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Schon früher habe ich über die Geſchichte der Er; 
findungen und Entdeckungen, theils im Allgemeinen, theils 
in einzelnen Fächern, Bearbeitungen gefiefert, welche von 
dem Publifum günftig aufgenommen wurden. Mer viel 
volfftändiger und genauer, bis auf die jebige, an nüßlichen, 
zum Theil fehr großartigen Erfindungen und Entdeckungen 
fo reiche Zeit durchgeführt, iſt das vorfiegende Werk,‘ wel 
ches fich auch vor alfen vorhandenen ähnlichen Werfen das 
durch unterfcheidet, daß es von den erfundenen Gegenftänden 
Abbildungen enthält. Aus diefen Gründen und weil die 
Menfchen’ noch in Feiner Zeit mehr und eifriger für bie 
Erfindungen in den Künften und Wiffenfchaften fich inter: 
effirten, als in gegenwärtiger, darf ich wohl hoffen, dat 
dies neue Werk günftig aufgenommen werde, | 

Wie der Menfch von Generation zu Generation ſich 
vervollfommnet und an Einficht zugenommen hat, und mie 
er in der Aufklärung, in der Veredlung und Anmendung 
feiner Geiftesfräfte, und in der Kultur überhaupt fortges 
ſchritten ift, Fann vorzüglich die Gefchichte der Erfindungen 
in den mancherlei Künften und in den Naturmwifjenfchaften 
darthun. Der Einfluß diefer Künfte und Wiffenfchaften auf 
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das Peben ber Menfchen ift in ber That ungeheuer. reis 
fih ift auch der Reichthum der Natur an Gegenftänden, 
die für die menfchliche Gefellfchaft von Nutzen find, uners 
fchöpflich tief, und das Aufſuchen und Veredeln der unzähs 
fig vielen Naturgegenftände ift noch zu feiner Zeit eifriger 
und glücklicher betrieben worden, als feit den leuten vierzig 
oder fünfzig Jahren. Das zeigt doch gewiß einen hohen 
Grad der Geiftesaushildung und des Beftrebens an, in der 
Welt fo weit zu fommen, ald ed nur gehen will. 

Saft von jeder wichtigen Erfindung, die fich nicht 
gut mit bloßen Worten befchreiven ließ, babe ich zu dem 
Werke Abbildungen geliefert, und zwar von einerlei Sache 
die ältefte oder doch eine der älteften und die neuefte 
oder doch eine der neueften Erfindungen. Dadurch glaube 
ich das Intereſſe zu den vielen Gegenftänden, welche das 
Werf abhandelt, bedeutend vermehrt zu haben. Daß übri⸗ 
gens eine Kenntnig der Gefchichte der Erfindungen und Ents 
deckungen jedem Menfchen eine angenehme und nüsliche Bes 
lehrung gewähren muß, wird niemand abläugnen. Bon 
befonderm Nusen ift fie noch dem Naturforfcher, dem Künfts 
ler und Gewerbsmann, weil fie daraus lernen, was fchon 
erfunden und entdeckt worden ift, folglich fich in Acht neh» 
men fönnen, neue Erfindungen oder Entdeckungen machen zu 
wollen, die fchon gemacht worden find. 


Tübingen, im September 1836. 


J. H. W. v. Poppe, 
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NebenfahenzurKXKleidung, befonderdsBerfhönerung & 
‚mittel derfelben. Putzſachen und Hülfswaaren 
zur Berfertigung ber Kleibunnennse und deg 


1) Die Färbekunft und die Run, Beuge u walchen, mit den 

dazu dienenden Hülfsmitteln .. 186 
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Lack-Lack. Krap. Türkiſch Roth. Brafilienholz und andere 
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Knopffabrifen. Knöpfe aus allerlei Metallen. Ueber: 
onnene Knöpfe. Hornene Knöpfe ıc. Die manıherlei Arten 





von Öchnaffen, 
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ler-Werkzeuge. Fingerhüte und allerlei Maſchinen zu a 
ler Berfertigung derfelben. 
7) Bijouterien, Edeliteine, Perlen, Korallen und anderer 
SOME 5.5 0. we ee ee 6 
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Siebenter Abfchnitt. 
1e Wohnungen dberMenfhen und die nädjiten Haupt 


erfordberniffe für dDiefe Wohnungen . . . .. 216 

1) Die Gebäude felbt . . . . i ‚ 
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Alte genfter. Olasfenfter. Glasfchneiden. Bleizug ober | 
Biehmafchine der Glafer. 
3) Schlofferarbeiten, Defen und Schornfteine . . . 223 


Schlöffer und Scylüffel von verfchiedener Art; — Fünf 
lihe Schlöſſer; Sicherheitsfchlöffer, Verirfchlöffer ꝛc. Stu: 
benöfen. Küchenheerde. Kamine und Schorniteine. Dampf: 
heizung. Luftheigung. Rauden der Kamine und Scorn- 
fteine zu verhüten. 
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Bänke und Tifche. Stühle. Schreiner: ober Tifehler« 
handwerk. Schreinerwerkzeuge. Firniſſe. Getäfelte und be: 


dielte Zimmer. FZurnirarbeit. Furnirmühle. Silberfiftler. . : 
Ebeniiten. 








Achter Abfchnitt. 


Mancheanderehbäuslicdhe, perfönliheundgefellfchaft: 
lihbeBedürfniffe, beſonders zur Bequemlichkeit, 
zum Vergügen, auch zu geiftigem Genuß und zu 
‚geiftiger Ausbildung, fowie zu verfhiedenen 
Liebhabereiennn.. 22230 
1) Die Spiegee....2230 
Metallſpiegel. Glasſpiegel. 


2) Lichter, Lampen, Leuchter, Laternen. Feuerzeuge und ähn⸗ 
NASE — 
Oellichter. Talglichter. Wachslichter. Wallrathlichter. 
Gaslichter. Fackeln. Lampen. Roll-Lampe. Schwimmendes 
Licht. Arbeits» oder Studirlampen. Sparlampen. Pump: 
lampen. Hpydraulifche oder hydrodynamiſche Lampen. Docte 
von verfchiedener Art. Hauslaternen. Handlaternen. Kut— 
fehenlaternen und Straßenlaternen. Blendlaternen. Talg— 
liter. Lichtgießen. Stearinlidhter. Wachslichter. Wachs: 
bleihen. Ihermolampe. Gasbeleuchtung. Nachtlichter. 
Blühlämpchen. Leuchttbürme. Feuerzeuge. Electrifche Lam— 
pen. Chemifche, pneumatifche und galvanifche Feuerzeuge. 
Platina: Feuerzeuge. Frictiong: Feuerzeuge ıc. 
3) Dredyslerwaare und andere zu verfchiedenem Gebrauch dies 
nende hölzerne, beinerne, Eleine fteinerne und dergleichen 





aare . 





Kunjt des Dredslers, Holz, Stein, Horn, Metalle ıc. 
zu drehen. Gewöhnliche und Kunftdrehbänfe. Drehmühlen. 
Kammmacher. Kämme und andere Hornwaare. Pfropfen und 
andere Korkwaare. Schwimmeleider. Rettungsboote. Phel— 
loplaftit. Federharz: oder Caoutchouc-Sachen mandyerlei Art. 
Sederharzfirniß. Hölzerne Spielfachen. Andere leichte Holz: 
waare. Papierteig: oder Papiermadye: Waare. Spielkügel: 
chen oder Schuſſer. 

4) Metallene kurze Waare und Galanteriewaare . A 
Allerlei Metallmaare und Mafchinen, fie zu bilden. Gold: 
ſchlägerei. Vergoldung und Berfilberung. Gold: und Gil- 
berplattirung. Gold» und Silberpapier. Unechte Goldtreffen. 
Goldfirnifie. Verzinnung Eurzer Eifenwaare u. dal. 
5) Böttcherwaare. Brunnenmacherwaare und Seilerwaare . 
Fäffer, Kübel u. dal. Hölzerne Waflerleitungs: und 
Pumpröhren. Seile. Seilerhandwerk. Feuerfprigenfchläude. 
6) Roth: und Gelbgießerwaare, Feuerfprigen und Gloden. . 
Roth: und Gelbgießer, und deren Mafchinen. Getrie- 
bene Meflingwaare. Zeuerfprigen. Große und kleine Gloden. 

7) Draht und Münzen . a ee 

Gold:, Silber: , Platins, Eifen-, Stahl: und Mefling« 
Draht, nebit allen Drahtziehmafhinen. Münzen, Münze 
werkitätte, Münzmafchinen. Probirkunft. 

8) Die Uhren _. ee er N 

Beit- Eintpeilung. Sonnenuhren. Waſſeruhren. Sand- 
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uhren. Räderuhren. Ihurmuhren. Wanbuhren. Tafchen- 
uhren. Standuhren. Eylinderuhren. Geograpbifche Uhren, 
Längenubren oder Chronometer. Tertienuhren. Aequations— 
uhren. Schlaguhren. Repetiruhren. Weduhren. Datums: 
uhren. Monatsuhren. Monduhren. Künitlihe aftronomi- 
fhe Uhren oder Planetenmafchinen. Automaten. Spiel- 
uhren und andere Muſik-Spielwerke. Geltfame Uhrwerke. 
Perpetuum mobile. Wegmeſſer und Schrittzähler. Schwarz: 
wälder ihren. 


9) Warten, Pulver und Scrot . 


Schwerter und Schleudern. Bogen und Pfeile. Schwert. 
fabriken. Bajonnette. Damascenerklingen. Katapulten und 
Balliſten. Hand-Feuergewehre. Büchſen, Flinten, Mus: 
keten, Piſtolen ꝛc. Damaſcirte Feuergewehre. Bruniren der 
Gewehre. Sicherheitsſchlöſſer an Gewehren. Perkuſſions— 
Feuergewehre. Windbüchſen. Grobes Geſchütz, nämlich Ka— 
nonen, Mörſer und Haubitzen. Stückgießerei. Kanonen— 
bohrmaſchinen. Bomben und Granaten ꝛc. Schießpulver. 
Pulvermühlen. Flintenſchrot oder —— 


10) Die Fuhrwerke 


Räderfuhrwerke. Kutfchen, Chaifen n. dal. Poſtwagen. 
Die verſchiedenen Sicherheitsvorrichtungen beim Fahren. 
Draifinen. Sattel, Steigbiegel und Hufeifen. 


11) Selbitfahrende Wagen, Eifenbahnen, Dampfmafcdinen, 
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Dampfwagen und Dampfihiffe - - = 2 2 — ; 
Selbitfahrende Wagen. Eifenbabnen mit darauf * 
fenden Fuhrwerken. Dampfmaſchinen mit den vielen nach 
und nach daran gemachten Erfindungen. Dampfwagen. 
Dampfſchiffe. 
Schreibekunſt, Papier und Telegrapbie . ER 
Schreiben der Alten auf allerlei Materien. Papier 
aus verfchiedenen Stoffen. Papiermühlen mit allen dazu 
gehörenden Maſchinen. Papierprefien. Maſchinen zu dem 
endlofen Papier. Walzwerfe zum Glätten des Papiers. 
Roſtſchützende Papiere. Unverbrennliches Papier. Steinpa- 
pier. Lumpen-Surrogate. ‘Schreiben felbit mit verfchiedener 
Schrift. Schreibfedern. Fernfchreibefunit oder Telegraphie. 
Gopier: oder Abfchreibemafchinen. Siegeln. Oblaten. Sie 
gellad. 


13) Buchdruderfunft und Buchbinderei 


Buchdruderkunft mit den verfchiedenen Arten von get: 
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323 


344 
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tern, Preſſen e. Schnellpreſſe. Stereotypendruck. Buch: 
binderei. 

Dritte Abtbeilung. 
Erfindungen in Schönen Rünften - » 2 2 2 2002. 381 


Erster Abfchnitt. 
Bautunf, Bildtanerei und Bilpaieberei. a 


1) Die Baukun 






Gewölbe. Triumphbögen. Tapeten. Treppen, Wafferlei- 


fungen ıc. 
2) Bildhauerei und Bildgießerei — 362 


Bildnerei oder Plaſtik. Sildhauerkunft. Bildaießerkunft. 
Zweiter Abfchnitt. 


Zeihnentunft. Malerei. Holzfhneiderei. Kupferfie: 
djerei. Stahliteherei. Glasätzerei. m... 
und Autograpbie - > 2 2 2 2 2 2 2 0. . 365 





1) Zeichnenkunft und Malerei . : 
Zeichnen. Malen. Frescomalerei. Delmalsrei. Winiatun 


malerei. Glasmalerei. Encauftifche Malerei. Moſaik. Haa 
malerei. Seidenmalerei. Milchmalerei. Bleiftifte u. u 


371 





Holzfchnitte in den verfihlebenen Zeitaltern. 
3) Die Kupferitecherfunft. Stahlitecherfunft und Glasäßerei . 373 
Die verfchiedenen Manieren: der Kupferftecherei und Kups 
ferdruderei. Stahlitedyerei. Aetzen mit Flußſpathſäure in 
Glas. 
4) Die Steindruckerei oder Lithographie, und die Autographie 378 
- Steinzeichnerei. Steinäßerei und Gteindruderei. Die 


verfchiedenen Arten von Steindruderprefien. Autographie. 


Dritter Abfchnitt. 


Zur Muſik gehörende Erfindungen. 2... . «tr... 384 


XVI 


1) Muflkalifhe Erfindungen überhaupt und Blasinftrumente 
insbeſondere..... a 
Bokalmufit. Infſtrumentalmuſik. Pfeife. Flöte. Elas 
rinette. FBagot. Trompete. Hörner. Pofaunen. 
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2) Suiteninftrumente. "Glas: und Luftinitrumente - . . . 386 


feier. Harfe. Laute. Guitarre. Hackbret. Violine. Bios 
loncell. Eontrabaß. Elavier. Fortepiano. Pantalons. Elavis 
cymbel. Glasgloden-Harmonika. Euphon. Elavicylinder. 
Melodifa. Weolsharfen. Wallerorgeln. Eigentlihe Orgeln. 
Drahtfaiten. Darmfaiten. Noten. Taktmaaß. Notenfchlüf 
ei u. ball 


Vierte Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mathematik, Physik, 
Chemie und den übrigen Naturwissenfchaften, - 


Erster Abfchnitt. 


Reine Mathematit ; ih 
1) Arithmetifche Erfindungen und — — 
Zählen. Bier Species der Rechnenkunſt. Droportion und 
“ die darauf ſich gründenden praßtifchen Recdnungsarten. 
Zahlzeichen der Ziffern. Potenzen und Wurzeln. Progref: 
fionen. Logarithmen. Recheninjtrumente und Rechenma— 
ſchinen. 
2) Geometrifche Erfindungen und Entdelungen . . » . 
Feldmeßkunit. Die wichtigiten geometriſchen Sätze. ge— 
gelſchnitte. Krumme Linien. Geometriſche Inſtrumente. 
Nivelliren. Tauſendtheiliger Maaßſtab. Baummeſſer. Baro: 
meter zum Höhenmeſſen u. ſ. w. 


3) Trigonometriſche Erfindungen und Entdedungen . . . . 401 


bene und ärifche Trigonometrie. Trigonometri 
Linien. Logarithmifc = trigonometrifhe Tafeln. 
4) Algebra und Analvfis . 


Algebra. Analyfis des Endlihen und Unenblichen. Dife 
ferential: und Integralrechnung. 


weiter Abfchnitt. 
Angewandte Mathematik. 





405 


XVII 


Seite 
1) Erfindungen in der Medani? . x. .» ... 4085 
Natürliche und wiſſenſchaftliche Mechanik, Rolle. Fla⸗ 
ſchenzug. Haſpel und Göpel, Specifiſches Gewicht. Hydro— 
ſtatik. Waſſerſchraube. Waſſerpumpen. Heber. Allerlei 
Waſſerſchöpfwerke. Spiralpumpen. Heronsbrunnen. Luft— 
und Waſſerſäulenmaſchinen. Hydrauliſcher Widder. Saug— 
und Druckwerke. Springbrunnen. Preſſen, beſonders hy— 
droſtatiſche und hydromechaniſche. Luftpreſſe. Ramm-Ma— 
ſchinen. Hebladen. Pferdegöpel. Krahn. Feuerrettungs— 
maſchinen. Gemeine Waage, Schnellwaage, Probirwaage, 
Univerſalwaage, hydroſtatiſche Waage ꝛc. Windräder. Balg— 
maſchinen. Wettermaſchinen. Bewegungs-Theorie. Schiefe 
Ebene. Fall der Körper, Pendel. Straffheit der Seile, 
Reibung oder Friktion. Stärke oder Feitigkeit der Körper, 
Kräfte der Menfchen und Thiere. Drud des Waſſers. Ardo: 
meter. Ladung der Schiffe. Schwimmvorriditungen. Net: 
tungsboote. Geſetze des fließenden Waſſers. Strommeller. 
Stoß des Waſſers. Waſſerräder. Nücwirkung u. f. w. 
2) Erfindungen und Entdedungen in der Optit . x 2 2. 425 
Hohlſpiegel. Brennfpiegel, Brenngläfer. Linfenförmige 
Gläfer. Brillen. Einfache Mikroſkope. Glaslinſen. Schleif: 
mafchinen. Sernröhren, Dioptrifche und katoptriſche, oder Fern: 
röhren bloß mit Gläfern und Spiegelteleftope. Zufammen- 
geſetztes Mikroſtop. Sonnenmikroſkop. Lampenmikroſkop. 
Zauberlaterne. Dunkle Kammer. Helle Kammer. Winkel— 
ſpiegel. Spiegelkaſten. Operngucker. Zauberperſpective. Ka: 
leidoſtop. Geſchwindigkeit des Lichts. Katoptriſche und di— 
optriſche Anamorphoſen. Brechung des Lichts in verſchiede— 
nen Körpern. Mikrometer. Farben. Regenbogen, Höfe, 
Nebenfonnen, Nebenmonde u. dal. Beugung des Lichts. 
Polarität des Lichts. Auge und Sehen. Optiſche Täuſchun— 
gen. Wunderdreher. Kichtfanger. Phosphoren. Stärke des 
Lichts. Photometer. Perſpective. 
3) Aſtronomiſche Entdeckungen und Erfindungen . ... x 448 
Firfterne, Sternbilder. Planeten. Sonnen- und Mond: 
finfterniffe. Kalender, Geftalt der Erde. Milchſtraße. Thier: 
freis. Eeliptit, Kometen. Gintheilung in Jahre, Mo: 
nate, Wochen und Tage. Sterndeuterei. Planetenfyitem. 
Größe der Erde und des Mondes. Diterfeit. Geſetze der 
Planeten : Bewegung. Gradmellungen. Seekarten. Stö— 
rungen der Himmelstörper. Mond und Sonne. Entdedun: 
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gen der neuen Planeten von Uranus an, und foldhe von 
der Natur der Kometen. 


4) Zur Phyſik gehörende Erfindungen und Entdeckungen in der 
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) 
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Lehre von der Luft, dem Scalle, der Wärme und Kälte . 
Barometer von mancherlei Art. Luftpumpen und Appa— 
rate dazu. Manometer oder Dafymeter. Luftwaage. Com: 
preſſions- oder Berdichtungspumpe. Windbüchfe. Heronsbalf, 
Heronsbrunnen. Windkeiel. Cartefianifche Teufelchen. Anes 
mometer oder Windmeſſer. Taucherglode. Luftballons. Flie— 
gen in der Luft. Schall. Schwingungsknoten. Tonmeſſer 
oder Sonometer, Monochord, Tetrachord. Chladni's Klang: 
figuren. Gefchwindigkeit des Schalld. Sprachrohr und Hör: 
rohr. Sprachfäle oder Sprachgewölbe. Wärme und Kälte. 
Thermometer, Pyrometer. Metalithermometer. Calorime— 
ter. Hpgrometer, Wärmejtoff:Fortleitungsfähigkeit. Gute 
und ſchlechte Würmeleiter. Feuerfhüsende Mittel. 
Electrifche und magnetische Erfindungen und Entdedungen 
Electricität. Electriiirmafchinen. Electrometer. Frank: 
lin’fche Tafel. Kleitifche oder Lendener Flafche. Electro: 
phor. Lichtenbergifche Figuren. Eonfervator oder Conden— 
fator der Electricität. Leiter und Nichtleiter. Entgegen: 
geſetzte Electricitäten. Luftelectrieität. Blitz. Blitz- oder 
MWetterableiter. Blisihirm. Hagelableiter. Galvanigmus. 
Balvanifche Batterie oder Volta'ſche Säulen. Galvanifches 
oder Wollaiton’fcyes Feuerzeug. Trockne oder Bambonifche 
Säule. Electrifches Perpetuum mobile. Schwefelkiespendel 
und Wünfchelruthe. Magnete, natürliche, armirte und Eünit: 
lie. Magnetismus. Magnetnadel. Compaß. Magneti— 
ſche Magazine. Magnetometer. Declination und Inclina— 
tion der Magnetnadel. Neigungscompaß. Bejondere Arten 
von Magnetnadeln und merkwürdige Erfcheinungen daran. 
Electro-Magnetismug. —— Magnetismus und Som— 
nambulismus. 
Chemiſche und mineralogiſche, auch berg- und hüttenmanni— 
ſche Erfindungen und Entdedungen . . » — 
Chemie und Alchemie. Schwefelmilch. Salpeterſaure. 
Königswaſſer. Goldauflöſung. Silberſalpeter. Queckſilber— 
fublimat. Rothes Queckſilberoxyd. Friſchen der Glaͤtte. 
Deſtilliren. Lebenselixire. Arkane. Polychreſte. Gas. Borax— 
ſäure. Pyrophor. Die verſchiedenen auf einander folgenden 
Syſteme der Chemie. Kohlenſtoff. Sauerſtoff und Waſſer— 
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480 


493 


ftoff. Serfegung des Waſſers. Sauerftoffgas und Waſſerſtoff— 
gas. Verkalkung oder Oxydirung. Stickluft. Knallluft. 
Davy's Sicherheits-Laterne. Knallgasgebläſe. Electriſche 
Lampe. Kohlenſaures Gas. Kohlenwaſſerſtoffgas. Gephos— 
phortes Waſſerſtoffgas. Geſchwefeltes Waſſerſtoffgas. Koh— 
lenſäure. Künſtliche Sauerbrunnen und Parker's Maſchine 
zu deren Verfertigung. Kohle, entdeckter vielfacher Nutzen 
derfelben. Luftreinigungs mittel. Ammoniakgas. Flußſpath— 
ſaures Gas. Luftwechſelmaſchinen oder Wettermaſchinen. 
Phosphor. Schwefel. Metalle. Gold. Caſſius'ſches Gold: 
pulver. Knallgold. Silber. Knallfilber. Platin oder Platina. 
Berplatinen. Rhodium. Iridium. Palladium. Osmium. 
Queckſilber. Binnober. Die Auedijilberoryde. Kupfer. Mefr 
fing und Mefiinghütten. Berfchiedene Eompojitionen des 
Kupfers, wie Tombad oder Pinchbeck, Mannheimer Gold, 
Lyoner Gold. Galdarifches Erz. Stückgut. Glockengut. 
Spiegelmetall. Ehinefifchyes Padfong. Weißes Kupfer, Phos: 
phorfupfer 2c. Kupfervitriol. Zinkoxyd oder Galmey. Zink. 
Zinkbleche. Zinkvitriol. Zinkweiß. Zinn. Berzinnen. Stan- 
niol. Mufivgold. Zinnafche. Blei. Bleihütten. Die ver: 
fihiedenen Bleioryde, namentlich, Bleiafche, Bleiweiß, Maflt: 
cot, Mennige ꝛc. Eifen. Frifchen und Puddlen des Ei- 
feng. Verfchiedene Arten des Stahle, wie Rohſtahl, Scymelz- 
ſtahl, Eementirftahl, Gußitahl, Damafceneritahl, Indiani— 
fher Stahl oder Wootz. Stahlhütten. Verſtählen. Stahl 
härtung. Eifen mit der gemeinen Holzfäge zu fügen. Mit 
weihem Eifen gehärteten Stahl zu fchneiden. Gehärteten 
Stahlleicht zu durdylöchern. Gußeifen weid, zu machen. Guß— 
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eifen zu löthen. Eifenbledy mit Gußeifenfpähnen zu löthen ic. 


Eifenvitriol. Wismuth oder Markaſit. Perlweiß. Antimonium 
oder Spießglanz. Arſenik und Arſenikoxyde. Auripigment 
oder Operment. Rauſchgelb oder Realgar. Arſenikrubin oder 
Sandarach. Scheelgrün. Kobald. Blaufarbenwerke. Zaffer 
und Smalte. Ultramarin. Mangan oder Braunſtein. Mo— 
Inbdän oder Waflerblei. Wolframmetall. Nidelmetall. Ti— 
tanium. Uranmetall. Uranoryde. Tellurium. Chro- 
mium. Gelenium. Chlor. Jod oder Jodin. Fluor oder 
Hefphor. Kalium oder Potaffium. Sodium oder Natros 
nium. Galcium. Metalloide. Wodan. Baryum. Gtrons 
tium. Silicium. Aluminium. Zirkonium. Iihorinium. 
Berglium. Petrium. TDIantalum oder Columbium. Ce— 
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rinm oder Demetrium. Gewinnung der Erze. Pochwerke. 
Waſch- und Schlämmwerke. Stoßheerde. Räterwerke. 
Blaſerohr. Blaſebälge, lederne und hölzerne. Engli— 
ſches Cylindergebläſe. Hydroſtatiſche Gebläſe oder Waſſer— 
gebläſe. Kettengebläſe. Löth- und Schmelz-Maſchinen. 
Newman’ Knallgasgebläſe. Die verſchiedenen Arten von 
Scymelzöfen. Saigerhütten. Granulirwerke. Amalgami: 
ren. Amalgamirwerke. Bitter» oder Talkerde. Barpt oder 
Scywererde. Strontian. Strontianerde. Kalk. Zirkonerde, 
Mitererde. Süß: oder Glycinerde. Ihorinerde. Alaun: oder 
Thonerde. Alaunwerte. Aluminium. Kiefel und Kiefel 
erde. Silicium. Alkalien oder Laugenfalze. Kali, Pot: 
afche. Potafchenfiedereien. Natron. Soda. Ammoniak oder 
Ammonium. Säuren. Schwefelſäure. Bitriolfiure oder 
Bitriolöl. Haller's ſaures Elirir. Hoffmann'ſche Tropfen. 
Kochſalzſäure. Salpeterſäure. Scheidewaſſer. Phosphor— 
ſäure. Kohlenſäure in Mineralquellen. Boraxſäure. Eſſig— 
ſäure. Eitronenfäure. Weinſteinſäure. Bernſteinſäure. Ben: 
zoeſäure. Hydrothionſäure. Kleeſäure. Honigſteinſäure. 
Kampherſäure. Korkſäure. Aepfelſäure. Milchſäure. Gal— 
lusſäure. Harnſäure. Ameiſenſäure. Mohnſäure. Stock— 
lackſäure. Schwammſäure. Talg- und Oelſäure. Purpur— 
ſäure. Vitriolweinſtein oder ſchwefelſaures Kali. Wunder: 
ſalz, Glauberſalz oder ſchwefelſaures Natron. Bitterſalz 
oder ſchwefelſaure Magneſia. Silbervitriol. Mineraltur: 
peth. Salpeter und Salpeterfabriken. Salpeterſäure. Baryt. 
Salzſaurer Baryt. Salpeterſaures Silberoxyd oder Höllen: 
ſtein. Salpeterſaures Queckſilberoxydul und Queckſilberoxyd. 
Salpeterſaures Wismuthoxyd oder Spaniſchweiß. Hydro— 
chlorinſaures Kali oder Digeſtivſalz. Salzſaurer Kalk oder 
fixer Salmiak. Hydrochlorinſaures Ammonium oder eigent— 
licher Salmiak. Salmiakfabriken. Verſüßtes Queckſilber 
oder Calomel. Aetzendes Queckſilberſublimat oder Chlorin— 
queckſilber. Weißes Queckſilberpräcipitat. Rothes ſalzſaures 
Eiſenoxyd oder Nerventinktur. Salzſaures Spießglanzoxy— 
dul, Spießglanzbutter. Engliſches Pulver, Algarothpulver. 
Ueberoxydirt ſalzſaures Kali oder chlorinfaures Kali. Phos— 
phorfaures Natron. Phosphorfaures Duedijilber. Gerei— 
nigte Potaſche. Weiniteinfalz oder Sal tartari. Kohlenftoff: 
jaures Kali oder mildes Pflanzenlaugenfalz. Kohlenftofffäuer: 
Jiches Ammonium. Hirſchhorngeiſt. Eſſigſaures Kali. Eſſig— 
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fanres Natron. Efiigfaures Ammonium. Effigfaures Queck— 
filberorydul. Eſſigſaures Blei. Sauerkleeſalz. Weiniteins 
rahm oder Cremor tartari. Sodaweinſteinſalz. Borarwein: 
ftein. Berniteinfaurer Hirichhorngeiit. Spießglanzpulver oder 
Kartheuferpulver. Spießglanggoldfchwerel, Schmwefelleber. 
Schwefelqueckſilberorydul. Spießglanzmohr. Spießglanzle: 
ber. Spießglanz-Schwekfelkalk. Weingeiſt. Weingeiſttink— 
turen, Schwefels oder Vitrioläther. Vitriolnaphtha. Schwe—⸗ 
feläther-Weingeiſt. Phosphornaphta. Salpeteräther oder 
Salpeternaphtha. Eſſigäther. Salzäther oder Salznaphtha. 
Mediciniſche Del: oder Fettſeifen. Cacaoſeife. Wallrath— 
ſeife. Mandelölſeife. Queckſilberſeife. Spießglanzſeife. Star- 
key'ſche Seife. Helmont'ſche Seife. Harz: und Gummis , 
barzfeifen. Bleipflaiter. Deitillirte, flüchtige oder ätherifche 
Dele. Entdeckungen an Fetten, Wachsarten, Harzen, Färbes 
offen, Gerbeitoffen, Opium, Zucker, Stärkemehl, Holz: 
fafern, Leimen, Eiweißftoff ge. Einimpfen der Blattern. 
Kuhpoden : Impfung, 


Fünfte Abtheilung. 


Noch einige befonders Erfindungen und Entdeckungen . . 544 


Erster Abfchnitt. 


Erfindungen und Entdekungen, die fih auf mande 
Drdnung und Bequemlichkeit oder Annehmlich— 
get des Lebens beziehen - 2 2 2 2 2 2 en. 544 
1) Kalender und Intelligenzblätter . . . . 544 
Haushaltungskalender. Staatskalender. Ausrufen. Ans 
ſchlagzettel. Intelligenzblätter. : 
2) Buchhalten. Leihhäuſer. Staatsobligationen. Wechfel und 
gotterien. . .» .» 546 
Stalienifches oder doppeltes Buchalten. Leihhaͤuſer oder 
Lombarde. Wechſel. Zahlenlotterien und Elaffenlotterien. 
Glüdstöpfe. 
3) Nachtwächter: und Nachtwächterubren . . . . . 547 
Nachtwächter. Thurm- oder Hochwächter. Rachtwachter 
uhren. Polizei- oder Sicherheitsuhren. 
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4) Findelhäufer. Waiſenhäuſer. Krankenhäufer und Leichen: 


DRUIEE a Aa a ee ar re Gehe SE Minh 
Findelhäufer. Waifenhäufer. Hofpitäler. Srrenhäufer. 
Invalidenhäuſer. Zeldlazarethe. Leichen: oder Todtenhäufer. 


549 


Zweiter Abfchnitt. 


Einige befondere auf Bergnügen fih beziehende Er: 

BERDRRRCH 5: 5 ee 

1) Schattenriffe und Pilanzgenabdbrüde 2 2 2 2 2 2.00. 550 
2) Falknerei und Zafchenfpielerei. i 


* * + * * 


* * * ” * 


. +. 550 


Ausfuhr! 


Bolls-Gewerbsl lehre 


oder 
allgemeine und beſondere 


Technologie 
zur Belehrung und zum Nuben für alle Stände, 


Nah dem neuejten Zuftande der technifchen Gewerbe und deren 
Hilfswiffenfchaften bearbeitet 


von 


. 23.5. M. Poppe, 
Hofrath und — Pro ber Technologie an der Univerfität Tübin 


vieler polytechnifchen, naturwifjenfchaftliden und anderer gelehrten "Sefelfhaften ten *tpeil 
ordentlichen , theild correfpondirendem „ theild Eoren: Mitgliede. 


Zweite Auflage. 
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Anftatt aller eigenen Anpreifungen führt die Verlagshand— 
fung hier eine Beurtheilung aus dem Sournale: „Unfer Planet“ 
an, welde bei Erfcheinen des zweiten Bandes veröffentlicht wurde: 

„Mit diefem zweiten Bande liegt ein Werk vollendet vor ung, das 
große Erwartungen vor feinem Erfcheinen aufregte, bei feinem Er— 
fcyeinen diefe Erwartungen noch bei Weitem übertraf und nun, in feis 
ner Gefammtheit vorliegend, den erften Preis unter allen neuern, auf 
Realwillenfchaften fich beziehenden Schriften und die Behauptung ver« 
dient, daß von ihm an bie Technologie eine neue Epodye beginnen wird. 
Wenn die allgemeine Technologie, wie erklärlidy, immer noch die 
Ausführung in der befonderen wünfchen ließ, wenn von jener das 
Auge immer noch verlangend und fuchend nad diefer füh richtete, fo 
gibt ed nun nidıts mehr, wovon man nicht fagen müßte: es ijt ausge— 
führt, es it dem Wunfche nad) erfüllt und gefunden. Was wir fchon 
beim eriten Bande zu beloben hatten: die Elare, deutliche, Eurze und 
fhöne Bortragsmeife, eben diefelbe hat in diefem zweiten Bande ihre 
Stelle wieder erhalten und madıt aud) den zum aufmerkfamen Zuhörer 
oder Leſer, deſſen willenfchaftlihem Gebiete die Technologie fern liegt. 
Doc, wo wäre die Willenfchaft, weldye, von dem rechten Manne vor— 


getragen und gleichſam in’s Leben gerufen , ‚nicht von jedem wahrhaft 
willenfchaftlich nebildeten Manne als Freundin begrüßt und geliebt 
würde? Herr Dr. v. Poppe it bei aller feiner tiefen und gründlichen 
Gelehrſamkeit fo befcheiden, uns nur felten fein eigenes Berdienit in 
der Technologie vorzubalten, und weit entfernt, den Lobpreifer feiner 
eigenen Erfindungen und Berbeilerungen zu machen. Er it kein Held 
in Hppothefen und Chimären, woran ihn fchon das eigene Urtheil be- 
hindert, er will gleihfam nur der Referent des Wahren, Beten, Ges 
diegenſten in feiner Willenfchaft, nad) deren neueftem Standpunkte, feyn. 
Die Art, wie er ijt, macht ibn zum Entdeder des fchon entdedten 
Gebietes, zum Eigenthümer fremder Güter, ja zum Schöpfer des fchon 
Gefchaffenen. So viel vermag ein Geilt, der in die tiefiten Schachte 
der Wiſſenſchaften eindrang, deren edle Metalle zu Tage fürderte, aber 
an jedem Erzklumpen die Spuren feiner Prüfung, Unterfuhung und 
Anordnung zurüdließ. Treten wir nun in den Hörfaal felbft ein, fo 
hören wir zuerit in vier Capiteln die Mehlbereitungstunft mit allen 
ihr verwandten Küniten vortragen. In den folgenden Kapiteln lernen 
wir die Bierbrauerei, Weinbereitung, Branntweinbrennerei, Eſſig⸗ 
fabrifation, Zuckerſiederi und Raffinerie, die Gewinnung des Kochfal« 
308, die Delmüllerei, die Tabaksfabrikation, Wollen:, Baumwollen— 
und Seidenmanufakturen, die Färbefunft, Gerberei, Kürfchnerei, die 
Darmfaitenfabrikation und Goldfchlägerhäutchen: Bereitung, die Zube: 
reitung der Schreibfedern oder Federpofenfabriten, die Bleiftift: ’und 
Papierfabrikation, die Filz-, Seiden: und Strohhutmannfatturen, die 
Geifenfiederei, die Pulvermühle, die Ziegelbrennerei, die Porcellan: 
fabriten, Glas: und Spiegelhütten, die Gladmalerei und Verwandtes 
kennen. Die lebten drei bis zum 41. Kapitel handeln Gegenitände ab, 
deren jedes täglich und ftündlich in unferem Gebraud) ift, und von 
deren einem und zwar dem mittelften — alfo einmal ein juste - milieu 
refpectabler Art — unfer ganzes irdifches Wohlſeyn abhängt. Die drei 
Gegenftände heißen: die Fabrikation der Ste: und Nähnadeln — bie 
M ünzkunft oder Fabrikation dee Münzen und die Uhren und hrs 
macerkunft. Wie gern berührten wir nod) das Eine und das Andere 
aus dem trefflihen Werke, wenn es hier der Raum geftattete! Wir 
„ müflen ung darauf befchränfen, noch zu bemerken, daß die gegebenen 
Abbildungen ihrem Zwecke entfprechen. Außerdem erleichtert den Ge: 
braud) des ganzen Werkes nicht nur ein Inhaltsverzeichniß, fondern 
auch ein alphabetifch geordnetes Doppelregiiter (für den erften und zwei— 
ten Band) von größter Volljtändigkeit. — Die äußere Austattung in 
Dapier und Druck ift löblich.“ 


— —— — 


Erſte Abtheilung. 


Einleitung in die Geſchichte der Erfindungen. und 
| Entdeckungen. 





i $. 1. | 

ALS Gott unfere Erde eben erft gefchaffen hatte — es mag 
dieß nun vor 6000 Jahren oder zu einer andern Zeit gefchehen 
feyn, — da war Vieles auf derjelben im rohen, unvollkom— 
menen Zuftande. Freilih hätte Gott Alles fogleich höchſt 
vollfommen darjtellen können, wenn er gewollt hätte. Aber 
feine Allweisheit fand dieß für die Menfchen felbft nicht gut. 
Er hatte diefe feine Geſchöpfe ja mit Geiftesfräften fo ausge: 
rüftet, daß fie felbft die mannigfaltigen Erzeugniffe der Erde 
zu ihrem Ruben zu veredeln und anzumenden lernen konnten. 
Arbeit oder nützliche Befhäftigung ift die Würze des Lebens; 
ohne fie wären, menigftens die allermeiften Menſchen unferer 
Zeit, ſehr unglücklich. Wie follten ſie ohne Arbeit die ganze 
Zeit ihres Lebens hinbringen? Freilich will Alles erft erlernt 
ſeyn, und der Anfang des Lernens und aller Arbeiten über: 
haupt, erfordert erft eine befondere, bald größere, bald gerin— 
gere Anftrengung. Geringer und oft viel geringer ift letztere 
allerdings, wenn der Menfch fchon Vorarbeiten findet, Boch 
immer macht Uebung in der Arbeit den Meifter; aber Lebung 
erfordert Zeit und bis zur möglichiten Vervollkommnung einer 
Sache oft viele Zeit. Die erften Menfchen der Erde konnten 


fid) Feiner Borarbeiten erfrenen. Gott hatte aber dafür gejorgt, 
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daß fie einen Wohnfig erhielten, wo fie feine Vorarbeiten und 
überhaupt wenig zu arbeiten nöthig hatten. Wahrfcheinlich bes 
fand fi diefer Wonnfig in Ajien, und zwar in den Gebirge 
thälern von Mittelafien, wo weder der glühende Strahl der 
Sonne die Bewohner verjengen, noch auch die fchneidende Kälte 
des Nordens fie tödten konnte. Hier wuchjen unfere Getreides 
arten und manche andere Früchte ohne Prlege; und bier hatten 
unfere meiſten Hausthiere ihr DBaterland. Das herrliche Ges 
birgethal Caſchemir gehörte ja dazu, ein Yand, das wohl 
den Namen Paradies führen durfte. 
$. 2. 

Die Zahl der Menfchen vermehrte fih tald. So wie dieß 
geſchah, wurden natürlih auch die Erzeugniffe des Erdftrichs 
mehr vertheilt. jeder wollte davon haben, und Jeder wollte 
etwas Gutes oder feiner Neigung Angemeflenes haben. Was 
Wunder, daß da nicht felten Eigennug und Neid die Leiden: 
fhaften der Menſchen anfachte und zu Zanf und Streit Bers 
anlaffung gab! Nicht blos dieß allein, fondern auch die Neus 
gierde, zu willen, ob es nicht anderswo noch befler ſey, als 
auf jenem Erdftriche, war wohl die Urjache, daß viele Menfchen 
nach und nad) ihren Wohnort verließen, familienweife fich weiter 
ausdehnten, mehr oder weniger weit fich entfernten, und der 
eine nach diejer, der andere nach jener Gegend hinzog. Auf 
folhen Zügen mußten die Menfchen freilich oft von wildwadhs 
fenden Früchten ſich nähren, jowie Höhlen, Felienflüfte und 
Bäume zu ihrer Wohnung wählen. Die Roth zwang dabei 
ihren Geift oft zur Ihätigkeit, um etwas auszufinnen, das 
zur Befriedigung ihrer anderweitigen Bedürfniffe dienen konnte. 
Glückliche Zufälle trugen auch nicht ſelten das ihrige dazu bei. 
So fam der Menſch nah und nah auf mancherlei nügliche 
Erfindungen. Er machte fih z. B. zur Schugwehr gegen 
wilde Ihiere, mit Beihilfe fcharfer oder fpigiger Steine und. 
Knochen, anfangs blos Keulen und hölzerne Tanzen; fpäter 
Schleudern und Bögen, die jhon mehr Einfichten und Hilfs: 
mittel vorausfegten. Er machte fich ferner Hütten aus Bäus 
men und Zweigen, und Zelte von Thierhäuten. Zelte wurden 
vorzüglih von wandernden Dirten oder Nomaden errichtet, 





die Feine feſte Wohnfige hatten. War eine Strecke abgeweibdet, 
fo zogen die Hirten weiter. 
6. 3. 

In folhen Gegenden der Erde, wo den Menfchen keine 
Hausthiere, aber auch Feine wilde Thiere Beichäftigung ge: 
währten, wo die Natur Dagegen Getreide und andere nüßliche 
Früchte hervorbradhte, da gaben fih die Menjchen frühzeitig 
mit dem Ackerbau ab. Gie machten fi da feſte Wohnfitze 
und trieben eine bequemere, rubigere Lebensart. Als fie noch 
keinen Pflug, noch keine Egge, noch Fein Grabicheitu. dgl. 
hatten, da mußte ein Stück Holz und die Kraft der Arme deren 
Stelle vertreten; als die Werkzeuge zum Mähen noch fehlten, 
da’mufßte man fih mit dem Abreißen oder Ausreißen der Ge: 
wächje begnügen, und ftatt des Getreide-Dreſchens mußten 
Thiere die Getreideförner austreten. Man aß die Körner dann 
entweder roh, oder zwiichen Steinen zerrieben, eigentlich mehr 
zerqueticht als zerrieben, fo lange bis, was erit in fpäterer 
Zeit geihah, die Mühlen erfunden wurden. Zur Entdeckung 
bes allen Menfchen unentbehrlihen Feuers gab wahrfcheinlich 
der Blitzſtrahl, als er einmal brennbare Körper entzündete, die 
erfte Veranlaſſung. Vielleicht ſahen Menfhen auch Funfen, 
wenn durch einen zufälligen gewaltiamen Stoß oder durch eine 
zufällige gewaltjiame Reibung ein barter Stein und ein Erz 
auf einander trafen. Bielleicht entzündeten diefe Funken einmal 
eine brennbare Materie, auf welche fie fielen; vielleicht brannte 
dieſe Materie eine Zeitlang fort und zeigte an anderen Dingen, 
mit denen fie in Berührung kam, eine Wirfung, welche auf 
die Anwendung des Feuers deutlich hinwies. So mußten die 
Menſchen wohl einjehen, daß das Feuer ihnen Schuß gegen 
die rauhe Witterung gewährte, daß es in dunkler Nacht ihnen 
Licht gab, daß es ihnen zum Braten und Kochen von Speiſen, 
zum Schmelzen von Metallen u. dgl. nützlich dienen konnte. 
Zum Metallichmelzen gaben viekeiht auch große Waldbrände, 
oder auch Bulfane, die erfte Beranlaffung ; und als mau Erze 
zu benugen, Metalle zu ſchmelzen und zu verarbeiten lernte, 
da konnte man viele hölzerne und fteinerne Geräthe bei Seite 
legen und dafür viel wirffamere metallene, vornehmlich eiferne, 
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anidenden. Erze fand man zuweilen fehon auf der Erbe und 
durch Graben unter der Erde. Man grub tiefer und fand mehr, 
und je weiter oder tiefer man grub, defto mehr Erze fand man. 
Dadurch entftand der Bergbau. Border:Aften und Aegypten 
follen fehr frühzeitig Bergmwerfe gehabt haben. Daß die 
Gruben gegen die unfrigen nur mäßig waren, kann man leicht 
denfen. | 

Nun folgten mande Erfindungen und Entdeckungen leichter 
und fchneller auf einander; die Menfchen wurden in mancher 
Hinficyt gebildeter, aber freilih nicht an allen Orten in gleichen 
Grade. 


$. 4. 

Wenn der Menfch in Gefellichaft lebt, fo gibt die immer 
zur Erweckung und Uebung feiner Geiftesfräfte Anlaß, und 
zwar um jo. mehr, je größer und bedürfnißreicher die Geſell— 
ſchaft if. Da mill e8 einer dem andern gern zuvorthun, da 
will einer es immer beſſer haben und beifer maden, als der 
andere; und fo fommt der Menfh durch Ginnen und Trachten 
auf manche neue Gedanken und Erfindungen. Auch das edle 
Bejtreben, feinen Mitmenſchen nüglidh zu werden, fpornt mans 
chen Geift zu neuer Thätigkeit, und führt ihn auf Erfindungen, 
die. das Leben bequemer machen und die Mafle von Kenntniffen 
erweitern. Zu legteren gehören auch die Erfindungen zur Bil- 
dung des Berjtandes und zur Erlernung ſehr nüglicher, zum 
Theil fehr erhabener Wilfenfhaften. Go rückt der Menfch dem 
Sdeal der Bollfommenpeit immer näher. Ein fohnelleres Fort: 
fchreiten in der. Kultur bemerkte man vorzüglich vom der Zeit 
an, wo dur fräftige Männer Staaten entftanden waren. 
Gewerbe und Handel famen nun immer mehr in Aufnahme. 

; 6. 5. 

Gar viele Erfindungen und Entdecfungen, welche im Alter: 
thum und aud) in fpäterer Zeit gemacht wurden, verdanft man 
dem Zufalle; fehr viele, bejonders in neueren Zeiten, waren 
aber auch der Erfolg von tiefem Nachdenken, von Wis, Scharfe 
finn und Uebung. Geht man die ganze Reihe der Erfindungen 
und Entdeckungen zu den unzählig vielen Bedürfniffen des 
Menſchen unſerer Zeit, feit Erſchaffung der. Erde bis jest, durch, 


ſo fieht man freilich, daß darauf Jahrtaufende verftrichen, daß 
aber die legten Paar Jahrhunderte der neueren Zeit viel reich: 
haltiger darin waren, als: früher einige taufend Jahre. Wenn 
nicht alle Völker der Erde gleich große Fortfchritte machten, 
wenn manche in der Kultur fchnell vorwärts kamen, während 
viele weit, oft .fehr weit zurück blieben; und wenn auch zu 
manchen Zeiten der Gang der Entwickelung jo rafch war, daß 
man ihn Flug nennen Fonnte, bei andern faft unmerklich, gleiche 
fam fchneckenartig, noch bei andern auch dieß nicht einmal; 
wenn es ſelbſt jegt noch Völker — die fogenannten Wilden — 
auf der Erdergibt, welche ganz in rohem Naturzuftande ſich 
befinden, fo können an allem diefem verfchiedene Umſtände ſchuld 
feyn, 3. B. die Mefchaffenheit des Landes, worin die Menfchen 
ſich befinden, die Produkte und das Clima deffelben, die ge— 
wohnte Einförmigfeit in.der Lebensweife, ‚befonders wegen großer 
Entfernung von anderen Völkern ıc. Man denke nur an die 
Nahrung, Kleidung und Wohnung derjenigen Wilden, welche 
man noch jest in mehreren unfultivirten Ländern antrifft; wie 
roh find bei ihnen jene Sadhen! Dagegen denfe man an die 
»ielen, zur Nahrung, Kleidung, Wohnung, dem Vergnügen ıc. 
dienenden Waaren der Europäer; wie mannigfaltig, wie zweck 
mäßig, wie fhön und oft. bewunderungswürdig find dieſe! 
Freilich lebt! der Europäer auch in einem höchſt Funftreich zu— 
fammengejesten Staate, während z. B. Neger und Hottentotten 
ihre Tage in ungebundener Wildheit dahinbringen. Und doc 
gab es eine Zeit, wo diejenigen Völker, welche jest auf der 
höchſten Stufe von Bildung ftehen, jenen Wilden an Dumm: 
beit und: Unwiffenheit Aähnlih waren. Olaubten. ja diejelben 
hoch Fultivirten Völker noh vor 200 Jahren an Zauberei und 
Herenwefen! Hatte man ja vor 400 jahren noch Feine ‚ges 
druckten Bücher! Wohnten ja vor 1000 Jahren die wenigiten 
Deutfchen in ordentlihen Städten und Dörfern! Und waren 
ja die Deutſchen vor 1800 Jahren in der Kultur. wohl ſchwerlich 
weiter, als jest die Wilden in Nordamerika! 
: 6. 

Daß es aber im Altertum ſchon Völker gab, welche viele 

Produkte der Erde trefflich zu benutzen und zu veredeln wußten, 





welche überhaupt fchon reich an mancherlei Kenntniffen waren, 
dieß muß man wohl vorzüglich der Beſchaffenheit ihres Landes 
zufchreiben.. So ift in Zudien der Boden äußerst fruchtbar 
und reich an Erzeugniffen aller Art, wie 3. B. an Pelzwerk, 
Baumwolle, Färbepflanzen, Gewürzen, edlen und umedlen Me— 
tallen, Edelfteinen, Perlen u. |. w. Go gelangte die Baus 
Funft in Indien frühzeitig zu einer bedeutenden Größe. Schon 
im Alterthume gab es da prächtige Kunftwerfe, fchöne Verzies 
sungen c. Durh große Bauwerke zeichnete fih auch das 
alte Aegypten aus, fowie ferner durch Meßkunſt, Sterns 
kunde und Arzneikunſt. Durch Erfindungsgeift und Bes 
triebfamfeit mancher Art waren befonders noch Die Phönicier 
berühmt: unter andern will man ihnen ja die Erfindung des 
Glafes und der Färberei verdanken. Auch waren fie in der 
Weberei, in der Berfertigung von Putz- und Schmuck-Sachen, 
von Gold-, Silber-, Zinn-, Elfenbein:, Berniteins und ähns 
lihen Waaren und in der Scifffahrtsfunde erfahren. Die 
Babylonier hatten nicht minder herrliche Webereien, Eoftbare 
Geidenzeuge, allerlei Put: und Schmuck-Waare, Giegelringe, 
wohlriehende Wafler und Pomaden; die Chaldäer waren in 
der Sternfunde, in der Malerei u. dgl. gefchiekt. 
‘ §. 7. 

Wer im Alterthbum diefe oder jene Erfindung gemacht hat? 
wo und zu welcher Zeit? das willen wir nicht. Gelbit die 
wichtigften und finnreichiten Erfindungen der damaligen Zeit, 
wie 3.38. Schreib: und Rechen:Kunft, Sternfunde, Arzneifunde, 
Spinn: und Webefunft, Brodbackkunft, Schmelz: und Schmiede: 
Kunſt zc. verlieren ih im tiefiten Dunkel des Alterthums. Die 
Alten waren gewohnt, die Gefchichte der Erfindungen immer 
mit vielen fabelhaften Erzählungen zu untermifchen, welche 
ſolche Begebenheiten  undeutlih und ungewiß machten. Ges 
wöhnlich mußte das Neue und Nützliche, deffen Urfprung die 
Alten nicht anzugeben mußten, von einem ihrer Götter oder 
Helden herrühren. Go fihrieben die Negyptier die Entdeckung 
der Metalle dem Dfiris zu, und Sol, der Sohn des Oceans, 
foU die Kenntniffe der Metalle von Oſten her über das Meer 
nach Griechenland gebracht Haben. Den Titanen überhaupt 
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wollen die alten Griechen das Hauptjächlichfte in der Kenntniß 
der Metalle und ihrer Verarbeitung verdanken. Nach dem 
Untergange der Titanen aber, wodurd jene Kenntniffe in Gries 
chenland verfchwanden, follen Cadmus und andere neue An: 
tümmlinge den Berg: und Hütten-Bau wieder in’s Leben zurück - 
gerufen haben, Die Aegyptier fchreiben die Erfindung des Pflugs 
und des Getreide: Säens gleichfalls dem Oſiris zu, während 
bei Griechen und Römern die Ceres den Plug erfunden haben 
muß. Saturn foll nicht blos Sichel und Senje, fondern auch 
das Pfropfen und Dfuliren der Bäume; Bulfan die Schmiede: 
funft; Bachus, nah anderen Typhon, die Kunft Wein zu 
machen; bei den Griechen eine Minerva, bei den Phöniciern 
eine Noema, die Kunft zu fpinnen und zu weben; Merfur 
die Arzneifunft; Apollo die Chirurgie erfunden und Aefkulap 
ſoll erftere jeher vervollfommnet haben. Die Erfindung der 
Fuhrwerke jchreiben Griechen und Römer gleichfalls den Göttern 
zu, Homer der Minerva, Dvid dem Bulfanz u. dal. mehr. 
Wie ungenügend diefe Gefchichten find, bedarf hier wohl feiner 
weitern Auseinanderfegung. 
. B. 

So viel iſt übrigens gewiß, daß viele ſehr wichtige Erfin— 
dungen ſchon zwiſchen Abrahams und Mofes Zeit gemacht 
worden waren. Das fehen wir fchon deutlich genug aus den 
Büchern des Hiob und des Mofes. Damals wußte man 
fhon Gemüfe und Fleifch zu kochen, Fleifch zu braten, Getreide 
zu zermalmen (wenn auch nicht eigentlich zu zermablen) und 
eine Art Brod und Kuchen daraus zu backen, Del aus Oliven 
zu preffen, Felle zu gerben, Garn zu fpinnen, dann Zeuge 
daraus zu weben und aus den Zeugen Kleidungsftücke zu nähen; 
neben dem Ackerbau und der Viehzucht Fannte man ſchon die 
Gärtnerei; man hatte fchon einen Pflug, wenn auch nicht den 
unfrigen, eine Egge, die Sichel, den Drefchwagen, die Dels 
preffe ꝛe.; ferner Fannte man ſchon den Bergbau, namentlich 
wußte man fchon die Berge zu untergraben, in Gruben Feuer 
zu fegen; man hatte ſchon Grubenlichter, Schmelzöfen und 
Schmiedehämmer mit Amboffen; man machte fchon metallene 
Dhrringe, Handringe und anderen Schmuc, ſchnitt und faßte 
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Edeliteine, hatte: geftempelte Gold» und Silber Diünzen und. der: 
gleichen. 

Gewiß iſt es ferner, daß bie Griechen ſchon die Butter 
und den Käſe, Griechen und Römer überhaupt ſchon das 
Propfen und Okuliren der Bäume kannten, und daß die Römer, 
nicht blos, wie. andere Völker vor ihnen, ſchon Hand- und 
Pferde-Mühlen, ſondern auch ſchon Waſſermühlen hatten. Der 
Vogelfang mit Schlingen war ſchon zu Davids Zeiten be— 
kaunt; auch bedienten fih die Griechen dazu ſchon der Loc 
vögel, der Nege und der Leimruthen. Bierfüßige Thiere fing 
man im Altertbume ebenfalls ſchon mit Neben und Schlingen. 
Die Bienenzuht lernten die Deutjchen zu Carls des Großen 
Zeit Eennen, das Düngen der Wecker ‚verftanden jchon die 
ältejten Völker, und Wein hatten fie wenigſtens jchon 600 Jahre 
vor Chrijti Geburt. Noch früher aß man blos die Beeren des 
wild wachlenden Weinftockd, oder man trank den ausgepreßten 
Saft derjelben,, fowie dieß. mit dem Safte anderer Beeren der 
Fall s:sar, Nicht blos Steinjalz hatten:die Alten fchon, fon» 
dern auch Salz durch Einfieden von Galzwaffer bereitet.: Kofte 
bare Seidenzeuge und andere Eojtbar, 3. B. purpur gefärbte 
Zeuge, Slasgefäße, Slasfpiegel, irdene Geidirrex. 
der Alten beweijen gleichfalls ſchon bedeutende Fortſchritte in 
der Kultur. Die eriten Schiffe waren Kähne, und zwar ans 
fange blos ausgehöhlte Baumftämme; die alten Phönicier hatten 
aber auch ſchon ordentliche Schiffe, jowie Griechen und Römer 
zur Zeitbeitimmung fih der Sonnen- und Waſſer-Uhren 
bedienten,. die aber fchon vor ihnen Chaldäer und Negpptier 
erfunden. hatten, Arzneikunſt trieben befonders die alten 
Aegyptier; überhaupt iſt dieſe Kunſt eine der älteſten, welche 
es gibt. Die Einrichtung der älteſten Gärten, wie ſie etwa 
zu Moſes Zeit exiſtirten, war freilich noch ſehr unvollkommen. 
Denkt man aber au die von Plinius erwähnten in der Luft 
ſchwebenden Gärten der babyloniſchen Königin Semiramis, 
an die Obſt- und Blumen-Gärten der Peſperiden, der Syrer c., 
überhaupt an die Luſtgärtnerei der Morgenländer, beſonders 
der Chinejen, jo muß man geftehen, daß diefe alten Völker 
ſchon weit in der Gärtnerkunft gefommen waren. 
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Bon Bohnen und Rüden, welche unter die älteſten 
Speiſen des Pflanzenreichs gehören, hatten Griechen und Römer 
mehrere: Gattungenz “fie hatten aber auch ſchon Zwiebeln, 
Lauch und mauche andere Küchen gewächſe. Die Deutſchen, 
welche beſonders gern Bohnen, RNüben und ähnliche "Früchte 
aßen, kultivirten auch den Spargel' früßgeitig. Jetzt haben 
bei ihnen, nächſt dem Getreide/ unter allen Früchten, keine 
größeren und nützlicheren Gebrauch, als die Kartoffeln, welche 
der Engländer Franz Drake im Jahr 1586 aus Braſilien 
nach Europa brachte, die in Deutſchland aber erft um's Jahr 1; 
* zwar zuerſt im ſaͤchſiſchen —— betanut wurden. 

9 | 

Wenn die Griechen frühzeitig durch ihre eher 
und andere Mathematiker berühmt waren, jo waren’ es’ die 
Römer vorzüglich durd ihre Bildhauer, Banmeiftei und 
Sandwirthe. In Paläftina, dem Lande der Yeraeliten; 
gab es befonders viel Vieh, Balfame und Oele, womit Handel 
und Wandel getrieben wurde. Aſien bat, befonders in ſeinen 
Sandwüften , unfruchtbare Landftrihe. Auch iſt es im Norden 
dieſes Welttheils zu Falt, im Süden zu heiß, als daß mande 
Naturprodukte da gedeihen könnten. Indeſſen hat Aften auch 
viele fegensreiche Gegenden, 3. B. foldhe, deren Gebirge reich 
an edlen Metallen und Steinen find. - Auch enthält es im 
Süden Eoftbare Pflanzen, und feine Meere: enthalten Foftbare 
Perlen. Afrika ift gleichfalls reich an Raturprodukten; doch 
weniger als Aſien. 

Europa hat nicht Die. Menge edler Steine und Metalle, 
nicht die koſtbaren Gewürze und den Reichthum herrlicher Pflan⸗ 
zen, als jene Welttheile. Dafür werden aber: die Menfchen in 
Europa nicht durch arge Hitze und ftrenge Kälte in ihrer Thä— 
tigkeit aufgehalten. Go konnten die Europäer’ nicht blos in 
Hinfiht der Kunft, fondern auch der Gelehrſamkeit u. dgl. defto 
leichter die höchſte Stufe von Bildung erlangen. Auf dieſer Stufe 
ftehen jeßt vorzüglich Engländer, FZranzofen und Deutfche. 

$; 10. 

Sn unferm deutichen. VBaterlande gab es noch feine Städte, 

als die Römer dahin kamen. Kaifer: Heinrich der Erfte 
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ſchuf fie gleihfam; und die Bewohner der Städte oder Burgen, 
die Bürger, waren es nachmals, welche: Dandwerke, Künite, 
Handlung und Willenichaften emporbradhten. Aber auch die 
Landwirthſchaft ftieg mit den ftädtifchen Gewerben. Manche 
fumpfige, moraftige, dornige 2c. Gegend wurde urbar gemacht, 
unnöthige Waldungen, deren Terrain man beffer benugen fonnte, 
wurden ausgerottet.r Das geſchah ſchon vor dem vierzehnten 
Sahrhundert. In dieſem Sjahrhundert hatte man auch fchon 
angefangen, jtatt der Feldwege Landſtraßen anzulegen, welche 
den Verkehr im Lande fehr beförderten. Allgemeiner und befler 
eingerichtet wurden die Landſtraßen freilich erft im legten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts. Räderfuhrwerfe oder Wagen 
gab es zwar ſchon in uralten Zeiten, 3. B. in Aegypten und 
in Griechenland; und Griechen fowohl als Römer hatten jchon 
eine Art fehr verzierter Kutichen; aber erit feit hundert Jahren 
find vornehmlich die legtern ausnehmend vervollfommnet worden. 
Und wenn wir nun gar die in der legten Hälfte des adhtzehnten 
Sahrhunderts in England erfundenen Eijenbahnen mit hiers 
ber rechnen, welche dem Scharffinne und Erfindungsgeifte des 
Menjchen zu fo großer Ehre. gereichen, fo muß man gejteben, 
daß die Mittel, Waaren und Menſchen fchnell und möglichft 
fiher von einem Orte der Erde zum andern zu transportiren, 
zu einem ausnehmend hohen Grade von Bollfommenpeit ges 
bracht worden find. Straßenpflafter hatten zwar ſchon 
mehrere Städre vor Chrifti Geburt, aber, verglichen mit dem 
der wichtigeren oder fchöneren Städte der neueren Zeit, war 
daffelbe freilich fehr unvolllommen. Manche Städte bes Alter: 
thums hatten wahrfcheinlih auch ſchon, wenigftens in den 
Hauptftraßen, eine Öffentliche Beleuchtung, z. B. Antiochia 
und Rom; aber lange dauerte es, ehe diefe mwohlthätige Eins 
richtung allgemeiner wurde. Paris erhielt ja die Straßen: 
beleuchtung erſt in der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts; Hamburg, Berlin und andere wichtige Gtädte 
Deutfchlands noch fpäter. Die von den Engländern zu Anfange 
des neunzehnten Jahrhunderts erfundene Steinfohlengas 
beleuhtung fängt erft jest an, auch in Deutfchland weiter 
und weiter fid) auszubreiten. 
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Eine herrlihe, außerordentlich nützliche Anftalt find unfere 
Doiten, ſowohl die fahrenden als reitenden. Unbeſchreiblich 
viel haben fie zum Fortfchreiten der Kultur des Menfchen und 
ber Annehmlichkeit des Lebens beigetragen. Die Poften, welche 
Kaifer Auguſtus errichtet hatte, waren freilich noch unvolls 
fommen. Die unfrigen befinden fih, namentlich feit den legten 
30 Jahren, in einem herrlihen Zuftande. Das außerordentlich 
fchnelle Verbreiten von Nachrichten in die Ferne hinein mittelft 
der Telegraphen, welche der Franzoje Chappe im Jahr 1793 
erfand, darf gewiß als eine der. fchönften und merfwürdigften 
Erfindungen geprieien werden. Freilich hatte man in früheren 
Zeiten jhon etwas Aehnlidyes durch Zeichen zu bewirken gewußt. 

5 11. | 

Daus: und Reiſe-Laternen gab es fchon in den Altes 
ften Zeiten. Auch Soldaten führten fie bei ihren nächtlichen 
Märichen mit fih. Doc auch diefe höchſt nüslichen Geräthe, 
fowie die Lampen, find in neuerer Zeit ausnehmend verbeffert 
und verihönert worden. Namentlich haben feit dem legten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts Argand und Rumford 
durd) ihre neu erfundenen Dochte und die hin und wieder er- 
richteten Lackirfabriken fehr viel dazu beigetragen. Der Eng» 
länder Davy, dem man in neuerer Zeit fo viele wichtige Er— 
findungen verdankt, verdiente fchon allein durch die Erfindung 
feiner Siherheitslaterne für die Bergleute die fchönite 
Bürgerkrone. Trefflihe lacirte Waaren zu mancerlei Ges 
braud hatten die Japaner und Chinefen fchon lange; die En: 
ropäer aber, vorzüglich die Engländer und Deutfchen, haben es 
feit einigen Dusend jahren in der Derfertigung derjelben, 
befonders was Schönheit betrifft, fehr viel weiter gebradt. 

Leuchtthürme, zur Sicherheit für die Seefahrer, hatten 
die Alten ſchon. Heutigen Tages find diefe Ihürme freilich, 
wie überhaupt fo unzäplig Bieles, weit vollfommener. Der 
in den erften Jahren des vierzehnten Jahrhunderts erfundene 
Kompaß trug zur Sicherheit der Menſchen auf dem Meere 
gleichfalls außerordentlich viel bei. Wurden aub Sonnen: 
uhren, WBafjeruhren und Sanduhren von verfchiedener 
Art mit Nutzen fhon von den alten Ehaldäern, Aegyptiern und 
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Ehinefern zur Eintheilung des Tages in Stunden gebraucht, fo 
gaben doc die im eilften Jahrhundert erfundenen Räder: 
uhren, und zwar die auch als‘ Thurmuhren oder dffentliche 
Uhren gebrauchten Gewichtuhren, viel bequemere und beflere 
Zeitmeffer ab. Und nun gar die in dem erften SYahre- des 
fechszehnten Jahrhunderts von einem Deutſchen erfundenen 
Taſchenuhren! Nicht leicht gibt es etwas Schöneres, Sinn 
reicheres und Nützlicheres, als diefe Mafıhinen, namentlich als 
die Nepetir-Tafchenupren! Geit wenigen Jahren ift die Uhr: 
macherfunft auf eine fehr hohe Stufe von Vollkommenheit ge: 
bracht worden. | 

i §. 12. 

Deutſche überhaupt haben einen fehr großen Antheil an den 
wichtigften Erfindungen der neueren Sahrhunderte.  Dentfche 
erfanden im zehnten oder eilften Sahrhundert auch die Wind: 
mübhlen, welche erit im fechszehnten Jahrhundert die Hol: 
länder verbefferten. Deutfche erfanden am Ende des dreizehnten 
oder im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts die eigentlichen 
Drgeln; und ein Paar hundert Jahre nachher erfanden fie 
die Delmalerei. Deutiche erfanden im vierzehnten Jahr— 
hundert die Mafchinen zum Drahtziehen, und fpäter aud) 
mehrere Mafhinen zum Prägen der Münzen. Ein 
Deuticher erfand im Jahre 1430 die Buhdrucerfunft, und 
feit einer Furzen Reihe von Jahren auch die Schnellpreffe 
zum Buchdrucden. Ein Deutfcher erfand ferner furz vor der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die Kupferfteherkunft, 
and vor ungefähr 30 Jahren die Lithographie oder Stein 
drucerkunft. Chinefen, Indianer und andere alte Völker 
verftanden zwar fchon die Holzſchneidekunſt; doch haben 
die Deutſchen diefe Kunft in der Mitte des vierzehnten Jahr— 
bunderts gleichſam für fich erfunden und diefelbe nachher weiter 
gebracht, als fie vorher je bei anderen Bölfern gewejen war. . 
Die Deutſchen erfanden am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
das Leinenpapier, nachdem die Araber im eilften Jahrhun— 
dert die Kunſt, Baummwollenpapier zu verfertigen, nad 
Europa gebracht hatten. Eine Deutſche in Sachſen erfand in 
der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts das Spitzenklöppeln, 
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und wahrſcheinlich erfand auch ein Deutſcher ſchon zu Anfänge 
des vierzehnten Jahrhunderts die Sägemühlen. Ein Deut: 
fcher foll im vierzehnten Jahrhundert das Schießpulver er 
funden haben; doc iſt es viel wahrfcheinlicher, daß diefe Er: 
findung, fowie die der Feuergewehre, fchon in den erften 
hriftlihen Jahrhunderten. von den Chinefern gemacht worden 
war: - Dagegen ift es gewiß, daß einDeutjcher in der Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts die Zuftpumpe und die Elec 
trifirmafhine erfand, und daß Deutjche auch mehrere der 
vornehmften muſikaliſchen Inftrumente, namentlich unfer Forte 
piano zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfanden. 
Engländer übertrafen die Deutſchen in: der Anzahl wichtiger 
Erfindungen erft feit Hundert Jahren, wie namentlich die Er: 
findung der Spinn: und Krempel:Majchinen, der Webes 
mafhinen, Tuhfcheermafhinen, der Mafhinen zur 
Verfertigung des endlofen Papiers, der hydroftati 
fhen Preffe, der Dampfmafhinen und der Eifenba bh: 
nen darthut. 
a & 13. | 

Aegyptier und Chinefer fabrieirten fchon im grauen Alter: 
thume irdene Gefchirre, und die Töpferfcheibe zum 
Drehen des Thons Fannten wenigftens die Griechen ſchon. Die 
gefhmackvollen Formen mancher alten Gefchirre werden noch 
jest von unfern Arbeitern, welche thönerne Gefchirre verfertigen, 
zum Mufter genommen. Das fieht man an manchen Gefäßen 
desjenigen englifhen Steinguts, weldes feinem Erfinder 
zu Ehren Wedgemood genannt wird. Porcellan, die herrs 
lichfte irdene Waare, fabrieirten die Chinefen in uralten Zeiten 
fhon; das weit fchönere europäifhe Porcellan erfand vor 
hundert Jahren ein Deutfcher in Sachſen. 

Nicht blos Meffing, fondern auch Stahl verfertigten 
die Alten fhon. Bon legterem find in neuerer Zeit freilich 
mehrere befondere nügliche Arten, wie 3. B. der englifche Guß— 
ftapl, erfunden worden, Meſſer Fannten und gebrauchten die 
Alten auch fhon, namentlih Meier zu allerlei Gewerben und 
Tiſchmeſſer. Tifhgabeln hingegen hatte man in den alten 
Zeiten noch nicht, fondern nur gabelartige Werkzeuge zu anderm 
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Gebrauch. Kaffee fcheinen die Araber zuerft bereitet zu haben, 
Diefe haben au die Kunſt zu deftilliren und namentlid) 
(aus Wein) Branntwein zu brennen, welde eine morgens 
ländifche Erfindung ift, nad Europa gebracht, fowie diefelben 
Völker wahrfcheinlich, wenigftens fchon im eilften Jahrhundert, 
die Kunft verftanden, aus dem Gafte des Zucerrohrs Zucker 
zu fieden. Bier gab es ebenfalls in den Älteften Zeiten. Alle 
dieſe Künfte find nachher, befonders in der neuejten Zeit, durch 
allerlei, zum Theil höchſt finnreiche Erfindungen vervollfommnet 
worden. Araber wandten auch fhon heiße Wafferdämpfe 
zum Kochen mander Speifen an. Wie zahlreich waren aber 
in der neuelten Zeit die Erfindungen, weldhe zum Kochen, 
Heizen ꝛc. folder Dämpfe gemacht worden find! 
$. 14. 

Waſſerpumpen und Feuerfpriben hatten die Griehen 
ſchon. Wie fehr find aber auch diefe in der neuern und neueften 
Zeit vervollfommnet worden! Mit Brennjpiegeln oder 
Hohlſpiegeln machte der alte Griehe Archimedes bewuns 
derungswürdige Erperimente. In neuerer Zeit wurde der Ges 
brauch fjoldyer Hohlſpiegel zu manchen fchönen und nüßlichen 
Zwecen fehr vervielfältigt. Nur unvolltommen kannten die 
Alten die Eigenfchaft der erhabenen, kugel- und linfenförmigen 
Gläfer zur Vergrößerung, der hohlen Gläfer zur Verkleinerung. 
Die eigentlihen Brillen aber famen erft im dreizehnten, die 
Sernröhre und zufammengefegten Mifrojfope am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Diefe 
Snftrumente, insbejondere die Zernröhre, gehören zu den aller: 
wichtigiten Erfindungen feit Erichaffung der Welt. Welche große 
Entdectungen am Himmel und welchen nüglichen Gebrauch, felbft 
im gemeinen Leben, haben wir ihnen nicht zu verdanken! An 
fie jchließt fih in Hinfiht der Nusbarkeit für Wiſſenſchaften 
und Künjte die um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts ges 
machte Erfindung des Barometers und Thermometers. 

Die Erfindung der Luftballong, der Montgolfieren und 
Charlieren im legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts er- 
regten bei den Erdbewohnern die höchite Bewunderung. Mies 
mand hätte vorher gedadht, daB Menfchen in ber Luft Reiſen 
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anftellen fünnten. Befonders hoch geſchaͤtzt wurbe ferner bie 
von dem Amerikaner Franklin gemachte Erfindung des Bli tz⸗ 
ableiters.. Welche Beruhigung gewährt derjelbe den angits 
vollen Menfchen zur Gewitterszeit! Die Erfindung der Boltas 
fhen Säule im lebten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
eröffnete gleihfam eine neue Periode für manche Lehren der 
Phyſik und Chemie. Beide Wilfenjchaften, die Hand in 
Hand gehen, die in fo vielen Stücken zur Aufflärung und 
böhern Kultur des Menfchengeichlechts beitragen und auch viele 
Künfte des gemeinen Lebens längft zu einem bedeutend höhern 
Grad von Bolllommenpeit brachten, find bejonders jeit fünfzig 
Jahren mit außerordentlich vielen Erfindungen und Entdeckun⸗ 
gen bereichert worden. 
. 15. 

Mathematik wurde fchon von den Morgenländern ges 
trieben, vorzüglich von den Chaldäern und Negyptiern. nes 
befondere hatten die Ehaldäer die älteften Aftronomen, welche 
unter andern auch die Sonnenuhren erfanden, Freilich brachten 
erft die vielen großen wichtigen Erfindungen und Entdecfungen 
der neueren Jahrhunderte ſowohl die Aſtronomie, ale auch alle 
mathematifche Disziplinen überhaupt auf die Höhe, worauf fie 
jet fich befinden. Welchen herrlichen Erfolg nicht blos für die 
Gternfunde, fondern auch für die Aufflärung im gemeinen 
Leben hat die im fechszehnten Jahrhundert gemachte Erfindung 
unferes jebigen Weltfpftems gehabt, wodurch Kopernifus 
den unfterblichften Ruhm fich erwarb! Und wie wichtig für die 
Aftronomie war feit des berühmten Herfchels Zeit die Ent: 
decfung der neuen Planeten! Was griechiihe Weltweife, wie 
Pythagoras, Plato, Thales, Euklides, Arhimedes 
und Andere für Mathematik thaten, lebt noch in unferm Zeit: 
alter fort und wird nicht untergehen, fo lange die Welt fteht. 
Hauptſächlich was Deutjche, Italiener, Britten und Franzofen 
vom fünfzehnten Jahrhundert an für diejelbe Wiſſenſchaft leis 
fteten, und oft mit großem Kampf gegen Aberglauben in finftern 
Zeiten und finftern Ländern leifteten, ift größer, als daß es 
fi) beichreiben läßt. 

Indier, Aegyptier und Griechen hatten ſchon allerlei mus 


16 





fifalifhe Inſtrumente, womit fie fich ‚und ihre Neben- 
menfchen ergößten. Aegyptier und Hebräer machten befonders 
von DBlasinftrumenten Gebrauch, 3. B. von Hömern, Trom⸗ 
peten und Pojaunen. Wegyptier und Chaldäer trieben auch 
fhon die Malerfunft; aber erft von den Griechen wurde 
diefe Kunſt auf eine bedeutendere Höhe gebracht. Außerordent⸗ 
Yich viel leifteten in diefen Künften fpäter andere europäifche 
Bölker, namentlich Staliener, Deutſche, Franzofen und Nieder: 
länder. 
§. 16. 

Zu den allerwichtigften Ereigniffen feit Erihaffung der 
Welt gehört unftreitig die Entdeckung von Amerika durch 
Golumbus am Ende des fünfzehnten Zahrhunderts. Einen 
unbejchreibbar wichtigen Einfluß auf Pänder: und Völkerkunde 
und auf fo viele Künfte des Lebens hat diefe Entdecfung ges 
macht. Manche andere wichtige Ereigniffe wirkten wieder auf 
andere Weife höchft nüglich für das Menſchengeſchlecht. Dahin 
fann man unter andern die Errichtung von Apotheken rech— 
nen; dieß geſchah im neunten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
zuerft von Arabern, welche foldhe Anſtalten mehrere Jahrhunderte 
nachher auch in Europa, und zwar zuerft in Spanien, einführs 
ten. Früher hatten die Aerzte felbft diejenigen Arzneien bereitet, 
welche fie für die Patienten heilfam fanden. Und wie wenige 
Greigniffe feit Erfhaffung der Welt waren wohl wichtiger, als 
die am Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem Engländer 
Senner gemachte Erfindung der Kuhpocden:$mpfung? 
Millionen Menfchen ift feit diefer Zeit entweder Leben oder 
Geſundheit dadurch erhalten worden. | 

Erft die weitere Folge unferes Werks kaun vollftändig und 
möglichft genau die außerordentlich vielen Erfindungen und Ent: 
decfungen aneinander reihen, welde bis jegt auf der Erde ges 
macht worden find: 
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"Zweite Mötheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in eneniſhen und 
ttechniſchen Künften. | 





Erfer Abſchnitt. 
Die Efwaaren 





1. Getreidebau und Getreideveredlung, namentlich Pflügen, Säen, 
Dreichen und Getreide-Reinigen. 


de "17 

Die erften Bebätfhif e des Menfchen zur- Erhaltung feines 
Lebens find Effen und Tritfen. Zum Effen dienen ihm 
entweder Früchte und ‚andere Theile von mancherlei Pflanzen, 
oder verfchiedentlich zubereitete Theile von mancherlei Ihieren. 
Die allerwichtigfte, den Menfchen ganz unentbehrliche Pflanzen: 
fpeife macht das erjt in Mehl und dann in Brod zu verwans 
deinde Getreide aus. Man gewinnt dafjelbe auf Aeckern, die 
nach dem Pflügen mit Getreideförnern befüet worden waren. 

Der Pflug ift das wichtige Ackerwerfzeug,. womit man 
das Pflügen, d. h. das Ziehen der Furchen in dem Acker ver- 
richtet, um diefen zur Aufnahme des Samens locker und ges 
fchickt zu machen. Die Erfindung des Pflugs ift uralt. Der 
ältefte Pflug beitand blos aus einem frummen langen Holze, 
etwa einem Holzafte, der von Natur eine geeignete Krümmung 
befaß. Der krumme Theil diefes Holzes wurde in die Erde 
gedrückt und an das andere Ende wurden Ochfen geipannt, die 
das Werkzeug fo vorwärts ziehen mußten, daß jenes Erumme Ende 

Poppe, Erfindungen, 2 
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Furchen in bie Erde xiß. An dem langen Holzitüce befand 
fih außerdem eine Dandhabe, um den Pflug hinunterwärts 
drücken und lenken zu fünnen. Auf eine jo unvollfommene Art 
behalf man ſich lange Zeit. Später ſetzte man an die Gtelle 
des frummen Holzes, womit man die Erde aufriß, ein breites 
ſcharfes Eifen; auch verfah man das Werkzeug, um es leichter 
fortbewegen zu können, mit ein Paar Kleinen Rädern. 

Der ältefte Pflug, eigentlih nur ein Pflughaken, fann wie 
Sig. 1. T. I. ausgejehen haben. Bon neueren Pflügen gab es 
bald verfchiedene Gattungen; und noch immer kommen neue 
Arten von Prlügen zum Vorſchein. Faſt jedes Land hat eine 
eigene Art Pflug, wovon man an dem einen diefen, an dem 
andern jenen Vorzug rühmt. Die englifhen und niederländis 
fhen Pflüge zeichnen fi durch eine leichte und zweckmäßige 
Bauart aus. Ein guter Prlug mu nämlich die Eigenichaft 
befisen, daß er leicht regiert und behandelt werden kann, daß 
der eine Gterz nicht mehr als der andere braucht niedergedrückt 
zu werden, daß die Arbeit mit ihm Fein Wühlen, fondern mehr 
ein ordentliches Losichneiden und Umheben der Erbfläche ift, 
daß die Furche auf der rechten Geite immer gleich tief ausfällt, 
daß das Gtreihbret die Zurche nicht zu weit vom Lande fchiebt, 
fondern fie nur gehörig ummwendet. 

$. 18. 

Seder Pflug von neuerer Art befteht aus dem Border 
und Hintergeftelle. Am Bordergeftelle befinden ſich die 
beiden Räder, mit Deichjel oder Gezünge, Borlegwage, woran 
die Pferde ziehen, und eijerne Zugkette, welche das Vordergeftell 
mit dem Hintergeftelle verbindet. Die vornehmiten Theile des 
Pilugs figen am Dintergeftelle,. namentlih an dem langen 
dünnen Baume, welcher Grindel oder Pflugbaum heißt. 
An demjelben find die übrigen Theile des Pflugs befeitigt; wie 
die Sretfäule oder Kriehfäule, welche den Grindel und 
Höft zufammenpält; das Höft vder Haupt, welches den Hin— 
tertheil des Pflugs trägt; der linke und rehte Arm des 
Sterzes oder Sturzes, wodurch der Pflug regiert wird; das 
Mollbret, weldes die Erde jo am Lande hält, daß fie nicht 
in den Pflugkaften fallen kann; das Streichbret, welches 
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die Furche umwendet; der Pflugdaumen, welcher das Höft 
und das Streichbret zufammenpält; die Scheide, welche beide 
Arme des Sterzes in der Mitte vereinigt; die Schleife oder 
der Schlitten, worauf der Pflug gefahren wird; das Border: 
eijen oder Sech, welches die Furche abſchneidet; und das 
Hintereifen oder die Pflugfhaar, welches. die Furde 
aufhebt. Es gibt übrigens Pflüge mit unbeweglihem und 
folhe mit beweglihem Streichbrete, aud) ſolche mit zwei 
Streihbretern; ferner Pflüge mit einer Schaar und 
folde mit mehreren Schaaren; aud Pflüge mit einem 
Seche und jolhe mit zwei oder mit mehreren Öeden; 
u. f. w. | | 

Fig. 2 und 3. Taf. I. fieht man ein Paar Prlüge neuerer 
Art abgebildet. Borzüglich berühmt ift jest der niederläns 
dDifche ‚oder Brabanter Pflug und der Plug des Fran: 
zofen Lagrange, 

$. 19. » 

Die Egge, welche die Alten gleichfalls ſchon kannten, ift 
ein mit hölzernen oder eifernen Zinfen verfehenes, aus hölzer: 
nen Schienen zufammengefeätes Gitter. Indem e8 auf dem 
gepflügten Lande hingezogen wird, jo zerbricht es die übrig ge: 
bliebenen Erdflöße, macht e8 den Boden mürber und lockerer, 
reißt e8 das Unkraut aus und bedeckt den ausgeftreuten Samen 
mit Erde. Hölzerne oder fteinerne Walzen, mit oder ohne 
Stacheln, bat man im Alterthume gleichfalls ſchon gebraucht, 
um die Erdklöße zu zerbrehen und das ‚gar zu leichte Land 
feiter zu maden. Das Säen des Getreides, fowie mancher 
anderer Samen gejchieht faft durchgehende noch immer, wie es 
ſchon im Alterthume der Sau war, mit. der Hand aus einem 
Sace, den der Säemann vor fi hängen hat. Säemaſſchi— 
nen find eine Erfindung der neuern Zeit... Gie follen dienen, 
die Getreideförner (und andere Samenkörner) regelmäßig, in 
beliebiger Weite von einander möglichit fchnell und bequem zu 
faen. Die gewöhnliche Säemaſchine befteht in einem Kaften, 
durch welchen eine mit Däumlingen oder Hebezapfen befehte 
Welle geht, die zugleich die Are zweier Räder abgibt. Diefe 
Belle befördert das Derausfallen der Körner, womit der Kaften . 

2 * 


20 





gefintlt iſt, durch die in beftimmter Entfernung gemachten Köcher 
des Bodenbrets. 
$. 20. 

Die Erfindung einer foldhen Säemaſchine ift wahrfcheinlich 
im fechszehnten Sahrhundert von einem Staliener gemacht wor: 
den. Gewöhnlich wird ein gewiffer Joſeph von Locatelli 
dafür angegeben; alsdann müßte fie aber erft fur; nach der 
Mitte des fiebzehnten Sahrhunderts gemacht worden feyn, ob— 
gleich es gewiß ift, daß man die Mafchine ſchon hundert Jahre 
früher kannte. Später wurde fie fehr vervollkommnet und viele 
neue Arten derfelben wurden erfunden, 3. B. von den Englän- 
dern Worlidge, Tull, Randall, Arbutnoth, Willey, 
Gainsborough, Beftland, Horn, Anftruther, Har— 
vey, Lomwther, Barnes, Winter, Eovf, Wright, 
Swanwicd, Darwin 2.; von den Schweden Weſtbeck, 
Hellftröm, Thauberg und Eronftedt;z von den Franzofen 
Duhamel, de Montefui, Diancourt, de Billiers, 
Chateauvieur, Soumille, Genete und Brün du Con— 
damine; die Jtaliener Nicetti und Nanconi; die Deutichen 
Kleber und Melzer; und der Schweizer Tfchiffeli. Die 
meiften Säemafchinen find zugleih mit Pflug und Egge ver: 
bunden, um damit zugleich pflügen, fäen und eggen zu können. 

6. 21. 

Eine der beften Säemaſchinen, die Cook'ſche, Fig.1. Taf. H. 
ift auf folgende Art eingerichtet. Die Are zweier Wagenräder, 
die auf dem Boden herauslaufen, trägt auf jeder G©eite ein . 
Feines Stirnrad, welches in ein größeres Stirnrad eingreift; 
die gemeinfchaftlihe Are diefer größern Stirnräder aber trägt: 
‘eine. Walze, auf der eine Anzahl löffelföürmiger Röhren fo, wie 
fonft Däumlinge einer Welle, vertheilt find. Diefe haben unter 
fid) einen Kaften mit dem Getreide (oder fonftigem Samen), 
neben fich aber die Säetrichter. Wird nun die Mafchine über 
den Acker gefahren, drehen fich alfo die Wagenräder um, fo 
werden auch die Stirnräder, die Walze und die Löffel in Um— 
lauf geſetzt. Lebtere fchöpfen dann die Getreidefürner (oder 
fonftigen Samen) und werfen ihn, wenn fie oben herumge: 
kommen find, in die Trichter, weldhe mit ihrer untern engen 
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Oeffnung nahe über der Furche. herausgeben. Hinter den Trich— 
tern jchleift die Egge oder der Nechen, welcher die Körner mit) 
Erde bedeckt. Bor dem Getreidekaften ift ein größerer Kaften, 
aus welchem die Körner mittelit eines Schiebers in jenen herab: 
gelaffen werden. Bor den Trichtern aber ftreicht der Pflug bin, 
welcher die Furchen kurz vorher macht, ehe das Säen geſchieht. 
Ein Pferd zieht die Mafchine und ein Menjch regiert fie. 

Bei der Säemaſchine des Tfchiffeli find fünf oder mehr 
in gerader Linie zwifhen dem Geftelle au einander liegende 
Trichter, worein die Körner gefchüttet werden, vermöge eigener 
Blätter unter ihrer Deffnung und einer Feder in einen folchen, 
Zuftand verjegt, daß immer nur ein Korn herausfallen kann, 
wenn die Trichter gerüttelt werden. Das Rütteln geihieht durch 
gewiſſe Arme, welche ein. befonderer Anſatz oder hervorftehender 
Theil der Welle, woran die Räder figen, in Bewegung bringt. 
Born an der Maſchine befinden fich die Pflugmeffer und zwar 
fo viele, als Trichter da find, und mit diefen in einerlei Rich— 
tung. Diefelbe Mafchine führt eine zehn Zaden enthaltende 
Egge hinter fih her. Go viele finnreihe Säemafchinen es ins 
defien auch gibt, jo ift bis jet doch noch ‚Feine in allgemeinen 
Gebrauch gekommen. 

$. 22. 

Sn den älteften Zeiten wurden Getreidefürner aus den 
Aehren des abgemäheten Getreides herausgetreten. Am 
meiften mußten dieß zufammengefoppelte Ochjen thun. Man 
nahm aber auch Kühe, Pferde, Ejel oder Maulthiere dazu. 
Gewöhnlich wurden dabei die Garben unter freiem Himmel in 
die Runde ausgebreitet. Aber auch das Ausfahren der Körner 
buch Wagen oder Schlitten, Drefhwagen und Dreſch— 
ſchlitten, ift eine ganz alte Methode, die felbft jet noch in 
der Türkei, in Aſien ꝛc. üblich - if. Wagen oder Gchlitten 
wurden mit Ochjen oder Pferden befpannt und mußten beim 
Herumfahren auf dem in. einem großen Kreije herumgelegten 
Getreide die Körner ausdrücden. Die Römer wandten dazu 
auch oft hölzerne mit Steinen befchwerte, auf der untern Flädhe 
geferbte, mit Pferden oder Ochſen befpannte Tafeln an. In— 
beffen war das Ausflopfen oder Ausfchlagen der Körner 
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aus den Achren mittelft des Dreichflegels gleichfalls ſchon 
bei alten Völkern üblich. 
$. 23. 

Um Arbeiter zu fparen und eine größere Anzahl Körner 
in Fürzerer - Zeit aus den Aehren herauszubringen, find in 
neuerer Zeit Drefhmajhinen oder Drefhmühlen erfuns 
den worden, zu deren Betreibung man nit blos Menjchen 
oder Thiere, fondern auch wohl fließendes Waller, wie bei an— 
deren Mühlen, gebraucht. Das Drejchen wird bei diefen Ma— 
fchinen entweder durh Stampfer (Stempel) verrichtet, welche 
auf die Aehren niederfallen müffen, oder durch Drefchflegel, 
welche durch die Mafchine in Ihätigfeit gejebt werden, oder 
durh Walzen, welche über die Aehren hinrollen. Die Garben 
bleiben entweder unbeweglich auf ihrer Stelle liegen, in die man 
fie vor dem Anfange des Drefchens gelegt hatte; oder fie werden 
durch Menfchen erft untergelegt, wenn die Majchine jchon in 
Thätigkeit geſetzt ift; oder die Drefchtenne felbft bewegt fich zu= 
gleich mit der arbeitenden Majchine und treibt die Garben unter 
die Stampfer, Schlägel, Drefchflegel u. dgl., und kommt hers 
nach wieder unter ihnen hervor. 

Die ältefte der befannten Drefchmafchinen ift die Fig. 2. 
Taf. II. abgebildete, welche ein Herr von Ambotten zu Pads 
dern in Kurland im Jahr 1670 erfunden hat und im Jahr 1679 
durch Feuer zw Grunde gerichtet wurde. Eine runde Drejchs 
tenne (Drejchboden) bewegte ſich langſam fo herum, daß, ins 
dem eine Anzahl Drefchlegel drofhen, eine Perfon auf der 
andern Geite das Stroh wegnehmen und frifche Garben aufs 
legen konnte. Der Drefhboden war nach dem Mittelpunfte zu 
etwas vertieft und daſelbſt durchlöchert. Unter diefem durch— 
löcherten Theile befand fi ein Mühltrichter, an deffen unterfter 
Oeffnung ein ftets blafender Blafebalg angebradht war. Bor 
beinfelben befand fih eine fenfterartige Deffnung des Spreu— 
faftens, unter dem Blafebalge ein fchräg ftehender gerüttelter 
eiferner Mühlſtab (ein Rührnagel) und unter diefem, zur Aufs 
nahme der Körner, ein befonderer Kornfaften. Durch das 
“ Drehen des Drejchbodens rüttelte das ausgedrofchene Korn fich 
ſelbſt nach dem durdlöcherten Mittelpunkte Hin, fiel in den 
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Trichter, wurde durch den Blafebalg von der Spreu befreit, die 
der Spreufaften aufnahm, fiel dann auf das Gieb und von 
diefem in den Kornfaften. Don Däumlingen oder Hebezapfen 
der umlaufenden Waflerrad: Welle wurden die Drefchrlegel in 
Thätigkeit gefest. Die Stange jedes Drefchflegels war nämlich 
nahe an ihrem Ende zwijchen einer Säule um einen Bolzen 
beweglich, und ganz am Ende derfelben Stange hing von dieſem 
Ende eine andere Stange lothrecht und zwar fo herab, daß ihr 
Ende in die Nähe der Däumlings: Welle Fam. Die Tothrecht 
‚ berabhängende Stange hatte an ihrem untern Ende einen Abſatz 
oder Fuß, der von den Däumlingen der umlaufenden Waſſerrad— 
Welle von oben gefafit wurde. Go wurde die Stange herunter: 
wärts gezogen, eben dadurch kamen die Drefchflegel in eine 
fhlagende Bewegung und drojchen das unter ihnen liegende 
Getreide. Die Diumlinge waren auf der Welle fo vertheilt, 
daß das Drefchen gleihfam nach dem Tafte gefchah. 
$. 24. 

Diele Drefchmafchinen von anderer Einrichtung find nachher 
erfunden worden, 3. B. von Wiegand, Trögel, Knorr, 
Shißler, Fefter, Holfeld, Dahn, Delten, Dobeln, 
Manig, Pepler, Terzelius, Gersdorf, Silberſchlag, 
Melzer, Miffel, Reedman, Meikle, Wardropg, Clarke, 
Evers, Flahat, Leiter, Perfon, du Auet und Andere, 
Eine der neueſten iſt die Fig. 3. Taf. I, wo fie fo dargeſtellt 
ift, als wenn Pferde fie treiben follen. An einem vertikalen 
Wellbaume ab, der zum Borjpannen der Pferde einen hori- 
zontalen Hebel cd enthält, befindet fidy nach oben zu ein horis 
zontales Stirnrad e, welches in einen Trilling f eingreift. 
Diefer Tritling hat wieder einen vertikalen Wellbaum gh, mit 
einem horizontalen Hebel, woran ein geferbter Kegel k von 
hartem Holze fo angebracht ift, daß derfelbe fi) daran fo ums 
drehen Fann, wie ein Wagenrad um feine Are. Unter diefem 
Kegel ift der Drefhboden. Gehen nun Die Pferde auf dem 
Fußboden im Kreife herum, fo drehen fie den vertikalen Well: 
baum ab um feine Are, und durch den Eingriff des Stirn— 
rades e in das Getriebe f muß dann auch gh um feine Are 
getrieben werden, und der geferbte Kegel k auf dem Dreichboden 
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im Kreife berumlaufen, folglich aus den unter ihn gelegten 
Aehren die Körner herausdrücden. 

Durb Werfen mit Schaufeln und Burch Sieben reis 
nigte man jchon in alten Zeiten das ausgedrojchene Getreide 
von Spreu und anderen fremdartigen Theilen. In der neuern 
Zeit aber, und zwar, wie dieß ſchon bei der Ambotten'ſchen 
Dreihmafchine der Fall war, bald nach der Mitte des fieb- 
zehnten Sahrhunderts, hatte man eigene medhanifche Vorrich— 
tungen dazu erfunden, deren Daupttheile entweder in Blaſe— 
bälgen, oder in Sieben und umlaufenden Windrädern (Flügel- 
rädern, die einen Wind machten) beftanden. Die Getreides 
Reinigungs: Mafchinen oder Kornfegen der Schweden 
Eliander, Ljnugquiſt und Eronftedt; der Franzofen du 
Hamel, du Monceau, Poix; der Deutiben Ernit, 
Elaußen u. X. wurden berühmt. Meiftens fest man folche 
Mafhinen durch eine Kurbel in Thätigkeit. Eine forgfältige 
Reinigung des Getreides hatte immer auf die Güte des Mehls 
vielen Einfluß. 


2. SMahlen des Getreides zu Mehl, Grütze:und Graupen. 


$. 25. 

Wenn es auch jcheint, daß man, um das Getreide zur 
Speife zu benugen, längere Zeit fi damit beholfen habe, es 
zu röften und mit einer Keule in einem Mörjer zu zerftoßen, 
fo muß man doc auch bald darauf verfallen feyn, das Stoßen 
in ein Zerreiben mit einer Keule zu verwandeln. Der Keule 
gab man unten an der reibenden Fläche wahrfcheinli auch 
Kerben oder Reifen. Go hatte man, wenn die Keule in die 
Runde herumgetrieben wurde, jhon eine Art Dandmühle. 
Der Bequemlichkeit wegen ließ man den Gtiel der Keule, um 
ihn in lothrechter Lage zu erhalten, durch das Loch eines über 
dem Mörfer befindlichen Brets oder Deckels gehen, und gab 
ihm oben zum Drehen eine Kurbel. Man nahm nachher, ftatt 
des wirklihen Mörfers, einen wie ein flaches Kugelftück aus: 
gehöhlten Stein und ließ in diefe Höhlung einen andern flach— 
runden Stein paffen. So fam die Mafchine einer wirklichen 
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Hand⸗Mahlmüůhle ſchon näher; und jo wird fie, wie man fpäter 
an Ueberreften alter ausgegrabener Mühlſteine ſah, wohl die 
Geftalt wie Fig. 4. Taf. II. gehabt haben. Der um feine Are 
laufende. obere Stein wurde Läufer, wuvAog, Meta, Turbo; 
der. feftliegende untere Stein Bodenftein, ovos, Catillus 
genannt. Anfangs war das Mahlen eine Arbeit der Weiber, 
vornehmlich der Sklavinnen; fpäter mußten. Leibeigene diefe 
Arbeit verrichten; man legte ihnen eine hölzerne Scheibe um 
den Hals, damit fie fein Mehl mit der Hand zum Munde 
bringen Fünnten. 

Der untere Stein jtand mit feiner Höhlung fo weit vor 
dem obern hervor, daß man da das Getreide hineinfchütten 
fonnte, welches dann der obere Stein faßte und unter fidh 
bineintrieb. Wollte man die zerriebene Maffe heraus haben, 
jo mußte man freilich. den obern Stein in die Höhe heben. 
Das war befchwerlich und unvollfommen. Es war daher fein 
Wunder, daß man auf ein anderes Mittel dachte, das Getreide 
zwifchen die Steine zu bringen. Defwegen gab man dem 
Läufer in der Mitte ein großes.rundes Loch, in welches man 
die Körner hinein laufen ließ. Nun mußte aber doch, uns 
erachtet dieſes Lochs, der Läufer von einer Stange, einer 
Spindel u. dgl. unterftügt jenn. Deßwegen führte man über 
die Mitte des Loch einen eifernen Steg, die Haue, welde 
ein nad) oben zu enger auslaufendes vierecfigtes (pyramiden- 
fürmiges) Loch hatte, zur Aufnahme des eben fo geftalteten 
viereckigten obern Endes einer durdy die Mitte des Bodenfteing 
bindurchgehenden Spindel (des Mühleifens) ab Fig. 1. Taf. IN. 
Meben der Haue war das Loch nod) geräumig genug, um das 
Getreide hineinſchütten zu können. An der Spindel faß ein 
borizontales Kammrad c feft, welches in ein Getriebe d eins 
griff, deſſen Welle eine Kurbel £ zum Drehen enthielt. Drehte 
nun ein Menſch wirklich diefe Kurbel um, ſo fam dur den 
Eingriff des Getriebes und Rades auch der Läufer in Umſchwung 
und das Zermahlen des Getreides gefchah. Beide Mühlfteine 
waren von einem faßartigen Gehäufe, der Zarge, umgeben, 
welche das zermalmte Getreide beifammen erhielt und es nur 
aus einem untern Loche herausfallen ließ. 
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. 26. 

Um die Mühlen wirkfjamer zu machen, fo mußte man alle 
Theile, aud die Mühlſteine, größer einrichten, und weil dann 
die Menfchenkraft zu ſchwach war, die Mafchine in Bewegung 
zu fegen, fo lieg man fie von Pferden treiben. Man denke 
fi) das Kammrad ce Fig. 1. von der Spindel a b hinweg, denke 
fi) diefe als einen ftarfen runden Wellbaum, nad unten zu 
mit einem horizontalen Hebel, an defien Ende ein Pferd ges 
fpannt werden kann, oben mit einem runden Mühleifen, wel: 
ches die Mitte des Bodenfteins durhbohrt und an feinem 
vierecfigten Ende auf die befchriebene Art dem Läufer trägt, fo 
wird man die Befchaffenheit der Mühle leicht einfehen. Der 
Läufer wird in Umfchwung kommen, fobald das Pferd im 
Kreife herumgeht und dadurch den vertifalen Wellbaum um 
feine Are treibt. So hatte man die einfachite Art von Pferdes 
oder Roßmühlen, wie die Alten fie einige Zeit nach Erfins 
dung der Dandmühlen bejaßen. 

Bald richteten fie aber auch die Roßmühlen wirkffamer und 
bequemer ein, indem fie mit dem vertifalen Wellbaume Fig. 2. 
Zaf. III., an deſſen Hebel f das Pferd geipannt wurde, ein 
Gtirnrad c verbanden, welches in den Trilling d eingriff, deſſen 
nach oben zu verlängerte Welle vermöge des nn: auf 
die befannte Art den Läufer trug. 

6. 37. 

Sehr ſchön und ſehr wichtig für alle nachfolgende Zeitalter 
war der Gedanke, fließende Waffer zur Treibung von 
Mühlen anzuwenden und dadurch nicht blos die Menfchen, 
fondern auch die Thiere zu gleichem Zwece zu fparen. Man 
brachte nämlich große Räder, Waffjerräder, Mühlräder, 
deren Peripherie mit Schaufeln befest war, fo über dem flies 
ßenden Wafler an, daß diejes die Schaufeln treffen oder ftoßen 
und dadurdh die Räder in Umdrehung fegen mußte. Durch 
gezahnte Räder und Getriebe wurde dann die Bewegung der 
MWafferräder bis zu den Läufern hin fortgeleitet. Wafferräder 
von jener Art, welche durch den Stoß des Waſſers unten an 
die Schaufeln umgetrieben wurden, nennt man unterfchlä ch 
tige. Gie kommen bei Flüffen vor, welche in Ihälern dahin 
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laufen. Die von ihnen in Thätigkeit gefesten Mühlen heifen 
unterfhlädhtige Waffermühlen. Wer fie erfunden hat, 
wann und wo fie erfunden find, willen wir nicht. Nur fo viel 
scheint ausgemacht, daß die Erfindung in die Zeiten des Julius 
Eäfar und des Cicero fällt. Wenigftens in Afien hatte 
man damals fchon Waflermühlen. In Rom wurden die erften 
Mühlen diefer Art im vierten Sahrhundert an den Kanälen 
angelegt, welche das Wafler nad Rom führten. Als Vitiges, 
König der Gothen, im Jahr 536 den Belifarius in Rom 
belagerte, da ließ er die 14 großen Eoftbaren Waſſerleitungen, 
weiche die Stadt mit Waffer verforgten und zugleich jene Müh— 
len trieben, insgefammt verftopfen. Dieß hätte die Belagerten 
allerdings in: Hinficht der Mehlgewinnung in Berlegenheit fegen 
fönnen, wenn nicht Belifarius auf den Gedanken gerathen 
wäre, Mühlen, die er auf Schiffe jegen ließ, von der Tiber 
treiben zu laffen. Go entftanden nun die erften Schiff 
mübhlen. 

Es ift nicht unwahrscheinlich, daß man bald nad der Er: 
findung der unterfchlächtigen Waflermühlen auch die ober: 
ſchlächtigen erfand. Man fah Bäche von Anhöhen herabs 
fließen; wie leicht mußte man dadurch auf den Gedanken 
kommen, auc diefes Wafler zur Treibung der Mühlen, nicht 
Durch den Stoß von unten, fondern durch des Waflers Gewicht 
von oben anzuwenden. Man vertheilte Daher auf der Peripherie 
eines Nades, im gleicher Entfernung von einander, gewiſſe 
Kaſten, Behältniffe oder Zellen, in die auf der einen Geite des 
Rades das Waffer flo, nachdem es vorher in eine Rinne ein: 
gefaßt worden war. Durd das Gewicht des Waffers in den 
Behältniffen erhielt das Rad auf diefer Geite die Ueberwucht, 
und drehte fidy nach der Richtung des Waſſerdrucks um; und 
weil für jede unten ihr Waller ausgießende Zelle oben immer 
wieder eine leere Waſſer erhielt, fo blieb jene Ueberwucht, folge 
lich auch das Rad in Umdrehung. — Daß übrigens neben den 
Waflermühlen immer auch noch Thiermühlen und Hand: 
mülen zum Mahlen gebraucht wurden, wie es felbft heuti— 
gen Tages noch Hin und wieder gejchieht, kann man leicht 
denfen. 
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. 28. 

Als im eilften und zwölften Jahrhundert die Waſſermühlen 
auch in Deutjchland viel allgemeiner geworden waren, da hatte 
man jo eben au die Windmühlen, und zwar höchft. wahr 
fcheinlich in Deutfchland, für Gegenden erfunden, denen e8 an 
fließendem Wafler fehlte. Diefe Windmühlen, auch jest noch 
immer deutfhe Windmühlen genannt, waren Bockmüh— 
len, d. h. folche leicht aus Holz gebaute Mühlen, Fig. 3. Taf. III., 
welche man auf einem vertikalen Wellbaume, vermöge eines 
unten darin befeftigten langen Hebels, mit allem, was darin 
ift, zwifchen einem auf der Erde feftftehenden Bocke oder Ge: 
ftele um ſich ſelbſt herumdrehen kann, damit man die vier 
großen Flügel nad derjenigen Himmelsgegend zu richten im 
Stande jey, wo der Wind jedesmal herfommt. Die Flügel, 
wovon jeder wohl 40 bis 60 und mehr Fuß lang ift, ftecken an 
demjenigen Ende eines großen horizontalen Wellbaums, weldhes 
zum Dace der Mühle hinausragt; und haben gegen die Ver: 
tifalfläche eine folche Schräge, daß der darauf blajende Wind 
dadurch den Wellbaum in Umdrehung feben kann. Diefe 
Bewegung wird wieder, wie man in der Figur 3. fieht, durch 
Räder und Getriebe nah dem Läufer hin fortgepflanzt, um 
denfelben zu einem jchnellen Umlaufe zu bringen. 

Erft um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts erfand 
ein Slanderer die fogenannten holländifhen Windmühlen, 
oder diejenigen, bei welchen blos das runde Dach mit Flügeln 
und Flügelwelle umgedreht, zu werden braucht, um die Flügel 
nad dem Winde zu richten. Da das Hauptgebäude dieſer 
Mühlen, gewöhnlih von Geftalt eines Thurmes, feft an die 
Erde gebaut, folglih von Stein ſeyn kann, jo find fie natürlich 
dauerhafter, und nicht jo leicht von Stürmen umzumwerfen, als 
die Bockmühlen. — Fig. 4. Taf. III fieht man eine foldhe hol— 
ländifhe Windmühle. In der legten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erfand man auch horizontale Windmühlen, 
d. h. ſolche, deren Flügel fih in einer horizontalen Fläche um: 
drehten, während die gewöhnlichen, vertifalen Windmühlen in 
einer vertifalen Fläche umlaufen. Die horizontalen Windflügel 
befinden fi an einem vertifalen Wellbaume. Gie drehen fich 
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nicht an der Seite des Miühlengebäudes, fondern ganz oben 
über dem Dadhe um. Die braucden fie nach dem Winde ge: 
richtet zu werden, diefer mag von einer Gegend her blafen, von 
welcher er wolle. Gie beftehen nämlich entweder aus einer Art 
Klappen, die nach der einen Geite, durch das Daranfchlagen 
des Windes felbft, immer verjchloffen, nach der andern immer 
offen find; oder aus fjegelähnlichen Flächen, die fich durch eine 
eigene Art von Eonftruction auf der einen Geite emporftellen, 
um fih da von dem Winde treffen und fortichieben zu laffen, 
auf der andern fich niederlegen, um den Wind vorbeiftreichen 
zu laffen. Nah der Richtung der getroffenen Geite gejchieht 
aljo die Umdrehung der Flügel, und diefe Richtung ift immer 
einerlei, ob der Wind von Norden, oder von Güden, oder von 
Weiten, oder von Often ıc. herweht. Indeſſen gibt es noch 
feine horizontale Windmühle, die fo Eräftig und fo ftetig ginge, 
als eine gute vertifale. 

Sn neuerer Zeit hat man auh Windmühlen, namentlich 
vertifale, mit ſechs oder. acht Flügeln gebaut; und gefchickte 
Mechaniker, vorzüglich Engländer, wie Seneaton, Beatfon 
imd Hooper, haben mancherlei Verbefferungen mit ihnen vor: 
genommen. Gurbitt hat fchon im Sahre 1807 durch eigene 
Regulatoren den Gang derfelben gleichfürmiger zu machen ges 
fucht. ! 

. 29. ‘ 

Bei den alten Mühlen (Handmühlen, Thiermühlen und 
Waflermühlen) wurde das von den Steinen zermalmte Getreide 
auf Dandfiebe gebracht, um dadurd das Mehl von der Kleie 
abzufondern. Erft zu Anfange des jechszehnten Jahrhunderts 
wurde, wahrfcheinlich in Deutfchland, das mit dem Mahlıwerfe 
verbundene Beutelwerf erfunden. Nahe unter den Mühl: 
fteinen wurde nämlich von einem Loche der Zarge aus ein Beutel 
von dünnem lockerem Zeuge fehräg durch einen Kaften bis zu 
einem Loche in der vordern Wand deffelben ausgejpannt. In 
diefem Beutel Tief das von den Mühlſteinen zermalmte Getreide 
herab. Durh mit ihm und der umlaufenden vertifalen Ge: 
triebe= Welle verbundene Stücke und Hebel wurde der Beu— 
tel gefchüttelt, und: fo ftäubte er das Mehl zu feinen Poren 


30 


heraus, während die Kleie vorn zu der Wand bes Kaftens 
beraustief. j 

Wohl etwas früher war fchon dasjenige Rüttelwerk er- 
funden worden, wodurch das Getreide gleichfürmig in das Läufer 
auge hineinzulaufen gezwungen wird. Nämlich der Rumpf oder 
das über dem Läufer, etwas zur Geite deflelben befeitigte trichters 
fürmige Behältniß, in welches man das Getreide jchüttet, hat 
einen beweglichen Boden, von welchem ein elaftifcher Stecken 
fhräg gegen die Wand des Läuferauges herabgeht. Die Wand 
des Läuferauges befteht nämlich aus einem jtarfen eijernen 
Ringe mit Staffeln. So wie fih nun der Läufer umdreht, To 
fällt jener Stecken von Staffel zu Staffel; dadurch kommt er 
in eine rüttelnde Bewegung, welche fih dem Boden des Rum— 
pfes mittheilt. Zu einem Geitenlohe des Bodens, das fich 
durch Emporheben und Niederlaffen des legtern verkleinern und 
vergrößern läßt, läuft das Getreide in das Läuferauge und von 
da fommt e8 dann zwijchen die beiden Mühlfteine. — So eine 
vollftändige Waſſermühle fieht man Fig. 1. Taf. IV. 

$. 30. 

Die Handmühlen, weiche man unter manchen Umftänden 
noch immer gebraucht, wurden feit dem Anfange des fiebzehnten 
Ssahrhunderts durch Anbringung des Shwungrades fehr 
vervollfommnet. Das Schwungrad ift nämlich ein großes uns 
gezahntes Nad mit ungezahntem fehweren Kranze oder Ringe. 
Mit feinem Mittelpunfte wird es an diejenige horizontale Welle, 
3: B. an d Fig. 1. Taf. II. befeftigt, welche mit der Kurbel 
umgedreht wird. Eine bejondere Kurbel, wie f, hat man dann 
auch nicht einmal nöthig; denn das Schwungrad felbit braucht 
nur an einem Arme einen Handgriff zu erhalten. Das Schwung- 
rad hat die Eigenfchaft, vermöge feiner Trägheit oder feines 
Beharrungsvermdgens, nod immer eine Zeitlang in Bewegung 
zu bleiben, wenn auch die bewegende Kraft einige Gefunden 
lang davon entfernt wird; oder noch mit einerlei Gejchwindige 
feit fich fortzubewegen, wenn auch die darauf wirfende Kraft 
mehrere Sekunden lang fchwächer wird. Kurz, es dient zur 
möglichften Erhaltung der Gleichfürmigfeit und zu großer Er: 
leichterung des Menfchen, welcher daran das Drehen verrichtet. 
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Uebrigens wendet man es nicht blos bei Hanbmahlmüplen, 
fondern aud bei vielen anderen Mafchinen an, die mit der 
Dand gedreht werden. 

Neue Arten von Handmühlen, oder wenigftens DBerände- 
rungen und Derbefferungen daran, erfanden im achtzehnten und 
in unferem jeßigen neunzehnten Jahrhundert unter andern die 
Sranzofen Manfard und Durandz der Engländer Nuftallz 
die Deutfhen Hof, Müller, Ernft und Eberbach; die 
Schweden Brelin und Dalgren. Unter den Feldmühlen, 
welche Armeen mit fih in’s Feld führen, kommt gleichfalls 
eine Art von Handmühlen vor; fonft rechnet man dahin ges 
wöhnlich die Wagenmühlen oder folhe auf eigenen großen 
Wagen mitgeführte Mühlen, die man an irgend einer beliebigen 
Gtelle im Felde von denjenigen Pferden treiben läßt, welche 
den Wagen fortgezogen hatten, wie Fig. 5. Taf. II. Solche 
MWagenmühlen foll der italienische Ingenieur Pompeo Tars 
gone am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zuerjt eingeführt 
haben. Der Engländer Walker verbeflerte fie in der neueften 
Zeit. Auch Ochjenmühlen mit fchief liegenden Treträdern 
oder Tretjcheiben, wie Fig. 6. Taf. DIL, gab es fchon vor meh— 
reren Jahrhunderten. Jetzt ſieht man folhe Mühlen nur noch 
felten. Die vor wenigen Jahren in England erfundene Straf: 
mühle, Zuhthausmühle oder Tretmühle für Öefangens 
häuſer mit einem fehr langen, von vielen Menfchen getretenen 
Iretrade, it berühmt geworden. Schon einige Zeit vorher 
hatte Eckhardt in London Tretmühlen mit mehreren Tret— 
rädern an einer Welle erfunden, um Menjchen oder Thiere, 
welche die Mühle durdy Treten in Bewegung ſetzen, abwechfelnd 
ausruhen zu laffen. 

$. 31. 

Sn England Famen zuerft Mühlen mit eifernen Rädern, 
eijernen Wellen, auch eifernen Wallerrädern und eifernen Ge— 
rinnen zum Borfchein. Jetzt find ſolche eiferne Mühlen auch 
in Deutichland allgemeiner geworden. Namentlih findet man 
fie bei den fchönen, in. neuefter Zeit auch hin und wieder in 
Deutſchland angelegten englifhzamerifanifhen fogenann: 
ten Runftmühlen. Statt der bisherigen Kammräder, wos 
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durch man eine horizontale Bewegung in eine vertifale, und 
umgekehrt eine vertifale Bewegung in eine horizontale verwan— 
delt, wie man bei d und c Fig. 1. Taf. III. fieht, wandte man 
in diefen Kunftmühlen, welche die Amerikaner fchon vor vierzig 
Sahren erfanden, die Engländer fpäter noch vervollfommneten, 
auch fogenannte Eonifche oder Fegelfürmige Räder Fig. 2. 
Taf. IV. an. Solche Räder waren früher für Krempel- und 
Spinn:Mafchinen erfunden worden. Gelbit von Scheiben, Rollen 
und berumgejchlagenen endlofen Bändern oder Riemen, ftatt 
der Räder und Getriebe, wird jest in den Kunftmühlen Ges 
brauch gemacht, wie man in derfelben Figur flieht. 

Als man das Räderwerf der Mühlen (nicht blos der Mahl: 
mühlen allein, jondern auch anderer Mühlen und fonftiger Ma: 
ſchinen) in neuefter Zeit fo jehr verbeflert, befonders die Reibung 
der an einander fich bewegenden Theile fo fehr vermindert hatte, 
da fonnte man mit einer viel geringern bewegenden Kraft weit 
mehr als früher bei den gewöhnlichen Mühlen ausrichten. Go 
gibt es in Deutichland, wie z. B. in Berg bei Stuttgart, 
ſolche Kunftmüplen, bei welchen ein Wajferrad vier vollftäne 
dige Mahlgänge treibt. Aber dieß nicht allein, ſondern noch 
mandes andere ($. 32) macht die Vorzüge der engliſch-ameri— 
Fanifchen Mühlen aus. 

$. 32. 

Man hatte zwar längft gewußt, daß das Mehl defto beffer 
ausfällt, je härter und pordjer die Mühlſteine find, welche das 
Getreide zermalmen; die Amerikaner aber, bejonders ein ges 
wiffer Evans, zeigten feit 40 Jahren an ihren Mühlen zuerjt 
deutlich, daß das Mehl um defto vollfommener wird, mit einem 
je geringern Drucke das Zermahlen gejchieht und je mehr das 
Zermahlen ein Zerjchneiden von den fcharfen Gteintheilcdhen, 
ftatt eines Zerdrückens ift. Alsdann braudht auch das Ges 
treide, zur Verhütung des ftarfen Erhigens, nicht befeuchtet 
zu werden, was zur Güte und Haltbarkeit des Mehls gar viel 
beiträgt. In den gewöhnlichen Mühlen wird das Getreide ent: 
weder gar nicht, oder auf eine jehr unvollfommene Art gereis 
nigt. In den englifch =amerifanifhen Mühlen hingegen find 
dazu eigene Gieb>, Wind: und Bürften-Werfe in Ihätigkeit. 
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Auch gejchieht bei ihnen das Mahlen und Beuteln viel voll: 
-fommener, und ohne day durch das Berjtäuben etwas Bedeu: 
tendes verloren geht. Ferner enthalten fie. eigene mehanifche 
Vorrichtungen zum Ausbreiten des Mehls für das Umwenden 
und Abfühlen deffelben; die Kleien:Abjonderung durch Beuteln 
und Sieben ift bei ihnen viel genauer und vollftändiger, da 
fhon die Steine ſelbſt fo beſchaffen find, daß fie die Kleienhaut 
beinahe vollitändig von der Mehljubrlanz trennen. Zugleich 
find hier die Giebvorridhtungen von der Art, daß man durch 
ein einziges Sieben mehrere Mebtjorten auf einmal befommt. 
Unter den Sieben find cylindriiche jogenannte Nollfiebe von den 
feinften Seidenfäden, wo mehrere dergleichen wie Hüllen in 
einander ftecten, das eine immer mit feineren Löchern, als das 
andere. So kann man ausnehmend fchönes, feines und ſchnee⸗ 
weißes Mehl in mehreren Sorten bekommen. 
. 33. 

Im Jahr 1747 hatte Gegner in Göttingen feine Rück 
wirtungsmafdhine (Nücdwirfungsrad, Neaktionss 
rad) erfunden, welches aus einem vertifalen, hohlen, um 
Zapfen laufenden, oben offenen Eylinder befteht, der unten 
zwei, vier oder mehr gleich lange und gleich weite Nöhren ent: 
hält, deren innerer Raum mit dem innern Naume des Cylins 
ders Gemeinihaft hat. Diefe Röhren find an ihren Enden 
verjchloffen ; jede derfelben enthält aber nahe an dem Ende eine 
kleine Geitenöffnung, und zwar bei jeder nach einerlei Gegend 
zu. liegt nun Waller in den Cylinder, fo kommt die auch 
in die horizontalen ©eitenröhren und läuft zu deren Seiten— 
Öffnung heraus; dadurch wird der Druck des Waller auf die 
KRöhrenwände nach der entgegengeſetzten Richtung größer, als 
auf derjenigen Geite, wo das Wafler ausläuft; folglich dreht 
fi der Eylinder nach jener Gegend zu um feine Are. Der 
Engländer Barfer richtete diefe Mafchine mehrere Jahre nach— 
her zu einer Wafjermühle ohne Rad und Trilling, wie 
Sig. 3. Taf. IV. ein, indem er den obern Zapfen des Cylinders 
durch die Mitte eines feit liegenden Müplfteins oder Boden 
fteins führte und auf das Ende diejes Zapfen den Läufer eben 


fo befeftigte, als bei den gewöhnlichen Mahlmühlen. Natürlich 
Poppe, Erfindungen, 3 
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mußte nun der Läufer die umdrehende Bewegung des Eylinders 
mitmachen. Die übrigen Theile der Mühle, wie Rumpf, Rüttel: 
werk und Beutelwerf fonnte Barker leiht auf die gewöhn— 
liche Art: mit. dem Läufer in Verbindung bringen. Indeſſen ift 
‚diefe Waſſermühle, tros der Verbefferungen, welde der Eng— 
‚Länder Ramſey und der Deutihe Hollenberg mit ihr vor- 
nahmen, nie in rechte Anwendung gefommen.. Die Kraft bes 
Waſſerdrucks fand man dazu nicht ftarf genug. 

Seit. der Erfindung der Dampfmafchinen, namentlich feit 
dem legten DBiertel des achtzehnten Jahrhunderts find Hin und 
„wieder - auch Dampfmühlen, nämlib Mühlen, die eine 
Dampfmaschine treibt, angelegt worden. Doch hat man die 
Dampfmafchinen zur Betreibung von Mahlmühlen bisher noch 
‚viel weniger benutzt, als zur Betreibung anderer Mafchinen, 
als zur Betreibung von Schiffen u. dgl. Uebrigens gewannen 
in der neueften Zeit nicht blos die Mahlmühlen, fondern auch 
alle übrigen Arten von Mühlen, nach allen: ihren Theilen da- 
durch an Vollkommenheit, daß man die geläuterten Grundfäße 
der Mechanif und manche nüsliche Erfindung in * Wiſſen⸗ 
ſchaft darauf anwandte. | 

§. 34. 

Schon in älteren Zeiten kochte man zu Suppe und Brei 
folches Getreide, welches man blos von der Hülfe befreit hatte. 
. Am meiften geichah ein jolches Entfernen der Hülfe mit Gerfte, 
Hafer und Weizen, auch mit Hirje und Heideforn (Buchweizen), 
‚und zwar durd Stampfen, durch Gieben und Werfen oder 
DBlafen. Durch Werfen mit Schaufeln flogen die ſchweren Kör: 
ner weiter, als die leichte Hitlfe oder Spreu, und durch Blafen 
mit Blafebälgen oder mit. Windrädern trieb man die leichte 
Hülfe und jeden anderen leichten Stoff weiter hinweg, als die 
Körner. Als man foldyes enthülfete Getreide auch zwifchen zwei 
Mühlſteinen gröblich zerreißen oder ſchroten ließ, da entftand 
Grütze daraus, wovon man die feinere Gries nannte. Später 
ließ man das Enthüljen, Zerreißen und Abfpisen des Getreides 
durch eigene Mühlen, die Graupenmühlen, in einer 
Dperation verrichten. Diefe Mühlen, eine deutfche Erfindung 
des fiebzehnten Jahrhunderts, gaben den Getreidefürnern und 
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Getreideftücken eine hübjche kugelförmige Geitalt, wie Perlen; 
deßwegen erhielten auch die Körner, namentlich die feinften von 
ihnen, den Namen Perlgraupen. Die Hauptveränderung 
der Sraupenmühlen gegen die gewöhnlichen Mahlmühlen, bes 
fteht darin, daß der Läufer nicht mit feiner Grundfläche, ſon— 
dern mit feinem Umfange, der rauh behauen ift, arbeitet, daß 
er keinen Bodenftein unter fi) hat, fondern in einer hölzernen 
Einfaffung oder Zarge herumläuft, welche inwendig an ihrem 
walzenförmigen Umfange mit reibeifenfürmigem Blech beichlagen 
ift, und daß der Läufer fein Läuferauge, fondern dafür eine 
runde erhabene Oberfläche. hat, auf welche das Getreide ges 
fchüttet wird. _ Lebteres läuft von da herab zwifchen den Um: 
fang des Steins und das reibeifenförmige Bleh, um ſich da— 
felbft durch die fchnelle Umdrehung des Steins herumjagen, 
enthülfen und abrunden zu laffen. Aus einem Loche der Zarge 
läuft es auf ein gerütteltes Giebwerf, über welchem eine Welle 
mit Windflügeln fih umdreht, um es dadurd von der Spreu 
zu befreien und zugleich in mehrere Sorten abzufondern. 

Sn Holland wurde die erſte Graupenmühle, nach dem 
Mufter einer deutfchen, im Jahr 1660 zu Saardam angelegt. 
Man nannte fie anfangs Pellifaan;z nur ſparſam ernährte 
fie eine Familie. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
aber hatte Saardam allein ſchon fünfzig Graupenmühlen, von 
deren Betrieb die Eigenthümer reichlicdy leben Eonnten. Die 
holländiihen Graupen find auch noch immer berühmt; 
unter den deutjchen find dieß namentlich die Ulmer. 


3. Verwandlung der Aartoffeln in Mehl und Sage. 


, 39. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fing man in 
Deutjchland, und zwar im Hanndprifchen, zuerft an, die rohen 
Kartoffeln auf Reibemafhinen zu zerreiben, um fie, mit 
Getreidemehl vermijcht, zu Brod zu verbaden. In Getreides 
armen Zeiten war dieß eine wichtige Anwendung von jener 
höchſt nüglihen, ja für uns jest ganz unentbehrlichen Frucht. 
Eine hölzerne Walze ift ringsherum mit reibeiſenförmigem 
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Blech befchlagen, gegen welches fih die in-einen Rumpf gewor: 
fenen Kartoffeln andrücken. Diefe werden nun bei Umdrehung 
der Walze zu Brei zerrieben, aus weldem man mit den Hän— 
den das Kartoffelmehl ausdrückt Ein folches Kartoffelmehl 
wandte man in der Folge auh zu Stärke und zu einer 
Art Sago an. 

Gekochte Kartoffeln hat man gleichfalls längft, wahrſchein— 
lich früher noch als rohe, zu demfelben Zwecke benutzt. Erft 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fing man an einzu— 
ſehen, wie viel beſſer es fen, die Kartoffeln, ftatt in Waller, 
in Wafferdämpfen zu kochen, die man in Gefäße ftreihen 
ließ, welche in gewiffer Entfernung über dem eigentlichen Bo— 
den, auf einem befondern ftebförmig durchlöcherten Boden die 
Kartoffeln enthielten. Sie verloren dadurdh ihre Wällerigfeit 
und wurden weit mebhlartiger. Auch mande andere Sachen 
werden heutigen Tages oft und mit Bortheil, z. B. des Ge: 
ſchmacks, in Dämpfen gekocht. 


4. Stärke, Biskuitmehl und Puder. 


$. 36. 

Wenn man das Getreide und andere mehlartige Früchte 
nicht blos, wie bei der Mehlbereitung, von Hülſen und faſe— 
rigten Theilen, fondern auch vom Kleber, Gummi und anderen 
fchleimartigen Theilen befreit, fo bleibt das jogenannte Kraft 
mehl, Stärfemepl, Stärfe oder Amidon übrig. Diefe 
Stärfe wird nit blos zum Stärken oder Steifen der Leinwand 
und anderer Zeuge, zu Buchbinderkleifter, zur Derfertigung der 
Dblaten ꝛc., fondern auch im feinen pulver= oder puderartigen 
Zuftande als fogenanntes Biskuitmehl zu mancherlei Back— 
werfen und Conditorwaaren angewendet. 

Die Einwohner der Inſel Scio oder Chios follen die 
Kunft, Stärke zu machen, erfunden haben, obgleich fie felbft 
nur wenig Getreide bauen Eonnten. Schon zu Plinius Zeiten 
faufte man die befte Stärfe von ihnen. Gie zerriffen oder zer= 
quetfchten das Getreide nicht, fondern weichten es fo lange in 
Waſſer ein, bis die Hülfe den Kern fahren ließ. Alsdann 


wi 


thaten fie die enthülfeten Körner in einen Sack, traten diefen 
in einem Fafle und rangen ihn wie Wäfche aus. Das ausge: 
preßte Stärkewaſſer lief in eigene Gefäße, worin das Stärke: 
mehl nah und nad zu Boden ſank. Zwifchen durch wurde 
umgerührt. Der in der Maffe enthaltene Kleber (Pflanzenleim- 
Stoff) Fam nad) einiger Zeit in die faure Gährung. Alsdann 
wurde das über dem Satzmehle ftehende Sauerwaffer abgelaffen, 
jenes Mehl einigemal mit frifhem Waſſer gewafchen, nach 
abermals entferntem Wafler gepreßt und zulegt getrocknet. 
Der Name Amidon, eigentlih Amylon, entftand von dem 
griechifchen auvAov, unzermahlen, weil das Getreide auf 
die erzählte Weife behandelt wurde. Diefelbe Methode der 
Gtärfegewinnung haben noch einige Stärfemacher beibehalten. 
Die Alten wußten e8 auch fchon, daß unter allem Getreide 
Weizen zur Gtärkefabrifation am beften fey. 
| . 37. 

Deutjchland hatte frühzeitig Stärkefabriken. So waren 
ſchon feit Jahrhunderten die Stärfefabrifen zu Halle in Sachjen 
berühmt. Wirklich brachten es auch die deutfchen Stärfemacher 
in ihrer Kunft am weiteften. So werden z. B. die beiten eng- 
liſchen Stärfefabrifen noch immer von Deutfchen betrieben. 
Die Schweden lernten die Stärfemacdherei erft um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts von den Deutfchen; und von 
Deutfchland aus hatte fich diefe Kunft auch nad Frankreich hin 
verpflanzt. Go erfanden Deutfche unter andern aud eine 
Stärfemühle, die, etwa durch Pferde getrieben, zugleich 
aus einem Walzen» Quetfchwerfe für das eingeweichte Getreide 
und aus einem Mahl: und Beutel: Werk für die getrocknete 
Stärke (einer Pudermühle zu Pulver oder Biskuitmehl) wie 
Fig. 4. Taf. IV. beftand, 

Manches ijt in neuerer Zeit bei der Stärfefabrifation ver: 
beffert worden. Go hat man z. B. in mehreren Stärfefabrifen- 
ein. Roll:Quetfhwerf, d. h. die Methode eingeführt, durch 
fhwere fteinerne Walzen, welche in einem Freisförmigen Kanale 
berumlaufen, das eingeweichte Getreide zu zerdrücken und eben 
dadurch zugleih, mit Beihilfe der gehörigen Quantität Waller, 
das Stärkemehl auszudrücden. Auch aus Kartoffeln hat 
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man in neuerer Zeit gute Stärke zu machen gelernt, nachdem 
zweckmäßige Reibmafchinen zum Zerreiben der rohen Kartoffeln 
erfunden waren. Aus Wälfhforn (türkifhem Weizen), 
Bohnen, wilden Kaftanien, verfchiedenen Wurzeln ıc. 
machte man, vornämlich in Franfreih, gleichfalls Stärfe, die 
aber weniger gut war. Zu Anfange: des jegigen Jahrhunderts 
erfand man auch die Kunft, aus Stärfe Zucker zu machen, 
ſowie feit wenigen Jahren in Deutfchland die Kunft auffam, 
aus Kartoffelftärfe eine Art Sago zu fabriciren, woraus man 
eine trefflihe Suppe kochen kann. Ternauy in Paris machte 
aus Kartoffelitärfe zuerft die zu gleihem Zwecke dienende, noch 
wohlfeilere Polenta. 

oc vor vierzig Jahren wurde viele Gtärfe zu Haar: 
puder gebraucht. Die alberne Mode, den Kopf mit Staͤrke— 
mebl zu beftreuen, ift jest faft ganz von der Erde verfchwunden. 
Soldpulver gebrauchten die Alten fchon; aber Mehlpuder 
und in der Folge Stärfepuder, welcher im Frankreich zuerft 
auffam, war unter Ludwig XIV. noch eine Geltenheit. Die 
Komddianten jollen den Puder zuerft gebraucht, aber nach dem 
Scaufpiele (felbft noch zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts) 
wieder jorgfältig aus den Haaren herausgefchafft haben. Uns 
gefähr hundert Jahre lang wurde der Puder ziemlich allgemein 
gebraucht; faft even fo allgemein wurde er gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts wieder abgefchafft. 


5. Das Backen der Brode aus Getreidemehl und anderem Mehl. 


$. 38. 

Die alten Aegyptier, Hebräer und andere alte Völker ver: 
ftanden das Brodbacen fehon, indem fie Mehl mit Waffer 
zu einem Teige machten, und diefen in Backöfen gahr werden 
ließen. Ehe man Backöfen hatte, verrichtete man das Backen 
des Teigs zwifchen heißen Steinen, die mit heißer Aſche und 
glühenden Kohlen überfchüttet waren. Doch waren fchon zu 
Moſes Zeiten die Backöfen erfunden. In Aegypten hatte 
damals fait jede Familie einen Backofen. Nicht Brod und 
Kuchen allein, fondern fogar Pafteten und ähnliche Speifer 
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achten die alten römijchen Bäcker. Freilih war damals das 
Brod, fowohl in der Form, als in ber Art des Backens von’ 
unferem jegigen Hausbrode  verfchiedenz es hatte mehr Aehn⸗ 
Vichkeit mit unferem Kuchen und Zwieback.  Meiftens, wenigitens | 
in Aegypten, war. ein ſolches Brodbacken ein Gefchäft der 
Weiber. Die Griechen verftanden diefe Kunft, welche‘ mit der 
Kunft, Mehl zu bereiten, gleichfam zufammenhing, frühzeitig; 
von ihnen ging diefelde Kunft zu den Römern über. Um das 
Jahr 580 nah Roms Erbauung traf man .die erften öffent⸗ 
lichen Bäcker in Rom an; diefe- vermehrten fich aber bald fo, 
dag man deren zu Auguftus Zeit über 300 zählte. Die Römer 
waren. damals in diefer Kunft eben fo, wie in der Kunft- des 
Mahlens, weit gefommen. Aber, fü wie Italien in fpäferer 
Zeit überhaupt ſehr herunterfam, fo war dieß auch in jenen 
Künften der Fall. Man mußte, um die Brodbackfunft einiger: 
maßen wieder emporzubringen, deutfche Bäcker -Fommen laffen, 
und um gutes Brod in Rom, Venedig und in anderen’ 
italienifchen Städten zu erhalten, mußte man bios folches neh⸗ 

men, welches deutfche Bäcker gebacken "hatten. Noch immer ift 
alles Brod, welches zu Venedig in den dffentlihen Backöfen, 
theils zum inländifhen Gebrauch, theils für die Schiffe, theils 
fogar zum ausländifchen Verkauf gebacden wird, die Arbeit 
von deutjhen Meiftern und Gefellen, welche ausdrücklich dazu 
verfchrieben werden. Schon im fünfzehnten Sahrhundert aßen 
die Reichen-in Rom fein anderes, als deutfches Brod. 

As die Bäcker in Deutfchland im zwölften hriftlichen Jahr— 
hundert zünftig wurden, da ‚erfanden fie: manche neue Arten 
von Broden und Backwerfen. Auch an der Methode. des Backens 
wurde manches verbeffert oder verändert. An den. Backöfen 
felbft aber fonnte, mit — der — — — 
verbeſſert werden. 

g. 39. 

Um Brode lockerer, beſſer ſchmeckend und — zu 
machen, ſo werden ſie vor dem eigentlichen Backen, die Haus— 
brode durch Sauerteig, die Kuchen durch Hefen, in Gährung 
gebracht. Bei den älteften Broden, z. DB. der Debräer, mar 
dieß noch nicht der Fall. In nenefter Zeit erfanden manche, 
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namentlich englifche Bäcker, verichiedene Zuſätze, 3. B. Alaun, 
Eohlenfaures Natron zc., wodurch fie ein weißeres, beiler aus: 
fehendes, aber keineswegs gejunderes Brod erhielten. Um Die 
Arbeit des Teig: Knetensd zu erleichtern, jo erfanden mehrere 
Bäcker der neueften Zeit, namentlich Parijer Bäcker, wie z. B. 
Sembert, eigene Teigfnetemafhinen, Der Daupttheil 
von Lemberts Mafchine ift ein vierecfigter, mit einem genau 
paitenden Deckel verjchließbarer, durch Kurbel, Mad und Ge— 
triebe um Zapfen getriebener Kajten, welcher die nöthige Quan— 
tität Mehl und Waſſer enthält. In allgemeinern Gebrauch 
find ſolche Majchinen bis jest nicht gefommen. 

Das Brod von Bohnen, Linfen, Eicheln, Kaftanien, den 
Wurzeln mancher Prlanzen, von isländifhemn Moos, von Baums 
rinden, von Holzmehl u. dgl. kann nur im höchſten Nothfall 
als Speife empfohlen werden. Autenrieth hat die befte Mes 
thode gelehrt, HDolzbrod zu verfertigen. Honigkuchen vder 
Lebkuchen find ſchon feit Jahrhunderten gebacfen worden. 
Die Zucerbäckerei und Conditorei iſt vornehmlich feit 
fünfzig Jahren zu einer dedeutenden Höhe gelangt. 


6. Milch, Butter und Aätle. 


$. 40. 

Milch wurde von den älteften Menfchen der Erde wahr: 
fhe'nlih noch früher, als das Getreide, zu Speiſe (und zu 
Getränk) benutzt; denn jchon ohne Fünftliche Zubereitung konnte 
je ja veizehrt werden, Die Milch befam nach einiger Ruhe, 
vornehmlich in warmer Luft, Rahm, wurde fteif und fänerlich, 
und da gab. fie jchon eine andere Art von Speile ab. Man 
verfiel auch frühzeitig darauf, den Rahm von den übrigen Theis 
len der Milch Hinwegzunehmen, durch ein anhaltendes Schlagen 
oder Rütteln deffelben die fetten Theile von den wäfferigten zu 
trennen und auf dieſe Weije jene Theile in Butter zu ver 
wandeln. 

Die alten Scythen feheinen die erften Völker gewefen zu 
feyn, welche ordentliche Butter, aber aus Pferdemildy, verfer: 
tigten. Herodot, deſſen Nachrichten über diejen Gegenftand 


4. 





die älteſten find, erzählt von der Schthen’fchen Butter und von 
der Art ihrer Bereitung durch Schlagen und Nütteln. Die 
Griechen lernten das Buttermahen von den Scythen, die 
Römer wahrfcheinlih von den alten Deutihen. Zweifelhaft 
ift es immer noch, ob der griechifhe Name Bovrvgov griechiſchen 
oder ſcythiſchen Urſprungs ſey. Diofcorides rühmt am mei: 
ften die Butter aus Schaf: und Ziegen: Mil; Galen diejenige‘ 
aus Kuhmild. Beide, nebft Plinius, jcheinen die Verfertis 
gungsart der Butter genau gekannt zu haben. Plinius be: 
fchreibt jogar ſchon ein Butterfaß, weldhes mit den unjrigen 
große Aehnlichkeit hat; auch macht er die richtige Bemerkung, 
daß das Buttern bei der Kälte einige Erwärmung der Milch 
erfordere. Go rein, fo dicht und fo feit Fonnten die Alten die 
Butter freilich noch nicht bereiten, wie wir, weil fie das Kneten, 
Waſchen und Salzen noch nicht fo gut verftanden. Auch be: 
ftand die ökonomiſche Anwendung der Butter, mwenigitens bei 
den meiiten Völkern, blos darin, daß man fie in Lampen ftatt 
des Dels zum Brennen, und zum Einfchmieren von Sachen ge: 
brauchte. Zum Fettmahen von Speifen hatten weder Griechen 
noch Römer fie benugt, welche zu diefem Zweck immer des Dels 
fi) bedienten. In warmen Ländern, wo die Butter leicht flüſſig 
wird, macht man von derfelben ja auch in unferem Zeitalter 
aur wenigen dfonomifhen Gebrauch, zum Beifpiel in Portu— 
gal, Spanien, Stalien und im füdlihen Frankreich. Man 
wendet fie da hauptjählih nur in Apotheken zur Arznei an. 
Die alten Deutfchen nannten die Butter, bis zum neunten oder 
zehnten Jahrhundert hin, Smeer, z. B. Kuoſchmeer (Schmier, 
Kupjchmier). 
$. 41. 

Dom zwölften Jahrhundert an wurde, befonders in Deutjch- 
land und Holland, immer mehr Sorgfalt auf die Berfertigung 
der Butter verwendet. Das fenfrecht jtehende Butterfaß, 
worin das Buttermachhen verrichtet wird, hat bekanntlich einen 
Stempel, oder vielmehr eine durchlöcherte, mit einem Gtiel 
verjehene Scheibe, die eine Perjon durch Auf: und Niederziehen 
m Bewegung ſetzt. Unmöglich Fann diefe Perfon mit gleidys 
fürmiger Gejchwindigkeit das Buttern verrichten; fie wird nad) 
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- und nach entfräftet und dadurch gendthigt, Ruhepunkte zu 
machen, welche die Arbeit verzögert. Man: gab ſich daher jchon 
jeit beinahe hundert Jahren viele Mühe, Buttermaſchinen 
oder Buttermühlen zu erfinden, mit welchen das Buttern 
viel leichter, fcehneller und zuverläfftger verrichtet werden fünnte. 
Sn Deutichland kamen folhe Mafchinen zuerft und zwar um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zum Borfchein. Dies 
jenige des Titius in Wittenberg vom Jahr 1768 war eine 
der älteften. Die erften waren noch unvollkommen; beflere er: 
bielt man in der legten Hälfte deflelben Jahrhunderts. Vor— 
züglich befannt wurde die vor beinahe vierzig Jahren von dem 
Prediger Peßler zu Wetlenftedt im Braunfchweigifchen er— 
fundene Buttermafchine, Fig. 1. T. V. Durch die Are eines 
horizontal liegenden Falles, weldhes auf einem 5 Fuß hohen 
GSejtelle liegt, geht eine Welle, die in dem Falle: zwei durchs 
löcherte Schlagbreter hat. Die Welle wird vermöge eines außer: 
halb des Fafles von ihr herabhängenden Pendels oder auch 
zweier Schwungflügel hin und her gewiegt, und zwar durch 
Hülfe einer über Rollen gefchlagenen Schnur mit einem Fuß— 
teitte. Ein Kind kann dieſe Arbeit verrichten und behält dabei 
noch feine Hände frei. Die Breter, welche das Schlagen des 
Rahıns bewerfftelligen, haben eine ſolche Größe, daß fie bei ihrer 
Bewegung nahe an der innern Wand des Falles herausftreifen, 
ohne diefe wirklich zu berühren. 


Die Engländer Harland, Rowntree und Raley, die 
Deutihen Nau und Naufchenplat erfanden bald nachher 
ähnliche Buttermafchinen. Riem in Dresden gab um die 
jelbe Zeit eine Majchine an, wo in drei fenfrecht ftehenden 
Fäſſern zugleich gebuttert wird. Manche große Buttermafchine 
wurde auch von Pferden getrieben. Indeſſen wird doch, troß 
diefer verfchiedenen Erfindungen, die allermeifte Butter noch 
immer mit dem gewöhnlichen Butterfaffe gemacht. 


Auch Käfe gehört zu den älteften Erfindungen der Welt. 
Denn Hiob Fannte ihn fchon. Don unferm Käfe wird der 
Käfe der Alten gewiß fehr verfchieden gewefen feyn. Die 
Schweiz, Holland, England und Frankreich find heutiges Tages 
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die Länder, wo man in ber Derfertlgung trefflicher Käfe am 
weiteften gekommen: ift. 


7. Dis D©Dele. 


$. 42. | 

Die meiften fogenannten fetten oder ausgepreften 
Dele, wie Dlivenöl, Nußdl, Mandelöl, Buchöl, Mohnöl ꝛc., 
werden zum Fettmachen vieler Arten von Speifen, aber aud) 
zum Brennen in Sampen, zum Gchmieren und zu manchen ats 
dern Zwecken angewendet. Die Alten gebrauchten diefe Dele 
vorzugsweife dazu. Griehen und Römer wandten freilich 
am liebften die Frucht des Delbaums, die Olive, zur Delbes 
reitung an. Wo feine Delbäume wuchfen, da gewannen die 
Alten ihr Del aus Seſam, oder aus Nüffen un. dal. Das 
Ausprefien des Dels aus den Dliven gefchah theils durch Treten 
mit den Füßen, theils durch eine Preßmafchine, welche Tra— 
peto oder Trapetum hieß. In GSicilien nennt man diefe 
Preſſe noch jet Trappitu. Gie foll im Ganzen noch diefelbe 
Einrigtung haben, wie bei den Alten. Sie ift eine mit Nad 
und Getriebe verjehene Schraubenpreffe. 

Sn Portugal, Spanien, Stalien und dem füdlichen Frank— 
reich (in der Provence) wird vorzöglich viel Olivenöl gepreßt, 
welchem wir vorzugsweife den Namen Baumöl gegeben haben, 
obgleih Nußöl, Buhdl und noch manches andere Del gleich: 
falls ein Baumöl if. In manchen Gegenden jener Länder 
nahm man beim Preffen noch ein, anfangs von Maulefeln, 
fpäter auch von Waffer getriebenes Mahlwerk zu Hilfe, deſſen 
Haupttheil ein fchwerer cylindrifcher Müplitein war. Erft im 
achtzehnten Jahrhundert wurden diefe jchwerfülligen Majchinen, 
3. B. von den Neapolitanern Prefta und Grimaldi, und 
von dem Franzofen Sieuve, verbeffert. 

$. 43. 

In Pändern, wo es feine Delbäume gibt, fuchte man nach 
und nad) immer mehr Früchte und Samen auf, woraus man 
Del gewinnen Eonnte, befonders als der Berbraud des Oels 
zu Speifen, zum Brennen in Lampen, zum Geifenfieden, zum 
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Einfetten der Wolle, zum Gchmieren der Mafchinenzapfen, zu 
manden Firniß:Arten ꝛc. fih vermehrte. Dabei dachte man 
zugleih an mancherlei Vervollkommnungen der dazu gehörigen 
Mafchinenwerfe. Schon die Alten fahen es recht gut ein, daß 
Nüſſe, Bucheln und allerlei harte Samen, woraus man Del 
verfertigen fann, erft durch Zerftampfen oder Zerquetfchen zum 
nachfolgenden Auspreffen vorbereitet werden müffen, damit die 
Zellen, Fafern und häutigen Theile überhaupt zerriffen und 
die dazwifchen liegenden Deltheile entblößt werden. Anfangs 
verrichtete man das Zerftampfen in Trögen durch Stempel oder 
Keulen blos mit der Hand, fpäter erbaute man von Waller 
getriebene Stampfmühlen, die jenes Zerftampfen verrichten 
mußten, indem die perpendikulären Stampfer durch Däumlinge 
einer um ihre Are laufenden Welle emporgehoben wurden und 
gleidy hinterher durch ihr eigenes Gewicht wieder miederfielen. 
Wer die Stampfmühlen, die noch zu manchen anderen Zwecken 
des Zerfleinerns dienen, erfunden hat, wann und wo fie er— 
funden find, willen wir nicht. Wir willen blos, day im zehn: 
ten Jahrhundert ſchon Stampfwerfe, eriftirten. 

Mit dem Stampfwerfe der Delmühlen ift immeg auch 
ein Preßwerk zum Auspreffen des zerquetfchten Samens vers 
bunden. Schon lange wurde dazu die Keilpreſſe angewendet. 
Diefe jest aber jchon, bejonders wenn der Hammer oder Schlä= 
gel zum Eintreiben des Preßfeils und zum Deraustreiben des 
Löfekeils von der Mühle felbit in Thätigkeit gebracht werden 
fol, einen nicht unbedeutenden Grad von Scharflinn voraus; 
und defwegen hatten die älteften Delmühlen wahrjcheinlich eine 
andere Preßvorrichtung, etwa eine Hebelpreffe oder eine Schrauben: 
prefie. Yebtere wurde ja auch fchon in ganz alten Zeiten zum 
Auspreiien des Dels aus den Dliven gebraudt. Durch die 
neuere Mechanik wurden die Delmühlen bedeutend vervollkomm— 
net. Unter andern zeigte der fchwediiche Naturforiher Pehr 
Elvius, daß die Däumlinge vder Debezapfen, welche Die 
Stampfer emporheben, nad) der Epicycloide (einer eigenen krum— 
men Linie) abgerundet werden müſſen, wenn fie den leichteften 
Hub zumwege bringen jollen. Auch ift feit wenigen Jahren die 
bydroftatiiche und hydro-mechaniſche Prefie, d.h. dies 
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jenige Prefie, welche entweder bios durh den Druck des in 
einer hohen Röhre befindlichen Waſſers, oder durd die Ber: 
einigung diefes Drucks mit einer Hebelskraft wirft, zum Del: 
preffen angewendet worden. | 

. 4. 

In der letzten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts wurden 
die hbolländifhen Delmühlen, d. h. diejenigen Oelmühlen 
erfunden, die fein Stampfwerf zum Zerftampfen, fondern ein 
Walzwerf zum Zerwalzen des Deljamens hatten. Diefes 
Walzwerf wurde in Holland, eben jo wie dafelbft die früheren 
Stampfwerfe, meiftens von Windflügeln getrieben, und wird 
es da auch jest noch. Die in andern Ländern, namentlich im 
neuerer Zeit, angelegten holländiichen Delmühlen werden ent= 
weder durch Pferde, oder durch Waflerräder getrieben. Bei der 
Windmühle greift ein an der Flügelwelle befindliches Kammrad, 
wie a Fig. 2. Taf. V. in ein ftehendes Getriebe b, deſſen Welle 
zwei horizontale Arme oder Hebel c und d enthalten, um deſſen 
Enden ein Paar fchwere glatte marmorne oder granitne Walzen 
wie Wagenräder um ihre Aren rollen. Die Walzen haben 
unter fich einen ebenen, ringsherum eingefaßten Heerd oder 
einen Freisförmigen Kanal, in welchen der zu zerquetfchende 
Samen gefchüttet wird. Kommt nun obige Welle in Umdre— 
hung, fo rollen die Walzen auf dem Heerde oder in dem Ka— 
nale herum und zerdrücten den Samen. Sollen Pferde die 
bewegende Kraft der Mafchine hergeben, jo braucht der verti— 
fale Wellbaum, an deſſen Hebel man ein Pferd oder ein Paar 
Mferde ſpannt, nur ein Stirnrad zu enthalten, welches in dag 
ftehende Getriebe eingreift, mit deſſen Welle die Walzen auf 
die befchriebene Art verbunden find. Iſt ein Waflerrad die bes 
wegende Kraft, fo fann man fich diefelbe Vorrichtung, wie 
Fig. 2. Taf. V. blos mit dem Unterfchiede denken, daß das 
_ Kammrad a nicht mit feinem untern, fondern mit feinem obern 
Theile in ein ftehendes Getriebe b greift, deſſen Welle nun 
aber nicht herunterwärts, fondern heraufwärts ſteht. Aehnliche 
Delmühlen, wie die holländischen, führte man ſeit mehreren 
Kahren in Rußland ein; diefen gab man aber, flatt der ſtei— 
nernen Walzen, gußeiferne Scheiben, die mit ihrer Peripherie 
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auf einem vertieften eifernen Heerde herumliefen. Walzen: 
Quetſchölmühlen mit horizontal neben einander liegenden, 
um ihre Are gedrehten, gefurchten Walzen, weldhe ten zwiichen 
fie einfallenden Samen zerquetfchen, erfand Cancrin vor et— 
lichen dreißig Jahren. Diefe. Delmühlen famen aber wenig in 
Gebrauch. Ganerin gab auch Mahlölmühlen mit. Läufer 
und Bodenftein, wie unfere Mehlmühlen an. Befonders gut 
find diefe Mühlen zum Entfchälen manches Delfamens vor dem 
Zerquetichen und Preffen, nachdem man die Steine gehörig 
weit von einander geftellt hatte. Das Del befommt dann einen 
reinern beifern Geſchmack. 

Vor der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts fonnte man 
blos im SGommerhalbenjahre Del preifen, weil im Winter das 
Del gerinnt und dann nicht abfliefen kann. Später richtete 
‚man aber die Delmühlen fo ein, daß der Raum, worin das 
Auspreſſen gefhieht, Durch einen Dfen erwärmt wird, und fo 
fann man jest, wenigftens in den meijten Oelmühlen, auch 
im Winter Del preilen. 

§. 45. 

Schon feit Sahrhunderten Fannte man verfchiedene Fleine 
Mittel, das Ranzigwerden des Dels zu verhüten, oder ran 
zigtes Del zu verbelern, 3. B. durch einen Zuſatz von Alaun— 
folution, von Obſtſaft, von Branntwein, von zerriebenem 
Zucker ꝛc. Aber erit feit 30 Jahren wurde die eigentliche Kunft 
erfunden, durch viel wirkſamere, einfache, nicht Eoftipielige Mittel 
das Del zu reinigen oder zu raffiniren, daß es weiß 
und eryftallyell wird, und, ohne zu verderben, lange und gut 
aufbewahrt werden fann. Diefe Erfindung iſt fait gleichzeitig 
von Chaptal, Damart, Struve, Lowitz, Thenard und 
Anderen gemadht worden. Chaptal rüttelte blos Del und 
lauwarmes Waller gewaltfam unter einander, um dadurch den 
im Del befindlichen Schleim abzufondern, und nachher Flärte 
er das helle Del ab. Damart nahm noch Kochfalz, Struve 
noch rein gewafchenen Sand zu Hilfe; Lowitz bediente fich des 
Koplenpulvers und des nachmaligen Filtrirens. Das Mittel 
des Thenard, beitehend aus ſehr jtarf verdünnter Schwefel— 
fäure (2 bis 5 Theile auf 100 Theile Waller und 100 Tpeil- 
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Del), ift bis jest am meiften und wirkfamften angewendet wor- 
den. Auch jetzt ift es daher noch immer das üblichfte Mittel; 
die Engländer fegen oft noch Kochfalz hinzu. 

Auch: Mafchinen wurden in neuerer Zeit erfinden, womit 
man das Durcheinanderrütteln jener Materien bequem ver— 
rihten fonnte. Diefe Mafchinen waren einigen Arten der 
neueren Buttermafchinen Ahnlih. Cine der beiten könnte die 
feyn, wo eine durch die Are eines ſtehenden Falles gehende, 
mit ein Paar durchlöcherten Schlagbretern verjehene Welle, 
oben, in einiger Entfernung von einander, zivei Gtirnräder 
oder auch Trillinge enthält, in die ein nur zur Hälfte gezahntes 
Kammrad eingreift. Dreht man mittelft einer Kürbel die 
horizontale Welle diefes Kammrades um, fo fehieben deſſen 
Zähne das untere Stirnrad von der Rechten nach der Linken, 
das ‚obere von der Linken nach der Rechten hin um. Dadurch 
wird die Welle des Falles mit den Schlagbretern abwechfelnd 
ſchnell und Eräftig um ihre Are Hin und her gewiegt. 


8. Der Zucker aus Zuckerrohr und aus andern fülsen Säften, 


. 46. 

Eine fchöne, für den Gaumen jehr angenehme und gefunde 
Waare ift der Zucer -Griehen und Römer, welde, wie 
ältere Völker, ebenfalls den Honig der Bienen benusten, kann— 
ten den Zucker noch nicht, wohl aber ein Rohr, das eine Art 
Zucerfaft enthielt. Near, ein Heerführer Aleranders 
des Großen, fand ein großes Schilfrohr in Oftindien, worin 
ein honigartiger Saft befindlich war, und verfchiedene alte Au— 
toren, wie Sheophraft, Eratofhenes, Genefa, Pli— 
nius ꝛc. reden von diefem Gafte oder Rohrhonig, welchen 
man damals als Arznei und zur Verſüßung mancher Sachen 
gebrauchte, deutlich genug. Aber zweifelhaft ift es immer noch, 
ob jenes Rohr unfer wahres Zucferroht (Saccharum offci- 
narum) geweſen ift. Auch findet man bei jenen alten Schrift: 
ftellern nirgends eine Spur von der Fünftlichen Bereitung des 
Zuders aus dem Rohrhonige. 

Die älteften Nachrichten von dem eigentlichen Zucker finden 
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fih bei den gleichzeitigen Schriftftellern der Krenzzüge. Go 
follen die Kreuzfahrer, wie Albertus Agnenjis erzählt, Das 
Zuckerropr, welches Zuera hieß, auf den Wiefen bei Tripoli 
in Syrien in großer Menge angetroffen, auch viele Kameele, 
die damit beladen waren, erbeutet haben. 

$. 47. 

Eigentlich ift Oftindien das wahre Vaterland des Zucker⸗ 
rohre, und in China ift befonders die Landihaft Suhuen 
reih an Zuder. Bon Afien aus wurde das Zuckerrohr zuerft 
nach Cypern, und dann, wahrjcheinlic von Saracenen, aus 
Indien nah Sicilien hin verpflanzt, wo man es mwenigftens 
jhon im Jahr 1148 in Menge baute. Bon Gicilien fam es 
erft zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts nah Madera 
und nah Porto Santo; von hier aus nad den übrigen 
fanarifchen Inſeln, dann erft nad) Braftlien und nach verjchie= 
denen füdlichen Ländern Europa’s. Im Jahr 1643 fingen die 
Engländer zu St. Ehriftoph und Barbados an Zucker zu 
bauen; und als die Holländer von den Portugiejen aus Bra— 
filien vertrieben und in Guadeloupe aufgenommen wurden, 
fegten fie dajelbit im Jahr 1648 die erfte Zuckerplantage an. 
Die Franzofen verpflanzten das Zucerrohr auf die antillifchen 
Inſeln, z. B. auf Martinique, und vor ungefähr 180 Jahren 
brachten fie es auh nah St. Domingo. Im Jahr 1789 
fing man in Penſylvanien den Bau des Zuckers gleichfalls 
mit gutem Erfolge an. 

Die Kunft, den aus dem Zuckerrohre, entweder mit einer 
Scyraubenpreife, oder, wie gewöhnlicher, durch eine Walzen 
mühle, wie Fig. 7. Taf. V., ausgepreßten Saft jo einzuſie— 
den, daß eine feite Malle daraus wird, foll, wie Einige bes 
haupten, erit im Jahr 1450 erfunden worden ſeyn. Gie ift 
aber viel älter. Die Araber verftanden fie fchon im eilften 
Sahrhundert, zur Zeit des Avicenna. Auch verjotten die 
Sicilianer jhon unter den Normännern ziemlich vielen 
Zucker. 

§. 48, 

Das jegige Raffiniren oder Läutern des Zuckers, um 

ihn möglichft rein und weiß darzuftellen, ift erft fpäter erfunden - 
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worden. Man jchreibt dieſe Erfindung bald den Portugieien, 
bald den Spaniern, bald den Benetianern zu. Die leb: 
tere Meinung ſcheint die richtigere zu feyn. Der Venetianer, 
welcher zuerft Zucker raffinirte, foll fih dadurch einen Reich— 
thum von 100,000 Kronen erworben haben. In Brafilien 
entftand die erite Zucferraffinerie ums Jahr 1580; Augsburg 
ſoll aber fchon im Fahr 1573 eine ſolche Anftalt gehabt haben. 
Conrad Roth dafelbft war einer der erften’ Zuckerfieder. in 
Deutſchland. Dresden fol fchon ums Jahr 1593 im Befik 
einer Zuckerraffinerie. gewefen feyn. Wundern muß man fidh 
aber, daß in Holland die Zuckerraffinerien. erft :nach dem 
Sahr 1648, in Hamburg noch einige Jahre fpäter, eingeführt 
worden find, :und daß England die erfte nicht früher als im 
Jahr 1659 erhielt, da doch Holland, Hamburg und England in 
neuerer Zeit die meiften Naffinerien befigen. Die franzöſi— 
fhen Eolonien lernten im Jahr 1693 von den Portugiefen 
und Hollindern den Zucker felbft raffiniren, den fie fonft nur 
roh nach Europa gefandt hatten. Da die englifihen Colo— 
nieh feinen Zucker raffiniren durften, fo erfanden fie die Kunft, 
ihn blos durch Filtriren zu reinigen, und zwar fo, daf er in 
der Form feft murde. Gie fehlugen ihn dann in zer welche 
fie in der Sonne trockneten. 
. 49. oo. 

Beim Naffiniren des Zuckers wird dieſer mit Kalkwaſſer 
gekocht, welches die Säure tilgt, und mit Flebrigen Subftanzen, 
wie Ochfenblut, Eyweiß und ſüßer Milch, welche die Unreinig: 
feiten an fich ziehen, das Schäumen und Eryſtalliſiren beför— 
dern, und dann wird der Saft auch aus einem Keffel in den 
andern hineinfiltrirt. Anfangs wurdei-aller Zucker mit Ey: 


weiß geklärt; feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
murde dazu das. viel wohlfeilere Ochfenblut oder Rinde 
blut genommen. Weil man aber oft altes, faules, verdors 


benes Ochfenblut dazu nahın, welches die Operation efelhaft 
machte, jo verbot. man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
in mehreren Zuckerraffinerien, namentlih Amfterdam’s, das 
Ochſenblut. Das Verbotene fchlich fi aber bald wieder. ein, weil 


man fand, daß nur der Gebrauch des faulen, keinesweges aber des 
Poppe, Erfindungen, 4 
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frifhen Ochfenbluts dem Zucker fchaden Fonnte. Sn den Ham— 
burger Zucferraffinerien (die. man gewöhnlih Zuckerbäcke— 
reien nennt, obgleich nur Gonditoreien diefen Namen vers 
dienen) wurde das Ochjenblut erit zu Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts eingeführt. Doc wendet man zu recht feinen 
Zuckern noch immer das Eyweiß an. Der Engländer Batley 
fing zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts an, zu dem: 
felben Zwecke fidy der füßen Milch zu bedienen. 

Ein Hauptact der Zuckerraffinerie ift das Wafchen oder 
Decken der in den: thönernen Formen erhärteten Zucerhüte. 
Weil nämlich die Zuckerhüte, fo wie fte aus den Formen. kom: 
men, noch immer nicht rein genug find, fondern noch ſtark in’s 
Braune fallen, und weil man fie wegen ihrer Auflösbarkeit 
nicht auf die gewöhnliche Art mit Waſſer reinigen kann, fo 
verfiel man, wabhrjcheinlich gegen Ende des ſechszehnten Jahr: 
bunderts darauf, die Grundfläche der umgekehrt in Töpfe ge— 
ftellten Zuckerhüte mit einem ein Paar Zoll dicken Brei von 
reinem kalk- und metallfreiem Thon und reinem Waffer wieder: 
holt zu belegen, wo dann das Wafler in fehr kleinen Tröpfchen 
allmäplig zwifchen den Zuefertheilchen hinfickert, und viele Uns 
reinigfeiten, Die der Zuckerhut noch hat, mit fortnimmt. Che: 

dem erhielten alle deutjche, holländische, ſchwediſche, dänifche 
und andere Zuckerfieder ihren Thon zum Decken der Zuckerhüte 
(ihre fogenannte Zucdererde) aus Frankreich; jeit der leuten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts finden fie Diejelbe im 
Lande ſelbſt, weil fie gewahr worden fi nd, daß jeder gute Pfeis 
fenthon, woraus man die weißen irdenen — iliiee macht, 
dazu gebraucht werden kaun. 

$. 50. 

In der neueften Zeit find eine Menge anderer -Raffinirungss 
arten erfunden worden, wovon man mande wirflih, naments 
li in englifchen und franzöfiichen Zuckerraffinerien, anwendet. 
Der Franzofe Derosne decfte die Zuckerhüte mit Weingeift, 
wodurch fie fchneller und vollfommener.weiß wurden, als mit 
Waſſer. Aber die Methode ift Eoftipieliger, und der Zucker bes 
fommt davon einen Brantweinsgeſchmack. Chaptal vers 
richtete das Decken fehr vortheilhaft mit Scheiben von dickem 
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Wollenzenge, etwa von Biber, nachdem er diefelben in reinem 
Waſſer getränft hatte, und nachher deckt er noch den Deckſyrup 
(den von einem frühern Decken gewonnenen Syrup), und hin— 
terher noch etwas Waſſer darüber. Boucherie deckte den 
Rohzucker ſogleich mit Thon, ohne ihn vorher durch Sieden 
mit den bewußten Zufägen gereinigt zu haben. Der Engländer 
Howard deedte die Zuckerhüte mit einer concentrirten Zucker: 
auflöfung, Alaunauflöfung und Kalk. Wakefield reinigte 
ihn bios durch ftarkes Preffen; Rhode dadurd, dafs er den 
Syrup mit. den Unreinigkeiten durch Leinwand einfaugen ließ 
u. ſ. w. Die Engländer Howard und Hodgſon fingen fogar 
an, bei ihrer Raffinerie fi der Luftpumpe zu bedienen, um 
durch Verdünnung der Ruft über den verfchloffenen Keffeln das 
Sieden jchon bei 40 Grad Reaumur vernehmen zu Fünnen. So 
war dad Anbrennen des Zuckers an dem Keffelboden, folglic) 
eine dadurch entftehende Verunreinigung deffelben unmöglich. 
| $. 51. 

Candiszucker oder Kandelzucker wurde ſchon vor 
mehreren Jahrhunderten gemacht, indem ınan den eingefchinol: 
zenen Hutzucker oder auch Rohzucker an Zwirnsfäden cryſtalli— 
firen ließ, die in eigenen Gefäßen von Wand zu Wand gezogen 
waren. WBahrjcheinlich hat der Candiszucker feinen Namen von 
dem Lateiniſchen Candire erhalten, welches urfprünglic von 
dem Reife (gefrornem Nebel und gefrornem Thaue an Bäumen, 
Halmen x.), und dann von der Ueberzuckerung mancher Früchte 
u. dergl., wie der Conditor fie liefert, gebraucht wurde. Let: 
terer ſelbſt, eigentlich Canditor, bat davon feinen Namen 
erhalten. j 

Das Gewerbe des Conditors oder Zuckerbäckers war 
im jechszehnten Jahrhundert noch fehr unbedeutend. Erſt 
ſpäter, als mehrere Zuckerraffinerien entſtanden, hob es ſich 
empor. Zur größten Höhe kam es in Frankreich, wo bis auf 
die neueſte Zeit die geſchickteſten Conditoren (Confisseurs) an⸗ 
getroffen wurden. Jetzt beſitzen auch mehrere Städte Deutſch⸗ 
lands, z. B. Berlin, Dresden, Caſſel, Frankfurt, 
Mannheim, Stuttgart ꝛc., vortreffliche Conditoreien. 
Kenntniſſe und Geſchmackdin zeichnenden Künſten wird heutiges 
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Tages von einem jeden geſchickten Eonditor vorausgeſetzt, Der 
nicht blog für den Gaumen, jondern auch für das Auge 
forgen joll. | 

$. 52. 

Wichtiger als der Candiszucer ($. 51.) war freilid Die 
Erfindung, noch aus anderen, namentlih inländifhben 
Pflanzenfäften, aus Gäften von Früchten, 3. B. 
Ahornſäften, Birkenſäften, Runkelrübenſäften, Weintrauben— 
ſäften ꝛc., ja ſelbſt aus Stärkemehl, Zucker zu gewinnen. 

Die Benützung des Zucker-Ahorns (Acer saccharinum) 
auf Zucker lernten die Koloniften des nordamerifanifchen Frei- 
ftaats zuerjt von den Wilden in Canada kennen. Denn jehr 
bäufig wächst diefer Ahorn im Innern von Nordamerifa; vor: 
züglich zuckerreich aber ift der in Neu: Morf und Penſyl— 
‚ vanien. Jene Wilden vermifchter den aus den Stämmen 
der Ahornbäume fließenden Gaft mit Welſchkornmehl (Mäis— 
mehl), und machten davon einen Zeig, der ihnen auf Reiſen 
zur Nahrung diente. Die englifhen Koloniften verfotten den 
aus Yöchern der angebobrten Ahornbaumfjtämme fließenden 
Saft ordentlich mit reinigenden Zujäßgen, und gewannen wirk— 
lichen Zucker daraus. In neueren Zeiten fabricirten viele tau— 
fend Familien in Neu-York und Penfplvanien aus dem 
Safte von mehreren Millionen Ahornbäumen außerordentlich 
vielen Ahornzucker. Später fand man, daß der fogenannte 
Silberaborn (Acer dasycarpon) noch vortheilhafter zur 
Ahornzuckergewinnung, und dazu überhaupt der vortheilhaftefte 
unter den Abornbäumen ſey. Zur Zeit der bonapartifchen Ko— 
lonialjperre Hat man in Deutjchland, namentlih in Berlin 
und Hannover, die Ahornzuckerfabrifation im Gang zu brin— 
gen gejucht. | 
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Diel wichtiger war freilich die Erfindung, aus Runkel— 
rüben Zucker zu machen. Diefe Erfindung verdanfen wir 
einem Deutichen, dem Profeffor Gdttling in Jena. Durch 
die Bemühung deffelben, einen guten ceryjtallifirten Rohzucker 
aus dem Nunfelrübenfafte zu bereiten, und durch die: Derjuche, 
welche Röſſig in Yeipzig zu demſelben Zwecke anftellte, wurde 
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Ahard in Berlin angereizt, ganz am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, ähnliche, aber mehr in’s Große gehende, Verſuche 
zu machen. Weit dieje ihm ein glückliches Nefultat gaben, jo 
legte er, zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, auf Anz 
trieb der preußifchen NMegierung, große Nunfelrübenzuckerfabrifen 
zu Ober: und WiedersKunern in Schlefien an, die Damals einen 
fehr guten Fortgang hatten. Koppy zu Strehlen in Echleften, 
Place und Nathufius in Magdeburg, Grauvogel in 
Augsburg wm. N. ahmten ihm bald nach, und jo entftanden 
mehrere große Fabriken von diefer Art. Die meiften gingen, 
nah Aufhebung der Eontinentaljperre, wegen des Herbeiſtrö— 
mens der vielen, nun wieder wohlfeilen, indijchen Zuckerjorten, 
wieder ein. Die Erfindung der NRübenzuckerfabrifation hatte 
auch die Erfindung mehrerer neuer Mafchinen, namentlich 
Waſch-, Reib- und Preß-Maſchinen zur Folge, wovon 
manche, wie 3. B. die Buſſe'ſche Reibmafchine und Hebelpreſſe, 
Fig. 3 und 4. Taf. V., auch zum Zerreiben und Auspreffen an: 
derer Körper recht gut gebraucht werden konnten. Erſt feit 
wenigen Jahren ift die Runfelrübenzuckerfabrifation, beſonders 
in Franfreich und Deutjchland, wieder mehr in Anregung ges 
bracht worden; weil man darin auch wieder manche neue Ent: 
deckungen, vorzüglid, zur Beförderung eines beſſern und ſichern 
Eryftallifireng, gemacht hat, fo verjpricht fie jeßt immer beifere 
und beſſere Reſultate. 
$. 54. 

Faft zu derfelben Zeit, nämlich zu Ende des achtzehuten und 
zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, wo man in Deutjch: 
land mit Eifer die Nunfelrübenzuckerfabrifation anfing, erfand 
man in FSranfreih den Traubenzucker, oder den Zucker aus 
MWeintrauben. - Schon lange vorher hatte man gewußt, daß 
Musfatellertrauben, die man am Stocke bis zu Roſinen über: 
reif werden ließ, einen Dicken Syrup geben. Geit dem Jahr 
1781 machte man daraus von Zeit zu Zeit, nicht blos in Ita— 
lien und Frankreich, fondern auch in Deutfchland, einen Zucker. 
Es waren dieß aber nur Verfuhe im Kleinen. Der Franzofe 
Parmentier juchte fie zu Anfange des neunzehnten Jahr— 
hunderts mehr in’s Große zu treiben. Dies glückte ihm, bes 
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fonders aber den Naturforſchern Prouft und Foucques. 
Nach einem, im Auguft 1810, von Napoleon erlaflenen Des 
cret follten 200,000 Franken unter diejenigen zwölf Etabliffes 
ments vertheilt werden, welche die größte Menge Traubenzucker 
fabricirten. Obgleich dieſe verſprochene Belohnung Diele zu 
Derjuchen im Großen anjpornte, fo find die Nefultate doch 
nicht jo befriedigend ausgefallen, als bei der Runfelrübenzuckers 
fabrifation. 

In den legten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts fabri— 
cirte Braumüller in Berlin einen bräunlichen und weißlichen 
Zucder aus Honig, der die Stelle des Zucers aus Zucker: 
rohr da erjegen fonnte, wo man nicht auf das weniger jchöne 
Anfehen und den honigartigen Beigefhmack beffelben achtete. 
Schon einige Jahre vorher hatte Lowiß in Petersburg 
ebenfalls Donigzucker zu bereiten gelehrt. Selbſt vor der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zeigte der berühmte Chemiker 
Marggraf, freilich im Kleinen, wie man nicht blos aus vers 
fchiedenen Rübenarten, fondern au aus Quecenwurzeln 
und verjchiedenen andern inländifchen Prlanzen Zucker gewinnen 
könne. Pflaumen: und Birnen:Zucer hatte man aud 
fhon im Kleinen gemacht. 

| $. 55. 

Beſondere Aufmerfjamfeit erregte die vor etwa 30 Jahren 
von Kirchhof in St. Petersburg gemadte Erfindung, aus 
dem Mehl von allen Getreidearten, jo wie aus Kartoffelmehl, 
Zucker, den fogenannten Stärfezucder, zu fabriciren. Durch 
verdünnte Schwefeljäure wußte Kirchhof jenes Getreide: und 
Kartorel: Mehl in Zuceritof zu verwandeln, dieſen durch 
Waller, Kalk, Sieden, Filtriren ꝛc. von anderen Stoffen zu 
trennen und als wirklichen Zucker darzuftellen. Schrader in 
Derlin, Geitner in Wien und Andere verbefferten diefe 
Methode bald darauf. Doch hat die Stärfezuckerfabrifation 
im Großen und zum wirkflihen Gebrauch nie jo in Gang 
kommen wollen, als die Nunfelrübenzuckerfabrifation. 

Der Franzofe Bracannot machte vor einigen Jahren 
fogar die Erfindung, aus Lumpen, Papier, Holz; u. dergl. Zucker, 
alſo Lumpenzuder, Papierzuder Mafulaturzuder), 
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Holzzucker zc. zu fabriciren, indem er, mittelft der. verbünnten 
Schwefeljäure, die Faſern und Fiebern jener Materien in 
Zucerftoff verwandelte, und diefen dann weiter, wie bei andern 
Zuckerarten, veredelte. Indeſſen hat dieje Erfindung bis jeßt 
keinen nüslichen Erfolg gehabt. Schwerlich wird überhaupt auch) 
je irgend ein Zucer aus ‚inländifchen Stoffen den Golonial: 
zucker oder Zucer aus Zuckerrohrfäften aus unjerem Handel 
verdrängen; nicht einmal der Runfelrübenzucker wird dieß je 
ganz thun, und wenn man die Fabrikation deifelben auch noch 
fo jehr vervollfommnet. 


9. Das fioch- oder Küchen-Salz, befonders das Quellfal;. 


$. 56. | 

Das Kochſalz oder Kühenfalz fünnen wir bei, wenigen 
unferer Speifen entbehren. Es macht die meiften unferer Speijen 
wohlfchmecend und gefund zugleih. Außerdem it es noch zu 
vielen andern Dingen unentbehrlih. Db dag Meerjal; und 
Quellenfalz, oder das Bergfalz, Steinfalz den Menfchen 
früher befannt war, läßt fic) nicht angeben. Doch jcheint es in der 
Natur der Sache zu liegen, daß die Menjchen erjteres früher 
fennen gelernt haben, als das Steinſalz. Peicht fonnte Meer: 
waffer bei der Fluth nach Vertiefungen der Erdfläche fich Hin: 
ziehen, wo es zurück blieb, und durch Gonnenjchein und warıne 
Luft jo verdünftete, das eine Galzfrufte oder Salzſchicht auf 
jener Stelle entftand. Die Eigenjchaft des Salzigſchmeckens 
diefer Materie mußten dann die Menjcheu bald Eennen lernen. 
Auch zurückgebliebenes Salz; von Quellwaffer, das an fo vielen 
Stellen der Erde angetroffen wird, Fonnte leicht auf diefelbe 
Entdeckung führen. Und eben fo leicht mußte man ferner auf 
den Gedanken gerathen, die VBerdünftung, welche dort durd) 
GSounenwärme gejhah, auch durch Feuer verrichten zu laffen. 

Daß indeffen das Steinfalz den Alten gleichfalls ſchon 
befannt war, leidet Eeinen Zweifel. Plinius redet ſchon von 
folhem Steinfalze, welches in verjchiedenen Gruben fehr rein 
gebrochen wurde. Die polnischen Salzbergwerfe zu WieliczEa, 
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und die jteyermarkifhen zu Imlau und Sichel waren ſchon 
zu Anfange des zwölften Jahrhunderts berühmt. 
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Die Römer Fannten viele gallifhe und:.deutihe Salz- 
guellen. Diejenigen zu Halle in Sachen und zu Salzun— 
gen fchägte man in Rom jehr. Wach dem: Tacitug wurde 
die Halle'ſche Salzquelle, Dobrebora oder Dobresala genannt, 
von den Dermunduren entdect. Sm Jahr 58 nad Ehrifti 
Geburt führten die Katten wegen diefer Duelle einen Krieg 
mit jenen Bölfern und nahmen fie ihnen aud wirklich weg. 
Zu Plinius Zeiten gewannen die Deutjchen das Salz aus 
dem Waſſer diefer Quelle durdy ein Holzfeuer, über welches fie 
das Salzwaſſer goſſen. Dadurch verdünftete das eigentliche 
Waller, und das Gal;, welches darin aufgelöst war, blieb in 
Klumpen auf dem Boden figen. Diefe Klumpen gebrauchte 
man anfangs, ſammt der beigemifchten Ajche, zu der Zubereis 
tung von Speifen. Später ſann man auf Mittel, das Gal; 
von der Aſche zu befreien, und überhaupt das Galz zu reinigen 
oder zu raffiniren. Man schüttete nämlich die mit Salz ges 
ihwängerte Aſche in Eegelfürmige Körbe, goß heißes Waſſer 
darauf und laugte fie aus. Alsdann wurde die Lauge, oder 
die durch die Körbe gelaufene Flüſſigkeit (das Salzwaifer, die 
Soole) in irdenen Töpfen ſo lange gefotten, bis darin das 
Salz zu Körnern und Klumpen fi gebildet hatte, 

Daß die Deutjchen wenigitens ſchon im zehnten Jahrhun— 
dert das Salzwaſſer ſotten und raffinirten, folglich dadurd es 
veredelten, leidet feinen Zweifel. Auch haben wirklich mehrere 
Derter von folchen Quellen ihren Namen erhalten. Meerjalz 
wurde bald auf Ähnliche Art gewonnen und gereinigt. Seit 
dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts Fauften die Hol 
länder ausländiiches Meerſalz, lösten es auf und raffinirten 
es zu gutem weißem Galze. Go madhte man es auch bald in 
deutfchen Yändern, die am Meere lagen. In den neueren Jahr— 
hunderten, ja jelbit in der neueften Zeit, wurden hin und 
wieder, z. B. in Würtemberg und Baden, noch immer neue, 
zum Theil ſehr reichhaltige Salzquellen entdeckt. 
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In den früheren Jahrhunderten hatte Deutfchland — und 
in anderen Ländern war e8 auch fo — noch einen ſolchen Leber: 
flug an Holz, dag man damit in Kejfeln oder Pfannen auch 
ſchwache, d. h. jehr viel Wafler und wenig Sal; haltende Soo— 
len bis zu dem Zeitpunfte verfieden fonnte, wo das Salz cry 
flallifirte und in dem Waller zu Boden fiel. Bedenkt man, 
wie viel Waller bis zu jenem Zeitpunfte durch das Feuer erft 
verdbunjtet werden muß, wenn z. B. unter 100 Theilen der 
Flüſſigkeit nur 4, 6 oder S Theile Salz enthalten find, jo wird 
man leicht einjehen, day jehr viel Brennmaterial zu einem 
jolhen Verdunſten nöthig war. Auch wurde damals das Salz 
noch nicht zu fo vielen Zwecken gebraucht, wie gegenwärtig, 
folglich brauchte auch nicht fo viel Salz gefotten zu werden. 
Als aber der Bedarf des Salzes fid) vermehrte, das Land im 
mer mehr von Wäldern entblößt wurde und die Bevölkerung 
gleichfalls zunahm, da fing man, und zwar am Ende des ſechs— 
zehnten Zahrhunders zuerft an, viele wällerigte "Theile der 
Soole auf andere Art ſchon vor dem Gieden hinwegzufchaffen, 
und dadurch die Soole, in Beziehung auf das darin befindliche 
Salz, jo zu eoncentriven, daß es bis zum Giyitallifiren des 
Salzes lange nicht jo viel Brennmgterial mehr erforderte. Dieß 
veranlagte die Erfindung derjenigen Gradirwerfe, welche 
Leckwerke oder Tröpfelwerfe genannt wurden. Man legte 
nämlid über großen hölzernen Behältern, durch Balfenlagen 
unterftüßte, Strohwände an, in und aüf welche Tagelöhner das 
Salzwaſſer mit Schaufeln werfen mußten. Das Galzwaffer 
tröpfelte dann allmäplig zwifchen.. den Strohwänden hindurch, 
verlor folglich unterwegs, ehe es in die Behälter fiel, Waſſer 
durch die Verdünftung in der Luft. Das erſte Tröpfelwerf vor 
diefer Art erhielt im Jahr 1579 die Heifiihe Saline Nauheim 
in der Wetterau. Erft. nach mehreren Jahren wurde dieß Vers 
fahren auf anderen Salzwerken nachgeahmt, zjuerft von Mat: 
thbias Meth aus Langenjalza auf der jühftihen Galine . 
Kötihau. Nach diefer Zeit wurden folche Leckwerke befannter. 
In der eriten Hälfte des fiebzehnten Zahrhunderts war ihr 
Gebrauch jchon ziemlich allgemein. 
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$. 59. 

Sn der lebten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts legte 
man über den Strohwänden Tröge an, in welche das Salz— 
waffer dDurh Pumpen hineingehoben wurde; und von den Trö— 
gen aus ließ man über den Gtrobwänden fchmale Rinnen, 
Iropfrinnen hinlaufen, die in ihren Böden Fleine Tücher oder 
Nigen hatten. Aus den Trögen lief das Salzwaſſer in die 
Tropfrinnen und aus deren Löchern oder Nigen in die Stroh: 
wände. Die fein zerjpaltenen Tropfen, welde beim Derunter- 
tröpfeln längere Zeit in der Luft fich aufbielten, boten der Yuft 
zum DBerdünften des Wäſſerigten viele Berührungspunfte dar. 
Bon dem unter jedem Gradirhaufe hinlaufenden großen Bes 
hälter wurden die Tropfen aufgefangen. 

Um das Jahr 1726 fing man auf Anrathen des geihickten 
GSaliniften von Beust in Deutſchland an, ftatt des Strohes, 
der Dornen fich zu bedienen, und fo entitand die jogenannte 
Dornengradirung, weldhe jest am meijten angewandt wird; 
denn jowohl in Deurjchland als auch in der Schweiz und in 
anderen Ländern fand dieje Gradirungsart bald Nachahmung, 
weil fie ihrem Zwecke am beiten entipradh. Die erfte, vder 
doc, eine der eriten von Beuſt erbauten Dorngradirungen hatte 
die Saline Glücksbrunnen bei Eifenad. 

$. 60. 

Daß die Gradirhäufer nach und nad immer größer, nas 
mentlich länger, breiter und höher, überhaupt beiler, zweck 
mäßiger und in größerer Anzahl neben einander eingerichtet 
wurden, kann man leicht denfen. Auf mehreren Salinen muß: 
ten Waflerräder viele Pumpen in Bewegung jeßen, welche das 
Salzwaſſer, von der zu einem Brunnen eingefaßten Quelle aus, 
in die Tröge über den Gradirwänden emporhoben; und zwijchen 
den Waflerrädern und Pumpen wurden Stangenfünfte mit 
Kunftfreuzen eingerichtet, welche die Bewegung der Waifer: 
räder nach den Pumpen jo binverpflanzen mußten, daß dieſe 
in die gehörige Ihätigkeit Famen. Auch Windrlügel fing man 
mitunter zur Betreibung der Pumpen anzuwenden an, wenn 
es an fließendem Waller für Waflerräder fehlte. 

Eine eigne, im Jahr 1755 auf dem Galzwerfe Schönebeck 
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bei Magdeburg erfundene Vorrichtung biente, die Soole ftets 
auf diejenige Seite der Dornwände zu führen, wo gerade der 
Wind herkam. Man nannte diefe Vorrichtung, womit man 
fchnell eine Veränderung in dem Laufe der Soole bewirken 
kann, Gefhwindftellung. Gie ift auf verfchiedene Weile, 
mit leicht verfchiebbaren Rinnen, mit bejonderen Hahnen vder 
Zapfen ꝛc. eingerichtet worden. — Ein neueres Gradirhaus fiept 
übrigens wie Fig. 4. Taf. VI. aus, 

$. 61. 

Bor etlichen fünfzig Jahren verfiel man zuerft auf die fox 
genannte Pritfhengradirung oder Dahgradirung. Bei 
diejer wird nämlich die Soole über große, fehief liegende, der 
Luft und Sonnenwärme ausgefegte Flächen bingeworfen, auf 
welcher fie fih in dünner Sage verbreitet und dann langfam in 
Behälter herabfließt. Im Jahr 1778 und 1779 machte man 
mit dieſer Gradirungsart Verſuche. Die Refultate derjelben 
fielen aber nicht günftig aus, felbft da nicht, als Hollenb erg 
fie Durch mehrere über einander gefeßte Pritichen zu verbeffern 
gefucht hatte. 

Aus der Pritfhengradirung fheint zu Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts die Sonnengradirung oder diejenige Gradi— 
rung entitanden zu jeyn, wo die Goole in großen, flachen, 
ſtufenweiſe über einander errichteten Behältern ganz ruhig von 
der Sonne beichienen und fo durch allmählige Verdunftung der 
wäfferigten Theile immer mehr concentrirt wird. Zu Dürren— 
berg in Sachſen brachte der Bergrath Senf die erfte Sonnen 
gradirung zu Stande. Zu Artern wurde die erfte Fleine Ans 
lage vpn diefer Art im Jahr 1797, zu Köfen eine größere im 
Jahr 1802 eingerichtet. Obgleich man noch immer daran vers 
bejierte, befonders was die Soolfaften betraf, fo fcheint fie doch 
weiter nicht angewandt und die Dornengradirung ihr bis jest 
in der Negel vorgezogen zu feyn, obgleich leßtere wegen des zur 
Treibung der Pumpen erforderlichen Mafchinenwejens in der 
Anlage und Wartung mehr Koften verurfaht. Joſeph von 
Baader in Münden richtete die Sonnengradirung fo ein, 
daß aus flachen Behältern über flachen Behältern die Goole 
durch unzählig viele Löcher des Bodens hindurchtröpfelte, um 
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dadurch eine ‚ähnliche Wirkung, wie bei der Dornestgeabirung, 
hervorzubringen. 

Die nur für kalte Gegenden paffende Eisgradirung war 
Ihon lange erfunden und zuweilen in nordiſchen Ländern, 
3. B. in Norwegen, Schweden. ıc., vornehmlich zur Gradirung 
der Meerwafler, angewandt worden. Wenn man nämlich das. 
Salzwaſſer gefrieren läßt, fo friert eigentlih nur das füße 
- Waller, und während die zu Eis wird, läßt es die Salztheil— 
chen fallen. Der Ueberreſt der Flüſſigkeit ift daher falzhaltiger, 
wenn man das Eis (das gefrorne füße Waller) oben abnimmt. 
Wiederholt man das Gefrierenlaſſen des übrigen Salzwaſſers 
und das Abnehmen der Eisſchicht mehreremale, ſo wird das 
übrig bleibende Salzwaſſer immer ſtärker und — 

$. 62. 

Die Maſchinerien auf Salzwerken gewannen in neueren 
Zeiten ſehr durch die vielen am Ende des achtzehnten und im 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich von Eng— 
ländern gemachten mechaniſchen Erfindungen, z. B. an Pumpen 
und Pumpentheilen, an den Stangenkünſten, an den Waſſer— 
rädern (Kunſträdern) u. ſ. w. Schon im achtzehnten Jahr: 
hundert hatte man auf mehreren Salinen auch ſchon mechanifche 
Vorrichtungen, welche die, Quantität des aus’ der Quelle ftrö: 
menden und des zum Gradiren verbrauchten Salzwajlers ans 
gaben. Auch hatte man auf mehreren Salinen jchon kräftige 
Druckwerfe mit Windkeffeln, welche in Eurzer Zeit jehr: viel 
Salzwaſſer herausichafften, angelegt, ſowie eine guillotines 
artige Machine, den etwa vom Wafler getriebeten Dorn: 
ftümpfer erbaut, welcher die Dornen zu den Gradirmänden 
ſchuell und gut behackte. 

F. 63.— 

Die Salzwaage, Soolwaage oder Salzſpindel ein 
Aräometer oder eine hydroftatiiche- Senfwaage) ift ein in Flüf: 
figfeiten ichwimmendes Eleines hohles Fugelartiges Gefäß, mit 
einem aus der Flüſſigkeit hervorragenden Halſe oder Stiele. 
Es finft in Salzwaſſer weniger tief ein, als in ſüßem Waſſer, 
in ftärferem Salzwaſſer weniger tief als in ſchwächerem, und 
um jo weniger tief, je jtärfer das Salzwaſſer ift, oder je mehr 
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Salz e8 enthält. Ev dient es, weil es an feinem Halje gra= 
duirt ift, zur Beſtimmung der Stärke der verfchiedenen Arten 
von Galzwaffer. Schon im fünften Jahrhundert war ein ſolches 
Snftrument befannt; es ging aber wieder verloren und wurde 
erft am Ende des jehszehnten Jahrhunderts von. neuem erfun⸗ 
den. Vorher warf man ein Hühner-Ei in die Soole; wenn es 
darin fhwamm, fo bielt man fie für gut zum Verſieden. 

Thöldens, ein heffifher Salzwerfs: Verftändiger zu. Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts, Fannte die Salzfpindel ſchon recht 
gut und befchrieb fie im Jahr 1603 in feiner Haligraphia. In 
der Folge find diefe Inſtrumente freilich von Boyle, Höſchel, 
"Niholfon, Brander, Schmidt, Baume, Richter, 
Meiner u. A. verbeflert worden. F 

. 64. 

Beim Sieden der Soole waren ſchon längft, des Läuterns 
undbeffern Erpftallifireng wegen, Elebrigte Subftanzen, wie frifches 
Ochſenblut, Weißbier u. dgl. zu Hilfe genommen. Die Giedes 
pfannen felbft, gewöhnlich viereckigt, find entweder von Blei 
oder von Eiſen. Die bleiernen find aber fehr zu tadeln. Scheidt 
und Angermann fchlugen vor beinahe 50 Jahren -Freisrunde 
Pfannen als die beften vor, wegen gleichförmigerer Wirkung 
des Feuers auf die fiedende Flüffigkeit. Da foldhe Pfannen 
aber jchwerer zu verfertigen und deßwegen bedeutend Eoftipieliger 
als die vierecfigten find, auch jene größere Gleichförmigfeit bei 
Gefäßen von fo großem Inhalt nicht fehr in Betracht kommen 
fann, fo ift man bis jeßt fait allenthalben bei den vierecfigten 
Pfannen ftehen geblieben. Die Benugung heißer Waſſer— 
dämpfe und heißer Luftitröme zum Gieden ift eine fehr 


beachtungswerthe neue Anwendung auf manden Salinen, zur ' 
fchnellern Verdünſtung und zur Erſparniß von Brennmaterial. 


§. 65. 

Halle in Sachſen hat eines der älteſten Salzwerke in 
Deutfchland. Die dabei angeftellten Arbeiter, die Halloren, 
find ein Ueberbleibfel der Wenden, die vor. Alters in der 
Gegend von Halle wohnten und die Kleidung, Gewohnheiten 
und Sprache der damaligen Zeit noch’ irnmer. beibehalten haben. 
Viele Berbeiferungen der neueren Salzwerfe find jest. auch auf 
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der Halle'ſchen Saline eingeführt worden. Das Salzwerf zu 
Lüneburg im Hanndvrifchen ift gleichfalls fehr alt. Noch 
vor dritthalbhundert Jahren wurde dafelbft die Sople durch 
Menfchen mit großen Zubern aus dem Brunnen geichöpft. Erft 
im Sahr 1569 ließ Georg Töbing dieſe befchwerliche Arbeit 
durch Pumpen erjegen. Das Salzwerf Reiche nhall in Baiern 
gehört gleichfalls unter die Alteften Salinen. Schon Attila, 
König der Hunnen, fol eine Saline zu Reichenhall zerftört 
haben, die Rupert, der erite Bilhof zu Salzburg, 
wieder herſtellen ließ. Durch einen Schweizer erhielt die 
Salzwerf im Jahr 1743 das erfte Gradirhaus. Später 
wurde daſſelbe Salzwerf eines der merfwürdigften und interef=- 
fanteften durch mancherlei jchöne Einrihtungen. Die fähfiichen 
Salinen zu Artern, Köfen und Dürrenberg wurden feit 
hundert Jahren, bejonders durh Borlach, von Harden— 
berg und Senf in einen vollfommenern Zuftand verfegt; fo: 
wie die freffliche Saline zu Nauheim im Kurbhejfiichen durch 
Gancrin, von all, Waitz von Eſchen, Langsdorfu.N. 
Die Salzwerke zu Allendorf in Kurheflen gehören jet gleich: 
fall8 unter die vorzüglichiten in Deutſchland. Schon in einer 
Urkunde des Kaifers Otto IL vom Jahr 973 werden dieſe 
Salzwerfe erwähnt. Und fo gibt es in Deutjchland, hament: 
lih in Kurheilen, Hannover, Würtemberg ꝛc. noch mehrere, 
fowohl alte, als heutiges Tages in trefflihem Zuftande befind- 
liche Salinen. 


zweiter Abſchnitt. 


Getranfe, ö 





1, Der Wein, nicht blofs aus Traubenfäften, fondern auch aus 
anderen fülsen Häften, 


§. 66. 


Wein ift das edelfte und (Wafler nicht mit gerechnet) das 
ältefte Getränk der Menſchen. Die alten Aegyptier, Chinefer, 
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Griechen und andere alte Völker hatten fchon Weinbau und 
machten ſchon Wein aus den Weintrauben, obgleich in noch frühes 
rer Zeit nur Weinmoft und Fein eigentliher Wein getrunfen 
wurde. Deutfchland hatte in der eriten Hälfte des dritten 
hriftlihen Jahrhunderts ſchon Weinbau, namentlich am Rhein 
und an der Mojel. In den folgenden Sahrhunderten wurde er 
in mehreren anderen deutjchen ändern eingeführt. Im zwölf 
ten und dreizehnten Jahrhundert brachten die Kreuzfahrer meh: 
rere Arten fremder Trauben nach Deutfchland und Frankreich. 

Schon in alten Zeiten trat man die Trauben, um fie zu 
zergnetichen, mit Füßen; auch nahm man wohl noch eine Keule 
zu Hilfe. Das nachfolgende Ausdrücken des nicht freiwillig 
von den Hülfen abfließenden Saftes verrichtete man mit den 
Händen. Weil diefe Arbeit aber langwierig, befchwerlich und 
die dabei angewandte Kraft nicht ftarf genug war, um allen 
Saft von den Hülſen abzufondern, jo erfand man die Preffe 
oder Kelter. Noch jebt benugt man faft überall dazu diefelbe 
unbeholfene Mafchine Fig. 5. Taf. V., weldhe man in Älteren 
Zeiten dazu gebrauchte, jowie das efelhafte Treten der Trauben 
mit-den Füßen faft in allen Weinländern noch fortdauert. Nur 
hin und wieder hat man neue Arten von Preſſen, z. B. Hebel: 
preifen wie Fig. 4. Taf. V. eingeführt, fowie man hin und 
wieder, ftatt des Tretend, von Weinmühlen Gebrauch macht, 
weiche aus. ein Paar horizontal neben einander laufenden, die 
Zranben zwijchen fich nehmenden fannelirten Walzen, wie Fig. 6. 
Taf. V. beftehen. Ä 

In neuefter Zeit iit dazu das Traubenrafpelfieb er: 
funden worden. Anf ein hölzernes Sieb, wie A Fig. 1. Taf. VI. 
werden die Trauben geworfen; bewegt man fie dann darauf 
mit den Händen nach allen Richtungen hin und ber, fo fondern 
fih die Beeren von den Stielen ab und fallen durch die Köcher 
des Siebes in darunter ‚befindliche, mit Eleinern Löchern ver: 
fehene Rinnen B, über welchen man einen Rahmen mit höl⸗ 
zernen Sägeblättern C hin und ber zieht. Dadurch zerraſpelt 
man die Beeren, deren Saft durch "die Löcher der Minnen in 
ein befonderes Behältniß D fließt. So werden die Tranbenhülfen 
zerriffen, ſtatt zerquetfcht, und müſſen nun wohl mehr Saft geben, 
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Leicht mußten jchon die Alten darauf verfallen, den aus— 
gepreßten Gaft (den Weinmoft) in wirklichen Wein zu verwans 
dein. . Denn ließ man diefen Saft nur wenige Tage in warmer 
Luft ftehen, jo fam er in die geiftige oder diejenige Gährung, 
bei welcher der Zuckerjtoff des Gaftes in Weingeift und die 
ganze Flüffigkeit in Wein fi verwandelte. Später lernte man | 
freilich die Gährung beſſer leiten, fo, daß fie vollfommener 
ausfiel. Durch die großen Fortfchritte der Chemie in neuerer 
Zeit, lernte man auch die Beitandtheile des Weins genau ken- 
nen, namentlich den Gehalt an Weingeift (Alkohol oder Spi: 
— in jeder Weinſorte. 

Schon vor ein Paar hundert Jahren wußte man, daß 
Weine durh das Gefrieren, wenn man die Eisjchicht (das 
gefrorne ſüße Waller) abnimmt, geiftiger werden. Auch wußte 
man, daß jolche Beine, welche, wie 3. B. die Nheinweine, viele 
Jahre fih aufbewahren laflen, von Jahr zu Jahr immer mehr 
‚an Stärfe zunehmen, weil wäjlerigte Theile durch die Riten 
‚und Poren der Fäffer verdünften, und Weinftein fih in den 
Fäffern niederjchlägt. Das fogenannte Bläfeln der Weine, 
wo man, um ihren Geift mehr zu concentriren, über die Mün— 

dung des Gefäßes, worin fie fih befinden, eine Blaſe ſpannt, 
durch deren Poren das Wällerigte, aber nicht der Weingeiit 
— verdunſtet, war ſchon vor längerer Zeit in Schwaben befannt; 
durch Sömmering in München aber lernten wir diefe Me- 
: thode vor einigen Jahren noch mehr und beifer — J 
1 §. 68. 

De berühmte Chemifer Glauber — nach der Mitte 
de 06 fiebjepnten Sahrhunderts ein Mittel, fauer gewordene Weine 
dadurch zu verbefl ern, daß man fie mit der Weineflenz von. gu— 
ten Weinen, noch einmal gähren läßt. Auch machte 'er noch 
andere Mittel zur Weinverbefferung befannt. In ber Folge 
erfanden noch andere Männer allerlei Mittel, fchlechte vder 
verdorbene Weine zu verbeflern, auch folhen Weinen wohl nur, 

* nicht jelten auf Kojten der Gejundheit der Trinker, ‚einen beſ— 
jern Geſchmack und eine beffere Farbe zu geben. Unter allen 
jogenannten Wein-Verbeſſeru 198: Mitteln, eigentlich 
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WeinsBerfälfhungs- Mitteln, ift keines der Gefundheit mady: 
theiliger, ald das mit Bleikalk; denn es ift eine wahre: Ber 
giftung. ° Schon die Griehen und Mömer wandten. dief 
Mittel. an, wie. manı aus den Werken. des Plinius, Eovlus 


mella, Diofcorides und anderer Alten fieht. Anfangs mag 


man wohl die Schädlichfeit des Bleikalks für die Gefundheit 


der Menfchen nicht erfannt haben; doh Galen und Vitrup 


wußten e8 fchon. Der damals.angewandte Bleifalf war Bleis 
aſche. Neuer ift. die Anwendung des Bleizuckers; Paras 
celſus kannte fie jhon. Erft im dreizehnten. und vierzehnten 
Jahrhundert ſcheint man daran gedacht zu haben, ſolche Wein— 
verfälfcher: zu beftrafen. Dahnemann erfand im Jahr 1787 
die nach ihm benannte Bleiprobe oder Probeflüffigkeit, 
womit;man das Dafeyn des Bleies im Weine erkennen Fann. 
Denn. nur einige Tropfen jenes Liquors fehlagen das Blei aus 
dem ‚Weine in Geftalt von fchwarzen Wolfen nieder. In der 
Folge Famen zu demfelben Behuf noch andere, zum Theil zus 
verläffigere Proben an’s Licht, wie 3. B. das Prüfungsmittel 
bes Zeller, im Jahr 1795. Zu Pliniug Zeiten war es aud) 
nichts Neues mehr, den Wein durd das Schwefeln der Fäffer 
ſowohl zu conferniren, als zu verbeſſern. Doch wurde dieß 
Verfahren erjt in der Zolge mit mehr Kenntniß und Sorgfalt 
betrieben, , 

Durch künſtliche Zufammenfehung mancher Ingredienzien 
hatte man ſchon in Älteren Zeiten ein weinartiges Getränk zu 
bereiten gewußt. ‚Aber erft in neuerer Zeit haben die Italiener 
Fabkroni und der Franzofe de Bouillon, jeder für fich 
auf eigene Art, wirklichen künſtlichen Wein ohne alle Trau— 


ben gemacht. Weil. nämlich in der neueren Chemie die Bes: 


ftandtheile des Weins (Waller, Weingeift, Weinftein, eigen- 


thümliche Obftfänre, Gummi-Ertractivftoff und. Färbeftoff) und. 


ihre Mifhungs-Berhältniffe bei diefer oder jener Weinjorte er- 
forfcht worden waren, fo glaubte man aud, durd Zuſammen⸗ 
fegung diefer Beftandtheile wieder Wein erhalten zu können. 


Das war auch wirklich der Fall, aber auf eine unvollfommenere: 


Weife, als die Natur auf ihre Weiſe es vermochte. Daß man 


übrigens auch aus anderen, Zuckerſtoff baltenden eh z. B. 
Poppe, Erfindungen. 





Sohannisbeerfäften, Stachelbeerfäften; Himbeerjäftert,; Kirfchens - 
fäften, Birnenfäften, Apfeliäften.ıc. ſchon lange einen: Wein 
zu machen verftand, daß man aber in neueren Zeiten ſolchen 
“ Wein’ beffer zu bereiten. lernte, als früyer,. kann man leicht 
denfen. 


2, Das Bier. 


g 60. 

Wenn aud der Wein von’ jeher das sdeifte Getraͤnk 8 
Menſchen war, fo iſt doch gut bereitetes Bier ebenfalls: vor⸗ 
trefflich, zugleich geſund und nahrhaft. Diodor, Herodot 
und Euſebius erzählen uns in ihren Schriften, daß die altem 
Aegyptier aus verſchiedenen Getreidearten, vornehmlich and 
Gerfte und aus Weizen, Bier gebraut haben. Eine fpütere 
Erfindung, als die Weinbereitung, war die Bierbrauerei ſehr 
wahrſcheinlich, ſchon weil die Natur weniger darauf hinwies, 
und weil die Bierbereitung fünftlicherer Operationen, als die 
Weinbereitung bedurfte. Die Aegyptier fchreiben die Erfindung 
des Biers dem Oſiris, die Griechen einem Bachus jun. Wir 
wollen lieber fagenz wir wiffen es nicht, wer das Bier erfunden 
und. zu: welcher Zeit ed geichehen. Den Namen Bier pflegt 
man von dem lateinifchen Worte bibere (trinken), den Namen 
Cerevisia von Ceres, der Göttin des Getreides, herjuleiten.- 

Das Malzen des zu Bier beftimmten Getreides ſetzte 
allerdings einen nicht unbedeutenden Fortfchritt in: der Kultur 
voraus. . Durch das Malzen wird der mehlartige Beſtandtheil 
des. Getreides im Zucherftoff verwandelt, und aus diefem Bildet 
fi} hernach durd die Gährung Weingeiſt. Man läßt das Ges 
treide, um es in Malz zu verwandeln, erft bis zu einem ges: 
wiſſen Grade in Waller aufquellen, dann läßt man es in ein 
anfangendes Keimen oder Wurzelausfchlagen übergehen, hierauf‘ 
in warmer Luft oder im Ofen dörren und dans auf Mühlen 
ihroten oder gröblich zerreißen, worauf man mit heißem Waffer 
den Zucerftoff und die übrigen zu Bier dienenden Beftandtheile 
auszieht, eine Arbeit, weihe Mai ſchen genannt wird. Wahr: 
fcheinlih Fam ein Menfch erſt durch langes Nachdenken auf 
dieje nach einander folgenden Operationen, 
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$. 70. — — 
Die ganz alten Biere beſtanden blos aus jener (6§. 69.) 
abgekühlten Maifche, vder dem Mialzeptracte, Sie hielten ſich 
nicht lange und hatten einen widerlich ſüßen Geſchmack, den 
die Alten oft mit Ingwer und anderem Gewuͤrz, auch manchen 
bittern Sachen, zu verbeſſern ſuchten. Als man im neunten 
Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung, wahrſcheinlich in 
Deutſchland zuerſt, den Gebrauch des Hopfens lernte, wodon 
man einen Extract unter jenes Getränk miſchte, ehe man es 
ber Gaͤhrnng ausſetzte, da wurde das Bier erſt geſunder und 
haltbarer. Freilich gingen viele Jahre darauf hir, che man 
ben Rutzen des Hopfens, ſelbſt in Deutfchland, altgemein aner: 
Fannte, Erſt im zwölften und dreizehnten Jahrhundert gebrauchte 
man ihn häufiger, Endlich Fonnte man ihn zu Bier gar nicht mehr 
entbehren, und nun erft famen die fogehannten Lagerbiere anf. 
Unter den beutfchen Bieren waren im eilften und zwölf⸗ 
ten. Jahrhundert vorgüglih- die Maärkiſchen Hopfenbiere 
berühmt; fie wurden weit und breit, felbft nach England krans⸗ 
portirt. Holländer, Engländer, Schweden und andere beiiädy 
barte Völker lernten den Hopfen erft ziemfich ſpaͤt kennen und 
fhägen. In den niederländifhen Brauereien ſcheint er zu Au⸗ 
fange des wierzehnten Jahrhunderts bekannt geworben zu ſeyn; 
und in Schweden wandte man ihn im fünfzehnten Jahrhundert 
noch wenig beim Bierbrauen an. Dagegen nahm mar: nicht 
felten andere, zum Theil beraufchende und der Geſundhelft nach. 
theilige Kräuter dazu, wie 5. B. Porſt (Ledum palustre); 
Kellerhals (Daphne mezerenm), Weißnießwurz (Veratrum 
- album) :n. dgl. In manchen Pändern, mo man das Nachthei— 
lige folcher Zufäge in Erfahrung brachte, wurden fie bei ſchwe⸗ 
rer Strafe verboten; in anderen, mo es an Hopfen fehlte, fuchte 
man unſchaͤdliche Stellvertreter deſſelben auf, wie zu B. Bi 
berflee (Trifolium aquaticam)', Bitterktee (Menyarithes 
trifoliata) u. dgl. Beſondere unſchaͤdliche Gewürz und Kräus 
ter» Biere kamen gleichfalls in dem früheren Jahrhunderten vor. 
6. Ten - 
Geit dem fünfzehnten Jahrhundert wurden im den deutſchen 
Klöftern gute ſtarke Biere gebraut. Die Parersbiere waren : 
5 x 
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darıınter die ftärfften. Die für den Eonvent beftimmten Eon: 
ventbiere waren ſchwache dünne Biere, oder vielmehr nur 
Aufgüſſe auf fhon ausgezogene Rückfiände. Vorzüglich berühmt 
waren damals die fränkifhen und Baierfhen Klofter 
biere. Trefflihe Biere braute man damals auch in Ober: und 
Niederfachien, 3. B. in Grimma, Merfeburg, Damburg, 
Bremen, Dannover, Lüneburg, Einbed, Goslar, 
Braunfdhweig u. ſ. w. Der Brauer Lord Brolpan in 
Hannover erfand im Jahr 1526 das angenehme Bier, welches 
nah ihm Broihban genannt wurde. Schon im Jahr 1492 
hatte CHriftian Mumme in Braunfchweig das noch jest fehr 
berühmte angenehme und Fräftige Bier erfunden, welches gleiche 
falls. den Namen des Erfinders führt. Die befonders in nene 
ren Zeiten geichägten Bamberger, Augsburger, Ulmer, 
Mannheimer, Edftriger und manche andere Biere leiten 
ihren Urfprung ‚gleichfalls aus früheren Jahrhunderten ab. 

, Die englifhen Biere wurden erjt feit dem dritten Jahr—⸗ 
zehend des achtzehnten Jahrhunderts berühmt, befonders ſeit 
1730, wo der Brauer Harwood das Porterbier oder den 
Porter erfand. Die gewöhnlichen Biere in England waren 
vorher entweder Ale, oder Bear, oder Twopenny gewefen. Der 
Porter follte die Eigenfchaft diefer drei Bierforten zufammen 
in fich vereinigen. Wirklich fchägte man dieß Bier bald fehr 
als ein ungemein Eräftiges, nahrhaftes Getränf; und da man 
glaubte, daß es vorzüglich für Yaftträger (Porters) ſehr diens 
lich jeyn würde, fo erhielt es den Namen Porter davon. Uns 
geheuer groß find in neueren Zeiten die engliihen, namentlich 
Die,Londoner Porterbrauereien, wie diejenigen des Whitbread, 
des Barclay, des Mour, des Danbury, des Shum u. N. 
Auch in mehreren norddeutichen Städten braut man jest ſehr 
gutes englifches Bier, namentlih Ale, z, B. in une, 
in, rn in Gaffel.x. 

‚gu: 78. 

Bei den Dperationen des Malzens @. 69.), Matzdör: 
rens und Malzſchrotens ſind ſeit einer kurzen Reihe von 
Jahren mancherlei neue Vortheile ausgeſonnen und mit Nutzen 
angewendet worden. Beſonders find neue Arten von Malz 
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darren und Malzmühlen zum Vorſchein gekommen, wie 
z. B. die bewegliche Meißner'ſche Malzdarre, die Rauch Malz: 
Darren ꝛc.; wie ferner die in England erfundenen 'eifernen Malz⸗ 
Mühlen, deren Haupttheile neben einander liegende’ und in einan- 
der greifende "geferbte Walzen (ungefähr wie Fig. 6: Taf. V.) 
find !c. So gibt es jeßt, befonders in ‚großen Brauereien,‘ bef- 
fere Einrichtungen und Geräthſchaften zum Maifchen (Extrahi⸗— 
ven) des Malzſchrots vermöge des heißen Waſſers, wozu "in 
den neueren Zeiten die Engländer eigene, oft von einer Dampf: 
mafchine getriebene Rührmafchinen (Maiſchmaſchinen) erfanden. 
Neue große Kühlapparate, zum möglichit- fehnellen und 
guten Abkühlen der gehopften Würze, wurden von verfchiedener 
Art in den Brauereien vorgerichtet. Der Engländer Sanfey 
erfand dazu eigene Kühlröhren, welche in kaltes Waſſer ge⸗ 
legt wurden; in ihnen fühlte ſich die langfam hindurchlaufende 
Würze ab. Neue Hilfs- und Beförderungs-Mittel des Gäh— 

rens wurden angewendet; u. f. w. Der Engländer Needham 
erfand vor mehreren Jahren einen neuen compendidfen Brau— 
apparat, worin der Malz: und Hopfen-Ertract in einer Ope: 
ration zugleich gemacht wurde, ohne daß Trebern und Hülfen 
zufammen kamen, und zwar durch Hilfe von zwei in einander 
ftehenden mit feinen Löchern verfehenen‘ Gefäßen, wovon das ins 
nere Kleinere den Hopfen, das Außere größere das Malzichrot 
enthielt, während ein drittes noch größeres beide umgab. 

$. 73. 

Neue Dampf:Bierbrauereien find feit wenigen Arm 
ren in Ungarn und Deftreich angelegt worden. Den Grad der 
Eoneentrirung der Würze zu meffen, ehe fte in Gährung verſetzt 
wird, bediente man fich fhon vor vielen Sahrhunderten eines 
der Galzfpindel ($. 63.) ähnlichen Aräometers, erft in neuerer 
Zeit eines beffer eingerichteten Saccharometerg, d. h. eben 
falls eines Aräometers, das genauer für Flüffigkfeiten graduirt 
ift, die Schwerer als Waller find. Zum Abklären der Würze 
gebrauchten die deutfchen Brauer die Schier: oder Klär-Bot= 
tige wenigftens fchon im fünfzehnten Jahrhundert. Jetzt vers 
richtet man das Klären leichter in der Maifchbütte ſelbſt ders 
darin angebrachte Webnetige Vorrichtungen. 
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Big. 2. Taf. VI, zeigt eine Bierbrauerei nach Alterer Me⸗ 
thode; bier iſt A die Maifchbütte, B der Bierkeſſel, C ein 
Kühlſchiff, D ein Gährgefäß; Fig. 3. ift eine ſolche nad) neuerer 
Yrt, mit über einander ftehenden Kühlbehältern. Oben iſt der 
Keflel, woraus man das zum Maijchen fiedend gemachte Waſ— 
fer. in den Maiſchbottig, von da weiter in den Giedfeijel, worin 
die Maiſche mit Hopfen gefotten wird, und von da wieder 
weiser in die Kühlbebälter leiten kann, Fig. 1. Taf. VIE, gibt 
eine Vorſtellung von einer engliichen Bierbrauerei. 


3. Die verschiedenen Arten von Branntweinen. 


$. 74. 

Ein anderes Getränk als Bier und aud ein anderes Ges 
tränf als Wein, feinem Geſchmacke und manchen feiner Eigens 
ichaften nach, ift der Branntwein, ebedem gebrannter 
Wein genannt. Dieß Getränk ift vornehmlich in nordiichen 
Gegenden, wo Fein Wein wächst, am meiften unter der gemeis 
nern Claffe von Menſchen, außerordentlich verbreitet und beliebt 
gewprden. Branntwein beiteht blos aus Alkohol (Weingeift, 
Spiritus) und, je nach feiner Stärfe, mehr oder weniger Waſ— 
ſer; er bat eine ftarfe beraufchende Kraft und die Eigenjchaft 
mit player Flamme zu brennen, " Geine Kraft ift defto jtärker, 
und nach dem Derbrennen bleibt defto weniger Waller zurück, 
je mehr Alkohol in dem Branntwein enthalten ift. Der Altos 
hol ſelbſt ift ſehr Hüchtig und auf eine unfichtbare Art verflie= 
yend,. Davon hat er aud den Namen Geijt oder Spiritus 
erhalten, weil die Alten Alles Geiſt nannten, was fie nicht mit 
Händen greifen Epunten, Beim Branntwein war diefer Geift 
ein breunbarer Geiſt. _ 

Dur Deftilliren trennt man, den Alkohol von dem Wäſ— 
jer, Sowie man überhaupt auch den Branntwein jo viel man 
will nicht bios vom Waller, ſondern auch von anderen in der 
gegohrnen Flüffigkeit enthaltenen. Beitandtheilen befreit. Des 
ftilliren beißt nämlich fo viel, ald aus einer Flüffigkeit, 
pder aus irgend einer in den flüffigen Zuftand verfesten Mas 
terie, die flüchtigeren heile durch Hitze von den weniger flüch- 
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tigen trennen und ſie durch Röhren in eigene Behältniſſe 
führen, wo fie ihren Wärmeftoff, der ſie in Daͤmpfe verwans 
beite, wieder -abfegen und wo fie folglich auch wieder tropfbar 
werden, Beim Deitilliren des Branntweind macht nun der 
Weingeiſt die flüchtigeren Theile aus, 

Man fann übrigens den Branntwein aus allen Stüffigkeis 
ten deitilliren, welche Zuckerftoff enthielten und durch die Gäh— 
rung geiltig geworden waren, folglich nicht blos aus: Wein, 
fondern aub aus Weinhefen, aus Kirfhen, Pflaumen, Aepfeln, 
Birnen, Erdbeeren, Sohannisbeeren, Stachelbeeren,, Himbeeren 
und vielen. anderen Beeren, fowie auch aus Oetreidemaijche, 
Kartoffelmaifche, NRübenmaifche, dem Zuckerrohrjafte, Ahorn: 
fafte, und aus manchen anderen füßen Baum: und Stauden: 
Eäften ıc. 

| $. 75. 

Die Runft des Deftillirens, namentlid des Brannt: 
wein-Deftillirens oder Branntweinbrennens ift alt. 
Wahrſcheinlich ift fie eine morgenländifche Erfindung, welche 
buch die Araber nah Europa fam. Manche noch jest bei 
der Branntweinbrennerei üblihe Benennungen, 3. B. Alko⸗ 
hbol;: Alembif (Helm) 2 find arabifchen Urfprunge. Aus 
Reis, oder auch aus Palmen: und Dattel-Gäften bereiteten 
die Indianer, wenigftens fchon zur Zeit Aleranders des 
Großen, denjenigen ftarfen Branntwein, weldhen fie Al Rat 
nannten, und woraus wir Arraf gemacht haben. Wenigſtens 
fchon im Jahr 957 tranken die Chineſer den Arrak, ftatt des 
Weins; die Araber aber waren die erften, welche fich deffelben 
zur. Bereitung von Effenzen und Arzneien bedienten. Wenn bei 
alten Schriftitellern, 3. 3. bei Plinius und Strabo, von 
Wein aus Neis, aus Palmen: und Dattel-Gäften die Nede 
ift, fo muß darunter ohne Zweifel Arrak verftanden werden. 

. Dämpfe, befonders leichte Weingeiftdämpfe, fireben auf: 
wärts, und doch fcheint das Niedermärtsdertikliren zuerft 
erfunden zu ſeyn, wahrfcheinlich weil man nun einmal der al« 
ten Deftillirgeräthichaft .eine ſolche Einrichtung gegeben hatte, 
daß dieß geichehen mußte. So war es in den erften fechs oder 
fieben chriſtlichen Jahrhunderten. Doch war auch das Seit 
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wärtsdeftilliren im achten Jahrhundert nit neu mehr. 
Der befannte Geber befchreibt es. Im neunten Jahrhundert 
redet auch Avicenna davon in feinen Schriften. Das Auf 
wärtsdeftilliren, eigentlich die natürlichfte Art, wandten 
die Araber zuerft, nur etwas fpäter an. Wir haben diefe Me 
thode in den meiften Fällen beibehalten. 

$. 76. 

Der fpanifhe Arzt Abulcafis, aus Zubera bei 
dova, aud unter dem Namen Khalaf Ebn Abbas Abul 
Kafem und Alzaharavius bekannt, welher zu Anfange des 
zwölften Jahrhunderts lebte, befchreibt eine Deftillirgeräthfchaft. 
Dieje war faft eben fo eingerichtet, wie die unfere von der ge 
wöhnlichen Art, Fig. 2. Taf. VIL Sie beftand aus der Blafe 
a, mit dem Helm oder Deckel b, der durch das mit Waſſer 
gefüllte Kühlfaß c gehenden Kühlröhre d und der Bor: 
lagee. Nur hatte fie glafirte irdene, oder gläferne Helme, ftatt 
daß die unjrigen, eben fo wie die Blafe, von Kupfer find. Die 
Röhren waren in früherer Zeit meiftens bleierne, die man fpä: 
ter, ihres Nachtheils für die Gefundheit wegen, mit Fupfernen, 
inwendig gut verzinnten vertaufchte, fowie überhaupt alles 
Kupfer, mit dem eine zum Trinken beftimmte Flüffigkeit in 
Berührung Eommt, verzinnt feyn muß. In die Blafe 
fommt die zu deftillirende Flüffigfeit. Wenn dieß gefcher 
ben it, jo wird der Helm aufgefittet und der Schnabel des 
Helms mit der Kühlröhre feſt verbunden. Der Kühlröhre 
gab man deswegen die Schlangenform, damit fie in dem Kühl: 
faſſe die möglichft größte" Länge haben, folglich möglichſt voll 
ftändig abkühlen Eonnte, Wird nun unter der Blaſe Feuer 
angemadht, fo entwickeln fi) aus der Flüffigkeit, allmäplig 
Dämpfe und zwar die Dämpfe des leichtern Weingeijtes zuerft, 
mit denen ſich aber auch bald Walferdämpfe vermifhen. Sowie 
die Dämpfe in die dur das Waſſer des Kühlfaffes erfaltete 

Kühlröhre kommen, fo entzieht diefe ihnen fehnell den Wärme: 
ftoff, wodurch fie fih wieder in Tropfen verwandeln, welche in 
die Vorlage laufen. Mäßigt man nun das Feuer ſo, daß, fd 
viel wie möglich, feine weitere Waflerdämpfe (nachdem man 
glaubt, die Weingeiſtdämpfe feyen vorüber) ſich entwickeln 
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fönnen, fo hat man in der Vorlage ein Gemiſch von Weingeift 
‚und Waller, wovon das leßtere durch wiederholte Deftillation 
immer mehr hinweggefchafft werden fann. Der Rückſtand in 
der Blafe wird, weil er feinen Spiritus mehr enthält, Phlegma 
genannt. 

Abulcaſis empfahl auch ſchon für eine Blaſe mehrere 
Helme, um die Dämpfe ſchneller und ſicherer abzuführen. Rays 
mundus Lullius, welher nad der Mitte des dreizehnten 
SHahrhunderts die Branntweinbrennerei von den Arabern, in 
deren Sande er felbft war, gelernt hatte, verftand auch ſchon 
die Reinigung und Eoncentrirung des Branntweins durch mehr: 
maliges Ueberziehen. Er bereitete daraus mit Hilfe von allers 
Lei wohlriechenden Kräutern und Gewürzen verfchiedene Effenzen. 
Daſſelbe hatte fhon früher der Spanier Bahuone zu Bars 
cellona verftanden, welcher unter andern auch zuerft den un: 
ter dem Namen Ungarifhes Waſſer befannten Rosmarins 
geift verfertigte. Die Modenefer, gleichfalls von den Aras 
bern in der Branntweinbrennerei unterrichtet, waren e8 haupt: 
ſaͤchlich, welche zu Anfange des. vierzehnten Jahrhunderts den 
Branntwein in Deutfchland, und zwar zuerft im jüdlichen 
Deutichland, befannt machten. | 

Bis dahin hatte man den Branntwein, und zwar blos 
Weinbranntwein aus geringem Wein, eigentlih nur zur 
Arznei und zur Parfümerie angewendet, und die Bereitung deſ⸗ 
ſelben gehörte, beinahe bis zur Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts, unter die Geheimniſſe der Chemiſten. Nun aber fing 
man auch an, ihn zu trinken. Hauptſächlich gewöhnten ſich die 
deutfhen Bergleute an dieß Getränfe; und da es deßwegen 
ſtark abging, ſo eröffneten die Venetianer einen Brannt⸗ 
weinshandel, der ſich nach Deutſchland, am meiſten aber nach 
der Türkei, erſtreckte. Natürlich legten ſich nun auch immer 
mehr Menſchen auf das Branntweinbrennen. 

Weil man den Branntwein damals für ein ſehr geſundes 
Getraͤnk hielt, welches die Lebenstage verlaͤngeren, die Jugend— 
kraft erhalten und noch verſchiedene andere treffliche Eigenſchaf— 
ten beſitzen ſollte, ſo verkauften ihn die Jtaliener unter dem 
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Mamen Lebenswaffer: (Aqua vitae). Noch jetzt gibt man 
einigen befonderen angenehm ſchmeckenden Sorten von Brannt⸗ 
wein den Namen Aquapit. Im fechszehnten Jahrhundert ſah 
man fchon ein, daß der Branntwein jene gerühmte Eigenichafe 
‚ten nicht befißt, daß er vielmehr, in ziemlicher Menge getruns 
ken, die Gefundpeit völlig zeritören Fann. Deswegen warnten 
um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts mehrere Regie— 
rungen vor dem Branntweintrinfen; und manche verboten: e8 
fogar. Uber nur wenig achteten die Menfchen auf ſolche Ders 
bote und Warnungen. Bon Jahr zu Jahr wurde immer mehr 
Branntwein getrunfen, fo viel, daß der fchlechte Wein, woraus 
man bisher Branntwein deftillirte, zu der gewünjchten Quans 
tität nicht mehr hinreihte. Außerdem war der Branntwein 
für die Nordländer, welche dies Getränk vor allen andern lieb» 
ten, zu theuer, als daß fie nicht wohlfeilern hätten wünjchen 
“ follen. Deswegen fing man zu Anfange des fünfzehnten Jahre 
hunderts an, aus Bier und aus Hefen Branntwein zu brennen, 
ja,.in demjelben Jahrhundert machte man fogar den Anfang, 
Getreide, namentlih Roggen und Weiten, erpreß dazu anzus 
wenden. Man verwandelte das Getreide, wie bei Bier ($. 69.) 
erft in Malz, welches man nach dem Dörren fchrotete, aus dem 
Malzihrot machte man, mit Hilfe von heißem Waffer, einen 
Ertract (Würze); diefen ließ man, natürlich ohne Hopfen, in 
Gährung kommen, und nad der Gährung deftillirte man ur 
So entjtand die Fruhtbranntweinbrennerei. 
. 78 
Man Fann leicht denfen, daß von diefer Zeit an das 
DBranntweintrinfen, am meiften in Norddeutſchland und in 
anderen nordiichen Ländern, nod allgemeiner wurde. Um der 
weitern Derbreitung diefer Luft möglich entgegen zu arbeiten, 
wurden im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, 3. DB. im 
Lüneburgifchen und in Schweden, manche frühere Warnungen, 
Verordnungen und Verbote erneuert. Aber auch dieß half wie: 
der nicht viel. Oft verbot man auch nur das Brennen des 
Branntweins aus Getreide, damit lebteres dadurch für 
ben fo wichtigen Gebrauch zu Brod nicht vertheuert werde, 
namentlich in Zeiten, wo das Getreide nicht im Ueberfluß vot« 
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handen war. Solche Verbote kamen namentlich in Ober⸗ und 
Nieder⸗Sachſen fehr oft zum Vorfchein, und dauern dajelbit in 
unfruchtbaren Jahren der neueften Zeit fort. Zu Anfange des 
fiebenzehnten ‚Jahrhunderts hielt man es in Schwaben noch für 
Günde, aus Getreide Branntwein zu machen, und fo ein Eſſen 
in ein Trinken zu verwandeln. Indeſſen hatte man feit dem 
ſechs zehnten Jahrhundert auch ſchon aus manchen andern faftis 
gen und mehligten Früchten Branntwein gebrannt, z. B. aus 
Buchweitzen, aus Welſchkorn oder türkiſchem Weitzen, 
aus Hirſe, aus Wachholderbeeren, aus Bucheln, 
Eicheln, Vogelbeeren, Kirſchen, Zwetſchen, Birnenc. 
Branntwein aus Kartoffeln brannte man zuerſt vor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; Branntwein aus Run: 
felrüben und anderen Rüben erft am Ende deffelben Jahr 
hunderts. Lange vorher verftand man auch das Brennen des 
Branntweins aus Ahorn- und Birfen:Gäften, Die Tar: 
taren, Kalmucen und Baſchkiren deftilliren feit langer Zeit 
aus fauer gemachter Pferdemilch einen Branntwein ‚ den fie 
Kütnüß oder Kumüß nennen. 
| §. 79. 

Der Verbrauch des Branntweins vergrößerte fich in neuerer 
Zeit nicht blos durch das Trinfen allein, fondern auch dadurch, 
daß man diejelbe FZlüffigkeit, vornehmlich aber den Weingeift, 
immer mehr zu noch andern Zwecken anwendete, 3. B. in der 
Arznei» und WundarzneisKunft, in Eonditoreien und in Haus— 
haltungen zum Einmachen mancher Obſt- und Beeren: Früchte, 
in: Lacfirfabrifen, in Schreinerwerfftätten 2c, zur Bereitung. 
ſchöner glänzender Firniffe u. dergl. Weil aus diefen Gründen 
der Branntweih fo vielen Abſatz fand, fo dachte man auf aller: 
lei Mittel, die Branntweinbrennerei zu vervollfommnen, haupt: 
fächlidy fie in den Stand zu fegen, daß man jchneller, ficherer 
und mit Erjparniß von Brennmaterial, und überhaupt wohl: 
feiler deftilliven Fonnte. Zu dem Behuf machte man viele neue, 
beſonders die Brenngeräthichaft betreffende, Erfindungen, 

Glauber gab jchon in der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
bunderts, ftatt der für manchen Branntweinbrenner zu oft: 
baren metallenen Geräthichaften, hölzerne an. Damals be: 
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achtete man aber dieſen Vorſchlag nicht; erſt in neueren Zeiten 
kam man wieder darauf zurück. Nämlich im Jahr 1766 zeigte 
ein deutfcher Mechanitus, Saas, eine von ihm eingerichtete 
hölzerne Deftillirgeräthfhaft. Dadurch wurden fpäter andere 
Männer veranlaft, etwas ähnliches zu verfuchen. Als nun 
etlihe 20 Jahr fpäter auch der berühmte Defonom Riem in 
Dresden die Vorzüge einer ſolchen Geräthfchaft fchilderte, 
nämlich die Wohlfeilheit derfelben,, die Verhütung des Anbren⸗—⸗ 
nens, und eben deßwegen die Beförderung des Wohlgefhmacks 
der deitillirten Flüffigfeit, jo machten wirklich mehrere Braunt— 
weinbrenner mit Vortheil Gebrauch davon. Man bedient ſich 
nämlich, ftatt der Eupfernen Blaſe, eines Falles von ftarfen 
Dielen, mit eifernen Reifen umzogen. In demfelben befindet 
fih ein Eleiner Eupferner Dfen, den die zu deftillirende Flüſſig⸗ 
keit von allen Seiten umgibt. Ueber ihm iſt in dem hölzernen 
Faßdeckel der Helm angebracht. Solcher hölzernen Geräth— 
ſchaften zum Branntweinbrennen bedienten ſich übrigens die 
Bauern in Eſthland und Dänemark ſchon viel früher. 
§. 80. | 
Im Jahr 1778 bewies der franzöfiiche Ehemifer Beaume, 
daß das Deftilliren defto fchneller und ficherer von ftatten geht, 
wenn der Helm der Blafe für den Abzug der Dämpfe nicht 
eine, fondern mehrere mit Röhren verfehene Deffnungen hat, 
befonders wenn diefe Röhren auch weit genug find. Etwas 
fpäter fah man aud) ein, daß das Deftilliren um fo fchneller 
geſchieht, je flacher die Blafe ift, weil dann das Feuer zu 
gleicher Zeit mit defto mehr Punkten der Flüffigkeit in Berüh— 
rung Eommt. Auf diefe Art können in Eurzer Zeit fehr viele 
Dämpfe entivickelt werden. Alsdann muß man aber auch durch 
eine größere Anzahl geräumiger Röhren für einen verhältniß: 
mäßig Ichnellern Abzug der Dämpfe forgen, wenn man nicht 
durch ihre Verdichtung unter dem Helme eine Erplofion bes 
fürchten will. Auf eine ſolche Einrichtung gründete ſich die 
nah dem Jahr 1786 von dem Schottländer Millar erfundene 
fehr große, flache Schottijche Destillirblafe, die, um mög: 
lichit viel Blafenzins zu erfparen, nac) und nach, befonders zu 
Anfang des neunzehnten Zahrhunderts, ſo verbeffert wurde, daß 
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man damit in 24 Stunden 480 Deftillationen. machen konnte. 
Für Deutfchland wäre diefe 16 bis 20 Fuß im - Durchmeffer 
baltende und wenig über einen Fuß hohe Blafe nicht ftatthaft: 

Auch mit den gewöhnlichen - Brenngeräthichaften -wurden 
allerlei Berbejlerungen, wenigftens DBeränderungen, vorgenoms 
men. Dahin gehört der mohrenfopfartige franzdfiiche 
Helm mit der zum Abkühlen der zu.fehr verdichteten Dämpfe 
beftimmten Traufrinne, deflen Borzüge aber nur eingebildet 
find; des. Schweden Gadolins zickzackförmige, ans an 
einander gejchraubten geraden Röhrenſtücken beitehende Kühl: 
röhre, des Norbergs Abfühler und Dampfbewahrer, 
und noch mande andere Einrichtungen, welhe Hermbitädt 
Bardowig, Lampadius, Rehbach, Braumüller ı. 
mit Blafe, Helm und Kühlröhre getroffen hatten, um die Des 
ftillation. fchneller, ficherer. und mit Holzerjparniß vorzunehmen. 
Der fogenannte Borwärmer.vder Maijhwärmer, welcher 
zwifhen Blaſe und Kühlröhre gejegt wird, nahm unter den 
Dervolllommnungen des gewöhnlichen Deftillirgeräthes: den 
erften Rang ein. Statt der eigentlichen Kühlröhren kamen 
auch mancherlei andere Abkühlapparate zum Borjchein. Die 
Dämpfe ftrömten z. DB. zwifchen Doppelwände, die überall von 
kaltem Waſſer umgeben waren. 

Ä $. 81. | 

Wichtiger und wirkſamer als alle diefe Vervollkommnungen 
waren die feit dem Jahr 1801 gemachten Erfindungen der 
Dampf: und Dephlegmir- Apparate. Diefe Apparate, 
welche der Franzofe Adam erfand, beitehen aus mehreren 
mit Röhren verbundenen Gefäßen, welche die aus der DBlafe 
fommenden Dämpfe durchftrömen müſſen. Der Erfolg hiervon 
iſt dann, daß in diefen Zwifchengefüßen (zwijchen Blaſe und 
Küpleöhre) ein großer Theil der jchweren Waſſerdämpfe ſich 
niederfhlägt. Nur die leichteren Weingeiftdämpfe,. freilich im: 
mer noch mit Wafjerdämpfen vermifcht, gehen weiter und foms 
men in die Kühlröhre; und fo kann bei einer Deitillation ſo— 
gleich ftarfer Branntwein erhalten werden, da doch bei dem 
gewöhnkichen Apparat wohl drei. Deftillationen dazu gehören. 
Sene Zwifchengefäße werden wegen Niederichlagen des Phlegma 
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oder ber geiftiofen Flüffigkeit Dephlegmirgefäße genamnt. 
Sind diefelben ebenfalls, wie die Blaſe, mit gegohrnem Braunt⸗ 
weinsgute gefüllt, fo bewirkte die Hitze der hineintretenden Dämpfe 
auch unter 80 Grad Reaumur eine Entwickelung der Weingeiſt⸗ 
bämpfe aus dem Gute, weil Weingeift fchon bei 65 Grad 
Reaumur in Dämpfe fih verwandelt, während die ſchwereren 
Waflerdämpfe, welche nur bei SO Grad flüchtig blieben, darin 
ſich niederfchlugen. So hatten alſo die in die Kühlröhre kom⸗ 
menden Dämpfe unterwegs nicht blos Waller verloren, fordern 
zugleich auch Weingeift gewonnen. 

Der Parifer Chemiter Solimani verbeflerte zwar ben - 
Adam’ihen Apparat bedeutend; duch war bie Erfindung eines 
neuen Apparats von Berard wichtiger. Diefer Apparat iſt 
fo „eingerichtet, daß man das Deftillat nach allen betiebigen 
Graden der Stärke erhalten kann, je nachdem man die in der 
Blaſe entwickelten Dämpfe durch weniger oder mehr Dephleg> 
mirgefäße bindurchftrömen läßt, um fie darin für fchwächere 
vder flärkere Branntweine, weniger oder mehr zw dephlegmiren. 
Menard nahm an diefem Apparat wieder mehrere Verbeſ— 
ferungen vor, fo wie in Berlin Dorn und Hermbftädt dies 
thaten. Zu ben vorzüglichften Dephlegmir-Apparaten der neue— 
ften Zeit gehören ferner: derjenige des Eürandeau, fo wie 
derjenige des Blumenthal und Derosne in Paris, ders 
jenige des ruffifhen Grafen Subomw, des Ungarn Kaspe— 
rowsky, des Schweden Eglund, der Deutſchen Reitz, 
Strauß, Ernft, v. Babo, des Schweizers Streiff x. 
Fig. 3. Taf. VII. zeigt den Strauß’fchen Apparat. Man fieht 
hier die Blafe mit ihrem Helm: a, die gleihjam e inen Kaften 
bildenden Zwifchengefiße b, b, b, mit. ihren Dampfröpren, 
Einfüll:Deffuungen, Ausfluß-Deffuungen, nebft zwei Kühlfäffern 
e, c, und der Vorlage d. Die Geftalt der Zwifchengefäße, die 
bier vierecfig ift, it bei andern Apparaten Eugelfürnig, oder 
eyförmig, oder birnfürmig x. 

8§. 82. 

Der Engländer Tritton erfand vor einigen Jahren bie 
Kunft im luftleeren oder vielmehr im ftarf luftverbünns 
ten Raum zu beftilliren, und ber. Franzoſe Lewors 
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mand verbeſſerte diefe Kunft. Diefelbe gründet fi; darauf, 
daß. Dämpfe um.fo leichter entwickelt werden, und um fo eher 
emporfteigen fünnen, je dünner oder lockerer die über ihnen 
befindliche, das Emporfteigen ‚ hindernde, Luftfäule ift.: So 
wurde es möglich, daß während die Flüffigkeit zur Entwickelung 
und. Emportreibung der darin befindlihen Weingeiftvämpfe ges 
wöhnlidy 66 bis 78 Grad Reaumur nöthig hat, bei Tritton’s 
Apparat dazu nur 20 bis 40, Grad Hite erforderlich find. Da 
geht alfo nicht. blos. Entwickelung und Auffteigung viel fchneller, 
fondern man fpart auch bedeutend viel Brennmaterial dadurch. 
Um über dem Blaſenkeſſel einen luftleeren Raum zu erzeugen, 
ſo muß mit jenem Apparat eine Luftpumpe oder eine andere 
beſondere Vorrichtung, z. B. eine eigene Dampfvorrichtung, 
verbunden ſeyn, womit man luftleere Raͤume bervorbrins 
gen kann. | 

Zu den für Branntweinbrennereien wichtigen Erfindungen 
gehören auch die Branntweinswaagen oder Alkoholo— 
meter zur Beftimmung der Stärke oder Weingeiftgehalts der 
Branntweine, Diefe Inftrumente find folche Aräometer, welche 
in Waſſer nur fo eben über ihre hohle Kugel, in Branntwein 
aber tiefer, und zwar um fo tiefer einfinfen, je ftärfer oder 
geiftreicher der Branntwein if, An dem Halje des Inſtru— 
ments, und zwar an den Abtheilungen oder Graden defielben, 
fiept man biefe Stärfe. Schon im fiebenzehnten Jahrhundert 
machte man von Branntweinswaagen Gebrauch; fie wurden 
aber erft am Ende des achtzehnten und zu Anfange des neuns 
zehnten Jahrhunderts von Beaume, Cartier, Richter, 
Tralles, Weißner und Anderen zwechmäßiger eingerichtet. 
Einige Chemiker und Techniker, wie Gilpin und Tralles, 
haben: in neuerer Zeit auch Tafeln geliefert, welche den Ges 
halt an Alkohol anzeigen, wenn. man das fpecifiihe Gewicht 
des Branntweins kennt, 

. 83 | 

Zur Berbefiefung des Branntweingefhmads und Geruchs, 
hauptjäcdhlich des Kornbranntweins, find in neuerer Zeit gleich 
falls mande Erfindungen gemacht worden. Schon vor vies: 
len Jahren zog man ihn aus jenem Grunde über Wachholders 
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beeren, Pommeranzen, aud) wohl über Potafche und Kalk ab; 
und. vor beinahe 40 Jahren fand Lowig in Petersburg 
die gepulverte Holzkohle vorzüglich. gefchickt zur Reinigung des 
Branntweins, wenn jenes Kohlenpulver mit dem Branntwein 
zufammengerüttelt, und diejes dann filtrirt wird, Mit Wafler 
verdünnte Schwefelfäure wandte der Schwede Nyftröm zuerft 
zur Reinigung des Branntweins an; mit dieſer Säure muß 
der Branntwein deftillirt werden. Beſſer dazu fand man nach 
ber die verdünnte Öalpeterjäure und das Chlor. Doc ift die 
Reinigung durch Kohlenpulver noch immer das einfachfte, wohls 
feilfte und beite Derfahren geblieben. 

Dor beinahe 30 Jahren erfand man auch die Methode, 
Korn= und Kartoffel-Branntwein jo zu veredeln, daß er in 
Geſchmack und Geruh dem Weinbranntwein (Cvignac), 
dem Rum und Arraf gleich wurde. Um jenen Branntwein 
in eine Art Coignac (franzöfiihen Weinbranntwein) zu ver: 
wandeln, ſo brauchte man nur den durch Kohlenpulver gereis 
nigten Branntwein mit etwas Effigäther zu verfegen; um aus 
dem auf diefelbe Art gereinigten Branntwein eine Art Rum 
zu machen, fo brauchte man ihn nur mit Zucker und einer 
Slanzrußtinktur zu behandeln; und um ihn in eine Art Arraf 
zu verwandeln, jo hatte man nur nöthig, ihn mit gerafpeltem 
Guagakpolz, etwas Danille und gepulvertem Glanzruß (aus den 
Kaminen) zu deftilliren, und in dem Deftillat noch Zucker auf 
löſen zu laſſen. 


4. Die Elfige. 


§. 84. 

Wann, wo und von wem der zur Zubereitung mancher 
Speifen, mancher Arzneien, in Färbereien, in Bleiweiß: und 
SrünfpansFabriken, in verfchiedenen Metallmaarenfabrifen ıc. 
fo nüglich angewendete Eſſig erfunden worden ijt, willen wir 
nicht. Wir wiffen blos, daß er fchon in alten Zeiten da war. 
So rühmt Plinius den Eifig zur Zubereitung von Speifen, 
zum Einmachen des Dbftes und anderer Gartenfrühte, fogar 
zum :Einbalfamiren. Daß der erfte Eſſig Weineffig war, 
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leidet feinen Zweifel. Wein, mit warmer atmofphärijcher Luft 
in Berührung gebradht, wurde ſauer. So hatte er den ans 
fänglihen Wohlgeſchmack nicht mehr; aber die Menſchen dach— 
ten darüber nach, wie man die faure Flüſſigkeit zu andern 
Zwecen benugen könnte. Und als dieß wirklich geſchah, fo 
fuchte man Mittel auf, die Säure noch zu verbeffern, zu ver: 
ftärfen und die faure Gährung der Flüffigfeit möglichft fchnell 
zur gehörigen Bollfommenheit zu bringen. Daraus Famen 
dann die mancherl»! erfundenen fauren Gährungsmittel 
(fjauren Fermente) hervor. | 

Das Getränk der Aegyptier, Cadiva genannt, war ver: 
muthlich ebenfalls Eſſig. Es wurde mit Waffer vermifcht, und 
unter dem Namen Oxicrat den römijchen Regionen als Ges 
tränf gereicht. Den Honigefiig fannte Plinius gleichfalls 
fhon. Aber erft fpäter wurde auch Effig aus Weinhefe, und 
woch viel fpäter der Fruchteſſig, aus Getreide (aus Gerften: 
malz, Weigenmalz zc.), bereitet. Dazu famen auch fhon längit 
viele andere Effigforten aus allerlei Beeren und Säften, wie 
Himbeereffig, Johannisbeereſſig, Aepfel- und 
Birnen:Efjig, Ahorneffig, Birfeneffig ꝛc. Erfinduns 
gen neuerer Zeit find: Kartoffeleffig, Nübenejfig, 
PBranntweinefjig, Zucdereffig u. dergl. Auch die Zus 
bereitung des reinen Holzeſſigs ift eine Erfindung der 
neuejten Zeit. : 
$. 8. 

Die vielen fihönen Entdeckungen der neuern Chemie haben 
die Kunft der Ejfigbereitung jehr vervollflommmet, befonders 
was den Proceß der Säuerung der Flüſſigkeit betrifft. Viel 
hierin verdanken wir den Franzoſen Rozier, Chaptal, 
Parmentier 2; den Deutſchen Hahnemann, Hermb— 
ftädt, Döbereiner u. A. Das meiſte Aufſehen unter den 
neuen zur Efjtgfabrifation gehörigen Erfindungen machte bie 
fo merfwürdige Schnell: Ejjigfabrifation, welche wir 
erjt feit wenigen Jahren Fennen. Döbereiner if der wahre 
Degründer diefer neuen Eiffigbereitungsart, bei welcher man in 
48, ja 24 und noch weniger Stunden aus einer jeden geiftig 


gegohrnen Flüffigkeit einen guten Eifig erhalten Faun, während 
Poppe, Erfindungen. 6 
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die. gemöhnliche Art, Effig zu fabriciren, wohl 6 Wochen dauert. 
Freilich wies Döbereiner eigentlih nur auf die Erfindung 
hin, und Schüßenbadh zu Freiburg im Breisgau machte 
fie vor 12 Jahren wirklich, benußte fie aber noch einige Jahre 
als ein Geheimniß blos zu feinem eigenen Vortheile, bis auch 
Andere, wie 3. B. Hermbitädt, Wagenmann, Ham, 
Palmftedt, Leuhs u. A. fie fennen lernten und zum Theil 
auch ausübten. 

Es fommt bei der Schnell: Ejfigfabrikation hauptiächlich 
darauf an, ein hohes Faß, Fig. 8. Taf. VIIL, mit vorher aus: 
gefochten buchenen Hobeljpähnen zu füllen, dieſe nicht gar feit 
zufammenzudrücken, dann mit einer Gießkanne mehrere Maaß 
guten fcharfen Eſſig ſo darüber zu gießen, daß derfelbe Die 
Spähne überall feucht macht, und jo gleichfam das Ferment 
oder jaure Gährungsmittel (Anftecfungsmittel) abgibt, hierauf 
den Deckel auf das Faß zu legen, die Stube, worin das Faß 
aufgeftellt ift, auf 30 bis 34 Grad Neaumur zu heigen, und 
dann allmäplig die in Effig zu verwandelnde Flüffigfeit, 3. B. 
mit der fiebenfachen Quantität Waller verdünnten Branntwein, 
oder Wein, vber gegohrnen DObftfaft u. dergl. auf die Spähne 
zu gießen. Die Flüffigkeit fictert nun zwifchen den Hobel— 
fpähnen hindurch, läuft unten zu einer eigenen Röhre heraus, 
wird wieder oben aufgegoſſen, tröpfelt von neuem zwijchen den 
Hobelfpähnen hindurch, wird zum drittenmale u. f. f., bie die 
Slüffigkeit dadurch, etwa innerhatb 24 Stunden, in guten Eifig 
fih verwandelt hat. Die atmofjphärijche Puft mußte übrigens 
durch eine bejondere Röhre in das Faß hineintreten und zwis 
ſchen den Hobelſpähnen hindurchipielen können. 

Uebrigens war ſchon vor Ende des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts von dem berühmten Boerhave eine Eſſigbereitungsart 
befannt, die mit jener Schnell-Cfjigfabrifation viele Aehnlich: 
feit hatte, nämlich ein Uebergießen der in Eifig zu verwane 
delnden Flüffigkeit über IBeintrebern, die in einem Faffe empors . 
geſchichtet waren. | 
6. 86 

Die Holzfäure entwickelt fih bei der trockenen Deftil- 
Yation des Holzes, namentlich bei der Verkohlung deffelben in 
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“verfcehloffenen eifernen Gefäßen. Glauber kannte fie ſchon im 
Jahr 1653, Boerhave wär aber wohl der erite, der fie mit 
Ejfig verglih. Indeſſen machte man noch Feine praftijhe An: 
wendung von ihr, ſelbſt dann noch nicht, ale Gdttling im 
Jahr 1771, und Lo witz im Jahr 1793, Erfterer. durch Potajche 
- und Deftillation mit Schwefeljäure, Lesterer durch Kohlenpulver 
und Deitillation mit Natron, fie zu reinigen fuchten. Im 
Jahr 1800 fanden die berühmten franzöfijchen Chemifer die 
Holzjäure einer Unterfuhung und Anwendung befonders werth. 
Doch ift man eigentlich durch die Erfindung der Lebon'ſchen 
Thermolampe im Jahr 1799 (die wir noch Eennen lernen 
werden) in der Neinigungsart diefer Säure, um fie in einen 
brauchbaren Eſſig zu verwandeln, weiter gefommen, befonders 
feit dem zweiten Jahrzehend des neunzehnten Jahrhunderts 
durch die Bemühungen des Lampadius, Kurrer, Dermb: 
ftädt, Meinece, Döbereiner, Hollunder, Stoltze 
und Andere. Am meiften wurde Kohle, Ihon und Kalk zur 
Reinigung angewandt. Uebrigens iſt ein folcher Holzeſſig bis 
jest wenig zu Speijen, fondern vorzüglich in der Färberei und 
Katundruckerei, wozu fie Lampadius zuerit empfahl, bei der 
- Bleiweißfabrikation u. dgl. angewendet worden. 





x 


Dritter Abſchnitt. 


Befondere Meizmittel für die Geſchmack⸗ 
und Gerub:Drgane } 





1. Der Taback, vornehmlich der Rauchtaback. 


§. 8. 

Der Rauchtaback und Schnupftabacd kann weder unter 
die Speifen, noch unter die Getränke gerechnet werden, und 
doch iſt der Genuß beider Tabacke unzäplig vielen Menjchen, 
am allermeiften vom männlichen Geſchlecht, durch Gewohnheit 
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ganz unentbehrlich geworden; der Rauchtaback als ein eigen: 
thümlicher Reiz des Geſchmackorgans, der Schnupftabad 
des Geruhorgans. Bor 300 Jahren wurde noch von feinem 
Europäer weder Taback geraucht, noch gefchnupft. Aber welch’ 
eine ungeheure Menge von diefer Waare wird jest confumirt! 

Sm fünfzehnten Jahrhundert famen die erften Tabacks— 
pflanzen aus Weftindien nad Europa; fie wurden damals 
aber nur zum äußern medicinijchen Gebrauch angewendet. Der 
fpanifche Mönch Romana Pano, den Columbus bei feiner 
zweiten Neife aus Amerika in St. Domingo zurüctieß, gab 
im Sahr 1496 die erſte Nachricht von dem Taback, welchen er 
dort kennen gelernt. hatte, und von der fonderbaren Gewohnheit 
der Inſulaner, Diefes Kraut, welches fie Cohoba, Eohobba 
und Yoli nannten, aus zweizacigten Pfeifen zu rauchen, die 
in ihrer Sprache Tabaco's hießen. Don diefen Pfeifen gaben 
die Spanier hernach dem Kraute felbit den Namen Taback. 
Sm Jahr 1520 fanden die Spanier den Taback in Yucatan, 
einem damaligen amerifaniihen Königreihe. Zwar glauben 
Diele, dies Kraut habe feinen Namen entweder von der Stadt 
Tabaſco oder von der Provinz Tabaka in jenem Königreiche. 
Diel wahrfcheinlicher aber ift es, daß die Stadt oder die Pros 
vinz ihren Namen von dem Taback befommen bat, der dort 
ſehr häufig gebaut wurde. Uebrigens nannte man den Taback 
auf dem feiten Sande von Amerifa auch oft Petum. 

g. 88. 

Spanier und Portugiefen brachten die Tabackspflanze in 
der Folge oft mit nach Europa. Im Jahr 1559 Fam der erfte 
Tabacksfaamen nach Portugal. Jean Nicot, franzöfifcher 
Gefandter beim Könige von Portugal, brachte im Jahr 1560 
die eriten Tabackspflanzen und Tabacksſaamen nad Franfreich. 
Er überreichte beides der Königin Catharina von Medicis 
als eine Merkfwürdigfeit; deswegen nannte man das Kraut 
damals Herbe d’ambassade, Herbe ä la Reine, auch Herbe 
Nicotiane. Auch befam e8 den allgemeinen botanifchen Namen 
Nicotiana. Die Engländer lernten erft im Jahre 1555 den Ta— 
back kennen, die Türken im Jahre 1605. 

Anfangs brauchten aud die Indianer die Tabackspflanze 
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nur ald Wundfraut, und als Arznei bei manchen inneren Uebeln. 
Sm Sahre 1535 rauchten fie ihn aber fchon fehr ftark. Gegen 
Ende deilelben Jahrhunderts fcheinen auch die. Europäer das 
Tahacksrauchen angefangen zu haben. Nach Deutjchland, und 
zwar zuerft nach Sachen, brachten einige Compagnien Engläns 
der dieje Gewohnheit; etwas fpäter lernten die Deutfhen das 
Tabacksrauchen von den Schweden noch mehr. Wenn aber das 
mals meiftens auch nur Soldaten Taback rauchten, fo fingen 
es doch nach einiger Zeit auch andere Menfchen an. So wurde 
der Verbrauch des Tabacks mit der Zeit immer größer 
| $. 89. 

Da man zu jener Zeit den Taback nicht blos für ein Kraut 
ohne Nutzen, fondern fogar für ein in mancher Hinficht der 
menfchlichen Gefellfchaft fchädliches Kraut anſah (allenfalls ſei— 
nem Gebrauch in der Arzneifunft abgerechnet), fo eiferten nicht 
blos Gelehrte dagegen, fondern fürftlihe Verordnungen verbos 
ten fogar den Gebranch deffelben. Der Engländer Camden, 
welcher uns in feinen im Jahr 1615 gedruckten englifchen und 
irländifchen Annalen von der Anwendung des Tabacks in Eng: 
land Nachricht gab, wunderte fich vorzüglich über den ſtark ries 
chenden Rauch, den, wie er fagt, einige aus Wolluft, andere 
aus Sorge für die Gefundheit, mit unerfättlicher Begierde durd) 
eine irdene Röhre einzögen und durch die Nafenlöcher wieder 
von fich bliefen. Er erzählt auch fchon von Tabacdshäufern 
(Tabagien), deren es damals in Städten eben fo gut, als 
Bier: und Weinhäufer gäbe. In einer Berordnung Königs 
Jakob I. von England gegen den Taback heißt es: fonft fey 
der Taback blos von Bornehmen als Arzneimittel gebraucht 
worden, aber num bedienten ſich dejjelben unmäßig eine Menge 
liederlicher und unordentlicher Menjchen von fchlechtem Stande; 
die Gejundheit der Unterthanen fey dadurch verdorben, das 
Geld gehe aus dem Sande, der fruchtbare Boden werde von 
foldem unnöthigen Unfraute gemißbraudht u. dgl. mehr. Das 
bei wurde für jedes Pfund Taback eine Strafe von 6 Schillingen 
und 10 Stübern angeſetzt. Weberhaupt ging "damals der Haß 
mancher Engländer gegen den Taback fo weit, daß einft ein 
Vater feinem Sohne ganz feine Liebe entzog und ihn enterbte, 
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weil er ihn einmal beim Tabackrauchen angetroffen hatte. Als 
im Sahr 1610 das Tabackrauchen in Conſtantinopel befannt 
wurde, da fuchte man dieje Gewohnheit auf alle Weiſe lächer— 
lich zu machen. So wurde 3. B. ein Türfe mit einer ibm durch 
die Naſe geitoßenen Pfeife über die Strafen geführt. Michael 
Fedorowitſch, Gropfürft von Moefau, verbot im Jahr 1634 
den Taback bei Todesitrafe, vornehmlich wegen der dadurch fchon 
entitandenen Feuersbrünfte. Noch lange nachher war in Ruß— 
land das Mauchen bei Derluft der Naſe verboten. Pabſt Urs 
ban VII. that im Jahr 1624 alle diejenigen in den Bann, 
weiche Taback mit in die Kirche genommen hatten. Auch in 
der Schweiz wurden damals, und überhaupt das fiebzehnte 
Sahrhundert hindurch, die Tabacksraucher vor Gericht geladen 
und bejtraft, auch die Gaftwirthe, welche das Rauchen in ihren 
Häufern geduldet hatten. Wieder in anderen andern wurden 
diejenigen, welche man beim Tabackrauchen antraf, an den 
Pranger geftellt u. ſ. w. Indeſſen dauerten diefe harten Maaß— 
regeln in einigen Pändern nur ein viertel, in anderen ein hals 
bes Sahrhundert, noch in anderen auch länger. Sie wurden 
nach und nach immer mehr gemildert, zulegt auc ganz aufges 
boben, vornehmlich als die Negierungen einfahen, daß fie Durch 
die Tabacksſteuer an Einkünften fehr gewinnen fonnten. 

$. 9. 

Nun fing man in Europa nicht blos an, den Taback im— 
mer mehr anzubauen, fondern auch viele Tabacksmanufak— 
turen anzulegen, worin die inländifchen und ausländifchen 
Tabacfeblätter ihre Zurichtung erhielten. Den meijten ausläns 
diihen Taback befamen die europäifchen Tabacksmanufakturen 
aus Dirginien, den feinften aber, und zwar ſchon völlig zu— 
bereitet und wie Etricke zufammengedreht, aus der amerifani- 
fhen Stadt Varina; deswegen nennt man diefe Tabacksforte 
felbit Darinas; und weil man fie in Körben nah Europa 
bringt, fo hat man ihr auch den Namen Knaſter gegeben, 
denn Canasta heißt im Spaniſchen ein Korb. Die bolläne 
difchen Tabacksmanufakturen waren unter den europäijchen 
fhon lange am berühmteften, bejonders die Amersfoorter; 
beutiges Tages find fie es weniger, vorzüglich weil in Deutfch: 
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land fo viele entftanden, die ihnen zur Geite geftellt: werden 
fonnten, 3. B. die Frankfurter, Offenbacher, Osna— 
brücker, Bremer, Altonaer, Hamburger, Würnbers: 
ger, Berliner, Ulmer.zc. Eine der berühmteften und größe 
ten in der Welt foll ehedent die jpaniiche zu Sevilla geweſen 
feyn. Es gehörten allein dazu 100 Mühlen, 340 Pferde zum 
Treiben derjeiben, und 1200 Menſchen. 
§. 9. 

Schon im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts verftand 
man den Taback mit gewiffen, aus falzigten, füßen und geiftis 
gen Ingredienzien verfertigten Brühen zu beigen, um dadurch 
den Tabacksblättern mehr Gefchmeidigkeit, die Eigenſchaft lang— 
fam und ohne Flamme zu brennen, einen angenehmen Geruch 
und Geſchmack, auch wohl eine bejjere Farbe zu geben. Durch 
die Erfindung jolcher Beigen, wovon im achtzehnten Jahrhun— 
dert oft neue Arten zum Vorſchein Famen, die dann der Fabrir 
fant für fih als ein Geheimniß betrachtete, find viele Fabri- 
Fanten, namentlih in Frankfurt, zu großen Neichthümern ges 
langt. Betrügerifche Fabrifanten erfanden leider auch manche 
für die Geſundheit der Naucher jehr fchädliche, oft giftige Beigen, 
‚um Kraft, Geruch und Gejchmack ihrer ‚schlechten Tabacke damit 
zu verbeffern. Zum Zerfchneiden des Tabacks gebrauchte man 
anfangs blos Handmeifer. Als die Tabacksmanufakturen fi 
immer mehr vergrößerten, jo erfand man, ſchon im fiebenzehnten, 
vorzüglich aber im achtzehnten Jahrhundert, ordentliche, oft durd) 
Waſſerräder getriebene Tabacksfchneidemafhinen, die mit 
Strohjchneidemajchinen viele Achnlichfeit haben. Eine Lade 
aa Fig. 9. Taf. VII. Hat einen beweglichen Boden, auf wel: 
chen die Tabacksblätter, in gehöriger Ordnung gelegt, von oben 
durch eine Art Deckel mit Schrauben an denfelben gedrückt und 
auf folgende Weiſe zerfchnitten werden. Unten an dem beweg— 
lichen Boden figt nach der Länge deffetben "eine gezahnte eiſerne 
Stange feft, in welche ein Paar Schraubengänge der mit jener 
Stange parallelen ftarken eifernen Spindel bc eingreifen. Außer: 
halb der Yade hat die Spindel an ihrem einen Ende ein großes 
Sperrrad d, ein Rad mit fchrägen Zähnen, in die eine gebogene 
Sperrklaue e und noch ein Hafen f eingreift. Nach der einen 
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Geite zu kann das Sperrrad umgedreht werben, nach der ans 
dern aber wird es von dem Sperrhafen £ feftgehalten. Gefchieht 
jenes Umdrehen, fo dreht fih auch die Spindel b c um, folgs 
lich fchieben die daran befindlichen Schraubengänge den beweg— 
lichen Boden mit dem Tabacke weiter und immer weiter zu dem 
andern Ende der Lade heraus, wo ein auf und nieder bewegs 
tes großes Mefler das Zerichneiden des Tabacks verrichtet. 
Durch das Auf: und Niederbewegen des Mefferg wird zugleich 
das Sperrrad d von der Sperrflaue e allmälig umgedreht, ins 
dem nicht weit von ‚demjenigen Ende des Meffers, wo deffen 
Umdrehungspunft fich befindet, eine Stange hinaufwärts nach 
dem Arme einer bejondern, gleichfalls mit dem Boden der Lade 
parallelen Welle g h hingeht, deren Ende h die Sperrklaue 
enthält. Durch das Auf: und Niederziehen ded Meffers wird 
aljo die Welle g h hin und her gewiegt,. und weil die Sperr— 
klaue e diefe Bewegung mitmachen muß, fo dreht fie das Sperr— 
rad herum. Iſt der Boden der Lade an das Ende feines We— 
ges gekommen, fo kann er durch verfehrtes Drehen des Sperr— 
rades leicht wieder zurückgedreht werden, nachdem man vorher 
Sperrflaue und Sperrhafen aus den Zähnen des Sperrrades 
herausgehoben hatte. | 
$. 9. i 

Tabacksſpinnmaſchinen, oder Hafpel zur Verwandlung 
der Tabacksblätter in Rollen, gebrauchte man ſchon vor 200 
Ssahren. Tabacksblatt-Walzenmaſchinen zum Plattdrücken 
der ftarfen Rippen und Stängel hat man erft um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in den Tabacksfabriken eingeführt. 

Erft jeit 27 Jahren wurden in Deutjchland die Eigarren 
oder Cigarro's befannt und zwar beim Durchzuge der ſpani— 
fchen Krieger des Marquis Romana durch unfer Baterland. 
Der Name Eigarro bedeutet im Spanifchen fo viel, als ein 
röhrenförmig zufammengerolltes Tabacksblatt. In Spanien 
rauchte man längft folche Cigarren; ja, dieſelbe Art zu rauchen, 
fannte man fchon vor dritthalbhundere Jahren in Holland. 
Doch wollte fie damals und die ganze Zeit hindurch weder im 
Holland, noch in Deutfchland, bis zu dem vorhin genannten 
Zeitpunfte, beliebt werden. Mancherlei Arten von Cigarren fa: 
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bricirten die Spanier, wovon die beſten aus Havannahblättern 
beſtehen. Als die ſpaniſchen Cigarren in Deutſchland vielen 
Abgang fanden, da entſtanden auch in unſerem Vaterlande, 
wie z. B. in Hamburg, Altona und Bremen, Cigarren— 
fabrifen, worin zur leichtern und beffern Bereitung jenes röhrens 
fürmigen Tabacks allerlei Vortheile, und Geräthichaften, 3. B. 
Cigarrenpreffen, erfunden wurden. 


2. Der Schnupftaback, 


$. 93; 
Der Gebraud) des Schnupftabacs, oder das Schnupfen 
des pulverfürmigen Tabacks foll bei den Spaniern zuerft aufs 
gekommen ſeyn. Bon diefen Völkern lernten die Staliener den 


Schnupftaback Eennen. Eine eigene Gattung Schnupftabac, der F 


Spaniol, hat feinen Namen von den Spaniern erhalten, die 
ihn aus dem fpanifchen Amerifa mitgebracht‘ hatten. Uebrigens 
ftellten fih auch der Einführung des Schnupftabads in den 
verfchiedenen europäifchen Ländern faft diefelben Hinderniffe ent: 
gegen, wie beim Rauchtaback. Go that 3. B. im Jahr 1690 
Pabft Innocenz XU. alle diejenigen in den Bann, welche in, 
der St. Petersfirhe Taback fchnupften. Doch auch diefes gab 
ſich mit der Zeit; der Gebrauch des Schnupftabacks wurde im— 
mer allgemeiner, und bie Manufafturen, worin man ihn zu—⸗ 
bereitete, vermehrten ſich von Jahr zu Jahr. 

Dieſelben Beitzen, wie man ſie bei Rauchtaback anwandte, 
konnte man auch bei Schnupftaback benutzen, um dieſem dadurch 
einen angenehmern Reiz und die nöthige Flüchtigkeit zu geben. 
Manche Sorte erhielt ſogar von einer beſondern Beitze einen 
eigenen Namen, z. B. der Tonka von den mit zu der Beitze 
genommenen Tonkabohnen. Die Verwandlung der Tabacksblätter 
in Pulver geſchah anfangs blos durch Zermalmen mit Keulen 
oder Handſtampfern in mörſerartigen Behältniſſen, in der 
Folge durch große, unten mit ſcharfen Eiſen beſchlagene Stam— 
pfer oder Stempel, die durch Däumlinge einer vom Waſſerrad 
um ihre Are getriebenen Welle eben fo, wie die Stampfer bei 
dem Stampfwerfe einer Delmühle, in Thäti Be gefegt werden, 
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und den unter ihnen in Gruben liegenden Taback zerpulvern. 
Als man fand, daß die Theilchen des ſo zerſtampften Tabacks 
noch immer eine auffallende Blattform hatten und nicht ſo 
recht in wahres Pulver verwandelt wurden, ſo gerieth man auf 
den Gedanken, die Tabacksblätter durch Zuſammendrehen und 
ſehr feſtes Zuſammenziehen vermöge ſtarker Schnüre und Bind— 
faden in diejenigen dichten, feſten, holzähnlichen, ſpindelförmi— 
gen Körper zu verwandeln, welche man Karotten nennt, und 
dieſe Karotten dann auf einer Reibe oder Raſpel zu zerreiben. 
Jene Borrichtung, womit man die Blätter auf das Feftefte zu— 
fammenzieht und verdichtet, nannte man Karottenzug; die 
Vorrichtung aber, womit man die Reiben oder Raſpeln, nams 
lich entweder um ihre Are laufende, mit reibeilenförmigem Blech 
beihlagene Walzen, oder hin und hergezogene horizontale, mit 
Gägenblättern bezogene Rahmen in Thätigkeit feste, nannte 
man Rafpelmajchine, Napemühle, Napiermüble. Es 
find damit bis jest von Holländern, Franzofen und Deutfchen 
mancherlei DBeränderungen und DBerbejferungen vorgenommen 
worden. Durch Zerftampfen, in neuerer Zeit auch wohl durch 
Hin: und Herwiegen einer mit vielen bogenfürmigen Meifern 
bejegten Walze in einem Troge, bildet man heutiges Tages mei— 
ftens nur Schnupftaback aus dem Abfalle vom Zerrafpeln und 
aus dem bei der Rauchtabacksfabrifation. 

Die Schnupftabacksfabrifation ift gewöhnlich mit der Rauch— 
tabackefabrifation verbunden. Auch zur Beite des Schnupfta: 
backs wurden von jeher zuweilen fhädliche Sngredienzien genom: 
men. Um ſolchen Berfälfhungen möglichft vorzubeugen, führte 
man zu Nürnberg im Jahr 1659 eine Tabacksfchauanftalt ein. 
Holland und Frankfurt find durch ihre Schnupftabacke be: 
fonders berühmt. 
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Bierter Abſchnitt. 


Hülfswaaren zur Zubereitung, zur Aufbewahrung 
und zum Genuß der Speifen, Getränfe, Saumen⸗ 
Reize zc. 





1. Gefäfse im Allgemeinen und gemeine irdene Gefchirre 
insbefondere. 


. 94. 

Gefäße und andere Geräthihaften find nicht blos bei 
der Zubereitung, fondern auch zur Aufbewahrung und beim Ge— 
brauch der Speifen und Getränke nothwendig. , Die allerältes 
ften Gefäße, worin man Speifen Eochte, Speifen und Getränfe 
auftifchte und aufbewahrte, waren unftreitig aus Stein, oder 
aus hart gebranntem Thon oder aus Holz; die hölzernen natür— 
lih bios zum Auftifchen und Aufbewahren, wozu man auch 
nicht jelten große Mujcheln anmwendete. Durch Aushöhlen mit 
Hau: und Schneidewerfjeugen bildete man die Gefäße aus Holz 
und Stein; den Thon aber bildete man, nahdem man ihn mit 
Waſſer zu einem Teige gemacht hatte, mit der Hand zu Ges 
fihirren, welche man hernach trocknete und brannte, Metallene 
und gläferne- Gefäße wurden fpäter erfunden, obgleich auch fie 
fhon im hohen Alterthume vorhanden waren. Ihre Berferti: 
gung ſetzte fchon einen höhern Grad von Kultur und mehr Ge⸗ 
fchicklichfeit voraus. 

Das; die Töpferarbeit den alten Morgenländern befannt 
war, fehen wir aus verfchiedenen Bibel: Stellen. Go benuste 
. Das israelitifche Volk die irdenen Gefchirre fehr häufig, und das 
Töpferhandwerk felbft ftand bei den Seraeliten in fo großer 
Achtung, daß man in dem Gefchlechtöverzeichniffe des Stammes 
Juda eine Töpferfamilie findet, die für den König gearbeitet 
und in deilen Gärten gewohnt hat. Unftreitig lernten die Is— 
raeliten diefe Kunft von den Aegyptiern, welche diefelbe jchon 
im fernften Alterthume ausgeübt hatten. Die Sinefer ver: 
fertigten gleihfalls ſchon in uralten Zeiten thönerne Gefäße; 
und auf Samos, in Athen und in Eorinth trieb man das 





Zöpferhandwerf viele Zahrhunderte vor unferer Zeitrehnung. 
Durh den Demaratus aus Eorinth, dem Bater des rö— 
mifchen Königs Tarquinius Priscus, wurde es frühzeitig im 
Stalien bekannt. Schon zu den Zeiten des Porfena verfers 
tigten die Etrurier oder Toscaner Gefhirre aus gebrann— 
ter Erde, welche fo vortrefflih waren und eine jo fchüne ges 
ihmacvolle Form hatten, daß fie zu den Zeiten des Auguftus 
den goldenen und filbernen Gefäßen den Rang ftreitig mad)= 
ten. Noch jest wird die Form dieſer etrurifchen Gefäße, wie 
Fig. 1—6. Taf. VII. in den berühmteiten Gefchirrfabrifen, 
(Porcellanfabrifen, Steingutfabrifen, Silberfabrifen ze.) oft 
zum Mufter genommen. Jener Demaratus foll es auch ge 
wefen feyn, welcher die Etrurier zuerſt in der SINE 
unterwies. 
F. 9... 

‚Die natürlichite und beſte Geſtalt der Gefäße it die runde, 
Das mufte man fehon in ganz alten Zeiten einfehen. Weil 
nun der feuchte Thon weich und nachgiebig ift, fo mußte man 
auc leicht darauf verfallen, jolhe Gefäße durh Drehen oder 
dadurch zu bilden, daß man einen Ihonkflumpen in umdrehende 
Bewegung febte und dann nur Hand oder Finger daran odet 
bineinhielt. Die Erfindung der noch jetzt gebräuchlichen Töp— 
ferfcheibe zu einem folchen. Drehen Eonnte daher nicht jchwer 
feyn. Man richtete in einem einfachen Geftelle eine einfache 
Spindel. a b Fig. 7. Taf. VIII, auf, der man oben eine Kleine 
Scheibe a gab, worauf man den zu drehenden Ihonklumpen 
legte, und brachte unten eine größere Scheibe b fo an ihr an, 
daß man diefe mit dem Fuße herumftoßen und fo Spindel 
und Drehiceibe in Umwälzung jegen konnte. Durd Anlegen 
und Andrücken der Hand und Finger an den Thonklumpen konnte 
man diefen dann leicht rund drehen und inwendig rund aushöhlen. 

Den Erfinder der Töpferfcheibe können wir nicht recht an— 
geben. Bald nennt man als folchen den Talus, einen griechis 
ſchen Künftler, der um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vor 
Ghrifti Geburt lebte, bald den Theodor von Samos. Durd) 
Kriegsunruhen fcheint das Werkzeug, wenigftens in Athen, 
wieder verloren gegangen, und erjt im fechsten Jahrhundert 





vor unſerer Zeitrechnung: von einem fenthifchen Gelehrten, 
Anaharfis, auch wohl von dem ECorinther Hyperbius, wie: 
der eingeführt worden zu ſeyn. Auf jeden Fall ift fo viel ges 
wiß, daß die Erfindung der Töpferfcheibe mehrere Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt fällt, und dag ſowohl Griechen als Römer 
fehr hübſche Sachen darauf drehten. Go drehten die Vascu- 
larii der Römer auf der Scheibe allerlei Gefchirre von halb er 
hobener Arbeit. Dabei nahmen fie ohne Zweifel ſchon Scha— 
blonen (eine Art nady allerlei Geftalt ausgefchweifte Finiale, 
die fie an den Thon drückten), hölzerne und fteinerne Formen 
u. dgl. zu Dülfe, 
$. 96. 

Das Glafiren der irdenen Gefchirre mit einer leicht flüf- 
figen mineralifchen Mifchung, um Speiſen und Getränfe in den 
Gefchirren vor dem Thongejchmacke zu bewahren, den Geſchir— 
ren felbft ein fchöneres Anfehen und mehr Haltbarkeit zu geben, 
follen die alten Aegyptier gleichfalls fchon erfunden haben. Gie 
bemalten auch die Geſchirre ſchon mit allerlei Metallkalken. 
Unter den aͤgyptiſchen Alterthümern ſieht man wirklich noch 
Stücke, welche eben ſo gut glaſirt und bemalt ſind, wie unſere 
Fajance. Jeſus Sirach kannte ſchon die Glaſur; und von 
den Sineſern wird erzählt, daß fie eine Reihe thönerner 
Bilder ihrer Negenten, die mit Glaſur und Schmelzfarben be— 
deckt find, fchon über 4000 Jahre lang in ihrem Archive aufbes 
wahrten. Zu den Zeiten des etruriichen, Könige Porcenna, 
eines Zeitgenoffen des legten römiihen Königs Tarquinius 
Superbus, war die Schmeljmalerei in Italien ſchon einhei— 
mifch. Indeſſen wurde auch immer noch viel unglafirtes und 
unbemaltes Gefchirr gemacht. 

Bis zum vierzehnten Jahrhundert der chriftlidhen Zeitrech- 
nung wurde die Malerei der irdenen Gejchirren immer nur 
unter der Glaſur gemacht, wie es noch.jeßt bei der gemein 
ften Töpferwaare gefchieht. Die Malerei auf der Glafur 
fol am Ende des vierzehnten Jahrhunderts von dem Floren: 
tiner Zucca della Robbia erfunden worden feyn. Die Sta: 
liener nannten deswegen eine ſolche Waare Terra della Robbia. 
Der gelehrte franzöfifhe Töpfer Paliffy verbeflerte die Ma- 
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lerei dieſer Waare in der erſten Hälfte des — Jahr⸗ 
hunderts. 
§. 9. 

Bleikalk, vorzüglich Bleiglanz oder Bleiglaͤtte, war von 
jeher ein Hauptmaterial der Glaſur. Wenn aber, was leicht 
geſchehen Fonnte, die Glaſur nicht gut gefloſſen, und nicht gut 
aufgebrannt war, fo fonnten Speijen und Getränfe, vornehms 
fich fäuerliche, fie leicht auflöfen und von ihr vergiftet werden. 
Das konnte freilich auch bei Kupferfarben und bei einigen ans 
deren metallifchen Farben geihehen. Die Alten fcheinen von 
einer folhen Gefahr der metallifhen Farben bei Olajuren und 
Schmelzmalereien nicht8 gewußt zu haben; erft in neuerer Zeit 
fhenfte man ihr die gehörige Aufmerkſamkeit. Vor 40 Jahren 

zeigte ein berühmter Arzt, Ebell in Hannover, daß nicht 
“ blos Töpfer durh Bleiftaub und Bleidämpfe leiden Finnen, 
fondern hauptfächlich auch, daß das Blei an den Glaſuren fehr 
fhädlich fey, wenn man in den glafirten Gefäßen Fochte und 
feharfe faure Sachen darin aufbewahrte. Er hielt die Bleiglas 
fur der irdenen Geſchirre für die Hauptquelle der meiften menfchs 
lichen Krankheiten und machte eine Menge von Berfuchen mit 
Thieren, die er aus jolchen Gefäßen freifen und faufen ließ. 
Weſtrumb in Hameln und Müller in Frankfurt am 
Main, welhe Ebells Verſuche wiederholten, fanden die Ges 
fahr weit geringer, als leßterer fie dargestellt hatte. Alle drei 
Männer mögen wohl.Necht haben; die Glaſur, womit Ebell 
Derfuche machte, war vermuthlich ſchlecht, diejenige der beiden 
anderen Männer gut aufgebrannt. Go Eonnte jene eine Ber: 
giftung bewirken, diefe nicht. s 

Rühmlich war auf jeden Fall das Beftreben mehrerer 
Männer der. neuern Zeit, eine bleifreie Glaſur zu erfinden, 
und in der Ihat kamen nad und nad) mehrere folder Glaſu— 
ven zum Borfchein. Wagner in Magdeburg fchlug dazu 
weiße Slasfcherben und Soda vor; Niemann in Veipzig 
GSalpeter, Potafche, Kochfalz und zerftoßenes Glas; Fuchs 
eine Miſchung aus zerftoßenem Kieſel, Glas, Kochſalz, Pfei— 
fenthon und Borax; d'Arracq in Franfreih Bimftein und 
Braunftein; Chaptal in Paris eine leicht ſchmelzbare Erde 
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und fein zerftoßenes gefiebtes Glas. Und fo find noch einige 
andere von Müller, Feilner, Weftrumb, Kirchhof ꝛc. 
vorgeſchlagen worden. 


2. Fajance. 


§. 98. 

Eine ähnliche feine irdene Waare, wie unſere Fajance, 
hatten die Alten ſchon. Den Namen Fajance hatte dieſe Waare 
in neuerer Zeit blos davon erhalten, daß ſie zu Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung und 
fpäter ſehr Häufig und ſchön in der italieniſchen Stadt Faenza 
fabricirt wurde. Daſſelbe geſchah auch noch in anderen Städten 
Italiens, z. B. in Peſaro, Gubbio und Urbino, von wo 
aus man fie nach vielen Ländern hin verſendete. Früher nannte 
man fie auch Majolica, vielleiht von der Inſel Majorka. 
Da wir noch fein englifches Steingut und noch fein europäifches 
Porcellan hatten, fo ift der damalige große Abſatz diefer — 
leicht zu erklären. 

Für Große und Reiche war die feinfte Sorte der Fajance 
fogar von den berühmtesten Künftlern, namentlich von Raphael, 
Michel Angelo, Titian und Julius von Rom bemalt 
worden. Kein Wunder, daß dadurd die Waare einen ſehr 
großen Ruhm erlangte. Zu Salzdalum bei Wolfenbüttel 
‚ bewahrt man noch gegen taufend bemalte Stücke von der wahs 
ren italienifchen Fajance auf, wovon die älteſten die Jahrzahl 
1537, die jüngften 1576 haben. Allmälig und dann immer mehr 
und mehr ſank in Ztalien die Kunft Fajance zu machen, herab, 
nicht blos als die berühmten Maler nicht mehr da waren, fon 
dern weil damals auch fchon fehr viel chineftiches Porcellan 
nad) Europa fam. Dafür fam die Fajancefabrifation in Frank— 
reich empor, vorzüglich feit dem Ende des fehszehnten Jahr: 
hunderts durch Bernard Paliſſy, welcher jo ſchöne Erfin— 
dungen in der Schmelzmalerei gemacht hatte. In der erſten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts kam man noch weiter in 
dieſer Kunſt, namentlich zu Nevers, St. Cloud, Mali— 
corne, Mouſtier, Nantes, Lyon und Rouen. Die 


WBaare aus den Fabriken des lebtern Orts übertraf zu Anfange 
des achtzehenten Jahrhunderts alle übrige an Schönheit der Far— 
ben und guter Malerei. Vorzüglich wandte man dabei mehrere 
Entdeefungen an, welde man dem berühmten Naturforfcher 
Neaumur verdanfte. In unjeren Tagen aber verwendet 
man die fchöne Malerei, worin wir auch viel weiter gefommen 
find, auf das ungleich trefflihere Porcellau. 

Ein Deutjcher zu Rollhofen bei Nürnberg, deffen Name 
nicht aufbewahrt worden ift, erfand nad) der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts die ſchöne Kunft, Kupferftihe, die man mit 
Mineralfatben auf Papier gedruckt und von da frifch auf feine 
ivdene Waare gebracht hatte, fo an Ddieje zu bringen und dann 
darauf einzubrennen, daß fie wie andere ordentliche Kupferftiche 
erjcheinen. Ein Schweizer, Spengler, übte diefe Kunft bald 
in einer Porcellanfabrif zu Zürich aus. Engländer, befonders 
Wedgwood, und Franzofen, vervollfommneten diefe, auch 
auf Gteingut und Porcellan angewandte Kunft zu Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. Selbſt den mannigfaltigften Far— 
bendruck Fonnte man auf die irdene Waare fegen. Stone und 
Compagnie in Paris zeichneten ſich hierin vorzüglich aus. 


3. Das englifche Steingut. 


$. 99. | 

Durch die Erfindung des noch fchönern und weit dauer- 
haftern englifhen Steinguts wurde die Yajance fehr in 
den Hintergrund gefest. Während Fajance im Bruce matt 
thonartig ift, dafelbjt nur eine hart gebrannte Maſſe und nichts 
Gefloffenes zeigt, fo ift das Öteingut im Bruche blank, gewife 
fermaßen glasartig und zeigt darin etwas Gefloffenes vder 
Gejhmolzenes. Es wird aus einem guten feinen Thon und 
gemahlenen Kiefeliteinen verfertigt. Daher muß es wohl uns: 
gemein feft und dauerhaft feyn. Gemeines Steingut, wie 3. B. 
die irdenen Krüge, hatte man fchon lange, und ein Deutfcher 
Eller oder Elers hatte jhon ums Fahr 1690 in England 
eine einfache Berglafung derfelben durch Das Beſtreuen der 
Waare mit Kochjalz, Meberftreichen derfelben mit etwas Salz: 
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waſſer u. dgl. erfunden Auch Hatte vor der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts der Engländer Bentley wine viel bei 
fere Art -Steingut zum Vorſchein gebracht, obgleich namentlich 
die Grafichaft Stafford ſchon früher durch ihre Steingutfas 
briten berühmt war. Aber erſt nach der Mlitte deflelben Jahr— 
hunderts verbefferte der Engländer Sofiah Wedgwood bas 
Gteingut fo jehr, daß es als eine ganz neue Gattung des eng» 
lifhen Steinguts, vder als eine eigenthümliche neue Erfins 
dung angejehen werden Eonnte, und daher von feinem Erfinder 
den Namen Wedgwood oder auch wohl Wedgwood-Por—⸗ 
cellan erhielt, j 

Zuerft hatte Wedgwood, der urjprünglich nur ein armer 
Töpfer war, aber durch Talent und Fleiß ſich fo emporarbeitete, 
daß er zu großem Ruhm, hohem Anjehen und zu jehr vielen 
Reichthümern gelangte, ein blaßgelbes Steingut erfunden, wels 
ches aus den weißeſten Thonerden und gemahlenen Feuerſteinen 
fehr feft, dauerhaft und hübſch glänzend gemacht war, Wille 
Abwechslungen von Hige und Kälte Fonnte es ertragen, und: 
weil die Verfertigung weder viele Mühe, noch viele Zeit koftete, 
fo konnte es fehr billig verkauft werden. Bald erfand Wedg: 
wood aber auch ein gelbes, ein fchwarzes, ein porphyrartigeg, 
ein jaspisartiges, ein blaues ꝛc. Steingut, lauter Sorten, die 
fehr beliebte wurden. Die Waare beftand nicht blos aus aller: 
lei Speijegefchirren, Kaffees und Theeferpicen, jondern aud aus 
Dintenfälfern, Leuchtern, Medaillons, Urnen, Büſten, Sta— 
tuen u. ſ. w. Diele Gefäße wurden im etruskiſchen Geſchmacke 
verfertigt, | 

$. 100, 

Wedgwodd hatte nicht blos Mafle und Glafur, ſondern 
auch die Art des Brennens nach und nach verbeifert, und neue 
BVortheile zum Auftragen der Farben erfunden. Er erfand fers 
ner mancherlei Mafchinen zum innigiten Untereinandermengen 
der Materialien (Mühls und Siebwerke, Mafihinen zum Zer— 
fehneiden der Thonklumpen 2c.), neue Arten von Drehmajchinen 
zu genauerer Bildung der Waare, neue Arten von Formen 
und von Preßmafchinen, neue Defen, das fo befannt gewordene 


Pyrometer zut Beſtimmung des Hitzegrades der Defen u. dgl. 
Poppe, Erfindungen, 7 


mehr. Wegen der Formen gar vieler. Gefchirre ‚nach estruski⸗ 
ſchem Gejchmac nannte man die Fabrik aud oft Etruria. 


Nach mehreren Jahren war Wedgwoods Fabrik fo groß 
geworden, daß die dazu gehörigen Gebäude einer fleinen Stadt 
ähnlich jahen. In der Folge entftanden anch andere, zum Theil 
nicht minder gute Steingutfabrifen in jener Gegend, die gleich- 
falls hübſche Waare lieferten. Die ganze Gegend von den füd- 
Öftlichen Gränzen der Grafihaft ChHefter bis nad) Lande: 
End nennt man jeßt, ihrer berühmten irdenen Waaren wegen, 
die Potterie. Der Hauptfig derjelben ift Newcaftle. Wedg- 
woods Fabrik felbft aber, die jährlih, im Durchſchnitt, wenig: 
ftens für eine Million Pfund Sterlinge Waare lieferte, wird 
nod immer unter der Firma: Wedgwood und Byerly 
fortgeſetzt. 

§. 101. 

‚In Deutſchland, Frankreich und einigen anderen Ländern 
famen gleichfalls Steingutfabrifen empor, welche die engliichen 
zu ihrem Mufter genommen hatten. Dahin gehört unter ans 
dern die vom Grafen Marcolini im Jahr 1784 zu Huberts— 
burg angelegte, eine zu Nendsberg im Holiteinijchen, eine 
zu Elgersburg im Gothaifchen, eine zu Burgdorf und 
Münden im Hanndvrijchen, eine zu Berlin ꝛc., fo wie in 
Sranfreich zu Rouen, Havre de Grace, Paris x. 


Zu Ende des ahtzehnten und zu Anfange des neunzehnten 
Sahrhunderts wurden für Steingut und Sajance von Engläns 
dern fchöne metallfarbene Glaſuren erfunden, fo wie 
ähnliche Glafuren von Deutfchen, wie .Stolle, Gportel, 
Thiele und Anderen zum VBorjchein gebracht wurden. Der bes 
rühmte engliſche Chemiker Davy lehrte den engliihen Stein— 
gutfabrifanten den Gebrauch, des Platins zum Ueberziehen der 
Geſchirre, ftatt der vorher gebräuchlichen jehr unvollfommenen 
Verſilberung. Die vor beinahe 20 Jahren von Dröſe zu El: 
gersburg im Gothaiſchen erfundene und von ihm ſelbſt Emi— 
lan genannte irdene Waare, war zwar aud eine Art Stein: 
gut, aber eine bejonders zu Röhren empfehlenswerthe. Die 
Maſſe zu denjenigen ſehr brauchbaren und dauerhaften irdenen 


99 


Röhren, welche Bihl zu Waiblingen im Würtembergiſchen 
erfand, iſt eine gröbere Art Steingut, der Ziegelmaſſe ähnlich. 

Eine beſondere Art von irdener Waare find die ſogenann— 
ten erfriichenden Krüge, deren fi die Spanier, unter 
dem Namen Alctarrazas, zur Abkühlung ihrer Getränke be— 
dienen. Die beiten werden von vother Erde gemacht. Ihre 
ftarfe Porofität ift es, welche ihnen jene erfriihende Eigen: 
fchaft gibt. Das Waſſer ſchwitzt nämlich durd die Poren hin: 
durch und. bedeckt fehr fchnell die ganze äußere Oberfläche. Bon 
da verdünſtet es eben fo jchnell und die zur Verdünſtung er: 
forderlihe Wärme entzieht es der in den Gefäßen befindlichen 
Flüjfigkeit. Den Gebrauch diefer Gefäße follen die Mauren 
in Spanien eingeführt haben. Aber auch in Aegypten haben 
Reiſende folche Gefäße gefunden und auf der Küfte von Afrika 
follen fie fehr gemein feyn. Noch jest kommen die beften Al- 
carrazas aus Andurar, einer alten Stadt in — die 
lange unter der Herrſchaft der Mauren war. 


4. Das Porcellan. 


$. 102. 

Die allerfchönfte irdene Waare, welche es gibt, iſt das 
Porcellan. Diefe Waare zeichnete fi vor aller übrigen 
nicht blos durch eine jchöne weiße, im Bruche wie Atlas gläns 
zende Maſſe, fondern auch durch eine ſehr jchöne Glaſur, durch 
eine Eunftvolle Malerei, durch herrliche wohlgefloffene Farben, 
durch eine prachtvolle Vergoldung ꝛc. aus. Zugleich ift fie jehr 
dauerhaft. Die Porcellanwaare beiteht nicht blos aus allerlei 
Speiſe- und Trint:Gefchirren, fondern auch aus Dafen, Urnen, 
Büften, Pfeifenköpfen u. dgl. 

Die Erfindung des Porcellans fchreibt man gewöhnlich den 
Ghinefern zu und fest fie in die älteften Zeiten dieſer Völ— 
fer. So viel ift wenigftens gewiß, daß Ehinejer und Ja— 
panefer die Kunft, Porcellan zu machen, fchon im graueften 
Altertdume verftanden haben. In Ehina wird das Porcellan 
Thsky genannt. Man verfertigt es da feit undenklichen Zei: 
ten aus einer reinen Thonerde, welche die Ehinefer Ka-olin 
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nennen, und aus einem vermitterten recht reinen Feldfpath, der 
den Namen Petunztjeh führt. Außerdem foll noch eine Art 
Geifenftein, Waſchi, und Gyps, Schifan, nebit etwas As: 
beft mit unter die Maffe fommen. Die Mafle des chinefiichen 
Morcellans ijt weißer, zufammenhängender und fetter, ihr Korn 
ift feiner und dichter, ihre Glaſur ift zarter und bläulichter 
und mit mehr Farben überhäuft, als bei dem japanifchen Por: 
cellan, woran nur die Zeichnungen und Blumen mehr der Na: 
tur getreu find. Alles chinefiihe Porcellan fol zu Kingtos 
ding, einem ungeheuer großen Flecken in der Provinz Kianfi, 
verfertigt werden. In diefem Orte jollen gegen 500 Porcellans 
Dfen ſich befinden und wohl eine Million Menjchen mir Por: 
celanmaden befchäftigt jeyn. 
$. 103. 

Das erfte chinefiihe Porcellan wurde von.den Portu— 
giefen nad Europa gebracht. Auch der Name Porcellan ift 
portugiefifchen Urjprungs; denn Porcella heißt, im Portugiefi- 
fchen jo viel, als eine kleine Schaale. Einer der Altejten euro: 
päifchen Schriftfteller, welcher des chineſiſchen Porcellans gedacht 
bat, ift Barbaro; derjelbe ging im Jahr 1474 als venetias 
nifcher Gefandter nach Perfiens Das japanifche Porcellan 
blieb den Europäern lange Zeit unbefannt. Anfangs glaubte 
man, die Einwohner von Japan hätten ihr Porcellan von den 
Chineſern geholt und es dann für ihre eigene Arbeit ausgegeben. 
Das war aber ein Irrthum; denn ſeit undenflichen Zeiten fa= 
brieirten die Japaner ihr Porcellan felbft, und zwar in Figen, 
der größten unter den neuen Provinzen von Ximo. 

Pebhaft war in Europa der Handel mit chinefiihem und 
japanifhem Vorcellan ein Paar Jahrhunderte lang. Als aber 
die Europäer zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts felbft 
Porcellan erfanden und nad) einiger Zeit mehrere, zum Theil 
große und treffliche Porcellanfabrifen anlegten, da brauchte 
man jenes fremde Porcellan nicht mehr, und der Handel mit 
demjelben wurde immer jchwächer, bis er in neuefter Zeit faft 
ganz aufhörte. 

$. 104. 
Der Erfinder de8 europäifchen Porcellans war der 
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im Jahr 1682 zu Schleit im fächflichen Voigtlande geborne 
Johann Friedrih Böttcher, welcher in Berlin die Apo— 
theferfunft gelernt hatte. Er trieb Alchemie und wollte, wie 
damals viele Menihen von unreifen Kenntniffen, Gold machen. 
Wirklich glaubte man, er fünne es, und deswegen mußte er 
im Jahr 1701 aus Berlin fliehen. Er ging nah Witten: 
berg; der König Auguft II. von Polen aber ließ ihn bald 
darauf von da hinwegholen und zuerft nah Dresden, dann 
auf die Feftung Königftein bringen, wo er mit aller Gewalt 
Gold machen ſollte. Wirklich bequemte er fi) dazu, folde 
Verſuche anzuflellen, Die Bereitung des Univerfalpulvers mußte 
in fenerfeiten Schmelztiegeln geſchehen. Böttcher ſuchte dazu 
allerlei Erden auf, die er unter einander miſchte, uud im Feuer 
brannte. Da fand er denn durch Zufall ein Paar Erdarten, 
die ihm eine Tiegelmafjfe gaben, woraus wahres ächtes Worcel: 
lan entitand. Diefe Entdeckung fchien ihm und hierauf auch 
der Regierung fo wichtig, daß der Verſuch, Gold zu machen, 
bei Geite gejeßt und defto mehr ‚an das Porcellanmachen ges 
dacht wurde. Schon im Jahr 1706 verfertigte Böttcher zu 
Dresden wirkliches, aber noch braunes Porcellan, im Jahr 
1709 machte er auch weißes, nnd im Jahr 1710 wurde die erite 
und noch immer berühmtefte europäijche Porcellanfabrif auf dem 
Schloſſe Albrehtsburg bei Meijfen gegründet. Im Jahr 
1719 ftarb Böttcher als Neichsfreiherr; und nad feinem 
Tode, vornehmlich feit dem Jahre 1730, wo gar Fein braunes 
Porcellan mehr, fondern blos weißes gemacht wurde, Fam. die 
Meilfener Fabrik erft recht in Flor. 

Die herrliche ſächſiſche Porcellanerde, welche fih im Feuer 
fo volltommen weiß brennt, findet fi in der Nähe von Schnee: 
berg und Meiſſen, ſowie der zu der Porzellanmaife erforder: 
liche ſehr reine Feldipath, ftatt des früher dazu angewandten 
thüringer Gypsſpaths, in der Gegend von Meiſſen und Frei 
berg gefunden wird. Die Ausfuhr obiger Erde war anfangs 
bei Gelpftrafe, fpäter bei Strafe des Stranges verboten. Und 
doch ift fie zuweilen auf Schleichwegen ausgeführt worden. Aus 
der ganzen Fabrifationsweile des Porcellans wurde gleichfalls 
ftets ein tiefes Geheimniß gemacht. 
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$. 105. 

Daß dieje Kunft auch Andere zur Nacheiferung reizte, Fann 
man leicht denken. Wirklich war auch, faſt gleichzeitig mit 
Böttcher, der bekannte fächfiiche Edelmann von Tſchirnhau— 
fen fo glücklich, ebenfalls eine Porcellanmaffe zu erfinden, welche 
der Böttcher’fchen ähnlich gewefen feyn foll. Er theilte diefe Erfin: 
dung feinem Freunde Homberg in Paris mit; aber Beide 
ftarben bald und nahmen ihr Geheimniß mit in’s Grab. Ganz 
Europa beneidete Übrigens Suchen um die frefflihe Porcellan: 
fabrit, und alle Staaten fuchten wenigftens eine Ehre darin, 
gleichfalls ſolche Fabriken zu befigen, wenn ſie auch Feine finan— 
cielle Bortheile davon ſich verfprecdyen durften. Daher verfchries 
ben Holländer, Engländer, Franzofen und felbit mande Dent: 
Ihe die Materialien zu dem Porcellan aus China und mad: 
ten dann Porcellan daraus. Indeſſen waren Manche mit der 
Zeit glücklicher, indem fie im eigenen Lande Porcellanerde und 
andere Materialien fanden, auch durch Berfuche aus eigener 
Kraft weiter Famen, — einige in neuerer Zeit fo weit, daß fie 
die Meiffener in gewiſſer Hinficht, wenn auch nicht in der 
Maſſe, übertrafen. | 

Sp wurde unter allem in Europa verfertigtem Porcellan, 
das Berliner, nächſt dem Meiffener, das beite. In Hinficht 
der Malerei übertrifft es das legtere fogar. Der Kaufmann 
Wegeli gründete im Jahr 1751 eine Porcellanfabrif zu Ber: 
lin; diefe ging aber nad wenigen Jahren wieder ein. Eben 
fo die 1763 von Gotzkowsky gegründete. Erft als der König 
nach wenigen Jahren felbit die Fabrikation betreiben ließ, da 
bob fie fi) immer mehr und mehr, und von Jahr zu Jahr wurde 
die Waare vortrefflicher. 

$. 106. 

Obgleich die Wiener Porcellanfabrit fhon im Jahr 1720 
angefangen wurde, fo Fam fie doch erft im Jahr 1744, wo ihr 
Betrieb auf Faiferliche Koften anging, zu einigem Flor, Geit 
dem Jahr 1770, befonders aber feit 1790 erhielt fie beträcht: 
lihe DBervollfommnungen und Erweiterungen. Shre Waare ift 
fhön, ja ihre Vergoldung ift vor aller übriger ausgezeichnet. 
Die Fabrik zu Fürftenberg im Brauuſchweig'ſchen, die’ zu 
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Rudolftadt, bie zu Ludwigsburg im Würtembergiichen, 
die zu Nymphenburg in Baiern und nody manche andere, 
welche in oder bald’ nady der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
entftanden, lieferten zum Theil recht hübſche Waare; einige das 
von halten fi noch; ja die Nymphenburger liefert :mit unter 
allen .die befte Waare; einige, wie die Zudwigsburger, find wies 
der eingegangen. Durh Paul Hannong aus Straßburg 
wurde die Porcellanfabritation im Jahr 1763 nach Geves in 
Frankreich hinverpflanztz; von da Fam fie bald aud nad) Pa: 
ris, wo die Zahl. der Fabriken immer größer wurde. Die Fa— 
brit zu Seves (nahe bei St. Eloud) nannte man feit dem 
Jahr 1769 Eöniglihe Porcellanmanufaftur. Das fran- 
zöfiihe Porcellan hat feine fo gute Maſſe, als das Meiffener, 
Berliner und manches andere Deutfche. Aber es ift gefchmacks 
voll, namentlih in Hinſicht der Form, der Malerei und der 
Dergoldung. Kopenhagen, Stocholm, St. Petersburg, 
Neapel, Florenz-ıc. re in neuerer Zeit gleichfalls Pors 
cellanfabrifen. 
. 107. 

Die Erfindung des Porcellans und die Gründung von Por: 
cellanfabrifen hatte wieder manche einzelne auf das Porcellans 
machen fich beziehende Erfindung zur Folge. Die Kapfeln.oder 
Kafetten, in welde. nıan das zu brennende irdene Geſchirr 
zum Schuß gegen Flamme, Rauch und Nuß einjchließt, waren 
ſchon am Ende des fechszehnten Jahrhunderts (für Fajance) von 
Paliſſy erfunden worden. Für das Porcellan wurden fie noch 
zweckmäßiger eingerichtet. Die Schmelzmalerei für das 
Porcellan wurde fehr vervolllommnet, neue Farben wurden entz 
deckt: in neuerer Zeit namentlih Titan=, Urans und Chrom— 
Oxyd, nahdem Kobaltblau, Caſſiusſches Goldpulverx. 
ſchon lange als die trefflichſten Porcellanfarben ſich bewährt hats 
ten. Das Platin war bei dem neuern Porcellan, ſtatt der 
viel fchlechtern Verfilberung, angewandt worden. 

Beranlaßt dadurd, daß fo viele Porcellanfarben (die vorhin 
genannten ausgenommen) ihr Colorit nad) der Berglafung veräns 
dern, das richtige Treffen deffelben aber, wie man es bei kunſtvollen 
Gemälden erfordert, fehr fchwer ift, machte der Franzoſe Mon: 
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tamy vor etlichen 70 Jahren die Erfindung, die Emailfarben 
(wahricheinlich durch eine bejondere Art von Ausglühung oder 
Galeinirung) in den Zuftand zu feßen, daß fie:vor dem Schmel⸗ 
zen daſſelbe Eolorit und denjelben Glanz haben, als nach dem 
Schmelzen. So brauchte der Maler Feine zwei verjchiedene 
Farbenbilder im Kopf zu haben. Montamy nahm feine Er: 
findung als ein Geheimniß mit in's Grab, Erft in neuerer 
zeit fam Dipl in Paris auf diefelbe Erfindung. Beſſer ge: 
baute Porcellandfen, beffere Drehmaſchinen, beffere For: 
men und noch manche andere volltommmere Geräthichaften find 
ebenfalls Produfte der neueren Zeiten, 


5. Die irdenen Tabackspfeifen. 


. 108, 

Die befannten, langen, dünnen, weißen, irdenen Tabacks—⸗ 
pfeifen, welhe man oft bolländifhe vder kölniſche 
Pfeifen nennt, find wahrſcheinlich afiatifchen Urfprungs. Bor 
ein Paar hundert Jahren erhielten die Europäer das Modell 
dazu aus Aften oder Amerifa. Am Yahr 1496 hatte der ſpa— 
nische Mönch Roman Pane oder Panv zuerft die zweiecfigte 
Pfeife befchrieben, woraus die Bewohner von St. Domingo 
ihren Taback rauchten und im Jahr 1585 hatten die Engländer 
zuerſt irdene Pfeifen bei den Wilden in Virginien gefehen ; 
aber auch nicht lange darauf fingen die Englänvder felbft an, 
ſolche Pfeifen zu verfertigen. König Jakob 1. lieh ſchon im 
Fahr 1621 für feine Nechnung eine eigene Pfeifenfabrif anlegen; 
und als man fand, dag man anderwärts nicht leicht gute Pfei— 
fen erhalten Fonnte, fo wurde in den Jahren 1639 und 1689 
die Ausfuhr des englifchen Pfeifenthons verboten. Indeſſen 
mag dieſer Thon wohl vorher nach Ter-Gau vder Gouda in 
Holland gekommen ſeyn; denn bald hatte man daſelbſt ange— 
fangen, irdene Pfeifen zu verfertigen. Die holländiſchen Pfeifen 
geriethen treiflich, ja bald übertrafen fie fogar die englifchen. 

Noch beutiges Tages macht man in Holland die meiften 
und beiten Pfeifen, obgleich im der neuern Zeit die Zahl der 
hollaͤndiſchen Pfeifenfabriten deswegen fehr abgenommen bat, 
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weil auch in anderen Ländern, namentlid in Deutfchland, mehs 
rere Pfeifenfabriten angelegt wurden, z. B. in Eöln, Dan 
növrifh- Münden, Großalmerode in Helfen, Dalle, 
Görlig, Grimma ꝛc. Go gut, namentlid fo dauerhaft als 
die hollaͤndiſchen, waren die deutihen Pfeifen freilich nicht. 


6 Die Glaswaare. 


$. 109. 

Glaswaare ift eine herrliche Waare. Wie ſchön, wie nüßs 
lich und zugleich wie wohlfeil find nicht die mancherlei Trink: 
gefhirre und fo mande andere Gefäße daraus! Noch wich— 
tiger ift freilich die Anwendung des Glafes zu Fenftern, zw. 
Spiegeln, Brillen, Ferngläfern, Vergrößerungsgläfern, Baro: 
meter» und Thermometer: Röhren ꝛc. Gelbft zu mancherlei 
Schmuck: und Verzierungs:Sadhen, zu unächten Edeliteinen, 
zu Perlen, zu Kronleuchtern u. dgl, wird das Glas auf eine 
für das Auge angenehme Art angewendet. 

Die Kunft, Glas zu verfertigen, ift uralt; entweder von 
Phöniciern oder von Aegyptiern ift diefe Kunft erfunden 
worden. Plinius erzählt die Gefchichte diefer Erfindung auf 
folgende Weije. Phönicifhe Kaufleute, die mit Galpeter handel 
ten, wollten an dem Ufer des Fluffes Belus Fleiſch fieden. 
Da es ihnen aber an einem Dreifuße und an Steinen zur Auf: 
richtung eines Kochtopfes fehlte, jo nahmen fie Galpeterftücte 
dazu. Der Salpeter vermijchte fi mit dem am Ufer befindli- 
chen Sande und ſchmolz diefen durch das Feuer zu einem Glaſe, 
das in Strömen dahin floß und nad) einiger Zeit ih hart und 
durchfichtig zeigte. 

Dieje Erzählung. darf man wohl für nichts weiter als für 
ein Maͤhrchen halten; denn unmöglich wäre es geweien, jene 
Wirkung durch ein offenes freies Feuer hervorzubringen. Dem 
fey indeffen auch wie ihm wolle, fo ift doch das Hohe Alterthum 
des Glafes gewiß. Sogar Hiob gedenkt jchon deflelben. Aber 
damals war die Glaswaare noch fo theuer wie Gold, weil noch 
fehr wenig Glas gemacht wurde. Die Verfertigung deſſelben 
mußte. freilich noch mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ſeyn, 
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die erft fpäter, nad Erfindung von allerlei Vortheilen, aus dem 
Wege geräumt werden fonnten. Doch waren die alten Glass 
bütten von Sidon und Alerandrien jhon berühmt. 

$. 110. 

Die Aegyptier hatten die Glasmacherkunſt zu einem gewifs 
fen Grade von Vollkommenheit gebracht. Sie bildeten fchon 
hohle Glaswaare durch Blaſen, und verftanden auch ſchon das 
Drehen und Schleifen defjelben. Sogar wußten fie jchon das 
Glas mitrelft des Braunfteins hübſch weiß herzuftellen und es 
mit verfchiedenen Metallkalten zu färben. Die Römer lernten 
das Glas erit zu der Zeit kennen, wo Aegnpten eine römifche 
Provinz wurde. Wie hoch man es fchäste, fieht man ſchon 
daraus, daß Kaifer Aurelian den Aegyptiern einen jährlichen 
Tribut in Gläſern auferlegte, die fehr fchön verfertigt ſeyn 
mußten. Dan hatte damals aud) gläjerne Zimmerverzierungen, 
gläferne ITheaterverzierungen, gläjerne Schachſpiele, gläferne 
Thränenurnen u. dgl. Die Römer felbit hatten fchon unter 
Tiberius Glas machen gelernt. Nocd jest findet man unter 
den römifchen Alterthümern Säulen von Glas, deren Größe 
und Dicke Staunen erregt; auch Urnen und andere Sachen von 
Glas, die recht ſchön und blos grünlich angelaufen find, — fonit 
bat es in allem Uebrigen der Reihe von Jahrhunderten getroßt, 
welche an ihm vorübergingen. 

Da e8 den Alten fchon leicht war, dem Glaſe durch Me— 
tallkalke verfchiedene Farben zu geben, fo mußten fie auch eben 
fo leicht auf die Berfertigung Fünftliher Edelfteine (der 
Glasflüffe) verfallen. So machten fie 3. B., wie Plinius 
erzählt, Fünftlihe Hyacinthe, Saphire, Smaragde, Obfidiane ꝛc. 
Die Glashütten zu Alerandria lieferten ſchon gefärbte Kelche 
und andere gefärbte Glasgeſchirre. Mit Eifenerde färbte man 
das Glas nicht blos roth und gelb von verfchiedenen Schatti- 
rungen, fondern fogar auch blau, eine Farbe, die wir jebt durch 
den Kobalt leichter und jchöner zu erhalten willen. Ein ſächſi— 
fher Glasmacher Chriſtoph Schürer hatte in der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts durch Zufall die Entdeckung gemacht, 
dag man aus dem Kobalt, der fjonft als unnüß hinweggewor— 
fen wurde, die prächtigften blauen Farben (Zaffer und Gmalte), 
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wie fie ſich vorzüglich für bie Schmelzmalerei und Glasfärberei 
eignen, bereiten Eonnte. Geit der Zeit gehören diefe Farben 
auch zu den Hauptfarben für die Glasfärberei. In den neues 
ren Zeiten fuchte der Branzofe d'Acret auch die Kunft wieder 
hervor, ohne Kobalt, mit Eifen blau zu färben. Er hielt fie 
fälfchlich für eine neue Erfindung. Webrigens ſoll es in frühes 
ren Zeiten mande Glasfünfte gegeben haben, die wir jeßt nicht 
mehr Fennen, 3. B. das Glas fo hart wie den Diamant zu 
machen, das Glas biegfam zu machen, u. dgl. 
§. 111. 

Lange Zeit blieb Italien unter den europäiſchen Ländern 
in dem alleinigen Beſitz von ordentlichen Glasfabriken. Beſon⸗ | 
ders berühmt war fehon in Älteren Zeiten Venedig durd) feine 
Glasfabrifen, und am berühmteften wurden diefe im Jahr 1291, 
wo man die Glashütten auf die Infel Murano nahe bei Bes 
nedig hinverlegte. Ausnehmend berühmt waren auch ſchon lange 
die Böhmiſchen Glasfabrifen und diefen Ruhm haben fie ſich 
bis auf die neuefte Zeit erhalten, Die eriten Glasmader in 
Böhmen hatte man wahrfcheinlih aus Venedig kommen laſ— 
fen. Diefe mußten dort die Glasfabrifen gründen und den 
Böhmen -im Glasmachen Unterricht ertheilen. Bald brachten es 
die Böhmen fo weit darin, als ihre Lehrmeifter; und jetzt be 
fhäftigen fi in ihrem Lande auf 70 Glashütten mehr als 3000 
Menfhen mit der Glasfabrifation. Das böhmifche Glas zeidh 
net fich hauptfächlich durdy Weiße, Härte und Feftigfeit aus; 
auch fehr mannigfaltig und ſchön ift die böhmifche, befonders 
die gefchliffene Glaswaare. Schlefien, befonders der preußifche 
Antheil, liefert in neuefter Zeit ebenfalls ganz Vorzügliches an 
Glasfachen, und concurrirt im Abficht auf ſchöne Schleifereien 
u. dgl. fchon mit Böhmen. | 

Die franzöſiſchen Glasfabrifen, welche gleichfalls ein bes 
deutendes Alter haben, find wahrfcheinlich von Stalienern aus 
Venedig oder Murano gegründet und hernach von den Franz 
zofen felbft verbeffert worden. In England foll die erite Glas: 
hütte um’s Jahr 1557 erbaut feyn, diejelbe, welche noch jett 
in der Eity von London befindlich ift, und Franzoſen follen die 
Glasmacherkunſt nach England hinverpflanzt haben. Aber Böh⸗ 
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men gründeten die Olashütten in der Gegend von Newcaſtle, 
weiche jet fo viele Glaswaare liefern. Engländer verpflanzten 
die Glasmacherkunſt wieder nach Portugal. Die meiften Deuts 
ſchen Glasfabrifen wurden erft im fiebenzehnten und achtzehn» 
ten Jahrhundert angelest. 

In Frankreich maht man jest außerordentlich fchöne Glas— 
Preffungen und übertrifft damit in manchen Stücken die fünft- 
lichte Schleiferei-Arbeit an Eleganz und Schönheit. Solcher ge: 
preßten Ölasıwaaren werden gegenwärtig große Mengen nad 
Deutfchland Hinverfauft; in Böhmen und Schlefien auch felbft verfer: 
tigt, Doch minder jchön, deshalb auch wohlfeiler als in Frankreich. 

Einen deutichen Glasofen fieht man Fig. 4. Taf. VIL, eine 
Blaferöhre Fig. 5. 

112, 

In Böhmen hatte von Gcotti im Jahr 1767 angefan= 
gen, die Steinfohlen in den Glashütten zu gebrauchen, wie 
dies die Engländer jhon früher mit vielem Glück gethan hat 
ten. Es mußte nämlich dazu ein folder Ofen erfunden werden, 
durch welchen die aus den Gteinkohlen entwickelten Dämpfe 
ſchnell und vollitändig abgeleitet wurden, um die Glasmaſſe 
nicht zu verderben. Robert Manſell hatte ſolche Oefen ſchon 
unter Jakob I. eingeführt, In andern Ländern glückten ſolche 
Berjuche gleichfalls. Die englifchen Glasmacher insbefondere 
hatten fi) dadurch ausgezeichnet, daß fie die Glashäfen offen 
ließen, ohne daß die darin befindliche geröftete und zu ſchmel— 
zende Glasmafle (Fritte, von dem Stalienifchen Fritto, das 
Geröſtete) durch die Steinfohlendämpfe Schaden litt. 

Das geblafene Kronenglas fol Philipp de Caquerai 
in Franfreih, im Jahr 1330, erfunden haben, Man breitete 
die flüſſige Glasmaſſe durch Blafen ſehr weit aus, und bildete 
große Scheiben davon, die man, als fie noch zähe waren, im 
Kreife herumſchwenkte, zuweilen. auch wohl in eine mit glühender 
Aiche angefüllte Grube hielt, Die Mitte, woran die Blaſe— 
röhre (die Pfeife) feit jaß, fchnitt man aus, und feßte fie, die 

dick und conver war, in die Laternen. 
| Der Franzofe Jevert erfand im Jahr 1688 die Kunft, 
Glastafeln, z. B. zu Spiegeln, zu gießen, und im Jahr 
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1673 machte man in England, auf Antrieb des Herzogs von 
Bucingham, das erfte Tafelglas zu Spiegeln und Kutfchens 
fenitern. Der "Engländer Rafenfcroft verfertigte um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das erfte, durch die Dollonde 
fchen Sernröhre jo. berühmt gewordene Flintglas; jpäter wurde 
‚diejes Glas, nicht blos von Engländern, fondern aud) von Frans 
zofen und Deutfchen ausnehmend verbeifert. Ungefähr um dies 
felbe Zeit fingen die Engländer an, ein bläulichtes und gelbe 
lihtes Kronenglas zu fabriciren, erfteres unter andern 
zu Gleftrifirmajchinen- Scheiben, mit Beihülfe von Kobalt, let: 
teres mit Beihülfe von Gyps. Auf deutichen, z. B. heifiichen Hüt- 
ten wurde dies Glas bald nachgemacht. Der Franzoje Loyſel 
bereitete dazu fpäter eine eigene Glascompofition. In England 
wurde auch die Kunft erfunden, mittelft der ausdehnenden Kraft 
von Wafferdämpfen gläjerne Ballonen faft von der Grüße 
eines Orhoftfaffes zu verfertigen. Engländer lernten die ver: 
fchiedenen Stücke zu Wand: und Kronleucdhtern meifterhaft 
Schleifen und poliren und mit bewunderungswürdiger Kunft fo 
ordnen, daß fie alle Farben des Regenbogens auf das Präch— 
tigite zurückwerfen. 
g. 113, 

Dem Franzojen d'Antic verdankte die Glasmacherkunſt in 
der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts manche Derbefs 
ferungen. Da er unter andern gefunden hatte, daß an den 
Dlafen und trüben Stellen im Glafe der nicht jorgfältig genug 
von der gefchmolzenen Glasmaſſe abgenommene Glasihaum (die 
Glasgalle), die unter der Maffe befindliche nicht gehörig gereis 
nigte Potajche u. dgl. Schuld jey, fo konnte er die Mittel leicht 
angeben, wodurch jenen Unvollfommenheiten vorgebeugt würde, 
In der Folge fand man weiter, daß, um recht reines Glas zu 
erhalten, vorzüglid viel auf das gute Zerfleinern und mög— 
lihft genaue Untereinandermengen der Materialien 2wr dem 
Schmelzen ankam, weil die gefchmolzene Mafle, wegen ihrer 
Zähigkeit, fi nicht fo genau mehr unter einander rühren läßt. 
Die Anwendung des Glauberjalzes in den Glashütten ift 
erft ungefähr 30 Jahre alt. Wir verdanken fie dem Franzofen 
Pajot de Charmes. Das Glauberſalzglas zeichnet fich durch 
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einen hoben fpiegelnden Glanz aus, iſt auch wohlfeiler und 
dauerhafter, als. das Potajchen: und Sodaglas. 

Dor 60 Jahren entdeckte der berühmte franzöfiihe Chemis 
fer le Sage, daß man die jhwarze Yava, fowie unferm Bas 
jalt, wieder in Fluß bringen und in Glas verwandeln fünne. 
Dieſelbe Entdeckung hatte auch der Engländer Hall gemacht. 
Aber erft Chaptal zeigte deutlih, daß man im Stande jey, 
durh Hülfe von Lava das zur Glasfabrifation erforderliche 
Paugenjalz zu jparen. In mehreren franzöfiihen Glashütten 
machte man bald Gebrauch von diefer Entdeckung. Man erhielt 
aus jenen Materien ein Glas, welches dauerhafter und für Die 
Säuren weniger zerftörbar war, als das bisher befannte; 3. B. 
aus 3 Theilen Lava und 1 Theil Flußſand jchwarze Bouteillen, 
die fich zugleich durch Feitigkeit, Leichtigkeit und Wohlfeilheit 
augzeichneten ; ferner Retorten, Recipienten und allerlei Deitil: 
lirgefäße. - So ließ der Fabrifant Giral aus Pava ohne allen 
Zufa die jhönften Glasſachen machen; ferner Tiſche, Defen, 
Kamineinfalfungen u. dgl. Auch in Neapel verfertigte man 
bald Glaswaare aus Lava, in Böhmen aus Bafalt, 3. B. Do— 
fen, Leuchter u. dgl. 

§. 114. 

Deutſche erfanden die Kunft, den Rand der Gläjer zu 
vergolden. Wahrſcheinlich ſtammt dieſe Kunft, welche vor: 
züglich auf hannöyriſchen Glashütten, z. B. in Münden, zu 
großer Vollkommenheit gebracht wurde, von Potsdam ab, wo 
unter König Friedrich Wilhelm der Glashütten-Inſpector 
Krüger die mit Gold eingebrannten Cryſtallgläſer erfand. Fran— 
zoſen und Engländer machten in der Folge die Vergoldung zum 
Theil noch ſchöner. Der Engländer Wilfon erfand auch vor 
mehreren Jahren die Kunft, Zeichnungen von Ölastafeln 
abzudrucen, und der Franzoſe Boudier faft zu gleicher 
Zeit diesKunft, auf Glas zu fchreiben. 

Die Glasmalerei, wovon fpäter (Abt. II.) die Rede 
feyn wird, trug allerdings aud) zur Bervollfommnung der Glas— 
färberei das Ihrige bei. Beſonders viel aber gewann legtere 
durch die Anwendung des Kobalts zum Blaufärben; und 
durch die Erfindung, zum Nothfärben des Glafes Gold ans 
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‚zuwenden, war man auch im Stande, aus Glas Ffünftliche Ru- 
bine zu machen, die, wenn fie gut gefaßt waren, fogar Kenner 
beim bloßen Anblick für ächte Edelfteine hielten. Wenn auch die 
Alten jchon die Kunft verftanden, dem Glafe die Farbe der 
Edeljteine zu geben, fo ift die Glasfärberei doch erjt im fieben- 
zehnten Jahrhundert, als Andreas@affiusden Goldpurpur 
oder mineraliihen Purpur (das Caffiusfche Goldpulver) 
zur wahren Anwendung gebradht hatte, auf größere Höhe ge: 
führt worden. Caſſius löste nämlich reines Gold in Königs⸗ 
waſſer auf und ſchlug es dann durch eine Zinnauflöſung in 
Geſtalt eines purpurfarbenen Pulvers nieder. Johann Kun— 
kel, ein berühmter Chemiker und Techniker, vom Schweden— 
Könige Karl XL unter dem Namen Löwenſtiern geadelt, 
veritand es im fiebenzehnten Jahrhundert vorzüglich gut, den 
Goldpurpur zu bereiten und zu benugen, Er fertigte das Ru: 
binglas in großer Menge und verkaufte es fehr theuer, befon- 
ders jeit 1679, wo er in des Kurfürften von Brandenburg 
Sriedrih Wilhelms Dienfte getreten war und die Inſpec— 
tion über die Glashütte bei Potsdam erhielt. Schon vorher 
hatte er für den Kurfürften von Köln aus Rubinglas einen 
ungemein jchönen Pokal verfertigt, und ähnlicher trefflicher 
Geſchirre brachte er in der Folge noch mehrere zum Vorſchein. 
Die Berfertigung des Schmelzes, der Strickperlen, der 
Ölasperlen, Glaskorallen, Glasknöpfe u. dgl. wurde 
ſchon jehr lange, bejonders zu Murano, in’s Große getrieben. — 
Bon Glasfenftern und Glasfpiegeln kann erſt fpäter die 
Rede jeyn. 


7. Die metallenen Gefäfse, 


$. 115. 

Kupferne Gefäße jeder Art, namentlih Schüſſeln, 
Töpfe und Keſſel, Fannten und nugten die Alten ſchon.« Solche 
Geſchirre aus Kupfer durh Schmieden oder Hämmern bilden 
zu können, mußte ihnen früher einleuchten, als die Verferti- 
gung der Geſchirre aus Eifen, ſowohl der gefchmiedeten, ale 
der in Formen gegofjenen. Weil die Alten auch frühzeitig ge: 
nug das Oxydiren oder Verkalken der Eupfernen Gefchirre und 
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den Nachtheil des Oyyds für die Gejundheit der Menfchen, 
welhe aus folchen Gejfchirren Speifen oder Gefränfe genoflen, 
wahrnahmen, jo verzinnten fie inwendig ihre Gefäße ſchon. 
Sp gebrauchten fie 3. B. im Kriege und auf Reiſen verjinnte 
Fupferne Flafchen, welche von eigenen Flaſchnern verfertigt 
worden waren. Die Kefjelfehmiede vder Kaltihmiede 
hingegen (von Xakxos, Erz, Kupfer) verarbeiteten das Kupfer 
zu Keſſeln und zu anderen größeren Sachen. Schon im drei: 
zehnten Jahrhundert hatten fie in Deutichland mehrere Gerechts 
fame, die fie unter andern vor Pfufchern ficherten. 

Als in neueren Zeiten die Zahl der Geichirre fich vermehrte, 
da wurden auch allerlei VBortheile bei der Bearbeitung derfelben 
ausgefonnen. Auch neue Formen der Gefchirre famen auf, 
3. DB. bei Kaffee: und TheesKannen, bei Iheemafchinen, Waſſer— 
fannen, Dafen, Pfannen ꝛc. Braupfannen, Branntweinblafen, 
Kühlröhren, Badewannen, Dachrinnen ut. dgl. lernte der Kupfer: 
ſchmied gleichfalls immer beffer bearbeiten. Im achtzjehnten 
-Sahrhundert entitanden auch Kupferwaarenfabrifen, wie z. B. 
vor etlichen fiebenzig Sahren die Eiſenberg'ſche in Wien, 
welche trefflihe Waare lieferte. Tombackene, im Feuer vergols 
dete Speiſeſchüſſeln, Handbecken, Kaffeefannen, Teller, Löffel 
u. dgl. wurden darin gleichfalls verfertigt. In neueren Zeiten 
erfand man, zuerft in England und dann auch in Deutichland, 
die Kunft, Eupferne Gefäße und Kupferwaare überhaupt zu 
braunen. Die Erfindung wurde mehrere Jahre hindurch ale 
ein Geheimniß bewahrt; bald aber ergab fih, day hauptſäch— 
lic) Ueberftriche von Eifenfalfen, die man auf der Waare eins 
brannte, dazu angewandt wurden, 

Die mit Modeln ausgefchlagenen Arbeiten in Kupfer bes 
reicherte vor wenigen Jahren Fujere in Paris mit mehreren 
fchönen Erfindungen, fo, daß feine Kupferwaare der getriebe: 
nen Broncewaare vollfommen ähnlich war. Der berühmte eng: 
lifche Chemifer Davy hatte fchon vor 12 Jahren die Entdeckung 
gemacht, dab man das Kupferbefchläge der Schiffe vor 
dem Berfalfen oder Anfrejjen ſchützt, wenn man das 
Kupfer mit einem andern Metalle, am beiten mit Zinn, in 
Berührung bringt, Dieje Entdeckung iſt in neuefter Zeit auch 
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anf Küchengefchirre, Eupferne Wallerbehälter u. dgl. angewen⸗ 
det worden. Sft nur ein Theil des Fupfernen Gefäßes mit 
Zinn bedeckt, jo ift auch Eſſigſäure nicht einmal im Stande, 
von dem Kupfer etwas zu verfalfen oder aufzulöjen. 

$. 116. 


Gefäße aus gefhlagenem Meſſing, z. B. Keffel, Pfan- 
nen, Flafchen ze. machten im vierzehnten Jahrhindert die Auges: 
burger und Nürnberger Klempner bejonders häufig. Zu Baps 
tiftzmill bei Briftol in England entitand im Jahr 1702 
eine berühmte Meffingwaarenfabrif; und doch erhielten bie 
Engländer nody in den Jahren 1720 bis 1730 ihre meiften 
Kupfer: und Meflinge Waaren aus Holland und Deutfchland. 
Gelbft in den Jahren 1745 bis 1750 wurden noch große Quans 
titäten von Fupfernen Töpfen, Theefeffeln ꝛc. aus jenen Pändern 
nach England hin verfchrieben. Nun aber vereinigten fich die 
Befiger der, erft am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ent» 
decften Kupferminen mit den Fabrifanten zu Birmingham, 
daß fie gemeinjchaftlich darauf hinarbeiten wollten, jene Vers 
fhreibungen aus der Fremde unndthig zu machen. Wirklich 
glückte ihnen dieß auch bald fo gut, daß ſeit der Zeit vorzüg— 
lih zu Birmingham alle Arten von Kupfer: und Meffing- 
Gejchirren in großer Menge verfertigt werden. 


$. 117. 

Die eijernen Küchen: und Speiſe-Geſchirre erzeu— 
gen auf oder in fich feine Stoffe, welche der Gefundheit nach— 
theilig jeyn Fönnten. Dagegen find fie der Zerftörung durch 
Säuren, durch Salze, durch Luft und Feuchtigkeit mehr unter: 
worfen, als die fupfernen und meflingenen. Die gefchmiede: 
ten oder getriebenen Eijengefchirre find älter, als die ge= 
gofienen. Eritere find zähe, können eher Stöße ertragen, 
ohne zu zerbrechen, jowie eine fchnelle Abwechjelung der Tempe— 
ratur ihnen nicht fchadet; dagegen find fie in Säuren leichter 
auflöslih und der Zerftörung durch Feuer, Luft und Feuchtie: 
feit früher ausgefegt. Das gegoffene Eifen ift fpröde, wird 
durch Stoßen leicht zerbrochen, verträgt nicht gut eine plögliche 


Abwechfelung der Temperatur; aber Säuren wirfen viel wenis. 
Poppe, Erfindungen. 8 
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ger darauf, und Feuer, Luft und Feuchtigkeit verderben es nicht 
fo leicht. 

Sn alten Zeiten, gleich beim Anfange des Gebrauces von 
eifernen Gefäßen, mußte man bemerkt haben, daß diefelben, 
befonders wenn fie noch neu waren, den Speiſen einen Eifen= 
gefchmack mittheilten und mande Speiſen fogar ſchwarz färbs 
ten; ferner, a 5 Gefäße aus gefchmiedetem Eifen dieß mehr 
thaten, als au® gegoflenem. Um dies zu verhindern, und die 
Geſchirre vor Noft zu fihern, führte man auch bei den aus 
Gifenblech verfertigten Gefchirren die Verzinnung ein. 

$. 118. 

Zu einer guten Berzinnung fam es nicht blos auf gu— 
tes, reines, unvermifchtes Zinn, fondern hauptſächlich auch dar— 
auf an, das Eifen an den zu verzinnenden Gtellen jo zu reis 
nigen. und glänzend zu machen, daß es in dem Augenblicke 
des Trankens mit dem gefchmolzenen Zinne durchaus Feine Spur 
von Orydation (von Noit) zeigt. Weil das Reinigen durch Ab: 
Fragen und Abfeilen fehr mühfam und langwierig war, ſo er— 
fand man das Neinigen durch Salmiaf, noch fchneller und beſ— 
fer durch verdünnte Schwefelfäure. Das Berzinnen durch Auf— 
ftreichen des geichmolzenen Zinns mit Werg oder altem Seinen 
geihah mit den fertigen Gefchirren. Das VBerzinnen der 
Eijenbleche wurde in der erften Hälfte des fiebenzehnten Jahr: 
bunderts von Deutichen erfunden. Nach der Erzählung des 
Engländers Yarranton wurde die erjte Eijen-VBerzinnung in 
Böhmen gemadt; ein Fatholifcher zur lutherijchen Kirche übers 
getretener Geiftlicher brachte fie im Jahr 1620 nah Sachſen. 
Seit diefer Zeit wurde ganz Europa mit verzinntem Eiſenblech 
aus Deutjchland verfeben. In England trat um’s Jahr 1670 
eine Gefjellihaft zufammen, welche den vorhin genannten Dar 
ranton nach Sachen fchickte, um da die Kunft des Eifenbleches 
Berzinnens zu lernen und einige deutfche Arbeiter nach Eng— 
land herüber zu holen. Go fam die Kunft des Blech: Berzinnens 
nad England. 

In Frankreich veranftaltete Colbert die Einführung jenes 
Blech Berzinnens, indem er Arbeiter kommen ließ, die er zu 
Chenefey in SranchesComte und zu Braumontla Ferriere 
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in Nivernois anftellte. Es wollte aber nicht damit zu Stande 
kommen. Erft die Fabrik zu Mansvaux im Elfaß, welde 
im Jahr 1726, und die zu Bain in Rothringen, welche 1733 
gegründet wurde, brachten dies Gewerbe für Frankreich in Flor. 
Deutiche, Engländer, Franzofen und Schweden vervollfommnee 
ten jene Kunft noch bis auf die neueften Zeiten. Vorzüglich 
berühmt wurde das englifche verzinnte Blech, nicht blos wegen 
des fchönen dazu verwendeten Zinns, fondern auch wegen Anz 
wendung des ſehr gleichförmig gewalzten Bleche. 

$. 119, 

Wenn das zum Verzinnen der Küchengefchirre und anderer 
Speiſe- oder Trink:Geräthe angewandte Zinn mit Blei verfegt 
ift (was nicht felten geichieht), fo Fann dies der Gefundheit nach— 
theilig feyn. Deswegen fing man in Frankreich fchon vor 50 
Sahren an, die Gefchirre, ftatt des Verzinneng, zu verzinfen, 
Man vermifte aber bei einem folchen Ueberzuge die nöthige 
Dauerhaftigkeit. Bor etlihen 40 Jahren machte man in dem— 
felben Lande jtarf verjilberte Eupferne Gefäße. Eine ſolche 
Berfilberung dauerte 15 bis 20 Jahre, da hingegen der gewöhns 
lihe Zinn=Ueberzug bald abgejcheuert ift und eine öftere Er: 
neuerung des Verzinnens nothwendig macht. Eine folhe Ber: 
filberung ift nur in der erften Auslage zu Eoftjpielig. Man ver: 
fiel daher auf das Emailliren oder Glafiren der eifernen 
und fupfernen Gefäße. Bindheim hat ein foldhes Emailliren 
vor 50 Jahren zuerft verfuchtz bald nachher auch, der Schwede 
Rinman. Bellere Glafuren für jenen Zweck erfanden fpäter 
der fächfifche Graf Einfiedel zu Mückenberg und der Eng— 
länder Hicling zu Birmingham. Die Glafur des lebtern 
beftand aus einer Zufammenfchmelzung von calcinirtem Feuer: 
ftein, Salpeter, Borar, Marmor, Thonerde und Zinnafche. 

Sehr viele Anerkennung fanden die vor etlihen 40 Jahren 
von Remy und Barensfeld zu Neuwied erfundenen foges 
nannten Gefundheitsgefchirre oder Sanitäts-Kochge— 
fhirre. Es find eiferne, ohne alle Löthung blos mit dem 
Hammer durh Falzen zufammengefügte Kochgefchirre, deren 
Eifenftoff fo ausgebeigt und gereinigt worden ift, daß, wenn 
bie fehr reine Berzinnung auch abgeht, die Gefchirre doch weiß 
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und rein bleiben, ohne eine neue Berzinnung nöthig zu haben. 
Die Fabrik jener Herren fam bald in Flor, wurde aber im 
Jahr 1795 durch den verheerenden Krieg ein Naub der Flame 
‚men. Doch wurde fie auch bald wieder aus der Afche hervor: 
gerufen. Dieſelben oder ganz ähnliche Gefchirre machte man 
.fpäter auch an anderen Orten, 3. B. zu Wien, Paris ıc. 

$. 120. 

Der durch manche ökonomiſche Erfindung berühmte Graf 
Rumford in. München machte folgende Entdeckung. Wenn 
man das Eifengeihirr, ftatt mit Gand zu ſcheuern, inwendig 
ftets rein mäfcht, mit warmem Waller ausfpühlt, mit einem 
reinen leinenen, nicht zu grobem Tuche abwilcht und trocknet, 
fo fann es zwar nicht glänzen, es wird dafür aber mit einer 
dünnen braunen Krufte, wie mit einer Glaſur überzogen, die 
zuleßgt eine fchöne Glätte annimmt und das Metall vor der 
Auflöſung ſchützt. | 

och viel wichtiger waren Rumfords Erfindungen neuer 
Arten von Giedegefäßen, fo wie feine Entdecefungen über die beite 
Form und Ginrichtung der Siedegefäße, wie der Töpfe, Keffel 
u. dgl. So zeigte er unter andern, daß diefe Gefäße in der 
Regel defto beffer find, je flacher man fie einrichter, je mehr die 
Hauptfraft der Flamme gegen den Boden der Gefüße hinge— 
richtet werden kann, und je flacher der Boden if. Was man 
„beim Sieden durch Beilammenhalten der Dämpfe in genau 
verjchloffenen Gefäßen ausrichtet, zeigte jchon im fiebenzehnten 
Sahrhundert der landgräflich heſſenkaſſel'ſche Leibarzt Dioni— 
fius Papin an einem von ihm erfundenen und nach ihm bes 
nannten Topfe (Papinifchem Topfe) aus getriebenem inwendig 
verzinntem Kupfer mit feit und genau aufgejchraubten Deckel. 
Sn einem folchen Topfe kann man fehr bald das härtefte Fleijch, 
die härteften Hülfenfrüchte u. dgl., jogar Knochen mit fehr we— 
nigem Brennmaterial zu Brei fochen. Ziegler, Wilke, von 
Mons, Cadet de Baur, Edelfranz, Juch, Dermbftädt, 
Buchner, von Reſch, Wurzer von Eichthal, Munke 
u. A. haben dieſen Topf, zu deſſen Haupttheil auch ein Sicher: 
heitsventil gegen die Gefahr des Zerfpringeng gehört, in neuerer 
Zeit febr verbeffert. Nicht blos an und für fi war diefer 
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Topf zu manchem ökonomiſchen nnd techniichen Gebrauch nütz— 
lich, jondern auch dadurch, daß er wieder zur Erfindung mans 
cher neuer Artm von Siedegefäßen VBeranlaffung gab. Unter 
andern famen vor etwa 30 Jahren in England neue Gefäße 
von gegoffenem Eifen und von einer Keffelform zum Vorjchein, 
deren Deckel durch einen angegoffenen, in den Rand des Keſ— 
jels eingreifenden Ring befeftigt wird. In Hinficht des feiten 
Dedel-Schließens, Schnell: und Sparjam:Kochens ftehen dieje, 
gleichfalls mit einem Gicherheitsventil verjehene, Siedegefäße 
zwifchen den gewöhnlichen Töpfen und den Papinifchen Töpfen 
gleihjam in der Mitte, und vor leßteren haben fie die Bes 
quemlidyfeit voraus, daß man fte leichter Öffnen und verſchließen 
Fanı. Der Graf Einfiedel zu Mücenberg in der Lauſitz 
ließ folche Töpfe auf feiner Eifengieerei gleichfalls verfertigen. 
$. 121. 

Zinnerne Speife: und Trinfgefäße hatten die Alten 
gleichfalls ſchon; nur waren ſie jeltener als die Gefäße aus 
anderem Metall. Wenn auch weder das Stannum, nod) das 
Gaffiteron der Alten Zinn ift, fondern Blei mit noch etwas 
darunter. befindlihem Silber, fo fcheinen Doch die Griechen das 
wahre Zinn gleichfalls gekannt zu haben; die Silberfarbe def: 
felben, feine leichte Schmelzbarfeit, feine Fähigkeit, fi Hämmern 
und drehen zu laffen, mußte es wohl bald zu jener techniichen 
Anwendung "empfehlen. Indeſſen wurde das Zinn vor Alters, 
z. B. zu Plinius Zeit, jchon mit Blei verfegt. Im Jahre 
1756 wurden in Cornwallis einige zinnerne Gefäße von rö— 
mifcher Bildung und mit römijchen Inſchriften ausgegraben. 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert waren bejon= 
ders die Augsburger und Nürnberger Zinngießer- fchon- 
berühmt. Früher hießen fie Stagnatores. Zu Küchen- und 
Zafel:Gefchirren legirten fie das Zinn mit härteren Metallen, 
namentlich mit Kupfer oder mit Zink. Sie verftanden auch 
das Drehen runder Sachen auf Drepitühlen, die freilich in 
der Folge noch befjer und zwectmäßiger eingerichtet wurden. 
Die Formen der Zinngießer, welche zu ihren vornehmften 
Werkzeugen gehören, fcheinen in den älteften Zeiten von Stein 
gewefen zu jeyn. In neueren Zeiten find die mejfingenen am 
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üblichften geworden, obgleih man in Deutfchland auch folche 
aus Thon und Gyps, fd wie zu Fleineren Sachen auch wohl 
aus Dlei gebraucht. Gebr geihmacvolle Zinngefchirre macht 
man gegenwärtig an manchen Orten, 3. B. Kaffees, Thees und 
Milch-Kannen, Becher, Doſen, Schüffeln, Zeller, Löffel, Salz: 
fäller, Leuchter, Dintenfäller ꝛc. Bejonders zeichnet ſich Karls 
bad in Böhmen durd feine ſchönen Zinnwaaren aus, welche 
den fhönften Augsburger Gilberwaaren nachgebildet find. 
Zinnwaare ſchön zu bronciren, wie der Franzoſe Berly es 
machte, gehört unter die neueren Erfindungen. Auch auf befs 
fere Schmelzöfen richtete man in der neuern Zinngieferei 
das Augenmerk. Solche Defen erfanden unter andern der Deuts 
fhe Edler und der Engländer Higgins. 
$. 122. 

Goldene und filberne Gefäße wurden gleichfalls jchon 
in alten Zeiten verfertigt, namentlich Trinfgefäße, welche oft, 
3: B. bei den Römern, eine fchöne Form hatten. So waren 
unter Konftanting Negierung die Gold» und Gilber:Arbeiter 
in Konftantinopel berühmt, welche freilich, bejonders die 
Goldarbeiter, Schmuckfachen nody mehr, als Gefäße verfertig: 
ten. Frühzeitig war die Kunft, ſolche Waaren aus den edlen 
Metallen zu verfertigen, auh nah Deutichland, Frankreich, 
Ungarn ꝛc. hinverpflanzt worden; und im eilften, zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert hatte fie ſchon einen ziemlihhen Grad 
von Dollfommenheit erreicht. Befonders berühmt waren vom 
dreizehnten Yahrhundert an die Augsburger und Nürnberger 
Gold: und Silber: Arbeiter, welche diefen Ruhm auch bis auf 
jegige Zeiten behalten haben. Welche herrliche filberne Gefäße 
von aller Art find nicht in neuefter Zeit aus der Fabrif von 
Seethaler hervorgegangen! Schon vor mehreren Jahrhun— 
berten hielt man viel auf die Kunft, fchwarze, feine, malerifche 
Zeichnungen auf filberne Gefäße zu ägen, eine Kunft, worin 
noch heutiges Tages die ruffiihen Gilberarbeiter in Wolugda 
und Uftjug viele Gefchicklichkeit haben, 

Gold: und Silber-Waare wird, nicht blos um fie wohlfeis 
ler, fondern aud um fie härter und fefter zu machen, felten 
aus ganz reinem Golde und Silber verfertigt, jondern gewöhns 
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lich wird, dies edle Metall mit einem andern Metalle verfetst 
oder legirt, und zwar meiſtens mit Kupfer, doch Gold zumeilen 
auch mit Silber. Das Publitum, das die Waare kauft, muß 
aber den Grad der Yegirung willen, und eben deswegen muß 
eine Nummer, welche den Grad der Legirung anzeigt, auf der 
Waare fid) befinden. So wurde jchon im Jahr 1577 in Deutſch⸗ 
land verordnet, daß die Silberarbeiter ihre Waare vierzehn: 
löthig (unter 16 Loth Metall 14 Loth Silber und nur 2 Roth 
Zufaß) zur Schau auf bie Neichsprobe liefern follten. Eben jo 
mußte auch die Goldwaare mit Nummern oder einem Stempel 
verjehen ſeyn, welcher den Grad der Legirung (bei * Kara⸗ 
tirung genannt) anzeigte. 
. 123, 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts famen in 
England die erften filberplattirten Waaren auf. Ein 
Sporer zu Birmingham foll fie erfunden haben. Schon im. 
Jahr 1758 lied der Fabrifant Hancock zu Sheffield ſil— 
berplattirte Kaffeefannen, Iheefannen, Bierkannen, Leuchter 
u. dgl. verfertigen, welche wirklich wie ganz filberne ausfahen. 
Nach und nad wurden diefe fchönen Waaren immer mehr ver: 
vollfommnet und in mannigfaltigeren Artikeln dargeftellt, und 
noch immer ift Sheffield der Hauptfabrifort für foldye fil- 
berplattirte Waaren. Eigentlich waren Knöpfe die erften plats 
tirten Sachen, welhe man verfertigte; fie gaben zur Erfindung 
der übrigen plattirten Waaren die nächte Veranlaffung. Durch 
Walzen vereinigt man reine polirte Silber- und Kupfer-Plat—⸗ 
ten auf das Feftefte mit einander und dann gibt man ihnen 
eben dadurch die erforderliche Dünne. Andere Werkzeuge dienen 
hernach, die Platten vder Bleche zur beftimmten Geftalt aus: 
zubilden. 

Zu Ende des adhtzehnten und zu Anfange des neunzehnten 
Sahrhunderts legte man hin und wieder auch in Deutfchland 
Mattirfabriken nah englifher Art an, 3. B. zu Petersfamp 
bei Hamburg. Zwar lieferten auch diefe eine brauchbare, doc 
keine fo ſchöne Waare, als die englifchen Fabriken. 

\. 124, 
Daß die Menſchen ſchon in den älteften Zeiten zum Genuß 
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mancher Speifen auf Berfertigung der Löffel verfallen mußten, 
ift wohl hatürlich. Die älteften Löffel waren von Holz geſchnit— 
ten. Als man aber gelernt hatte, die Metalle zu verarbeiten, 
da machte man auch metallene Löffel. Am beliebteften wurden 
die getriebenen, filbernen und eifernen, und die in Formen 
gegoflenen zinnernen Lörel. Die filbernen Lörfel (Suppen= 
Löffel, Kaffee: und Thee-Löffel 2c.) wurden von Gilberarbeitern 
verfertigt, die fie auch oft durch Gießen bildeten. und mit der 
Seile und dem Schabeifen weiter ausarbeiteten. Die Zinngießer 
verfertigten-die zinnernen Löffel auf Ähnliche Art. 

Die für geringere und ärmere Menſchenklaſſen beftimmten 
eifernen Löffel wurden anfangs, von Sporern und Schloſſern, 
ziemlich roh aus dem euer gearbeitet, und nachher mit der 
Feile feiner ausgebildet. Im Jahr 1710 gelang es zwei Arbei- 
tern zu Beyerfeld im ſächſiſchen Erzgebirge, die Löffel aus 
Sturzblech zu fchneiden und kalt augzutiefen. Co fonnten fie 
in einer gewiflen Zeit wenigftens die doppelte Anzahl Löfſel, 
als früher fertig machen. Wirklich gründeten fie nun eine eigene 
Löffelfabrik, in welcher fie nach und nad neue Bortheile aus: 
fannen, neue Sorten Löffel erfanden ıc. Um die Mitte des 
achtzehnten- SJahrbunderts entitanden in Sachſen, Gchleften, 
Böhmen und anderwärts mehrere Ähnliche Fabriken. Kleine 
Löffel hatte man auch jchon längit aus Horn, Elfenbein, Perl: 
mutter und Porcellan verfertigt. 


8. Die lackirten Gefäfse und andere lackirte Waare, 


§. 125. 

Sapaner und Chinefer lieferten fhon fehr lange allerlei 

* aus Eiſenblech verfertigte, mit einem fchönen glänzenden Lack über: 
zogene Küchengefchirre, Speiſe- und Trinf-Gefäße u. dgl. Euro: 
päer beneideten jene Völker viele Jahre hindurch um jene herr= 
lihe Kunſt, ehe fie ihnen das Geheimniß der Berfertigungsart 
entreißen Fonnten. Doch, die Zeit, wo dies gefchah, Fam eben= 
falls heran. Die Engländer waren unter den Europäern 
die erften, welche den Japanern jene fehr verheimlichte Kunit 
ablernten und ladirte Geſchirre nach Japaniſcher Art mit fehe 
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vielem Beifall verfertigten. Es entftand in England bald die 
berühmte Fabrik zu Birmingham, worin zwar feine Koch—⸗ 
Geſchirre, aber die trefflichften Iheemafchinen, Trinfgefchirre, 
Speifegefäße, Kaffeebreter, Dofen, Leuchter ꝛc. verfertigt wurs 
den. Dieſe waren nicht blos mit fchöner Farbe und ſehr glän- 
zendem Lack überzogen, fondern oft aud mit den herrlichften 
Gemälden verziert. Manche, befonders Eleine lackirte Artikel 
waren nicht aus Blech, fondern aus Papierteig (Papiermadye). 
Mancherlei ſchöne Mufter erhielt die Waare nah und nad, 
unter andern auch einen Marmorgrund, einen Gold- und GSil- 
ber-Grund u. f. w. Die Malerei ftellte oft Landfchaften, Sees 
ſtücke, Früchte, Thiere u. dgl. vor. 

Bald nad der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhielt 
auch Deutichland, und zwar zuerft in Braunfhweig und 
Wolfenbüttel, trefflihe Lacirfabrifen. Die Fabrif des 
Stobwaffer in Braunfhweig wurde im Jahr 1765 erricdhe 
tet. Da ihre Waaren in jeder HDinficht fo ſchön als die englis 
ſchen ausfielen, fo erweiterte fie fich bald fo fehr, daß nach wes 
nigen Jahren gegen hundert Menjchen darin volle Befchäftigung 
fanden. In neuerer Zeit erweiterte fich die Fabrik noch bedeutend, 
und die Waaren Daraus wurden immer trefflicher, fo trefflich, 
daß fie die engliichen zulest noch übertrafen. Gie wurde nun von 
Braunjchweig nah Berlin hinverlegt. Crajelius, der in Eng— 
land das Lackiren gelernt hatte und in feine VBaterftadt Brauns 
fhweig zurückgefehrt war, machte dafelbft fchöne ladirte 
Zinnwaare, namentlich allerlei Arten von Speife= und Trink: 
Geichirren, welche allgemeinen Beifall fanden. Evers in Wol- 
fenbüttel gründete daſelbſt allmälig eine eben fo treffliche 
Lacirfabrif und von derfelben Art, wie die Stobwafferfhe in 
Braunfchweig, und drei junge Braunfchweiger legten im Jahr 
1797 auch eine Larfirfabrit in Breslau an. Diefe Fabriken 
lieferten die herrlichften lackirten Waaren aus Bleh und aus 
Zinn, wie Kohmajchinen, Theemaſchinen, Theekeſſel, Theekan— 
nen, Kaffeefannen, Milchfannen, Kaffeebreter, Kaffeemärmer, 
KaffeesFiltrirmafchinen, Zuckerdofen, Theebüchſen, Kaffeebüchfen 
Galatieren, Bouteillenteller, Gläferteller, Fruchtkörbchen, Tas 
backsdojen ꝛc. Später wurden ähnliche fchöne lacirte Waaren 


(befonders auch Lampen von fchönfter Art) noch in anderen 
Ladirfabriten Deutichlands, z. B. Frankfurts, Eajiels, 
Eßlingens x. verfertigt. 


9. Höljerne Gefälse, Kochen in Walferdämpfen und Heerde. 


$. 126. 

Die Erfindung, in hölzernen Gefäßen zu fodhen, war 
merkwürdig. Dieje Erfindung beruht eigentlicdy darauf, daß man 
den Ofen, worin das Feuer brennt, mitten in Waſſer fest, und 
zwar jo, daß der Keflel oder Topf jelbit vom Feuer nicht be 
rührt wird. Der Franzofe Oreilly fchreibt dieſe Erfindung 
einem Deutjchen, Fiſcher in Berlin zu. Aber fchon vorber 
waren in Deutichland hölzerne Giedegefäße befannt, wenn aud) 
nicht zum gemeinen Hausgebrauch, jondern, wie wir fchon wiſ— 
fen (Abſchn. II. 3.), zum -Deftilliren. Geit etlichen 30 Jahren 
ift die hölzerne Kochgeräthichaft zum üfonomifchen Gebrauch zweck 
mäßiger eingerichtet worden, vorzüglih von Neumann, Lam— 
padius und Kapler. 

Schon die alten Araber fuchten manche Speifen , -befonders 
lockere Meptipeiten, dDurh heiße Waſſerdämpfe gahr zu 
machen. Die Europäer beachteten dieſe Kochungsart viele Jahr: 
hunderte lang nicht; erft in den legten Jahren des achtzehnten 
Sahrhunderts verfielen die Engländer wieder darauf. Deutjche, 
Holländer und Franzofen verbejferten dieſe Englifhe Methode. 
Nachdem bejonders der Holländer de Jöngh neue Dampffocd: 
vorrichtungen angegeben hatte, jo machte ſich vor zwanzig Jah— 
ren vorzüglih QDuerner in Weimar durh die von ihm er: 
fundene Dampfküche befannt. Diefe Dampffüche zeigte, mit 
welcher großen Holz: und Zeit:Erfparniß, und wie gut man 
durch die Dämpfe alle Arten von Speiſen kochen und braten 
kann. Allerdings ftüsgte fich die Einrichtung diefer Dampfküche 
meiftens auf Grundſätze, welche fchon vorher vom Grafen Rum— 
ford erfunden worden waren, bejonders was die Form des 
Heerdes und der Giedegefäße betraf. Serviere in Frankfurt, 
Sälter in Weimar, Dingler in Augsburg, Steudel 
in Eßlingen und noch einige andere verdiente Männer ver: 
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vollfommneten die Dampffochheerde und Dampffochgefäße. Aber 
nicht blos in der Küche allein, fondern auch in vielen technis 
fhen Werkftätten, wo Flüffigkeiten erhigt werden müffen, 3. B. 
in Bierbrauereien, Färbereien, Geifenftedereien ze. ift das Kochen 
mit Waflerdämpfen fehr nugbar gefunden worden. 


10. Bratenmafchinen und Aaffeemafchinen. 


$. 127. 

Bratfpieße oder Bratenwender warenin früheren Jahr⸗ 
hunderten weit mehr im Gebraudh, als gegenwärtig, wo wir 
denjelben Zweck bequemer und mit mehr Erfparniß von Brenn 
material u. dgl. in Bratenfacheln oder Bratenjchüffeln erreichen. 
Schon im fünfzehnten Jahrhundert hatte man nicht blos ſolche 
DBratenwender, welche von der Hand eines Menfchen getrieben 
wurden, jondern auch folche, die der Rauch felbft trieb. Ein eige— 
nes Rauchrad jegte nämlich den Bratenwender durch Hülfe meh⸗ 
rerer gezahnter Räder und Getriebe in Umdrehung, wie Fig. 1. 
Taf IX., wo a das Rauchrad, nach Art der Windräder, vor: 
ftellt. Der Rauch) feste ſich aber gar zu fehr als Ruß an die 
Maſchine, welche daher zu oft gepußt werden mufite. Deswegen 
ließ man in der Folge, und zwar jchon feit dem fiebenzehnten Jahr— 
buntert in Deutichland zuerjt, den Bratenwender lieber Durch ein 
Eijengewicht wie Thurmuhren treiben und zwar ebenfalls durch 
Deihülfe von Rädern und Getrieben. Noch fpäter hat man 
Bratenwender auch wohl durch zufammengemwickelte, elaſtiſche 
Stahlfedern, die man wie bei den Federuhren aufjog, treiben 
laffen; dabei wandte man fogar, der gleichjörmigen Bewegung 
wegen, ein Schwungrad oder ein Pendel an. Zuweilen ließ 
man fie auch durch einen Hund, der in einem Eleinen Laufrade 
ging, in Bewegung feßen. \ 

Weil diefe Bratenmafchinen einen bedeutenden Aufwand 
von Holz erforderten, fo erfand man fehon vor etlichen 30 Jah— 
ren neue Arten von Bratenwendern, welche in einem eifernen 
Eylinder oder Dfen fih umdrehen laffen. 

. 128. 

Zu den Kaffeemafchinen gehören die — 

Kaffeemühlen und Kaffeekoch- oder Filtrirmaſchi— 
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nen. Schon als der Verbrauch des Kaffees in Deutjchland 
ziemlich allgemein geworden war, da röftete man ihn noch lange 
Zeit in Pfannen und zerftieß ihn in Mörfern, wie es noch jetzt 
die Türken thun. Die erften Kaffeebrenner find wahrſchein— 
lih in Nürnberg gemaht worden; und noch jetzt werden fie an 
feinem andern Orte der Welt fo häufig verfertigt, als in Nürn— 
berg. Die Kaffeebrenner (Kaffeerditer) find entweder flache, an 
einem Stiele durh Schütteln über dem Feuer hin und her be— 
wegte, oder hohle walzenförmige, welche über dem Feuer um 
ihre Are bewegt werden. Die Kaffeemühlen zum Zermahlen der 
geröfteten Kaffeebohnen beftehen noch immer aus einem an der 
Peripherie gefchärften abgefürzten Kegel, der, von einer Kurs 
bel umgetrieben, in einer Höhlung fich umdreht. An der Form 
derjelben ift hin und wieder Einiges verändert worden. 

Eine bejondere cylindrifche Büchje von ftarfem Zinn zur gu— 
ten Aufbewahrung des Kaffees und mit einem Kolben oder 
Stempel zum Hinunterdrücken deffelben, erfand Rumford zu 
Anfange des jegigen Jahrhunderts. 

Ehedem kochte man den gemahlenen Kaffee mit Wafler 
in einem Topfe. Geit mehreren Jahren aber filtrirt man ihn 
in eigenen bequemen Filtrirvorrihtungen mit fiedendem Waſſer. 
Es find in neuefter Zeit außerordentlich bequeme Kody= und Fils 
trir-Dorrichtungen von diefer Art, worin dur etwas brennen 
den Weingeift zugleih das nöthige Waller und die Milch ges 
kocht wird, erfunden worden, 


11. Slleffer und Gabeln. 


. 1%. 

Meſſer find uns beim Effen der meiften Speifen ganz uns 
entbehrlih. Hieraus fann man jchließen, daß ſchon in den 
älteften Zeiten Meffer vorhanden gewefen feyn müffen. Die er: 
ften Meffer waren aber fteinerne Meffer, oder vielmehr fcharfe 
Steine, auch wohl jcharfe Mujchelichaalen, weldhe man zum 
Trennen der Körper gebrauchte. Indeſſen hatten Römer und 
Griechen auch fhon metallene Meffer, die mit den Schwerd= 
tern wohl einerlei Alter haben mögen. Dieſe Meſſer waren 
freilich noch Feine eigentlihe Tiſchmeſſer; denn ehedem 
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wurden alle Speiſen ganz Bein gefchnitten den Gäften vorge: 
legt, und diefe Fonnten fie nun ohne Umftände mit bloßen Fin- 
gern oder mit Löffeln zum Munde führen. VBornehme Leute hats 
ten gewöhnlich einen eigenen Borfchneider; nur diejer gebrauchte 
Daß einzige im Haufe vorhandene Mefler, das gewöhnlich eine 
Schaale von Elfenbein hatte und mit Gilber befchlagen war. 
Das Brod brauchte, weil es jo dünn wie Kuchen war, nicht 
zerichnitten, jondern blos durch Abbrechen zerkleinert zu werben. 
Doch trugen die alten Gallier fchon Kleinere Meffer an ihrem 
Gürtel, womit fie unter. andern gebratenes Fleifch zerfchnitten. 
Erſt lange nachher fing man an, bei Tijche jedem Gaſte ein 
Meſſer vorzulegen. 

Im dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun—⸗ 
dert war nicht blos der Gebrauch der Meſſer allgemeiner gewor: 
den, jondern man hatte au jchon, namentlich in England, 
Holland, Franfreih, Deutichland, Ungarn ꝛc. mehrere Corten 
von Meflern erfunden. Nürnberg hatte wenigitens fchon im 
Jahr 1235, Augsburg im Jahr 1301 zünftige Mefferjchmiede, 
Sn Sheffield hatte zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
- eine geringe Sorte Meffer unter dem Namen zn be: 
fonders vielen Abgang. 

$. 130. . 

Nächſt den Tafel: und Taſchen-Meſſern wurden bie 
Federmeſſer und Raſirmeſſer am gangbariten; aber jehr 
viele Meſſer wurden auch für andere Zwecke verfertigt, 3. DB. 
für Lederarbeiter, für Papparbeiter, für Dolzarbeiter, für Gars 
tenarbeiter ꝛc. Die vornehmjten Meijerfabrifen Englands be: 
finden fih in Sheffield. Unzäplig viele Mefferforten wer: 
den dafelbft verfertigt. Franfreich erhielt vortrefflihe Meſſerfa— 
brifen in Paris und Langres; Deutichlands ausgezeichnetfte _ 
Meflerfabrifen befinden fih in Solingen, Iſerlohn, Rem— 
fheid, Schmalfalden, Tuttlingen, Wien, Dresden ıc. 
Die fo berühmten Solinger Mefferfabrifen (zu Solingen im 
Bergifchen) fcheinen erit in der Mitte des jechszehnten Jahrhun— 
derts entitanden zu jeyn. Die darin verfertigten Mefier find 
dauerhaft und haben eine gute Härtung. Gie find oft jo fein, 
wie die engliichen. Ihre Schaalen oder Hefte find von allerlei 
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Holzarten, von Horn, Knochen u. dal. Ruhla (in Thüringen) 
hatte frühzeitig Meflerichmiede, welche aus den Schwerdtichmies 
den entitanden. Als nämlich das Fauftrecht aufbörte, da leg— 
ten fih viele Wafenjchmiede, die nicht viele Nahrung mehr 
hatten, auf das Mefferfchmieden, in Ruhla nicht blos, fons 
dern auch an vielen anderen Orten, 

Mic der Meflerfabrifation ift jeht auch immer die Fabri— 
fation der Gabeln und Scheeren verbunden. So unentbehrs 
lich uns jest auch die Gabeln bei Tifche find, fo fannte man 
doc) diefe Werkzeuge vor 300 Jahren noch nicht. Zwar hatte 
man in den älteſten Zeiten fchon gabelförmige Werkzeuge (Werk— 
zeuge mit zwei oder mehr Zacken), aber nicht. zum Gebraudh am 
Tiſche. Höchſtens gebrauchte man ſolche Inſtrumente, um das 
mit gefottenes Fleiih aus Iöpfen zu nehmen. Die Stelle der 
Tiſchgabeln mußten bis zum fünfzehnten Jahrhundert, wie es 
noch jest in der Türfei der Fall ift, die Finger vertreten. Die 
erften Gabeln wurden zuerft beim Schluffe des fünfzehnten Jahre 
bunderts in Stalien gebraudt. In Italien felbft, fo wie in ans 
deren Pändern, ging die allgemeinere Berbreitung derfelben fehr 
langjaın von ftatten. Am Ende des fehszehnten Jahrhunderts 
waren die Gabeln jelbft am Hofe nody neu, und der Gebrauch 
derjelben gab felbit zu Spöttereien Beranlaffung. Der Engläns 
der Thomas Coryate, welcher im Jahr 1608 die erften Ga— 
bein in Stalien. ſah, führte fie in demfelben Jahre zuerft in 
England ein. Man nannte fie deswegen zum Scherz Furcifer, 
Su Ungarn und Echweden wurden fie auch nicht früher befannt, 
und in Spanien gehören fie felbft jest noch unter die Selten— 
heiten. Die Chineſer gebrauhen noch heutigen Tages, ftatt der 
Gabeln, Eleine, oft fehr fein gearbeitete und nicht felten mit 
Gold und Silber ausgelegte Griffel von Elfenbein zum NHerbeis 
langen des klein gejchnittenen Fleifches. 

$. 1831. 

Die nad und nach, vorzüglich in England, mit den Mef 
fern vorgenommenen Berbefferungen gingen zum Theil auch auf 
Gabeln und Scheeren über. Dahin gehört die Berbefferung des 
Stahls felbft, woraus jene Werkzeuge verfertigt werden, die 
Bervolltommnung des Schmiedens, des Härtens, Anlaffens, _ 
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Schleifens, Webens und Polirens. Sp war es 'bei der Härs- 
tung der aus dünnen Platten gebildeten Stahlwaare, oder auch 
derjenigen, die an einigen Gtellen viel dünner, als an anderen 
ift, eine der größten Schwierigkeiten, die dickeren Theile zu 
durchglühen, ohne die dünneren zu verbrennen. Der Englän: 
ber Nicholſon befiegte diefe Schwierigfeiten dadurch, daß er 
das zu härtende Stück jo lange in reines geichmolzenes Blei 
eintauchte, bis auf der Oberfläche fein Theil mehr Licht von 
fih gab, als der andere; das Stück wurde dann fchnell im 
Bleibade herumgerührt, gefchwind herausgezogen und in ein 
großes Gefäß mit Waller getaucht. So gerieth das ganze Stück 
vortrefflih. Der gefchiefte Meflerfabrifant Stoddart ahmte 
diefe Methode bald mit vielem Glücke nad). 

Der Engländer Hartley, der Franzoſe Neaumur, der 
Schwede Ninman und noch einige Andere erfanden gleichfalls 
gute Härtemethoden. Der Gußſtahl war um die Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts in England erfunden worden, und die 
eriten aus ſolchem Gtapl in Formen gegoffenen Meffer und 
Gabeln kamen im Jahr 1798 zum Vorſchein. Die Engländer 
waren längere Zeit allein in dem Befit des Geheimniſſes, Guß— 
ftapl, und daraus die Meffer zu fabriciren; Franzojen und 
Deutiche entriffen ihnen aber in neuerer Zeit diefes Gehrimniß. 
Der Engländer Bell erfand im Jahr 1805 das Verfahren, 
Meiler, Gabeln, Scheeren (aud Nägel, Knöpfe und andere 
Eiſen- und Stahl: Waaren) durh Walzen zu bilden. Die 
fhöne englijche Stapipolitur, wie fie namentlicy auch bei Meſ— 
fern vorkommt, war jchon ſeit 40 Jahren berühmt. Der Frans 
zofe Guyton, der Ftaliener Meghale, der Deutihe Pre 
res u. A. haben gleichfalls ſchöne Stahipolirmittel erfunden. 


12. Hülfsmittel zum Rauchen und Schnupfen des Tabacks, 


$. 132. | 
Bei den irdenen Pfeifen (Abſchn. IV. 5.) macht Kopf 
und Rohr ein Stüd aus; zu den Porcellanpfeifenföpfen 
(Abſchn. IV. A.) und zu den türkiſchen thönernen Köpfen hinges 
gen gehört ein befonderes von dem Kopfe abzufonderndes höl⸗ 
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zernes oder hornenes Rohr. Letzteres ift auch der Fall bei den 
Dfeifenköpfen aus Meerfhaum und aus Holz. 

Sn Griehenland, in Kleinaften u. f. w. wird dasjenige 
weiße, zarte, leichte und zähe Mineral gegraben, welches wir 
Meerihaum nennen. Weil dies Mineral faft jo zähe wie Wachs 
ift, und leicht ohne Feuer erhärtet, jo verfielen die Türfen dar: 
auf, aus demjelben Pfeifenköpfe zu machen. Wann die Türs 
fen die Berfertigung folcher meerfchaumenen Pfeifenköpfe -zuerft 
anfingen, fünnen wir. nicht jagen; wir wiffen blos, daß fie 
fhon vor mehr als hundert Jahren fehr geübt in diefer Kunft 
waren. Gie bildeten fie n'cht blos durch Schneiden aus dem 
Material, fondern auch durch Preifen in Formen, als dag Mi: 
neral noch weich war. Durch Kochen, Schleifen, Poliren und 
andere Mittel brachten fie die Köpfe zur gehörigen Bolltommen- 
beit. In Deutjchland und in anderen Ländern fing man frühe 
zeitig an, noch roh aus der Türkei gefommene Köpfe felbft 
auszubilden. Der erfte deutfhe Ort, wo dieß fchon zu Anfange 
des ahtzehnten Jahrhunderts gefchah, war Remgo. Andere 
Orte, wie z. B. Nürnberg, Ruhl, Ulm, Gotha, Wien ıc. 
folgten bald nach. Die Wiener Köpfe find jebt vorzüglich bes 
rühmt, fowopl ihrer Güte, als ihrer fchönen Form und Wohl— 
feitheit wegen. Chriſtoph Dreiß zu Ruhl madte im Jahr 
1771 zuerft Pfeifenfüpfe aus dem Abfall des Meerfchaumes. 
Da dieje Köpfe bedeutend wohlfeiler waren, fo fanden fie vielen 
Abgang. Gie gaben aber auch Beranlaffung zur Erfindung der 
eigentlih unädhten Meerjchaumföpfe aus einer Compofition 
von Thon und Gyps u. dgl., denen es nicht blos an Schönheit, 
fondern auch an Dauerhaftigkeit fehlte. Hölzerne Pfeifen- 
föpfe aus fchönem maferigten Holze wurden ſeit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts in großer Quantität und recht 
fhön in Gotha, Eijenad, Göttingen, Nürnberg, Ulm 
und anderen Orten verfertigt. 

%. 133. 

Pfeifenröhren aus Holz, Horn ꝛc. wurden von den Tür— 
fen gleichfalls ſchon frühzeitig verfertigt. Die deutjchen Kunſt— 
Dreher in Wien, Berlin, Dresden, Hannover, Caſſel, 
Göttingen, Frankfurt am Main, Stuttgart, Ulm ꝛc. 
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machen fie in neueren Zeiten vorzüglich fchön und-zwechnäßig. 
Sranz Bicarius erfand im Jahr 1689 die Pfeifenröhren 
mit einer Schwammbüchfe. Er zeigte zugleich, wie man mittelft 
eines in Eifig getaudten Schwammes den Taback gemächlicher 
und mit weniger Nachtheil für die Gefundheit rauchen fünnte, 
Man hatte aber ſchon im Jahr 1670 Pfeifen mit einer gläfer: 
nen Kugel, worin die öligte Feuchtigkeit fich jammelte. Bei 
den Perjern Fam der Gebrauch auf, den Tabacksrauch erft durch 
Waller gehen zu laflen, bevor er in den Mund fam. Dies 
Verfahren ift hin und wieder aud in anderen Ländern nach 
geahmt worden. LZandesmann in Wien erfand vor wenigen 
Fahren einen eigenen Abfühler, ein mit Wafler verfehenes glä- 
fernes oder blechenes um dem eigentlichen Pfeifenrohre herum— 
gebendes Rohr; leicht Fonnte da jenes Waſſer erneuert werden. 
Bei einem vor Kurzem von Stolze in Wien erfundenen Pfei— 
fenrogre wird der Rauch dadurch abgefühlt, daß er mehrere, 
parallel über einander liegende Röhren, welche in einem größern 
Rohre eingeichloifen find, durchftreichen muß. 

Biegſame elaftifche Pfeifenröhre find in neueren Zeiten 
in Berlin erfunden worden; und Langenbach in Wien 
bradıte feit Kurzem Pfeifenröhren zum Vorſchein, welde nad) 
Willkühr verlängert oder verkürzt werden fünnen. Die Pfei— 
fenröhren über der Mündung mit lockerem Zeuge zu umwickeln, 
um dadurch das Aufıteigen von Afchentheilen und unverbrann 
tem Taback in das Rohr zu vermeiden, ift gleichfalls eine neue 
Erfindung. 
$. 134. 

Zabacsdofen oder Tabatieren zur Aufbewahrung des 
Rauch- und Schnupf-Tabacks, befonders des letztern, gab es 
ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert. Die erften Schnupftabacks: 
Dosen waren den Pulverhörnern ähnlih. Ein hohles, gewöhn— 
lich Eugeligtes Gefäß enthielt eine Eleine Röhre, aus welcer 
man den Taback auf die Hand fchüttelte, um ihn von da zur 
Nafe zu bringen. Eigentliche Dofen mit Deckeln und Schar: 
nieren famen fpäter auf, Man machte diefe Dofen aus Gold, . 
Eilber, Zinn ꝛc.; auch aus Agat oder anderm Stein, aus Perls 
mutter, aus Glas, Email, Schildpatt, Horn, Holz u. del, 

Poppe, Erfindungen. 9 
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Martin zu Paris erfand im Jahr 1740 die Kunft, Dofen 
von Papierteig (Papiermadhe) zu machen, welche er ladirte. 
Solche Dofen, aber vom weit fchönerer Form, ſchönen Gemäl— 
den und fhönem Lack find noch immer beliebt; eben fo die 
fhön lackirten blechenen und zinnernen aus den neueren Lackir— 
Fabriken (8.). 

Der Schottländer Elarf erfand im Jahr 1756 die mit 
federnen Scharnieren verfehenen ledernen Dofen, welde wie 
Schildpatt ausfahen. Andere Schottländer und auch Engländer 
machten fich diefe Clarke'ſche Erfindung bald zu Nutze und lies - 
ferten, die Engländer befonders von Birmingham aus, vor 
züglich fchöne und dauerhafte lederne Dofen, die zugleich eine 
glänzende Durchfichtigkeit hatten. Die meiſten derfelben waren 
zugleih mit aufgepreßten Figuren verziert. In der neueren 
Zeit kamen auch fehr geihmacvolle geprefte Dofen von 
Schildpatt und Horn, fowie von erweichten und nachher 
wieder erhärtetem Abfall diefer Materien, zum Vorſchein. Die 
vor mehreren Jahren erfundenen Dofen mit ſehr feinen gegof- 
fenen eifernen halb erhabenen Figuren jcheinen aus der Mode 
gefommen zu ſeyn. 





Fünfter Abſchnitt. 


Die Waaren zur Bekleidung, oder die Kleidungs— 
ſtücke der Menſchen. 





1. Gleidungsſtücke, Spinnen und Weben im Allgemeinen. 
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Die Natur wies die Alteften Menfchen bald darauf bin, 
daß fie ihren Leib gegen Sonnenhitze, gegen Kälte, gegen 
Wind und Wetter durch Baumzweige, durch zufammengefloch- 
tene Blätter, und durch die abgezogenen Häute der gefchlache 
teten und erfchlagenen Thiere ſchützten. Aber wie unvolltoms 
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men und zum Theil eckelhaft ‚war eine: folhe Bekleidung! 
Die Blätter verdorreten bald und fielen dann vom Leibe. - Die 
Häute, auf der Fleifchfeite nur mangelhaft von den Fett- und 
Scleim:Xheilen befreit, wurden fteif und faul und verbreiteten 
dann einen übeln ungefunden Geruch um fih herum. Früh: 
zeitig nahmen daher die Menfchen, ftatt der Zweige und Blät: 
ter, die zweite Rinde verfchiedener Bäume, ließen fie mit Bei— 
bülfe einer Lauge kochen und preßten fie in eine Zeugform, 
woraus fie Kleidungsftücke verfertigten. So machen. es noch 
jest die Indianer, Schon Moſes redet davon, daß die: erften 
Menfhen in Thierhäute ſich kleideten, befonders diejenigen 
Menichen, welche viel von der Jagd lebten. Gie verfielen nad 
und nach darauf, die Häute fo zu veredeln, daß diefe dem Ber- 
derben nicht mehr fo ausgefeht waren, und das Eckelhafte vers 
Ioren. Alsdann erft erhielten fie wirkliches Pelzwert. In— 
defien war dieß hauptfächlich bei denjenigen Menfchen der Fall, 
weldhe in nördlicheren Rändern lebten. 

Die Menſchen, welche Hüte und Zelle in Pelzwerf umſchaf⸗ 
fen, gehören unter die älteſten Handwerke. Wir nennen ſie 
Kürſchner, von dem Worte Kür, welches bei den alten Deut⸗ 
chen eine Haut bedeutete. 

| $. 136. 

Schön und groß war der Gedanke des Menfhen, ſowohl 
dünne Pflanzenfafern, als Thierhaare jo zu einem Ganzen, 
einem Zeuge, zu vereinigen, daß Kleidungsitüce daraus ver: 
fertigt werden fonnten. Man kann jene Fafern und Paare, 
beſonders aber die lesteren, fo bald fie gefrümmt (Wolle) find, 
ſo in einander verfchlingen und verwirren, und mit Beihülfe 
von Näffe und Wärme fo zufammendrücen, daß ein Filz oder 
Filzzeug daraus entfteht; man kann fie aber auch durch Zus 
fammendrehen oder Spinnen, erft in einen einzelnen langen 
Faden (Garn) und diefen durch ein eigenthümliches Zufams 
menflehten, Weben, in ein ganzes von gemwifler Länge und 
Breite, ein Gewebe oder gewebtes Zeug, verwandeln. Beide 
Arten von Zeugen find fchon fehr alt; die gewebten Zeuge find 
aber viel wichtiger als die Filzzeuge; leßtere werden bei und 
faft nur noch zu. Hüten (Filzhüten) angewendet. 

R 9 3 


— 





- 


Wir haben baunwollene, wollene, leinene und fei- 
dene Gewebe. Die Bannmolle befindet fih außerordentlich 
häufig in Oft: und Weftindien und in anderen heißen Ländern, 
und zwar zur Zeit der Neife in der Saamenfapfel des Baum— 
wollenbaums oder der Banmmwollenftaude. Weil die Fafern 
diefer Baummolle eine jchöne Weiße, Biegfamkeit, Elafticität 
und Feftigfeit befisen, fo war es nicht zu verwundern, daß die 
Menfchen frühzeitig auf die Zdee des Spinnens und Webens 
‚der Baumwolle verfielen, und weil diefe Arbeit zugleich leichter 
und ohne die Vorbereitungen, wie mit Wolle und Flache ges 
fchehen fanıı, fo find die baummollenen Gewebe (baum: 
wollenen Zeuge) unter allen Geweben fehr wahrfcheinlich die 
älteften,, obgleich auch die übrigen fehon uralt find. Doc wif: 
fen wir weder den Erfinder, noch die Zeit oder den Ort der 
Erfindung anzugeben. j 

Ä g. 137. 

Die Binden der ägyptischen Mumien gehören zu den aller- 
älteften Geweben, wovon wir etwas wiflen. Die meiften und 
kenntnißreichſten Alterthumsforfcher find der Meinung, daß diefe 
Binden aus Baummolle beftehen indeſſen ift darüber doch noch 
nichts mit Gewißheit ausgemacht worden. Allerdings konnten 
jene Binden auch von Leinen feyn, weil Aegypten fchon in der 
graueften Vorzeit Flachsbau hatte, 

Die Kunft des Spinnens und Webeng der Baumwolle, 
Wolle, des Flachjes ꝛc. ift uralt. In den älteften Zeiten ge— 
ſchah das Spinnen blos mit der Spindel, Fig. 2. Tafel IX., 
welche in manden Ländern noch jegt dazu häufig angewendet 
wird.. Später wurden die Hand-Spinnräder, d. h. die von 
der Hand umgetriebenen mit einer Spindel verbundenen Mäder, 
"Fig. 3. Tafel IX., dazu angewendet. Die Tret:Spinnräder, 
d. h. die durch Treten iin Bewegung gefegten Räder, Fig. 4., 
deren wir uns befonders häufig zum Flachsipinnen ($. 160.) 
bedienen, find erft im Jahr 1530 von einem gewiffen Jurgens 
zu Watenmüttel im Braunfchweig’fhen erfunden worden. 
Das Weben gefchieht auf dem Weberftuhle. Diefer ift eben 
falls ſchon eine uralte, wahrjcheinlich ägyptiſche Erfindung, 
welche in der Folge an verfchiedenen Theilen verbeffert und be— 





quemer eingerichtet wurde, Weil im Alterthum das Spinnen 
und Weben vom weiblichen Gefchlecht, felbit von den vornehm: 
ften Frauen und Töchtern, verrichtet wurde, fo fchrieben die 
Aegyptier die Erfindung diefer Künfte ihrer Iſis, die Phönicier 
ihrer Nöma, die Griechen ihrer Minerva zu. In fpäteren 
Zeiten, ald Luxus und Bedürfniffe des Menfchen zugenoinmen 
hatten, ging, wenigftend das Wehen, mehr an das männliche 
Gefchleht über. Daß die Deutichen fchon frühzeitig das Spin: 
nen und Weben verftanden haben, fieht man aus dem Taci: 
tus und Plinius. 

Man theilt die Weberftühle in hochſchäftige und tief: 
fhäftige ein. Bei erfteren, welche die Alten am meiften ges - 
braucht haben follen, find die Kettenfäden jenfrecht ausgefpannt. 
Bei den tiefichäftigen, welche man jetzt faft überall anwendet, 
liegen die Kettenfäden horizontal, Zu Tibet und Cafhemin 
in Kleinaften und in manchen anderen Ländern, worin die 
europäijche Kultur noch nicht eingeführt ift, werden noch im— 
mer die trefflichften Zeuge auf einem fehr einfachen Weberftuhle 
alter Art gewebt, den man. des Abends in Stücke: zerlegt, die 
man in die Ede ftellt und des Morgens wieder zuſammen⸗ 
fchlägt. Fig. 5. Taf. IX. zeigt einen fplchen Weberſtuhl. Fig. 1 
Taf. X. ftellt einen Weberftupl neuerer Art vor. Freilich find- 
die Weberftühle zu den verfchiedenen Zeugarten, fchmalen und 
breiten, glatten und bunten u. ſ. w. immer mehr oder weniger 
von einander unterfchieden. In der Hauptfache aber kommt es 
beim Weben darauf an, daß die Hunderte oder Taufende der 
zwifchen dem Weberftuhle horizontal und parallel ausgeſpann⸗ 
ten Kettenfäden Durch die fogenannten Schäfte des Geſchirres, 
deren Augen oder Dehre fie aufgenommen haben, vermöge der. 
Sußtritte oder Pedale abwechſelnd und in gehöriger Ordnung 
gehoben werden, daß der Weber durch die vor feiner Bruft und 
vor dem Bruftbaume des Stuhls liegende Deffnung oder Durchs: 
freuzung jener Fäden das Weberſchiffchen oder den Schützen 
mit dem Einfchlagfaden (EEinſchuß) hindurchwirft, folgs 
lich zwifhen den Kettenfäden hindurdyichlängelt, daß er den 
Einfchlagfaden mit der Fade feit anfchlägt, weil. zwifchen deren 
Riedtblättern die Kettenfäden hingezogen find, und daß er den 
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fertig gewebten Theil des Stücks nah und nah um den vor= 
dern Baum rollt, wobei die Kettenfäden, zum weitern Weben, 
fi von dem Hintern Baume aus immer nachziehen. In alten 
Zeiten, bei den Römern wenigftens, wurde wahrfcheinlich jedes 
Stück Zeug nur fo groß gewebt, als zu einem Kleide, zu eis 
ner Toga nöthig war. , Deswegen ift bei den Römern nie von 
einer Ellenzahl des Gewebes, fondern immer nur von Kleidern 
die Rede. 


2. Die Baumwollenzeuge insbefondere. 


$. 138. 

Das Altefte, fowie auch jet noch immer das nubbarfte 
unter den Baummollengeweben ift der Ratun (Eoton, ECalico, 
Cambray, Cambrif). Wahrfcheinlih ift die Katunweberei 
in Indien erfunden worden, wo auch jest noch fehr viele feine, 
weiße, bedruckte und bemalte Katune verfertigt werden. Von 
Indien aus verbreitete fih die Baummwollenmanufaftur nach 
Perſien und Aegypten. Columbus fand in Amerifa 
die. Eingebornen in Baumwolle gekleidet, folglich mußte dajelbft 
die Baummollenmanufaftur fhon längft. einheimifch gewefen 
feyn. Araber brachten dieſelbe Manufaktur bei ihren Erobes 
rungen nad Spanien. 

Die Katune mit aufgedruckten oder bemalten Figuren pflegt 
man Indiennes, die feinften oftindifhen bemalten Perfien- 
mes, Ehitfe, oder Zige zu nennen. Man gibt diefe Namen 
aber auch denjenigen Katunen, welche jest die Europäer fabri— 
ciren. Die Indianer, welche die Katundruckerei wahrfcheinlich 
von den Aegyptiern lernten, bandelten ſchon 138 Jahre nach 
Eprijti Geburt mit bemalten und bedruckten Baummwollenzeugen 
nah China. Die Chinefer fingen damals aber auch felbft 
an, Blumen und andere Figuren in Holz zu fehneiden; die fo 
erhaltenen Formen beftrichen fie mit gehörig zubereiteter Farbe 
und drucken fie auf die Zeuge ab. Portugiefen lernten die— 
fen indiihen Katun zuerft fennen, und durch Portugiefen Fam 
er auch zuerft nad Europa. Aber noch mehrere Jahrhunderte 
dauerte e8, ehe die Europäer felbft Katun zu machen anfin- 


135 





gen. Die Holländer Hält man gewöhnlich für diejenigen, welche 
zuerft Katun nad Art des indifchen verfertigten. ihnen folg- 
ten die Engländer, Franzofen, Schweizer und Deutfhen 
bald nad. 

Sn Deutfchland war Sachſen das erfte Land, und in Sad): 
jen war Plauen die erfte Stadt, wo Katunfabrifen angelegt 
wurden; und noch immer ift Sachſen das Hauptland der deut 
ſchen KRatunfabrifation. Vorzüglich berühmt in neuerer Zeit wurde 
Chemnitz in Sachſen durch die trefflihen Katune, welche aus 
ihren Fabriken, bejonders der Becker'ſchen, hervorgingen. 
Augsburg lieferte gleihfalls fehr gute Katune. 

. 139. 

Die großen Fortfchritte der neuern Chemie brachten auch) 
den Katundruck viel weiter. Bei lesterm machen nicht blos 
Schönheit der Farben und gefchmackvolle Mufter, fondern auch 
Feftigfeit oder Haltbarkeit der Farben die Hauptſache aus. Die 
aus Mittelfalzen, metalliihen Salzen, Metallkalfen, Säuren ıc. 
beftehenden Zwifchenmittel oder Beiten find es, welche das fefte 
Auffigen der Farbe auf dem Zeuge bewirken. Die Beigen wer: 
den mit den Formen auf die Zeuge gedruckt; wenn dieje dann 
in der Farbebrühe herumgearbeitet werden, fo hängt fich die 
Farbe blos an die gebeißten Stellen recht feft, von den übrigen 
fann fie leicht wieder ausgewafchen werden. Viele herrliche Ers 
findungen in Betreff der Beigen (nicht zu Katun allein, fondern 
auch zu anderen Stoffen) verdanfen wir dem Bertholet, Bans 
eroft, Bitalis, Hermbſtädt, Kurrer, Dingler und 
Anderen. 

Den Katundruck mit hölzernen Walzen, ftatt der ges 
wöhnlichen hölzernen Formen, erfanden im Jahr 1770 die Eng: 
länder Taylor und Walfer, mehrere Sabre nachher aber wur: 
den dazu in England auh metallene Walzen mit eingra= 
pirten Muftern angewendet. Solche Walzen find freilich fehr 
theuer, und das ift auch der Grund, warum man in anderen 
Ländern faft durchgehends bei den gewöhnlichen Formen geblies 
ben ift. Bor 20 Jahren erfanden die Engländer aud) die Kunft, 
mit geftochenen Rupferplatten auf Katun zu drucken. Auch 
der Steindruc ift darauf verfucht worden. Die Anwendung 
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heißer Wafferdämpfe beim Druck der Katune und anderer 
Zeuge füllt gleichfalls in die nenefte Zeit. Dingler in Augs— 
burg erfand einen zwechmäßigen Apparat dazu. 

$. 140. 

Mouffelin ift nächſt dem Katun wohl das gangbarfte 
Baumwollenzeug. Es ijt gleichfalls ein leinwandartiges Gewebe, 
wie der Katun, aber feiner, dünner, weicher, gleichfam mit 
einer moosartigen Oberflähe. Bon legterer Eigenichaft wollen 
manche auch feinen Namen berleiten, weil Mousse im Frans 
zöfiihen Moos bedeutet. Andere glauben, der Name Mouf: 
felin rühre von der Provinz Muffoli in Mefopotamien her, 
wo das Zeug ſchon vor Alters verfertigt wurde. Oft nannte 
man 28 auch Neſſeltuch, wegen einer großen Aehnlichkeit 
mit demjenigen Zeuge ($. 166.), welches man ehedem aus den 
Faſern der Brennnejfel:Stängel fabrieirte. 

Schon in den älteiten Zeiten wurde außerordentlich feiner 
Mouffelin verfertigt. Man pflegte ihn damals, wegen feiner 
ansnehmenden Feinheit, gewebten Wind oder gewebten 
Nebel zu nennen. Die Indianer verftehen es noch jest, fo 
feinen Mouffelin zu weben, daß man ein Stück von 25 und 
mehr Ellen in eine gewöhnliche Schnupftabacsdofe packen kann. 
Sn der neuern und neueiten Zeit verfertigen vorzüglich Englän: 
der, Franzofen und Schweizer fehr feine und jchöne Mouffeline, 
wovon gemwiffe Sorten die Namen Moufjelinet, Jakonet, 
Zephyr, Dapeur u. f. w. führen. Tüll ift eins der neues 
jten feinen florartigen Baumwollenzeuge, von fehr lockerer oder 
großlöcheriger Textur zu Weiberpuß. 

$. 141. 

Auch die Nankings find leinwandartig, aber dichter ge= 
webte Baummollenzeuge. Gie ftammen aus Indien ab, wo 
fie auch jest noch immer am beiten verfertigt werden. . Auf fie 
folgen in der Güte die englifhen Nanfings. Der Bar: 
ent, ein dickes Baummollenzeug, fowie Bafin und Kanefas, 
wurden wenigftens ſchon vor mehreren hundert Jahren verfer- 
tigt. Erſt vor ungefähr 50 Jahren brachten die Engländer den 
viel feineren, meiltens gerippten, englifhen Barchent oder 
Dimity an’s Licht. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
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derts wurden in England die Pillows, Thikſets, Fuftiang, 
Sean, Jeanets, und Belverets, gleichfalls ftarfe Baums 
wolenzeuge erfunden, welche die Veranlaſſung zu Erfindung 
des jo berühmt gewordenen Manchefters gaben. 

Sohn Wilfon madıte diejes Zeug im Jahr 1764 in 
Mancheſter zuerit, und von diejer Stadt erhielt es jeinen Mas 
men. Anfangs hieß e8 Velvetin. Geit 30 Jahren iſt es 
nur noch wenig gefucht. Dafür ift der feinere Baummollen: 
fammet mehr-an der Tagesordnung. 

Bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fingen die 
Engländer an, diejenige Art von Doppelfatun zu machen, welche 
Quilting, Piqué oder Marjeille genannt wurde. Daffelbe 
Zeug, nur nicht fo fein, hatte man fchon feit 1741 zu Chem— 
nis in Sachſen verfertigt. Aus derfelben Zeugforte entfprans 
gen wieder andere, wie 3. B. Mogg, Madras x. Die ehe 
dem jo berühmte und auch jest wieder gangbare Siamoſe, 
halb aus Baumwolle und halb aus Geide (zuweilen auch halb 
aus Leinen und halb aus Geide) follen die Gefandten des 
Königs von Siam unter Ludwig dem Vierzehnten zuerft 
nad) Frankreich gebracht haben. 

$. 142. 

Bis dahin war überall die zu Zeugen beftimmte Baumwolle 
entweder auf Spindeln oder auf Rädern gejponnen worden. Nun 
aber trat für die Baummwollenmanufaftur eine höchſt wichtige 
Periode ein, nämlich die Erfindung der Spinnmaſchinen 
durch den Engländer Richard Arkwright im Jahr 1770. Eis 
gentlich erfand fchon im Jahr 1738 John Wyatt das Spinnen 
mit Walzen, nämlich dasjenige Spinnen, wo mehrere neben und 
über einander liegende gereifte Eleine Eylinder das Material 
(die Baumwolle) zwifchen ſich hinziehen und ausdehnen. Aber 
Mangel an Kapital hinderte diefen Dann, feine Idee im Großen 
auszuführen: Ungefähr um diefelbe Zeit foll ein anderer Eng: 
länder Highs denjelben Gedanken gehabt haben. Arfwright 
hatte wahrjcheinlich hiervon gehört, die dee. weiter verfolgt 
und zur wirklihen Ausführung gebradht. Doc hatte auch 3 
Fahre vor ihm, nämlich im Jahr 1767, Jakob Dargreaves 
bei Blackburn eine Spinnmafchine erfunden,» welche acht 
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Fäden auf einmal fpann. Er nannte fie Jenny: Mafchine. 
Nach einiger Zeit richtete derfelbe feine Mafchine zu ſechszehn 
Fäden ein. Die Arbeiter, welhe vorher vom Baumwollenjpins 
nen gelebt hatten, wurden, als fie von dieſer Erfindung hör— 
ten, um ihr Brod beforgt, und daher fo erbittert, daß fie 
Hargreaves Haus flürmten und feine Mafchinen zerftörten. 
Nun 3098 Dargreaves nah Nottingham und verfertigte 
da eine neue Spinnmafchine von adıtziig Spuhlen. Aber auch 
diefe wurde bald durch einen nächtlihen Ueberfall ruinirt. . 

Rihard Arfwright war ein armer Haarfräusler, aber 
ein mechanihes Genie. Der Mann raffinirte immer auf al: 
lerlei Erfindungen, die er wohl machen fünnte. Als er von 
Spinnmafdhinen hörte, womit man fo viele Fäden auf einmal 
fpinnen konnte, da dachte er, er müßte auch fo etwas machen, 
und e8 gelang ihm. Er errichtete Spinnmafchinen, welche über 
hundert Fäden auf einmal fpannen und überhaupt viel mehr 
leifteten, als die Mafchinen des Hargreaves; und von diefer Zeit 
des Arkwright an datirt fich eigentlich die wahre Erfindung 
der jebigen Spinnmajchinen, welche fo berühmt wurden und zur 
Steigerung des englifchen Nationalvernlögens fo viel beitrugen. 
Entweder Pferde, oder Waflerräder, oder Dampfmalchinen ges 
ben jegt die bewegende Kraft der Spinnmafchinen ab. Ark: 
wrights Mafchine war die fogenannte Waſſergarmaſchine 
(Watertwiftmafhine). Erompton erfand aht Jahre ſpä— 
ter die fo fhöne Mule-Jennymaſchine, welche die Eigen 
fchaften der Mafchine des Dargreaves und des Arkwright 
in fich vereinigte, 

$. 143. 

Zu Anfange der Regierung Georg II. von Großbritannien 
bejchäftigte die Baummwollenmanufaftur in England 40,000 
Menſchen und der Werth der erzeugten Waaren betrug 600,000 
Pfund Sterlinge (1 Million und 200,000 Gulden); jebt bes 
fhäftigt fie nicht weniger als 1 Million und 500,000 Menfchen 
und der Werth der erzeugten Waare überfteigt die Summe von 
31 Millionen Pfund Sterlingen (372 Millionen Gulden). Wie 
merfwürdig! und um fo merkfwürdiger, wenn man bedenkt, daß 
bei Arkwrights Erfindung das Gefchrei über Arbeitslofigfeit 
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fo groß war! Nachdem dies Gefchrei eın Paar Jahre lang fort: 
gedauert hatte, fo verftummte es, und jest befhäftigt die Baum: 
wollenmanufaftur in England den eilften Theil der ganzen Be— 
völferung. 

Mit der Verbreitung der Spinnmafchinen (ſpäter auch mit 
denjenigen zum Wollfpinnen) ging es nun, nicht blos in Engs- 
fand, fondern auch in Frankreich, in der Schweiz, in Deutfche 
land und in anderen Ländern immer rafcher von ftatten. Tour 
mand, Diryon, Main, Bodmer u. N. verbefferten fie in 
mehreren Stücken noch bedeutend. Wie viel das Publikum 
durch die Erfindung diefer Mafchinen gewann, ergab fih bald 
an der Schönheit und großen Wohlfeilheit des Baummollens 
garns und aller Baummollenzeuge. 

$. 144. 

Mit der Erfindung der Spinnmafchinen mußte natürlich auch 
die Erfindung der Krempelmafchinen oder Kardetſchma— 
fhinen verbunden jeyn ; denn gar zu viele Menfchenhände würs 
den dazu gehört haben, um alle die Baummolle zu frempeln oder 
zu ftreichen, welche die Spinnmafchinen fpinnen follten. Ark— 
wright war daher auch wirflidy der Erfinder der Krempelma: 
fchine, deren Hauptbeftandtheile mit ftählernen Häfchen befette 
Walzen find, die jo um ihre Are ſich drehen, daß die Häkchen 
in einander greifen und die zwifchen fie kommende Baummolle 
ftreihen fönnen. Andere Präparationsmittel für die Baum: 
wolle, deren Anwendung dem Krempeln noch vorangehen muß: 
te, 3. B. Reinigungsmafchinen zur Trennung der noch 
in der Baummolle befindlichen Saamenförner, Flack-, Klopf 
oder Shlagmafchinen zum vorläufigen Auflockern der Baum— 
wolle, wozu auch der Wolf oder Teufel (eine große hohle, mit 
frummen eifernen Hafen bejeste Walze Fig. 4 Taf. XI.) dient, 
waren gleichfalls von verfchiedenen Männern, 3. B. von Walm 8: 
ley, Bowden, Thomas, Konnop, Bautier und Anderen 
erfunden worden. Die Spinnmafdhine des Arfwright war 
nicht eine Mafchine, welche das von der Krempelmafchine kom— 
mende Garn fertig machte, fondern fie beftand aus mehreren 
Maſchinen, wovon die nachfolgende den Faden immer weiter. 
veredelte: die erfte oder Stredmafhine dehnte die gefrem: 
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pelte Baumwolle zu einem dünnen langen Bande aus, die 
zweite oder Drehmaſchine (Drillmaihine) verwandelte dies 
Band in runde lockere Schnüre, die dritte oder Vorſpinn— 
mafhine machte aus diefen Schnüren wirkliches, aber noch 
grobes Garn, und die vierte oder Berfeinerungsmajcdhine 
brachte diefes Garn zur erforderlichen Feinpeit. 

Arkwright hatte auf feine Erfindungen ein Patent erhals 
ten, welches ihm für zwölf Jahre das Recht des Alleingebraus 
ches feiner Erfindungen zuficherte. Er war aljo in Großbritans 
nien binnen zwölf Jahren der einzige, welcher Spinnmafchinen 
gebrauchen durfte, und da war es Fein Wunder, daß er bald 
zu großen Neichthümern gelangte. Im Fahr 1786 erhob ihn 
der König wegen feiner großen Derdienite um das Baterland 
in den Adelftand, und als er im Jahr 1792 auf feinem fürjt- 
lich eingerichteten GSchloffe zu Erumford flarb, hinterließ er 
ein Vermögen von mehr als einer halben Million Een Öter: 
ling oder 6 Millionen Gulden. 

$. 145. 

Fig. 2. Taf. X. zeigt eine Baummollen-Krempelmas, 
ſchine, Fig. ı Taf. XI. das Stück von einer Streckmaſchine, 
Fig. 2. von einer Drehmaſchine, Fig. 3. von einer Bor: 
fpinn= und Berfeinerungs-Mafchine. Die Haupttheile 
der Streckmaſchine find die horizontal liegenden, ftählernen, 
gereiften Walzen, zwifchen welchen die gefrempelte Baumwolle 
länger und dünner gezogen wird. Soll dieß geſchehen Fünnen, 
fo müffen diejenigen Walzenpaare, welche die Baumwolle zuerft 
aufnehmen, langjamer umlaufen, als die folgenden ıc., damit 
legtere die Baummolle ziehen, während erftere fie mit einer ge= 
wiffen Gewalt fefthalten. Auch bei der Drehmafchine Eommen 
wieder folhe Walzen zum noch weitern Berdünnen vor; von 
ihnen aus laufen die dünnen, ichmalen Bänder in lothredht 
ftehende, blechene Flajchen, die fchnell um ihre Are fich drehen, 
und dadurdh die Bänder in runde Schnüre verwandeln. Bei 
der Borfpinnmafchine fowohl, als bei der Berfeinerungsmafchine, 
find wieder folhe Streckwalzen; von ihnen aus werden die 
‚Fäden nad) vertifal ftehenden Spuhlen hingezogen, welche fchnell 
um ihre Spindeln fi) drehen und das Garn aufnehmen. Bei der 
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Mulemafchine ſtecken die Spindeln auf dem Geftelle eines langen 
Wagens, der beftändig von Menfchenhänden nach der Breite 
des Spinnfaals vorwärts und wieder rückwärts gezogen wird, 

Die Erfindung der Krempel- und Spinnmafchinen erzeugte 
wieder manche andere Neben:Erfindungen, weil nun Anftals 
ten gegründet wurden, worin jene Majchinen verfertigt werden, 
Zu diefen Neben-Erfindungen gehören unter andern Majchinen 
zur fchnellen und beffern Bildung der Krempelhafen, zur Bil 
dung der Streckwalzen u. ſ. w. 
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Nicht blos den Webern, welche das Weben der Wollen: 
zeuge verrichheten, fondern auch den Baumwollenwebern (jowie 
den Geidenwebern und Leinwebern) fam die, ſchon im Jahr 1757 
von dem Engländer Johann Kay gemadte Erfindung des 
Schnellfhbügen, Fig. 3. Taf. X., fehr zu ftatten. Bei der 
“gewöhnlichen Art des Webens wirft nämlich der Weber den 
Schüsen oder das mit dem Einfchlaggarn verfehene Weberichiff: 
chen, Fig. 4., blos mit den Händen zwifchen der Durchkrenzung 
der Kettenfäden hin, und zwar immer aus einer Hand in bie 
andere; bei dem Schnellfhüsen aber braucht er, und wenn die 
Gewebe auch noch fo breit jenn follen, nur eine Hand anzuwenden, 
während die andere zur Führung der Anſchlag-Lade immer frei 
pleibt. Mit Schnüren, die an einem Handgriffe figen, den er 
abwechfelnd rechts und Links dreht, fest er eigene Treiber "in 
Thätigkeit, welche das Schiffhen eben fo abwechfelnd bald rechts, 
bald links zwifchen den Kettenfäden hintreiben. Und doch iſt 
der vor hundert Jahren erfundene Schnellſchütze noch nicht ſo 
allgemein geworden, daß er überall gebraucht würde. 

Engländer erfanden in den neuern Zeiten auch Webema— 
ſchinen, nämlich ſolche Weberſtühle, welche, entweder mittelſt 
einer Kurbel durch die Hand eines Menſchen, oder durch Pferde, 
oder durch Wailerräder, oder durch Dampfmaſchinen getrieben, 
das Weben der Zeuge gleichfam von felbft verrichten. Es ges 
hört hier Kein eigentliher Weber dazu, welcher die Pedale tritt, 
welcher den Schügen wirft, die Lade anfchlägt, den Zeugbaum 
umdreht u. f. w. Alles thut die — für ſich. 
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Ein bekannter deuticher Gelehrter, Becher, weldher im 
fiebenzehnten Jahrhundert lebte und ein Bud über närrifche 
Weisheit und weife Narrheit fchrieb, ſchlug ſchon eine 
eine Art Webemafchine vor; fie wurde aber nicht in Anwen: 
dung gebracht. Erft in neueren Zeiten haben die Engländer 
Todd, Horrocd, Miller, Webbs, Buhanan, Taylor xc,, 
die Sranzofen Biard, DV’Arimond zc. und vor achtzehn Jahren 
auch Abefing in Berlin, folhe Mafchinen ins Werf gerichtet. 
Eine einzige Dampfmafchine fest oft fünfzig, hundert und mehr 
Weberftühle in die vorhin genannte Wirkffamkeit. Syn der le: 
ten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts eriftirten fchon die 
fogenannten Bandmühlen, welche auf ähnliche Art gleichſam 
von ſelbſt webten. Vielleicht haben dieſe auf die Erfindung 
von Zeugwebemafchinen hingeleitet. 

Manchefter, Mouffeline und ähnliche Baummwollenzeuge 
enthalten auf ihrer Oberfläche lauter Faſern von ungleicher Länge, 
welche in der Fabrik mittelit einer eigenen Vorrichtung, der 
Sengemafchine, abgefengt werden, ohne daß das Zeug Scha— 
den dadurch leidet. Gie find eine englifche Erfindung aus der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei der erften 
Sengemaſchine beitand der Haupttheil aus einem blanfen ftäh 
lernen Cylinder, welcher zum Glühendmachen, mittelft einer 
eigenen Hängvorrichtung, in einen Ofen hinunter gelaffen und 
dann fchnell wieder hinaufgezogen werden konnte. Straf und 
fehr rafch wurde das abzufengende Zeug durch ſchnell umgetries 
bene Walzen darüber hingezogen. Später, als namentlih in 
den englifhen Manufakturen die Gteinfohlengasbeleuhtung 
eingeführt wurde, war der Haupttheil eine glatte horizontale 
metallene Röhre, deflen oberite Linie lauter Eleine Löcher ent— 
bielt, aus welchen die brennbare Luft, weldhe man dann anzüns 
dete, herausftrömte. Ueber diefe brennende Linie wurde das 
Zeug fchnell Hingezogen. Auch brennenden Weingeift hat man 
auf ähnliche Art zum Abjengen angewendet. 

Kalander= oder Eylindermafchinen zum Glätten der 
Katune (auch der Leinenzeuge, fowie mancher Seiden- und Wols 
lenzeuge) find gleichfalls von Engländern der neuern Zeit erfun⸗ 
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den worden. Blanfe eiferne oder ftählerne Walzen, wie Fig. 1. 
Taf. XII, welche das Zeug zwifchen ſich hinklemmen, machen 
die Daupttheile einer folhen Kalandermafchine aus, Früher 
wurden blos Mangen, weldhe unter die älteften Mafchinen 
gehören, zum Glätten der Zeuge angewendet. Go trugen aud) 
noch andere in neuerer Zeit erfundene Dreffir- und Appres 
turmafchinen, Klopfmafdhinen, Auspreßmafdhinen 
und ähnliche Mafchinen zum Weiterbringen der Baummollen- 
manufafturen das Ihrige bei. \ 


3. Die Wollengewebe insbefondere. 


$. 148. 

Wollengewebe wurden fhon von Aegyptiern und 
Hebräern verfertigt; andere Völker folgten ihnen hierin bald 
nad. Anfangs waren diefe Gemebe dick, rauh, und fehr 
einfah durh Spinnen und Weben gebildet. Bald machte 
man aber auch feinere, leichtere und, befonders für Frauenzims 
mer beftimmte, Funftreichere. Die einfacheren und geringeren 
Sorten dienten vorzüglich zu den Waffenröcken der Männer. 
Der fogenante Zottelfammet gehört unter die älteften 
Wollengewebe; von diefem hingen auf der einen Geite lange 
Fäden herab, wodurch es einem Pelz ähnlich wurde. Befon- 
ders jollen die alten Schotten und die heidnifhen Liven 
folhe Röcke getragen haben. Nicht felten wurde der Zottelfams 
met aber auch aus Flache und ©eide verfertigt. Frieß gehörte 
gleihfalls unter die beliebteren Wollenzeuge älterer Völker, 
Seinen Namen hat dies Zeug davon erhalten, daß die langen 
Faſern deffelben auf der einen Geite frifirt, d. h. in lauter 
Knötchen zufammengedreht waren. Karlder Große foll mit 
Srießmänteln feine Hofbedienten jährlich beſchenkt und felbft 
einige davon an die perſiſchen Könige geſchickt Haben. 

An die Stelle jener Zeuge traten nachher Plüfh, Tuch, 
Raſch, Tammy, Flanell, Boi, Kerfey, Molton, Ser 
ge, Kamlot, Everlefting, Kafimir, wollener Sam: 
met und mande andere. Eigentlihes Tuch blieb das vorzügs 
lihfte Wollengewebe, und wird es auch wohl immer bleiben, 
fo lange die Welt fteht. 
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Die deutfhen Wollenmanufakturen waren fchon vor dem 
zehnten chrijtlihen Jahrhundert berühmt, und jogar berühmter, 
als alle übrigen in Europa. Deutihe Wollenweber bildeten 
auch gleihfam die Pflanzſchule der nachmaligen trefflichen nie— 
derländifchen Manufafturen; denn Arnold, der Vater des 
Grafen Balduin’s IL von Flandern, berief unter annehm— 
lihen Bedingungen deutſche Weber (und andere deutfche Hand: 
werfer) in feine Staaten, wodurd die niederländifchen Manu: 
fafturen, die nachher fo ſchön blühten, erjt recht in Gang ka— 
men. Mit den niederländifhen Wollenmanufafturen wurden 
auch die italienifchen berühmt. Italieniſche Mönche, die den 
Wollenwebern in Deutfchland manche Bortheile abfahen, un: 
terrichteten bei ihrer Nückkunft ihre Yandeleute in der Wollen: 
manufaftur. Diefe brachten e8 nachher jo weit darin, daß fie 
berühmter als die Deutfchen wurden. Vorzüglich zeichneten fich 
darin die Manufakturen von Florenz, Mailand, Genua 
und Neapel aus. 

Der Ruhm der niederländifchen Danufakturen, welche im: 
mer höher und höher ftiegen, hat fich bis auf die neuefte Zeit er: 
halten. Weil zwifchen den Flandernſchen und Brabantfchen Ars 
beitern, Kaufleuten und obrigkeitlichen Perjonen im vierzehnten 
Sahrhundert viele Uneinigfeiten und Streitigkeiten jtatt fanden, 
die jogar zu blutigen Auftritten ausarteteten, jo wanderten viele 
der gejchickteften Wollenweber nach fremden Staaten hin aus, 
die meiften nad England, ein großer Theil aber audy nach 
‚Deutfchland. England verdankt denen, die dahin famen, haupts 
fächlih den Flor, zu welchem die englifchen Wollenzeugmanus 
fafturen gelangten. Nach der Mitte des fechszehnten Jahrhun— 
derts wurde den niederländiihen Manufakturen ein fo gewal- 
tiger Stoß verſetzt, daß über hunderttaufernd Wollenweber aus 
Flandern zogen. Dieſe halfen Englands Manufakturen zu einer 
noch größern Blüthe. Uebrigens hatte England fchon in den 
älteften Zeiten Wollenwebereien. Franfreihs Tuhmanufafturen 
brachte vorzüglih Eolbert in Aufnahme. In neueren Zeiten 
fuchten fie mit den engliichen zu wetteifern, Von den fchweizes 
rifchen, welche zu den Älteften in Europa gehören, kamen 
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bejonders die Züricher, und zwar jchon im dreizehnten Jahrhun— 
dert empor. Was die deutichen betrifft, jo wurden jchon im eilf: 
ten, zwölften und dreizehnten Jahrhundert in Schwaben, 
Heſſen, Niederſachſen, Weltphalen, Schleſien, in der Marf, 
in Zhüringen, im Meißnifchen zc. gute Tücher gemadyt. Bor: 
züuglid) berühmt waren die Hamburger, Lübecker, Gtendaler, 
Berliner, Frankfurter (an der Oder), Potsdamer, Augsburger, 
Nürnberger, Eijenadyer, Grimmaer, Torgauer und viele ans 
dere deutiche Manufafturen. 

$. 150. | 

Schon in alten Zeiten wurden Tücher und ähnliche Wollen: 
zeuge gewalft, d. h. mit reinigenden Zufägen (wie Waller, 
Seife, Urin und Walfererde) gewaltſam geftoßen oder geſchla— 
gen, theils um fie vom Leim und Fett zu befreien, theils um fie 
Dichter und jtärfer zu machen. Die alten römiſchen Fullo— 
nen walften durch Treten mit den Füßen; die dabei angewandte 
Walfererde nannte Plinius Creta fullonia. Gie jchwefel: 
ten auch die Tücher jchon, welche hübſch wei werden. follten. 
Nachher legte man Wallmühlen an, die, wie Fig. 2. Taf. 
XIL, meiitens von Waſſer getrieben wurden. Im zehnten Jahr: 
hundert waren jolche Walkmühlen jhon vorhanden, zuerit wohl 
in Deutichland, in den. Niederlanden und in England. Die 
meiften Walkmühlen find Hammermühlen ; Doch gibt es auch Walk— 
mühlen mit Stampfern. Der Mechanismus derjelben wurde in 
neuerer Zeit eben fo, wie der Mechanismus aller übrigen Mühlen, 
vervolllommnet; auch wurden die beim Walfen chemifch wirfen- 
den, reinigenden Ingredienzien mit manchen neuen Entdecun- 
gen bereihert. 

Die gewalkten Tücher werden gejhoren, um fie auf der 
Dberflähhe von den ungleichen Sajern zu befreien und ihnen ein 
ſchönes Anjehen zu geben. Dem Scheeren aber geht das Raus 
hen voran, um die Faſern fo ‚aufjzurichten, daß fie mit der 
Scheere gut abgefchnitten werden, fünnen. Die alten Fullonen 
rauheten das Tuch entweder mit Sgelfellen, vder mit einer Art 
Difteln (Carden), deren Häfchen fo hart, fteif und elaftifd) 
find, als wenn fie von Stahl wären. Eine Anzahl folder Di: 


fteln wurden mit Bindfäden an ein, mit einem Handgriffe ver: 
Poppe, Erfindungen. 10 
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ſehenes hölzernes Kreuz befeftigt. Das zu fcheerende Tuch wird 
ſtraff auf den gepolfterten Scheertifch gefpannt, die große fcharfe 
Scheere mit ihrem einen Schenkel, dem Yieger, auf das Tuch 
gelegt, und dann wird der andere Echenfel, der Läufer, von 
der Hand des Scheerers bin und ber bewegt, wobei diefer ' 
den Lieger allmählig weiter rückt. Im Jahr 1758 erfand der 
Engländer Everet die von Wafler getriebene Sheermafchine 
vder Scheermühle, welde auf mehreren Scheertijchen mehrere 
Scheeren in Thätigkeit jest, ohne daß Menfchenhände fie zu 
führen brauchen. Seine erite Scheermühle wurde ihm aber von 
den Tuchjcheerern, die bis dahin die Tücher mit ihren großen 
Handfcheeren gefchoren hatten, aus Meid und Aerger über dem 
Kopfe weggebrannt; überhaupt. hatte er erft viel auszuftehen, 
ebe feine Mafchine zur gehörigen Wirkſamkeit fam. Nachdem 
jeine Patentzeit vorüber war, jo wurden auch in anderen Tuch— 
manufafturen Englands jolche, Mafchinen angelegt, und fpäter 
„wurden fie auch nach Frankreich, Deutſchland und anderen Laͤn— 
dern hinverpflanzt. In allen dieſen Ländern wurden fie von 
verjchiedenen Männern auf maucherlet Art abgeändert. Und fo 
gibt es jebt Sceermajhinen von. Douglas, Watbier, 
Fryer, Hobſon, Mile, Lewis, Price, Davis, Robin: 
fon, Seblanc, Collier, Uhlhorn, Nikolai und Anderen. 
Zweierlei Hauptbewegungen müflen bei der Scheermafchine, die 
etwa von einem Waflerrade in Thätigkeit geſetzt wird, ſtatt 
finden; erftens muß der Läufer der Scheere an dem Lieger hin 
und her gezogen werden, um die abjchneidende Bewegung zu 
erhalten, und zweitens muß entweder der Lieger gleichmäßig 
"über dem rauhenden Tuche, oder das Tuch unter dem ruhenden 
Sieger fortrücken. Fig. 3. Taf. XU. zeigt den Hauptmechanise- 
mus einer Scheermafchine erfterer Art. Schon zu Everets 
Zeit warden mit den Scheermaſchinen auch Rauhmaſchinen 
verbunden, wie fie von Wathier, Mazeline, Gevill, Da: 
niell, Collier, Lewis, Davis und Andern erfunden wor: 
den waren. 
§. 151. 

Vom Preffen der gefchornen Tücher wußte man vor dem 

fechszehnten Jahrhundert noch nichts. Nun aber fuchte man 


auch dadurch die Tücher noch fefter, gleichförmiger und ſchöner 
zu machen. Man brachte die Tücher in Lagen, zwiſchen dieſe 
brachte man blanke dünne Metallbleche, und ſo preßte man ſie 
recht ſtark in einer tüchtigen Schraubenpreſſe. Später nahm man, 
ſtatt jener Bleche, die von Engländern erfundene harte, hornar— 
tige Glanzpappe, welche Preßſpahn heißt. Als vor etwa 
30 Jahren von dem Engländer Bramah die fo Fräftige hy: 
droftatifhe Prefie (Wafferprefie) erfunden war, da 
wandte man bin und wieder auch diefe, flatt der Schrauben: 
preffe, zum Preffen der Tücher an. , > 

Um zu verhüten, daß die fuchenen Kleidungsftücke vom Re: 
gen einlaufen und davon Flecken befommen, war e8 ſchon lange 
gebräuchlich, daß. der Schneider das Tuch vor dem Zufchnei: 
den frumpte, d. h. lagenweife mit Waſſer beneßte und es 
dann, mit einem Gewichte befchwert, einige Zeit liegen lief. 
Weit vollfoıminener erreiht man dies Alles, fammt dem Preifen, 

ſeit 12 Jahren durch das in Frankreich ‚erfundene, fogenannte 
Decatiren. Es ift dieß eine Dampffrumpe; nämlich 
Dämpfe von ftark erhigtem Waſſer läßt man kurz vor dem ge: 
wältfamen Preſſen in die Yagen Tuch ftreichen. So erlangt es die 
erwähnte Eigenfchaft und wird zugleich jehr ſchön glänzend. 
$. 139. 

Was die Vorbereitung der Wolle vor den bejchriebenen, 
technifhen Aften betrifft, jo nahmen die Alten beim Waſchen 
der Wolle, wie Iſidor, Heſychius und Plinius berichten, 
eine Art Geifenpflanze (Struthium) zu Hülfe. Ebenſo war bei 
ihnen auch fchon das Schlagen oder Flacken der Wolle mit 
Rüthen eingeführt. In den Nürnberger Wollenmanufafturen 
waren im dreizehnten Sahrhundert eigne Wollenfchläger anges 
ftellt. In neuerer Zeit, etwa feit dem Ende des fiebenzehnten 

. Zahrhunderts, gebrauchte man zum Sertheilen der Mollfafern 
den Wolf ($. 144.), den man fpäter auch bei der Baummol- 
lenmanufaftur anwendete. Die Engländer vervollfommneten 
diefe Mafchinen, die fie Giggingmills oder Towingmills nen: 
nen, eben fo, wie die von ihnen, 3. B. von Konnop, Bow: 
den und Walmsley erfundenen Flacfmafchinen, noch bedeu: 
tend. Das Kämmen der Wolle mit erwärmten metallenen 
ö 10 * 
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Kämmen, jowie das Streichen derfelben mit Krempeln Eannte 
Plinius fhon. Arkwrights für Baummolle erfundene 
Krempelmafchine ($. 145.) ging nach. wenigen Jahren, 
eben fo, wie deifen Spinnmaſchine, auch auf die Wollenma: 
nufaftur über. Einige Beränderungen mußten für den Ge- 
brauch der Wolle freilih damit vorgenommen werden. Go 
mußte z. B. die Wollfrempelmafhine mehr Krempelwalzen 
enthalten, ald die Baumwollenkrempelmaſchine. Bor Erfin: 
dung der Spinnmafchinen wurde die Wolle entweder auf der 
Spindel oder auf dem Nade, meiltens auf dem Handrade, zu 
Garn gejponnen. Lüdlam, Whitfield und Andere erfan- 
den Waagen zur Feinheits: Beitimmung des Garns; auch ga— 
ben mehrere Männer Wollmefjer an, um damit die Dicke 
der Wollfafern zu meifen. 

Hafpel oder Weifen zur Abtheilung der Garnfäden 
(nicht blos des wollenen, fondern auch des baummollenen und 
leinenen Garne) in Gtrehnen, Stüce ıc. von beftimmter Größe, 
gab es in alten Zeiten ſchon; der Schnapphaſpel, Schnell: 
bafpel, Zählhafpel aber wurde fpäter erfunden. Durdy 
die Erfindung des Schnellfhügens ($. 146.) gewann die Woll- 
weberei wegen der da öfters vorfommenden fehr breiten Tücher 
noch mehr, als die Baummwollenweberei. Die Webemafchinen 
($. 146.) wurden bei der Wollweberei gleichfalls angewendet. 

$. 153. 

Kareyen heißt jo viel, als, die Fäden eines lockern Zeugs 
durch Näffe und Wärme einlaufen und gleichfam filzen Laffen. 
Franzoſen follen zuerjt jo etwas gemacht haben. Wahrſchein— 
lich rührt von ihnen auch das Kreppen oder Krausmachen der 
dünnen Iorfern Zeuge durch die Dünfte von fochendem Waffer 
ber. Wenn aud das Friſiren (Ratiniren, Coutoniren, 
Erijpiren) der langhaarigten wollenen Zeuge ($. 148.) fchon 
in alten Zeiten gebräuchlich war, jo haben doch die Franzoſen 
Manches daran verbeffert; fte haben fogar zu Anfange des acht: 
zehnten Sahrhunderts eine Mafchine, die Frifirmühle, er 
funden, welche das Zujammendrehen der Paare in Knötchen 
verrichtete. Schon feit 50+ Fahren find * rte Zeuge keine 
Mode mehr. 
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Die Kunft, wollene Zeuge mit ablerlei Farben zu 
bedrucken, ift eine englifche Erfindung vom Anfange des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Zu Grimma in Sachſen wurde diefe 
Kunft fhon im Jahr 1729 nachgemacht; in Frankreich einige 
Sahre jpäter zu Nomen. Am meiften wurde fie bei Flanellen 
und Gergen angewendet; jpäter auch bei Plüfchen, Kammilot: 
ten, Tammys u. |. w. Es gehören Eoftipielige Eupferne Formen 
dazu. » Den. jo bedrucken Flanell nannte man Golgas; bes 
rühmte Fabrifen davon entitanden- zu Mühlhauſen und 
Sangenfalza in Thüringen, zu Dfterode am Harz, zu 
Halle u. f. w. Sebt find diefe fehr herunter gefommen; denn 
nur noch felten wird jenes Zeug zu Nöchen gemeiner Weiber 
angewendet. Ein ähnlicher Druck ift der Berilldruck und der 
Drud von Teppichen und von geringen NER der 
Weiber. 

$. 154. 

Bei den fehr feinen, höchſt Eoftbaren perfifchen oder 
türfifhen Shawls aus dem Aufßerft feinen feidenartigen 
Brufthaar der tibetanifchen. Bergziege von Tibet und Caſche— 
mir in Kleinaften, find die bunten Kanten und Figuren ein 
gewirkt. Ein folder Shawl Eoftet bei uns oft 1000 big 
1500 Gulden. Diefe Summe ift ungeheuer, wenn man bedenkt, 
daß in jenen Provinzen das Material felbft vorhanden und 
der Arbeitslohn äußerſt wohlfeil ift. Der hohe Preis rührt 
aber hauptfächlic von der unerträglichen Langſamkeit, der da— 
mit verbundenen außerordentlichen Genauigkeit und den gar 
unvolllommenen Geräthichaften her, womit dort die Menfchen 
arbeiten. Schon vor langer Zeit machte man in jenen Provin— 
zen folhe Tücher, befonders Kopftüher für die reichen Mon: 
golen und Indier. In Bengalen fabricirte man gleichfalls 
fhon längſt ähnliche Shawls. In England, Franfreih und 
Deutfchland, z. B. in Norwich, Paris und Wien, machte 
man fie in neuerer Zeit aus der feinften fpanifchen Wolle, und 
zwar fehr gut nad). | 

Die Teppich: und Tapeten- Weberei ift etwas Aehn— 
liches. Wenn Teppiche und Tapeten aud) feine Kleidungsstücke 
find, fo können fie doch hier gelegentlich mit angeführt werden. 


150 





Die Kunſt, wollene Teppiche zu machen, ift vielleicht jo alt, 
als die Wollenweberei felbft. Sie entiprang im Orient und 
wurde vorzüglich von den alten Babyloniern ausgeübt. Diefe 
Völker webten allerlei Figuren, Landichaften u. dgl. won ver: 
fchiedener Farbe auf die künſtlichſte Art in die Zeuge ein. Bon 
den Saracenen wurde diefe Kunft nach Frankreich verprlanzt, zu 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts von Peter Düpont 
in Paris fehr vervollkommnet, aber erft um's Jahr 1667 von 
den Gebrüdern Gobelins zu Paris auf den höchſten Grad 
von Bollfommenheit gebracht. Diefe lieferten Tapeten mit eins 
gewirften Figuren nach dem Leben von natürlicher Größe umd 
Farbe, freilich fo Eoftbar, daß nur die reichften Menfchen fte 
Faufen fonnten. Vaucanſon und Audran vervollfommneten 
diefe Art von Weberei in der Mitte des achtzehuten Jahrhun— 
derts, befonders Durch mancherlei Verbeſſerungen an den Geräth: 
ihaften noch ſehr. Auch Brüſſel lieferte bald ähnliche, bei— 
nahe eben fo gute Tapeten und Teppiche, ſo wie Shwabad, 
Berlin, Wien: Die SavonneriesTapeten, Bergamo: 
Tapeten und ungarifchen Tapeten waren ehemals be 
rühmter, wie jeßt. Ä 
. 155. 

Vor ungefähr 50 Jahren fing man in Deutſchland, Frank: 
reich und einigen andern Ländern an, Angorifhe Kanin- 
hen oder Geidenhafjen (welhe aus Angora in Kleinafien 
abftammen) zu ziehen, und aus ihren feidenhaften, langen und 
glänzenden Haaren Tücher und andere Kleidungsftüce, 3. B. 
Strümpfe, Handfhuhe und Hüte zu machen, nachdem man, 
zur Vermehrung der Gtärfe diefer Waare, unter die Haare 
etwas Schafwolle oder Baumwolle gemengt hatte. Der Schort: 
mann’shen Tuchmanufaktur zu Buttitedt glücte es vor 
40 Jahren, ſelbſt ohne allen Zufaß, eine beträchtliche Duantität 
leichter und jchwerer Geidenfaninhen=- Tücher zu Sommer- und 
WintersKleidern zu verfertigen; eben fo dem Franzoſen Larou— 
viere, Die Erfahrung lehrte aber bald, daß es diefen Kleidern 
ander nöthigen Dauerhaftigfeit fehlte; und deßwegen find jene 
Bemühungen nicht weiter fortgefeßt worden. 

Nicht blos wollene, fondern auch andere Zeuge wafiers 
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Dicht zu machen, damit der Regen nicht hindurchdringen könnte, 
bat man ſich jchon in älteren Zeiten Mühe gegeben. Führer 

zu Biberich bei Mainz, Adermann in Yondon, fo wie der 
Engländer Saardy, die Holländer Lenjjen, Brink und An: 
dere erfanden ebenfalls Mittel dazu, wovon jedes aus einer 
Seigenthümlichen Art von Firniß beftand. In Terpentinöl auf: 
geldstes Federharz wird jest am vortheilhafteiten zum Waller: 
dichtmachen von Zeugen (auch von Hüten, Sup, Stiefeln 
u. dgl.) angewendet. 


4. Die feinengewebe. 


$. 156. 

‚Unger Yeinengemwebe (Yinnen oder Yeinwand), wor— 
aus.wir daB unentbehrlichite Kleidungsjtüc, nämlich das Hemd, 
nebſt jo vielen anderen Kleidungsjtücen und Zeuggerätpen er: 
balten, wird aus den Gtängelfajern der Yeins und Danf: 
Pflanze, bejonders der Leinpflauze gewonnen. Die Eigen 
ichaft diefer Pflanzen, in ihren Stängeln ftarfe Faſern zu ent: 
halten, konnte den eriten Menſchen nicht lange verborgen blei: 
ben. Häufig gebrauchte man fie daher zum Binden und Felt: 
ihnüren von. allerlei Sachen. Die fremdartigen Theile, Rinde 
und Gummi, von den Faſern zu trennen, um dieje allein dar— 
zuftellen, war eine Aufgabe, welche jhon zu Mojes Zeiten ‚die 
alten Aegpptier gelöst hatten. Die alten Hebräer machten 
vielen Gebraud von der Leinwand. Priefter und Yeviten tru— 
‚gen faſt immer leinene und jeltener baumwollene Kleidung. 
Aus. Aegypten und Phönicien fam das Leinenzeug erjt unter 
den Kaijern zu den Römern. Schon die alten Aegyptier hat— 
ten die Yeinwand mit ihren einfachen Werkzeugen zu einem jo 
hoben Grade von Feinheit gebracht, als unfere jegigen Spinner 
und Weber es kaum zu bringen vermögen. Gie Fonnten fo feı- 
‚ned Garn jpinnen, daß fie fogenannten Wind oder Nebel 
($. 140.) daraus zu weben vermocdhten. Die vornehmften Hof: 
beamten und Priefter erhielten Kleider daraus. Unfer Yinon 
kann etwa mit diefer feinen Yeinwand verglichen werden. 

Allerdings wurde das Wort Byſſus oft von Baumwollens 
‚geweben gebraucht; doch verftand man auch off eine feine Lein- 
| \ 
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wand wie unfer Batijt*darınter. Den beften Flachs zu diefer 

Leinwand erhielten die Römer aus Elis in Griechenland und 

aus Aegnpten. Die Carbafus war gleichfalls eine Art fei— 

nes rinnen, aber fo dünn und fo durchfichtig, wie unfer Milch: 

for. Die Babylonier, welche Außerft feine Leinwand machten, 

brachten jehr viel von diefer Waare auf die Meffen von Tyrus. 
$. 157. | 

Die Vorbereitungsart des Flachfes und Hanfes war in der 
Hauptfahe wohl der unfrigen gleih. Man ftreifte von der reis 
fen Pflanze mit einer Art Kamme oder Nechen die Saamen: 
knoſpen ab, röftete fie, d. h. legte fie mehrere Wochen lang 
in ſtehende Waller oder fette fie dem Thau aus, damit durch 
eine Art Fäulniß ihr Gummi gelöst wurde, dörrte fie durch 
Sonnen: oder Ofen-Hitze, fchlug oder bläuelte (bockete) fie, 
um ihre Ninde zu zerbrechen, ſchwang fie in der Luft, damit 
die Rindenſtückchen hinwegflogen, und hechelte fie mit rechen= 
artigen Vorrichtungen (Hecheln), um die furzen Fafern von 
den beſſeren langen abzufondern. 

Statt der Handbrechen oder der Böcke mit einem feiten 
und einem um jein eines Ende beweglichen geferbten Holze 
hatte man ſchon vor mehr als hundert Jahren an einigen Or: 
ten Flache: oder Bocke-Mühlen, die von Wailerrädern 
getrieben wurden, angelegt. Gereifte Walzen, Fig. 5. Taf. XU., 
ergriffen den Flache, zwängten ihn zwifchen ſich und brachen ihn. 
Später machte man diefe Mühlen in Deutichland, in England, 
in Schweden ꝛc. auf andere Weile. 3. B. die ſchwediſche be— 
ſtand aus einem, durch ein Waſſerrad getriebenen großen Ham— 
. mer und, zur Aufnahme des Flachſes, aus Schwinghölzern, die 
tternfürmig, oder wie Speichen eines großen Rades, um eine 
bewegliche Are vertheilt waren. Andere in Deutichland erbaute 
Bockemühlen beftanden aus ſolchen geferbten Walzen’ oder abge: 
fürzten Kegeln, wie Fig. 6. Taf. V., welche auf einem Yager 
oder Heerde, der den Flachs enthielt, herumrollten. 

| §. 158. 

Die gewöhnliche Nöftungsart des Flahies (8. 157.) ift 
nicht blos langwierig, fondern fle verpeftet auch die Luft an 
den Orten, wo fie ſtatt finder. Man gab fich daher in neueren 
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Zeiten viele Mühe, diefe Röftungsart durch irgend eine neue 
Erfindung entbehrlich zu machen. Der Franzofe Bralle fuchte 
in den erften Jahren des neunzehnten Jahrhunderts diefen Zweck 
bauptfächlich durch Kochen des Flachfes in Seifenwaffer zu er: 
reichen; der Engländer Lee im Jahr 1812 durch bloßes Dörren 
und nochmaliges Brechen in einer den- Bocfemühlen ($. 157.) 
ähnlihen Bläuelmajchine. Die Engländer Hill, Bundy und 
Millington verbeflerten das Lee'ſche Verfahren durch neu er: 
“fundene Mafchinen bedeutend. Am berühmteften aber wurde 
die Flachs- und Hanf-Raffinirmaſchine des Chriftian 
ju Paris, Fig. 1. Taf. XIII. Um einer großen, mittelft Rad 
und Getriebe an einem Schwungrade umgetriebenen hölzernen 
oder eifernen gereiften Walze liegen wohl zehn ähnliche düygnere, 
deren Reifen in die Reifen der großen eingreifen. Zwiſchen 
ihnen werden die gedörrten Flachsbüfchel wiederholt hingeführt, 
bis das Brechen gut gejchehen it. Nicht blos in Frankreich, 
fundern auch in Deutichland und anderen Rändern wurden mit 
diefer Majchine glücklihe Verſuche angeftellt. 

Nachher wurden noch andere Ähnliche, meiftens einfachere 
Mafchinen erfunden, 3. B. von Bellefinet, Tifjot, Rog— 
gero und Catlinetti. Bejonders einfach und zweckmäßig it 
die leßtere, welche aus einer vom Mittelpunfte aus ftrahlen: 
förmig geriffelten, durch Drehen um ihren Mittelpunft ſich wäl- 
zenden Scheibe und mehreren geriffelten abgefürzten Kegeln be: 
jteht, die den Flache zwifchen ſich und die Scheibe nehmen und 
auf leßterer herumlaufen. Der auf irgend einer von diefen 
Maschinen behandelte Flahs wird in Zwifchenzeiten auch ge: 
hechelt, nnd dann abermals auf die Majchine gebracht. 

— 1359. 

Hecheln find nach und nach beſſer eingerichtet worden. Treff: 
lich ift die vor 30 Jahren von Dtto in Gotha erfundene 
Stahlhechel oder Thüringifhe Flachshechel, aus lauter 
viereckigt pyramidenförmig ſcharf gefchliffenen, gehärteten Stahl⸗ 
zähnen beftehend, die jo gerichtet find, daß ihre fcharfen Geiten 
die Flachsfafern, welche quer dagegen kommen, von einander 
jpalten, ſtatt fie zu zerreißen. Hechelmaſchinen zum Hedeln 
des Flachies und Hanfes, ftatt der gewöhnlichen Handhechel, 
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wurden zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem Eug— 
länder Porthouſe, dem Franzoſen Fournier, dem Wiener 
Legrad u. N. erfunden. Gie find aber bis jest noch in kei— 
nen allgemeinen Gebraud gefommen. 

Die beim Hecheln abfallenden kurzen Flachs- und Hanffa— 
fern wurden bisher, unter dem Namen Werg oder Dede, 
nur zum Wilchen und Pusen und zur Berfectigung von. ganz 
‚geringen Leinenzeugen gebraucht. Der berühmte franzöfifche 
Chemiker Bertholet erfand aber vor mehreren Jahren die 
Methode, diejen Abfall der Baumwolle ähnlich zu madhen, um 
fie wie diefe zu verjpinnen, indem er ihn im Kleine Stücke zer: 
ichnitt, in Lauge Eochte, in einem Bade aud Waller, Chlor 
und etwas Schwefelfäure wufh und nah dem Trocknen krem— 
pelte. 

9% 160. 

Die ältefte Geräthichaft zum Spinnen des Flachſes (und 
Hanfes) war die Spindel ($. 137.) und iftes in manden Yän- 
dern auch noch. Die Erfindung. des Tretipinnrades von 
Jürgens ($. 137.) wurde vorzüglich zum Spinnen des Flach— 
jed angewendet, wozu dieſes Rad auch bald überall Eingang 
fand. Das erfte Doppelipinnrad oder Spinnrad mit zwei 
Spuhlen, worauf man mit beiden Händen zugleich zwei Fäden 
jpinnen fann, ift wahrjcheinlich von dem Prediger Trefurt zu 
Riede im Hanndvrifchen vor 70 Jahren erfunden worden. Mit 
verjchiedenen Veränderungen oder Verbeſſerungen wurden ſolche 
Spinnräder ſpäter auch von Andern an’s Licht gebracht, z.B. von 
einer Joſepha Sedelmayer in Brünn, von Schröder 
in Gotha, von den Engländern Webbs und Darrifon 
u. A. Erft in neuefter Zeit fcheint der Nuten diefer Spinn— 
räder recht erfannt worden zu jeyn. Man braucht fih nur 
an der Peripherie des NRades, Fig. 4. Taf. IX., zwei Rin— 
nen für zwei Schnüre zu denken, wovon jede um die Rolle 
einet Spuhle geht, jo wird die. Vorſtellung von einem folchen 
Doppeljpinnrade leicht jeyn. Herrmann in Münden erfand 
vor etwa 20 Sahren einen Spinntiſch, aus einem Rade und 
vier oder mehr Spuhlen beitehend, woran eben fo viele Perſo— 
nen zugleich fpinnen können. 
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Andre in Paris wollte vor beinahe neunzig Jahren eine 
Flachs-Spinnmaſchine erfunden haben, worauf viele Fäden 
zugleich geiponnen werden follten; man hörte aber bald nichts 
mehr von diejer Erfindung. In neuerer Zeit Famen folche Spinn— 
maſchinen wieder zur Sprade, .und Napoleon feste jogar einen 
Preis von winer Million Franken auf die Erfindung der- beten 
Flachs-Spinnmaſchine. Man hat aber nie gehört, daß Jemand 
ihn gewonnen hätte, obgleich Dadurch eine große Thätigkeit unter 
diejenigen Künftler Fam, welche ſich, eine ſolche Erfindung zu 
machen, berufen fühlten. Doc it e8 feit wenigen Jahren den 
Engländern Robinfon, Madden, Patrik-Neal, den Fran: 
zoſen Mumier und le Roy und einigen Andern geglückt, 
Flachs-Spinnmaſchinen zu Stande zu bringen, welche wirklich 
im Großen angewandt werden Ffonnten. Der Engländer Antis 
erfand jchon vor 40 Jahren ein jihönes Kunftfpinnrad, näm— 
Lich dasjenige Tretipinnrad, bei welchem fich die Spuhle mittelft 
einer herzförmigen Scheibe ſtets gleihmäßig unter dem Faden 
binjchiebt, damit. diefer fi) eben jo gleichmäßig darauf neben 
einander wickele, ohne daß man udthig hat, das Nad von Zeit 
zu Zeit anzuhalten und den Faden um einen andern Spuhlen— 
Flügel zu jchlagen. Im Feinjpinnen find übrigens die Bel- 
gier, Holländer, Weftphalen und Schleſier bejonders gefchickt. 
Ein Pfund Garn kann da bisweilen jo fein jeyn, daß es eine 
Länge von 24,000 bis 30,000 deutjche Meilen einnehmen und 
300 bis 500 Gulden Eoften würde. - 

| \. 161. 

Der Keinweberftuhl, worauf gewöhnlihe Leinwand ges 
webt wird, ift der einfachfte von allen Weberftühlen. Schon 
die Aegyptier jchafften den urfprünglichen hochſchäftigen Stuhl 
in den tiefichbäftigen um, wodurch den Webern die Arbeit jehr 
erleichtert wurde, In neuerer Zeit fieht man die hochſchaͤftigen 
Stühle nur noch bei den allerköſtlichſten Kunſtwebereien, wie 
die Gobelin-Tapetenweberei iſt, weil auf ſolchen Stühlen, wo die 
Kette gerade vor den Augen des Webers liegt, alle Zeichnuns 
gen in dem Gewebe richtiger dargeitellt werden Fünnen. Der 
künſtlichſte Leinweberftupl ift der Damaftitupl und der Drell— 
oder Zwillichftupl, worauf man den Leinen: Damaft und den 
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Drell oder Zwillich webt. Schon in den älteften Zeiten hielt 
man viel darauf, allerlei Figuren und Bilder, nicht blos in 
Wollen: und Geidenzeug, jondern auch in Leinenzeug zu weben. 
Sp entftand der Leinendamaft, eine Nahahmung des in 
der fprifhen Stadt Damafcus erfundenen Geidendamafts. 
Ein ähnliches Zeug war auch der Zwillich und der Leinen: 
atlas. Aber von jeher find dieſe Zeuge mehr zu Tiſch- und 
Tafel:Zeugen, zu Handtüchern u. dgl. als zu Kleidungsftücken 
angewendet worden. Schon vor 40 Jahren glückte es einem 
gewiffen Prüffe zu Shöningen im Braunfchweig’jhen, einen 
Damaftjtupl zu erfinden, auf welchem der Weber die Fünftlichfte 
Arbeit, ohne einen Gehülfen zum Ziehen der Mufter, mit großer 
Bollfommenpeit verrichten fonnte. Was in neuefter Zeit für 
fhöne Erfindungen gemacht find, welche auf die Kunft: oder 
Gebild- Weberei abzwecken, werden wir bei»der Geidenweberei 
erfahren. 
| | $. 162. 

Batift und Rammertud) find die allerfeinften Leinwand: 
forten, deren Gewebe zugleich feſt oder dicht ift. , Batift ift da= 
runter am allerdichteften. Der Name Kammertuch foll von 
der Stadt Cambray herrühren, wo dies Zeug fonft ganz al: 
lein und in erftaunliher Menge fabricirt wurde. Bon einer 
andern Geite wird aber auch behauptet, Flanderns Kammer: 
tuchweberei jey im dreizehnten Jahrhundert von einem gewiſ— 
fen Baptifte Chambray gegründet worden, und davon habe 
obige feine Leinwand die Namen Batift und Kammertud 
erhalten. Linons find eben fo fein, aber dünner und lockerer. 
Das ift auch bei Schleier, Schier oder Klar der Fall, eine 
Leinwand, die vielleicht in Schlefien zuerft fabricirt und ehes 
dem viel zu Kopfbedecfungen der Nonnen gebraucht wurde. Schon 
im Jahr 1470 hatte Hirſchberg in Schlefien eine Schleier: 
manufaftur. Ereas ijt eine feine Leinwand aus gebleichtem 
Garn, die aus Spanien heritammen foll. Holländer, Nieder: 
länder, Srländer, Engländer, Schweizer, Franzofen und Deut: 
ſche (unter legteren hauptſächlich die Schlefier, Weltphalen und 
Schwaben) haben ſich bis jegt vorzüglich in der Verfertigung 
der feinen Linnenzeuge berühmt gemacht, während Niederfachfen, 
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namentlih Dannover;, durch trefflihde HDausleinwand fi 
auszeichnet. 
$. 163. | 

Eine Hauptarbeit bei der Leinwand ift das Bleichen der: 
jelben, um fie recht hübſch weiß, die feineren Sorten möglichft 
fhneeweiß berzuitellen. Schon die Alten hielten viel auf eine 
ſchöne Leinwandbleiche. Anfangs that man weiter nichts, als daß 
man entweder die leinenen Garne, oder die leinenen Gewebe zur 
Sommerzeit auf Wiejen ausbreitete, und fie, mit Waffer be- 
feuchtet, wochenlang der Luft und Sonnenwärme ausfegte. Erft 
jpäter machte man fie dadurch noch ſchöner, daß man fie vor 
dem eigentlichen Bleihen noch bauchte, d. h. fie in einer heißen 
Lauge von Potafche oder gemeiner Ajche, mit einem Zuſatz von 
Kalk, behandelte. Größere Bleichanftalten von diefer Art hatte 
Deutfchland ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. 

Bor etlihen fünfzig. Jahren wurde die Schnellbleiche, 
Geſchwindbleiche oder Kunftbleiche erfunden. Weil näm— 
lich das DBleichen auf Wiefen (die Wiefenbleihe, Raſen— 
bleiche, Kunftbleiche) je nach der mehr oder weniger gün— 
ftigen Sommerwitterung, wohl 6 bis 8 Wochen dauern Fann, 
ehe die Zeuge fchön weiß geworden find, und weil dieje Bleiche 
auch, wegen des Begießens und Umwendens, viele Arbeit und 
Aufficht erfordert, jo fuchte man in neuerer Zeit eine sei 
Bleihungsart zu erfinden. 

$. 164. | 

Der ſchwediſche Chemifer Scheele war der eigentliche Er-" 
finder der Schnellbleiche im Jahr 1774. Mittelft derfelben 
fonnte man in wenigen Tagen, ja oft in wenigen Gtunden, 
eben fo jhön, oder auch noch fchöner weiß bleichen, als fonft 
in 6 oder S Wochen. Der berühmte franzöfifche Chemiker 
Bertholet vervolllommnete fie, nahher und wandte fie im 
Jahr 1785 zuerjt im Großen an. Gie gefchieht mittelft des 
in eigenen Gefäßen aus Braunjtein und Kochjalz vermöge der 
Schwefelfäure entwicelten Ehlors (der ehedem fogenannten 
dephlogifticirten Salzfäure, orydirten oder überfauren Galzfäure); 
und deswegen wird fie auch oft Chlorbleiche genannt. DBervoll- 
fommnet wurde diefe Bleiche noch fpäter von Kurrer in Augs- 
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burg und einigen anderen Männern; und auch auf Baumwollen— 
zeuge und Baummollengarn wurde fie jehr viel angewendet. 

Der Franzofe Descroizilles und der Engländer Ten: 
nant mijchten fohlenfauren Kalf unter die Bleichrlüffigfeit (das 
Chlorwaffer), um den jchädlichen Geruch des Chlors zu ver- 
hüten und dafjelbe zugleich wirfjamer zu machen. Go entitand 
die jebt jehr häufig benutzte Chlorfalfbleihe. Die Englän: 
der Turnbull und Crook fegten dem Kalfe Urin zu; Hig— 
gins noch Schwefel. Und fo wurden überhaupt noch manche 
andere Veränderungen mit der Chlorbleiche vorgenvinmen. Chap— 
tal erfand die Dampfbleihe und OſReilly verbefferte fie. 
Die Dampfbleiche ift gleichfalls eine Art Schnellbleiche, worin 
Laugendämpfe, durch Röhren herbeigeleitet, die Zeuge durch- 
ftrömen müffen, welche in verfchloffenen Gefäßen liegen. 

$. 165. 

: Das Stärfen oder Steifen der Yeinwand mit Amidon 
(Abſchn. I. 4.), um fie dadurch Dichter und glatter zu machen, 
wurde fchon in alten Zeiten ausgeübt, indem man das Gewebe 
durch die flüſſige Stärfemaffe z0g und dann trocken werden lief. 
Zu Schmiedeberg in Schleften wurden ſchon vor 50 Jahren 
eigene von Waſſer gefriebene Stärfemafchinen angelegt, welche 
eine Nührvorrichtung in dem Stärkefaſſe in Thätigkeit festen, 
die Leinwand durch die Stärkemaſſe zogen, die überflüffige 
Stärkemaſſe ausdrücken und fie gehörig auf eine Walze wickel: 
ten. Ueberhaupt juchte man in neuerer Zeit durch zwecfmäßige 
Maſchinen zum Stärken, Trocknen, Ebuen und Glätten nicht 
blos Menjchenhände und Zeit zu erfparen, fondern auch dem 
Zeuge mehr Genauigkeit und Bollfommenheit in der Appretur 
zu geben. Die Mangen zum Glätten wurden- verbeifert, oder 
ftatt derfelben gute Kalandermafchinen ($. 147.) angewen- 
det. Auch wurden hin und wieder gute Trockenhäufer oder 
Hängehäufer mit Fünftlihen Luftzügen erfunden, bei welchen 
zugleich Eylinder das zur Erde herabhängende Zeug ftraff oder 
gerade ziehen. Sarnwaage, Wafjerdihtmachen, Weber- 
glas und manche bei Baummollengeweben und anderen Zeugen 
angewandte Erfindungen können auch. bei der Leinwand benußt 
werden. | 
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Yeinwanddrucfereien, nach Art der Katundruckereien 
($. 138.), gab es ſchon vor Zahrhunderten in Frankreich, Eng— 
land, und Deutfchland, In Srland wurde diefe Kunft von 
einem, der Religion wegen vertriebenen Franzofen, Crome— 
lin, eingeführt. - In Deutfchland war vorzüglid Grimma in 
Sachen ſchon lange wegen feiner Leinwanddruckerei berühnit, 
und mehrere Dentjche, wie Leonhard, Habich und Eckhardt 
haben den Leinwanddruc vervollfommnet. Mariano Bovi in 
London erfand vor mehreren Jahren die Kynft, Rupferitice 
auf Leinwand und andere Zeuge zu drucken. 

. 8 166. 

Aus den Stängelfafern der Neffelarten, namentlid) der 
großen Brennneffel, wußte man jchon in älteren Zeiten Garn 
zu ſpinnen umd gute Teimdandartige Zeuge zu weben, welde 
man Neſſeltuch nannte -Don den Basfiren willen wir, 
daß fie ſchon im Jahre 904 die Neffelftängel wie Hanf zurichte: 
ten, und erſt Gegeltuch, hernach aber aud) ein Zeug zu Kleis 
dungsftücken daraus webten. Daffelbe thaten noch mehrere an 
dere fibirifhe Völker. Bon Pallag, Lepechin und Thun: 
berg erfuhren wir, daß noch jest Chinefen, Japaner und Wo— 
aulen die Brennneffelftängel zur DBerfertigung von Zeugen be: 
nußen. In Frankreich, in der Schweiz und in Deutfchland 
machte man, vornehmlich im achtzehnten Jahrhundert, viel 
Zeug aus Neffelgarn. In Leipzig entftand im Jahr 1728 eine 
ordentlihe Manufaktur, worin Neſſelgarn, FM elzwirn und 
Neſſeltuch verfertigt wurde. 

Aus den Blätterfafern der Alpe, — der großen 
amerikaniſchen Alve, machten die Perſer, Sicilianer und 
Spanier ſchon längft Zeuge und andere Sachen. Vor etlichen 
60 Jahren legte man ſich auch in Italien auf die Verfertigung 
der Aloezeuge. Sonſt find in und außer Europa die Fajern 
von nod vielen anderen Pflanzen zur Fertigung von Zeugen 
(auch von Stricken ꝛc.) benußgt worden. Aus manchen Baumrinden, 
3. B. der Rinde des Papiermaulbeerbaums, des Brodbaums ıc. 
verfertigten Indianer und andere Völker ſchon in älteren Zei- 
ten allerlei Zeuge, und fie machen fie daraus auch jest noch. 
Eine befondere trefflihe Flachsart, Phormium tenax, wird feit 


160 
undenklihen Zeiten von den Neuſeeländern zu Zeugen ver: 
arbeitet. . 

Eben jo ift auch jchon, itatt der Baumwolle, die Saa— 
menmwolle der ſyriſchen Geidenpflanze, die Pappel— 
wolle, Weidenwolle, Wollgrasmwolle, Wollconfer: 
venwolle und mancher anderer einbeimijcher Prlange zu Zeus: 
gen verwendet worden. An diejen Zeugen hatte man aber im: 
mer, fo fein und jeidenhaft fie aud waren, den Mangel an 
Seftigfeit und Dauerhaftigkeit auszuſetzen. 


5. Die Seidengewebe. 


$. 167. j 

Aus den Fäden, weldhe Inſekten aus dem Maule 
jpinnen, Gewebe zu Kleidungsftücken zu verfertigen, war un: 
ftreitig eine der merfwürdigften Erfindungen, welche je gemacht 
worden find. Unter diefen Inſekten fteht die Geidenraupe 
oder der. Seidenwurm weit oben an. Dieje Naupe fpinnt 
fib ganz in ein Gehäuje ein, welcdhes-man Codon nennt. Ließe 
man fie ſo lange darin, bis der aus ihr entitandene Schmetter- 
ling fein Gehäufe verrichtete und fich durchfräße, jo könnte man 
feine ordentlihe Fäden daraus entwickeln. Tödtet man aber 
"das Inſekt vorher, jo Fann man Die. Cocons leicht wieder in 
diejenigen einzelnen Fäden auflöjen, welderdie Seide ausma— 
chen. Und aus diefer Geide erhalten wir die allerfhönften und 
foftbarften Zeuge, weldye es gibt. 

Schon die Alten verftanden die Seidenzucht, und die 
Kunft Seidenzeuge zu machen. Der alte Grieche Ariftote- 
Les befchreibt die Geidenraupe und ihre Derwandlung; er erzählt 
ferner, die Geſpinnſte dieſes Inſekts, die Cocons, wären von 
Weibern abgewickelt worden, um hernach wieder cin Gewebe, 
ein Geidenzeug, daraus zu verfertigen. 

$. 168. 

Gewöhnlid wird die Griechin Pamphyle, auf der Inſel 
Eos, Tochter des Platis, als Erfinderin der Kunft genannt, 
die Eocons der Geidenwürmer durd Abwinden, Zwirnen und 
Weben in Zeuge umzuſchaffen. Plinius erzählt uns, daß 
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aus bemfelben Gewebe die Coiſchen Kleider entftanden wären, 
Diele feidene Zeuge erhielten die Griechen aus Alien. Gie lös— 
ten dieje aber wieder in Fäden auf, welche fie von Neuem web: 
ten und in ein Zeug von anderer Art verwandelten. Indeſſen 
gab es ſchon in alten Zeiten nit blos ganzfeidene, fondern 
auch halbſeidene Zeuge; jene nannte man Holosericae, 
die halbfeidenen Subsericae. Die im perfifchen Zeitalter fo be: 
rühmten medifchen Kleider find fehr wahrfcheinlich feidene 
Kleider geweien. Gie waren fehr Foftbar und wurden blos von 
Vornehmen getragen. Die römischen Dichter machten aſſyri— 
ſche Kleider daraus. 

Die Ehinejer und Indianer verftanden ſchon vor Als 
ters die Seidenweberfunft. Die Chinefer fchrieben die Erfindung 
diejer Kunft der Silinghi, des Kaifers Hoangti Gemahlin, 
zu, welche 2600 Jahre vor Chrijti Geburt gelebt haben ſoll. 
Die indianifchen Geidengewebe zeichneten fid vorzüglich durch 
Leichtigkeit und Durchfichtigfeit aus, 

$. 169, 

Die Römer erhielten die erften Geidenftoffe von fremden 
Kaufleuten. Noch ziemlich lange dauerte es, ehe die Seiden— 
würmerzucht: bei ihnen felbft jo weit gedieh, daß fie auch ſelbſt 
Geidenmanufäfturen anlegen Eonnten. Diele Jahre hindurch) 
wurden bei ihnen feidene Kleider für den höchſten Lurus anges 
ſehen. Die Geſchichte erzählt uns, daß unter des Kaifers 
Marcus Aurelius Regierung die Seide fo thener, als Gold, 
verkauft worden ſey. Tiberius verbot den Männern das Tras 
gen der feidenen Kleider, weil er e8, wie Tacitus fagt, ber 
übermäßigen Pracht wegen für Schande hielt; und Julius 
Cäjar glaubte etwas fehr Großes ausgeführt zu haben, als er 
bei einem Luftipiele das Theater mit Seide bedecken ließ. 

wei Mönche, welche in der erften Hälfte des fechsten Jahre 
hunderts in Indien und Perſien fi aufgehalten hatten, follen 
die erften Cocons nach Europa, und Zwar nah Conftantie 
nopel gebracht, und dem Kaifer JZuftinian die Art und 
MWeife gezeigt haben, wie man Geidenwürmer ziehen und bes 
handeln müſſe. Juſtinian ließ fie nad Indien zurückgehen, 
damit fie Eier holten, Dies geichah in der Mitte des fechsten 
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Jahrhanderts. Die Eier murben zu Eonftantinppel im Mifte 
anegebrütet, und Alles ging gut. Nun entftanden in Cone 
ftantinopel, in Athen, in Theben und in Eorinth die 
eriten Seidenmanufafturen. Man machte aus der Kunft derjels 
ben mehrere Jahrhunderte lang ein Geheimniß. Als aber Kös 
nig Roger von Gicilien auf feinem Heereszuge in’s gelobte 
Land jene Städte Griechenlands eroberte, da nahm er auch Die 
Geheimniffe der dortigen Geidenmanufafturen mit nah Gicis 
lien und Stalien zurück. Zwifchen den Jahren 1130 und 
1148 ließ er zu Palermo und in Calabrien diejenigen Seis 
denmanufafturen anlegen, welche fpäter gleihfam die Mutters 
manufafturen von ganz Europa wurden. Bon Palermo aus 
verbreiteten fich die Geidenmanufafturen durch ganz Stalien, 
nachher audy durch Spanien, Frankreich, die Schweiz und ans 
dere europäijche Länder. 
$. 170. 

In Venedig fingen Geidenzucht und Seidenmanufafturen 
im Jahr 1309, in Neapel erft 1456 an. Beide Städte blies 
ben, nebft Roveredo, Genua und Florenz, ftets berühmt 
darin. In Spanien wurde Dalenzia in der Geidenmanufafs 
tur ausgezeichnet; fie war im achtzehnten Jahrhundert, nächſt 
Lyon in Frankreich, die größte Geidenmanufaftur-Gtadt in 
Europa. In Frankreich fcheint übrigens die Geidenzucht und 
Geidenweberei erft im fünfzehnten Jahrhundert hinverpflanzt 
worden zu ſeyn. Wahrfcheinlich nahmen fie im Jahr 1470 ihren 
Anfang zuerft in Avignon; von da wurden fie auch nad 
Tours, Nimes, Lyon und anderen Städten Frankreichs hins 
verpflanzt. Aus den berühmteften Geidenmanufafturen Gries 
chenlands und Staliens hatte man Geidenarbeiter Eommen laf- 
fen. In den größten Schwung Famen die franzöfiichen Geidens 
manufakturen durch Eolberts väterliche Fürforge. Go erhos 
ben fie fi bald zu den eriten in der Welt. 

Staliener feinen die Seidenmanufakturen in der Schweiz, 
und zwar zuerft in Zürich, wo fie immer berühmt blieben, im 
dreizehnten Jahrhundert gegründet zu haben. Auch nad 
Deutfhland wurden fie, und zwar im vierzehnten Jahrhuns 
dert, von Italienern binverpflanzt, Nürnberg batte vielleicht 
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die erſten. Sie famen aber nicht recht in Fortgang. Erft im 
achtzehnten Jahrhundert nahm man fich ihrer, am meiſten in 
Preußen, Würtemberg und Gachfen, mit Eifer an. Friedrich 
dem Großen bauptjächlich verdankten die Seidenmanufaktu— 
ren Berlins, Potsdams, Köpenicks, Magdeburgs x. 
den Flor, zu welchem fie in der legten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts gelangten. Gleichfalls berühmt wurden die El— 
berfelder und Erefelder. Auch in Sachſen ging es damit 
gut, namentlih in Chemnig, Leipzig und Langenfalza; 
in Würtemberg weniger. Im Ganzen aber gelang es in Deutjch- 
land mit der Geidenwürmerzucht Chauptjächlich des Klima’s 
wegen) weniger, als mit der Geidenweberei, die fich meiſtens 
fremde rohe Seide verfchaffen mußte. In Defterreich wurde 
Wien durd feine Geidenmanufaftur berühmt, und ift es aud) 
noch immer. Tprol erhielt gleichfalls gute Seidenmanufaktus 
ren. In neuefter Zeit beftrebt man fich befonders in Defters 
reih, in Baiern und in Würtemberg, die Geidenzucht und 
Seidenmanufaftur recht in Gang zu bringen. Der Erfolg dies 
fer erneuerten Bemühungen muß noch erwartet werden. 

England, zuerft London, erhielt feine Seidenmanufaßs 
turen im fünfzehnten Jahrhundert. Später wurden die Geiden- 
manufafturen Sheffields vorzüglich berühmt. Am meilten 
bob fie Thomas Lombe durch die Geidenmühlen, deren Mes 
chanismus er in Stalien ftudirt hatte. 

§. 171. 

Taffete waren die älteften Geidenzeuge, weil fie am leichtes 
ften, nur wie Leinwand, zu weben waren. Später machte man 
Dickere oder fchwerere Geidengewebe. Man erfand nah und 
nah neue Arten derjelben, wie Serge, allerlei geblümte 
Seidenzeuge, faffonnirte Geidenzeuge u.f.w. Atlas 
und Damaft ift gleichfalls fchon alte. Sammet madte man 
wenigftens fchon im zwölften Jahrhundert in Italien. Durch 
mancherlei Beränderungen, die man im Weben mit ihnen vor: 
nahm, erlangten fie oft eine bewunderungswärdige Pracht und 
Schönheit. Manche in neuerer Zeit von Stalienern, Franzos 
fen und Preußen erfundene Gattungen feidener Zeuge haben 
ihren Namen von dem Orte oder Lande erhalten, wo man fie 
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erfand, 3.8. Gros de Florence, Gros be Naples, Avig— 
non, Gros de Tours, Prüffienne x. 

In älterer Zeit waren die Geidenzeuge hauptfächlich deß— 
wegen fo außerordentlich theuer, weil die Abwickelungsart der 
Fäden von den Cocons, die Zwirnungs: und Wehungsart die— 
fer Fäden zc. wegen der Unvollfommenheit der damaligen Mits 
tel und Werkzeuge, fo langwierig und mühſam war. Als man 
aber, vorzüglich in Italien und in Franfreih, beifere Mittel 
und Werkzeuge dazu erfunden hatte, da gingen alle Arbeiten 
leichter und doch zugleich beifer von ftatten. Beſonders wichtig 
war die Erfindung des Geidenhafpels und der Seiden— 
zwirnmübhle Erfterer, zum Abwinden oder Abhafpeln der 
Geidenfäden von den Cocons, wie Fig. 2. Taf. XI., wurde 
im Jahr 1272 von dem Italiener Borghefano zu Bologna 
erfunden, fpäter, vorzüglich im achtzehnten Jahrhundert, von 
den Franzofen Baucanjon, Brifot, Reuviere, Villard, 
Vauſſenas, von dem Staliener Moretti, von dem Engläns 
der Pullein u. A. noch bedeutend verbejlert. Die Seiden— 
zwirnmübhle (das GSeidenfilatorium) zum Zwirnen oder 
Zufammendrehen vieler Fäden roher Seide aufeinmal, foll gleiche 
falls zu Bologna, im Jahr 1282, erfunden feyn. Auch dieje 
Maſchine, Fig. 3. Taf. XIII., wurde in neuerer Zeit fehr ver: 
vollfommnet. In älterer Zeit tödtete man, vor dem Abhafpeln, 
das Infekt in den Cocons durdh die Hitze des Backofens. 
Der Franzofe Chauffier tödtete fie vor etwa 30 Jahren zuerft 
auf eine viel bequemere und beifere Weife durch nahe gelegtes 
in Terpentindl getränftes Papier. In der Folge iſt dies 
auch oft durch nahe gelegten Rampber, oder durh Waffers 
dämpfe gefchehen. Beim Abhaipeln der Fäden von ben Eos 
cons hatte man immer heißes Waller, in welches man die Co— 
cons warf, zu Hülfe genommen, um das natürlihe Gummi aufs 
zulöfen, wodurd die Fäden aneinander geklebt find. Vor etlis 
chen 40 Jahren machten die Italiener die Entdeckung, daß das 
Waſſer nur lauwarm zu fenn braucht, und daß das Abhafpeln 
gleichſam ein Faltes ſeyn kann, wenn man Urin darunter thut. 
Die Geidenfabrifanten Zeno und Termanini verbeflerten biefe 
Methode in der Folge noch. 
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6. 178. zu 

Beionders des nachmaligen Färbens wegen muß die rohe 
Geide durch Abkochen im Seifenwaffer gereinigt werden, 
was die Alten fchon thaten. Die Staliener nahmen, als. die 
Geidenmanufafturen bei ihnen recht in Gang kamen, venetias 
nifche Geife dazu. Franzofen, Deutihe und Andere ahmten 
dies Derfahren nah. Bor 50 jahren that der Franzofe Chauſ— 
fier den Vorſchlag, das Abfieden der rohen Geide in dem pas 
pinifchen Topfe, oder in einem eben fo verfchloffenen Gefäße zu 
verrichten. Er machte auch glücklihe Verſuche damit; die fo 
abgefottene Geide wurde viel fehöner, zur Annahme der Farbe 
gefchichter und behielt auch den Glanz länger. Das Schwefeln 
der Geide, um fie hübfch weiß zu machen, verftanden die Als 
ten fchon. | 

SeidensWicdelmafhinen, zum Aufwickeln der Geibe 
auf Spuhlen vor dem Zwirnen, wurden auch verfchiedene erfuns 
den. Die, welde man zu Tours in Franfreich erfand, ift 
befonders viel gebraucht worden. Eine andere wurde in der 
Schmeiz und noch eine andere zu Derby in England ers 
funden. Letztere befonders fol vor der franzöflfchen bedeutende 
Bortheile befisen. Die fchweizerifche wurde fchon lange in 
den berliner Seidenmanufakturen angewendet. 

$. 173. 

Die Erfindung des gewöhnlichen Seidenmweberftuhles zu 
den einfachen Geidenzeugen konnte nicht viele Schwierigkeiten 
haben; weil feine Haupttheile diefelben, wie bei dem Baummol- 
len» und Leinweberftuhle find, fo Eonnte man feinen Mechanis⸗ 
mus von diefem entlehnen. Zu Fünftliheren, pradtvolleren 
Geweben, 3. B. zu fallonnirten, geblümten und brochirten Geiden= 
zeugen, gehörte freilich ein Fünftlicherer, und oft ein fehr künſt— 
licher Weberftupl, wie unter andern der Damaftweberftuhl 
iſt. Auch das Weben auf folhen Stühlen ift fohwerer und 
fest von Geiten bes Arbeiters viele Geichicklichfeit voraus. 
In neueren Zeiten find in den Geidenmanufafturen auch eigne 
Mufterausführer angeftellt, welche Alles vorher berechnen 
und verzeichnen, was zur Darftellung diefes oder jenes Mus 
fters gehört. Der Weber mußte die Figurenfette, d. h. ſolche 
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mit den Kettenfäden verbundene Ligen, welche zu einer gewiſ—⸗ 
fen zu bildenden Figur gehörten, von befonderen Arbeitern, fos 
genannten Ziebjungen, zum Hindurchwerfen der Einjchlagsfäs 
ben, ziehen laffen. Der Franzofe JZacquard erfand im Jahr 
1808 den nach ihm benannten Außerft finnreihen Stuhl, deſſen 
Mechanismus fo eingerichtet ift, daß dadurd jene Ziehjungen 
entbehrlich werden. Er ift jest in allen guten Seidenfabrifen 
eingeführt worden. 

Menue, und zum Theil fehr Fünftlihe Geidenweberftühle er= 
fanden in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der 
Engländer Sholi, der Franzofe Favre, der Deutfhe Trils 
ler u. 9. Eine HDauptverbefferung der Geidenweberftühle bes 
traf die Kämme oder NRiedtblätter der Lade. Die Erfins 
dung der Blätter mit metallenen Niedten oder Stiften fehreibt 
man den Stalienern zu, obgleich es wahrfjcheinlich ift, daß die 
Indianer, Ehinejer und Perfer fich derjelben fchon bedient haben. 
Engländer erfanden vor mehreren Jahren Mafchinen, nicht blos 
zur leichten und vollfommenen Bildung folder Niedte, fondern 
auch zum Einjesen derfelben in ihren Rahmen. Sn der 8. K. 
MWeberfammfabrif zu Wien werden jest trefflihe Kämme von 
dieſer Art ſehr wohlfeil verfertigt. 

$. 174. ‚ 

Zum Appretiren der verfchiedenen Geidenzeuge gebraudhte 
man fchon in alten Zeiten allerlei Elebrigte (gummigte) Mates 
rien, um ihnen Steifigkeit und Glanz zu geben. In neueren 
Zeiten wurden damit verfchiedene Veränderungen und Verbeſ— 
ferungen vorgenommen. Manche Arten von Kalandermäs 
ihinen ($. 147.) dienten in neueren Zeiten gleichfalls zum 
Ebnen und Glätten folcher Zeuge, während diefelbe Arbeit in 
früherer Zeit durch Mangen gefhah. 

Das fogenannte Moiriren oder Wäffern des Taffets 
und anderer Geidenzeuge fcheint eine Erfindung der Engläns 
der aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu feyn. 
Das gummirte Zeug wird nämlich zwifchen heißen Blechen jtarf 
gepreßt, fo, daß dadurch gleihlam eine Art Wellen entitehen, 
Die dem Auge wohlgefallen. Die Franzofen ahmten dieje Kunft 
bald nach, verjtanden fie aber lange nicht fo gut, als die Eng: 
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länder, Sle verfhrieben daher Arbeiter aus England, und erft 
dieſe brachten jene Kunft bei ihnen weiter. Der berühmte Mes 
Hanifer Baucanjon hatte um's Jahr 1768 ebenfalls eine fehr 
gute Vorrichtung zum Wäflern der Geidenzeuge erfunden. 


6. Die Strümpfe und Strumpfjeuge. 


$. 175. 

Die Fußbekleidung, welhe wir Strümpfe nennen, macht 
man aus Baumwolle, Leinen, Wolle und Geide, nicht durch 
Weben, fondern durh Stricken, entweder mit der Hand, oder 
auf einem Stuhle. Aus einem fehr langen Faden wird, un 
glatte jteife Stahldrähte, Strickitöcke, herum, der Faden wies 
dergolt fo gefchlungen, daß Augen oder Mafchen daraus ents 
ftehen, welche an einander zufammenhängend bleiben, wenn man 
fie aud an den Stöcken herunter fchiebt. Go bilden fie, ohne 
Knoten, in ihrer Vereinigung ein Ganzes, während die Augen 
bei dem Netzſtricken oder Filetitricken mittelit Knötchen 
zufammenhängen. Jene Art des Strickens ıburde bald nicht 
auf Strümpfe allein, fondern auch auf die Verfertigung von 
Hoſen, Wämfern, Weiberröcken, KRinderkleidchen, Handſchuhen 2c. 
angewentet, 

Die Nesftrickerei ift älter als das Chriſtenthum. Don 
Fiſch- und Jagd-Netzen aus Garn gefchieht fchon in den 
alten bebräifchen Schriften Erwähnung. Beltanden die Nepe 
aus feinem, leinenen, baummwollenen oder jeidenen Garn, ſo 
wurden fie auch zu Kleidungsftücen, zu Pub, zu Verzierungen 
und zu VBerbrämungen angewendet. Die Prachtkleider der Als 
ten befamen nicht. felten netzförmige Einfaffungen, den Altären 
und Kirhenpulten gab man oft nebförmige Umhänge, manche 
Mäntel der Geiftlihen im mittlern Zeitalter erhielten netzför— 
mige Ueberzüge, und mit ähnlichen Neben (Filet) bedeckten fchon 
vor fünfthalbhundert Jahren die Frauenzimmer ihre Bruft. 
Wenn bei den Neben eine Mafche reißt, fo leiden die übrigen 
wegen der Kndtchen nicht darunter. Reißt aber eine Mafche 
der Strümpfe oder Strumpfjeuge, fo gehen auch die benachbarz 
ten leicht auseinander und das Loch wird immer größer und 
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größer. Dafür ift das Strumpfjeug auch fo elaftifh, daß es 
an die Theile des Körpers, zu deren Bedecfung es beftimmt ift, 
genau anſchließt. Wahrfcheinlich gaben geflochtene Draptgitter 
bie erfte Deranlaffung zur Erfindung des GStrumpfftrickens, 


$. 176. 


Das Strumpfftricden fcheint in der eriten Hälfte des 
fechszehnten Jahrhunderts in Spanien erfunden zu feyn. 
Das Jahr der Erfindung und den Erfinder felbft können wir 
nicht angeben. Bekanntlich hatten die meiften alten Völker für 
Beine und Schenkel Feine befondere Kleidung. Die erften Beins 
fleider oder Hofen ſah man bei nördlichen Völkern; fie bes 
deckten Hüfte, Schenkel und Beine zugleih damit. Erſt vor 
wenigen Jahrhunderten fing man an, aus dem Beinkleide zwei 
Gtüce zu machen, wovon das obere den Namen Hofe oder 
Beinkleid behielt, das untere aber Strumpf (Truncus) ges 
nannt wurde, Die erften Strümpfe waren von Tuch, und Schneis 
der verfertigten fie, Als aber die geftrichten Strümpfe 
erfunden wurden, welche in NHinficht des bequemern Gitens 
große Dorzüge vor jenen befaßen, da verloren die Schneider Dies 
fen Zweig ihres Gewerbes faft ganz; Kinder, Frauenzimmer 
und alte oder fchwächlihe Perſonen legten fih nun auf das 
Strumpfſtricken, das fo wenige körperliche und geijtige Anſtren— 
gung erforderte. Durch die Trennung des blos die Beine ums 
fhließenden Stücks von dem die Schenkel und Hüfte umſchlie— 
Benden, blieb nur legteres eine Arbeit für die Schneider, In 
jegiger Zeit find lange von Schneidern verfertigte Hoſen Mode, 
und für die Beine find die geitrickten Strümpfe geblieben. 


Don Spanien aus Fam das Gtrumpfftricten zuerft nad 
Schottland und dann nah England. König Heinrich 
der Achte von England fol in Großbritannien die erften feis 
denen, ein Graf Pembrofe die erften wollenen Strümpfe 
getragen haben. Die feidenen Strümpfe wurden für den höch— 
ften Grad von Pracht und Lurus gehalten. William Rider 
war um’s Jahr 1564 der erſte Strumpfftricker in England. 
Um diefelbe Zeit wurde diefe Kunft auch ſchon in Deutfchland 
von fogenannten Hoſenſtrickern ausgeübt. Obgleich es auch 
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jest noch an manchen Orten männliche Strumpfitricter gibt, die 
blos mit der Hand das Stricken verrichten, fo ift doch ein fols 
ches Stricken der Strümpfe im Allgemeinen in die Hände des 
weiblichen Gefchlechts gefommen. Als im Jahre 1579 die Könis 
gin Elifabeth von England nah Norwich Fam, fo wurde 
fie von vielen kleinen Mädchen empfangen, die fich in einer dop— 
pelten Reihe aufgertellt hatten; die Mädchen in der einen Reihe 
fpannen wollenes Garn, und die in der andern ftrickten wols 
lene Strümpfe. Bald benutzte man die Kunft zu ftricten noch zu 
anderen Zwecken, 3. B. zu Müben, zu Handfchuhen, zu Weiten, 
zu Wänjern, zu Frauenröcen, zu Kinderfleidchen u. f. w. Auch 
fing man bald an, allerlei Figuren in die Strümpfe zu ftricken. 
Man erfand in England das Doppelftricken, wo eine Pers 
fon, zwei Strümpfe zugleich ftricken fonnte, das gewöhnliche 
Patentſtricken, das Schlangenpatentftricten, das ges 
ftreifte Patentftricfen, das Patentftricden im Cirfel 
und noch mandye andere neue Arten. 
6. 17 

Im Jahr 1589, folglih nur wenige Jahre nach der Eins 
führung der Strumpfitrickerei in England, erfand der Magifter 
William Lee zu Cambridge den Strumpfftricderftunl, 
gewöhnlih Strumpfwirkerjtuhl genannt, nämlich eine Mas 
fhine, womit ein Arbeiter, ohne Mübe und ohne perjünliche 
Sefchieklichkeit, fait in einem Augenblicte einige hundert Mas 
ſchen auf einmal ftricken kann. Diefer, faft ganz aus Eifen 
verfertigte, aus mehr als drittehalbtaufend Theilen beftehende 
Stuhl ift eine der allerfünftlichften Mafchinen, welche es in der 
Welt gibt. Gie gereicht dem Wise und Verftande ihres Erfins 
bers zur allergrößten Ehre. Durch einen Fußtritt kommen 
einige hundert Nadeln, um die ſich der Faden fchlängelt, faft 
in einem Augenblicte in die gehörige Ihätigfeit. Die Verans 
laffung zu diefer Erfindung fol dem Herrn Magifter, der win 
Theologe, aber von Natur ein großes mechanifches Genie war, 
feine Braut gegeben haben, deren fleifiges Handſtricken den 
zärtlichen Liebhaber am fleifigen Kofen hinderte. Da die Ars 
heit auf dem Gtuhle fo leicht und fo gut ging, fo befaßte er 
fih nicht weiter mit der Theologie, fondern nahm Gehülfen an 
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und wurde ein Strumpfwirfer, Er hatte aber gleich im An⸗ 
fange von den Handftrickern viele Verfolgungen zu erdulden, 
und.die Regierung unterftügte ihm nicht. Deswegen ging er, 
von Heinrich IV. eingeladen, mit feinen Stühlen und mit 
neun Geſellen nah Franfreih. Er ließ fih in Rouen nieder. 

Die Arbeit unferes Lee wurde in Franfreih mit Beifall 
aufgenommen; aber bei den Unruhen nach der Ermordung des 
Königs ging feine Fabrik zu Grunde, und er ftarb zu Paris 
im Elende. Zwei von feinen Gefellen blieben in Frankreich, und 
ſieben fehrten nach England zurück. Die legteren gründeten in 
ihrem DBaterlande die in der Folge fo berühmt gewordenen engs 
liihen Strumpfmanufafturen, welche in Notingham ihren 
Hauptfig befamen und größtentheils feidene und baummols 
lene Strümpfe lieferten, während in Leicefter vorzüglich wols 
lene verfertigt wurden, 

$. 178. 

Durch Ueberredung und eine große Belohnung glückte es 
im Jahr 1614 dem venetianischen Gejandten am englischen Hofe, 
Antonio Eorrer, einen engliihen Gtrumpfitricer Mead 
mit einem Stuhle nah Benedig zu fchaffen und fo die Stuhls 
jtrickerei dafelbjt anzufangen. Aber mit diejer Strickerei glückte 
es nicht, und Mead Eehrte nad England zurück. Ein anderer 
Engländer, Jones, ging mit Gehülfen nah Amjterdam; 
aber auch mit feiner Strickerei wollte e8 daſelbſt Eeinen ordents 
lichen Fortgang nehmen. Go dauerte ed wirklich längere Zeit, 
ehe die Stuhlftricerei in anderen Ländern recht in Schwung 
fam. In Frankreich errichtete Hindret um’s Jahr 1656 
bie erfte Strumpfmanufaktur; in Deutihland, und zwar zu— 
erft in Heſſen, führten vertriebene reformirte Franzojen Die 
Stuhlſtrickerei ein. 

Der Stuhl, wie Lee ihn erfand, ift im Wefentlihen nody 
derjelbe geblieben. Nur in einigen Theilen ift er von verjchies 
denen Männern, 3. B. von den Franzofen Moiſſon, Jacquet 
und Aubert, von dem Schweizer Jeaudeau, von den Deut: 
fhen Uhlich, Hildebrand, Lindner und Neichel verändert 
worden, vornehmlich in Bezug auf eigne Arten von Strumpfar: 
beiten. Beſondere Strickmaſchinen, z. B. die fogerannte Kanz 
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tenmajchine zu Spitengrund, die Linfs> und Rechtsma— 
ichine, die Riegelmafchine zu über’ Kreuz laufenden Mas 
Tchen, die Strumpfmouffelin= und Strumpfmandeiters 
Mafhine, die Blechmaſchinen zu Faflonnirungen u. dgl., 
erfanden Dümont, Sommer, Uhl, Reidel, Hildebrand 
u. A. 


7. Die Hüte und andere Aopfbedeckungen. 


6. 179. 

Filzhüte trugen ſchon die alten Racedämonier, Theil: 
falier und Aethiopier. Dieje Hüte waren, zum Schuß ges 
gen Sonne und Regen, mit breiten Rändern verſehen. Auch 
die Römer trugen Filzhüte; die römischen Sklaven aber durf- 
ten fid) nicht mit folhen Hüten bedecken. In Deutſchland, 
Frankreich und manden anderen europäifchen Ländern famen 
die Filzhüte fpäter auf; man bediente fih da noch lange Zeit 
der Müben und Kappen aus Zeugen zur Kopfbedeckung. 
Die erften Filzhüte waren rund, mit fpigigem Kopfe und heruns 
terhängendem Rande. Go blieben fie lange Zeit. Im Kriege 
war diefer Rand unbequem, 3. B. beim Gewehrtragen, Gras 
natenwerfen 2c. Deswegen fchlug man den Rand auf, erft 
zweimal in der Folge dreimal. Man hatte alfo nun dreierlei 
Hauptformen von Hüten: runde, zweimal aufgefchlagene und 
dreieckigte. Mit jeder diefer Formen find bis auf unjere Zeit, 
der Deränderlichfeit der Mode wegen, mancherlei Aenderungen 
vorgenommen worden. 

f Ehedem wurden faft alle Hüte unter dem Kinne mit Bän— 
| dern zugebunden; fie hatten die Farbe der Haare oder Wolle 
beibehalten, woraus fie fabrieirt waren. In der Folge erhiels 
ten die Hüte oft die Farbe des Kleides, welches gewiſſe Perſo⸗ 
nen ausſchließlich zu tragen pflegten. So machte man z. ®. 
für Jäger grüne, für Müller blänlihte Hüte. Erft vom 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts an wurden die ſchwa r⸗ 
zen Hüte beliebt. 
§. 180. 

Schon im Jahre 1360 hatte Nürnberg Hutmacher. Man 

nannte fie aber damals Filzkappenmacher, und zünftig was 
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ren fie noch nicht. Lebteres wurden fie in Deutjchland erft in 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts. In den äl— 
teren Zeiten wurden alle Filzhüte und Filzmügen von Schaafs 
wolle gemacht. Erft in fpäterer Zeit nahm man auch Hafens 
haare, Kaninhenhaare und Biberhaare dazu. König 
Karl der Giebente von Franfreih trug im Jahr 1449 bei 
feinem Einzuge in Rouen einen biberhaarenen Filzhut, der das 
mals noch für eine große Seltenheit galt. Anfangs murde es 
den Dutmachern verboten, andere Haare unter die Biberhaare 
zu mifchen; bald nachher gefchah dieß aber doch, weil die Bis 
berhaare fo theuer waren. Zu Anfange des fechszehnten Jahr— 
hunderts gehörten ganze. Kaſtorhüte noch unter die Geltens 
beiten. In England wurden die Kaftorhüte unter Karl I. be 
kannt. Schöne und feine Hüte verfertigte man in fpäterer Zeit 
auh aus Bigogne: Wolle, von dem pernanifchen Thiere 
Camelus pacos; und vor fünfzig Jahren fing man in Eng— 
land und Deutichland an, Hüte aus Maulwurfshaaren zu 
fabriciren, fowie zehn Jahre fpäter von den Haaren der ans 
gorifhen Kaninhen. Jene Haare Fonnten aber nicht in 
der gehörigen Menge herbeigeichaft werden, auch fehlte ihnen 
eben fo, wie den Hüten aus den Haaren der angoriſchen Kanin⸗ 
chen, die gehörige Feſtigkeit. 

Zum Filzen mußten die zu Hüten beſtimmten gerade ges 
jtalteten Haare durch Beiten gekrümmt werden, weil fie fich 
fonft nicht feit in einander verfchlingen Fonnten. Schon Pli- 
niug redet hiervon. Sange Zeit nahm man blos das Scheide: 
waffer (die Salpeterfänre) dazu. Erft im fiebenzehnten Jahr— 
hundert erfanden die Engländer eine wirkſamere Beite, näm— 
lih eine Aufldfung des Queckfilbers in Scheidewaſſer. Diefe 
Beige brachte der Franzofe Mathieu im Jahre 1730 als ein 
Geheimniß nah Franfreih. Man nannte fie damals Secret, 
und daraus entitand das Wort Secretage für die Arbeit des 
Beitzens ſelbſt. Faſt jeder Hutmacher fest die Beige nach einem 
eigenen Berhältniffe zufammen. 

. 181. 

Das Fachen ift diejenige Arbeit der Hutmacher, wodurch 

die gebeigten Haare, oder auch die Wolle (welche wegen ihrer 
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natürlichen Kräufelung nicht gebeigt zu werden braucht), zu 
einem jehr lockern Haufen durcheinander geworfen werden. Es 
geichiept dieß mit dem Fachbogen, eine alte Erfindung, welche 
in China und in der Levante längft gebraucht wurde, um Baumes 
wolle, ftatt des Krempelns, aufzulocern; die Hutmacher aber 
gebrauchten diefen Bogen zum Fachen der zu Hüten beftimmten 
Haare erft feit dem fünfzehnten Sahrhundert. Der von der 
Dede des Arbeitszimmers über dem Fachtiſche herabhängende 
Fachbogen hat mit einem Biolinbogen Aehnlichkeit. Er befteht 
aus ‚einem langen Fijchbeinftreifen, an welchem eine Darmfaite 
ftraff berausgezogen iſt. Lestere wird mit einem Hafen in den 
auf dem Tifch liegenden Haufen Haare heruntergezogen; wenn 
fie dann losgelaffen wird, fo fehnellt fie die Daare über dem 
.Tiſche empor. So fallen die Haare zurück und ganz locker nad 
allen möglichen Richtungen auf einander. Diefe Operation wird 
dfters wiederholt. Engländer, Franzofen und Deutfche haben 
ben Fachbogen in neuerer Zeit vervollfommnet. : 

Das Filzen oder das Zufammendrücken und Sneinanders 
fchlingen der in Leinwand gejchlagenen angefeuchteten Haare 
erfordert ein ftarkes Drücken, Stoßen und Schlagen, mit Bei— 
bülfe von Hefe; und daffelbe ift auch bei dem Formen des Filzes 
zu der beftimmten Geftalt nöthig. Hierbei wurden nad und 
nad) gleichfalls manche Vortheile ausgefonnen. Das Eindun— 
ften des zum Steifen der Hüte angewandten Leims, damit dies 
fer in den Filz dringe und nicht auf der Oberfläche deflelben 
liegen bleibe, geichieht auf einer durch ein ftarfes Kohlenfeuer 
erhigten Kupfertafel. Weil der Kohlendampf den Arbeitern 
ſchädlich, und der Hut nicht felten der Gefähr zu verbrennen 
‚ausgefegt war, fo that der Hutmacher Bock vor etlichen 30 Jah⸗ 
ren den Dorfchlag, ftatt der Tafel einen kupfernen Keffel mit 
fiebförmig durchlöchertem Deckel zu nehmen und über dieſem 
Deckel die Hüte einzudunften, wenn das Waſſer fiedet. 

Das Walken mittelft Hefen, welches unjere deutfchen Hut— 
macher fchon lange gefannt und ausgeübt hatten, pries vor etlis 
en 30 Jahren der Franzofe Chauſſier als eine neue Erfins 
dung an, bie er gemacht haben wollte. Derfelbe fchlug bald 
nachher, ftatt der Hefe, die Schwefeljäure vor. 
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6. 182. 

Ueberhaupt find in neuerer und neuefter Zeit mande Vor: 
theile für die Hutfabrifation-erfunden worden. Go ift das ſo— 
genannte Vergolden der Hüte, d. h. das Ueberziehen eines 
gröbern Filzes mit einer dünnen Lage Biberhaare oder anderer 
feinen Haare eine Erfindung der neueren Zeiten. Die Londoner 
Hutmaher Wagner und Dvey (wovon erfterer ein Dentjcher 
ift) haben befonders viel zur Vervollfommnung des Hutmachens 
beigetragen. Manche Bortheile des Färbens der Hüte rühren 
von Engländern und Franzoſen her. Hierher Fann man die Ders 
fhönerung der fhmarzen Farbe mittelit des Grünſpans rechnen. 
Dierothben Cardinalshüte, fowie die rothen Filzmützen 
zu den Turbanen der Türfen Eonnten von jeher feine Europäer 
beffer machen, als die Engländer; erft fpäter find ihnen die 
Sranzofen hierin nahe gekommen. 

Seit etlihen 20 Jahren famen zuerft fogenannte waſſer— 
dihte Hüte zum Borfchein, welche Näffe vertragen können, 
ohne zu verderben oder ihre Form zu verändern. Die Engländer 
Fergufon, Afhton, Prithard und Franks, die Deutjchen 
Girzif, Werner, Pöfhel u. A. erfanden folhe Hüte ſeit 
dem Jahre 1815. 

§. 183, 

Aus Zupfieide, aus den Abfällen von den Geidenweber- 
Stühlen, find fchon vor 40 Jahren, und früher, Seidenhüte 
verfertigt worden. Damals geriethen fie aber nicht. Erft feit we— 
nigen Jahren verfteht man beffere Seidenhüte zu fabriciren, welche 
dauerhaft, ſchön glänzend, wohlfeil und Daher außerordentlich 
ftarf in Aufnahme gekommen find. Eigentlihe Filzbüte kann 
man aus Geide nicht machen, weil diefe fich nicht. filzen läßt. 
Daher find die Seidenhüte entweder gewöhnliche (grobe), aber 
dünne Filzhüte mit einem flaumartigen Ueberzuge aus Geide, 
oder von Geidenzeug, oder von Baummollenzeug, oder auch wohl 
von Pappe mit einem folchen Ueberzuge, oder von fchwarzem 
Geidenplüfh u. dgl. Die Franzofen Dunnage, Louftrau 
und Monceau, die Engländer Wilcor, Marfchall und 
Mayhew, die Deutihen Werner, Kißling, Monafe u. 9. 
erfanden, jeder für fi, verjchiedene Arten von Geidenhüten, 
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Sn ber lebten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurden 
in Deutfchland und Frankreich faft zu gleicher Zeit Hüte aus 
vegetabilifhen Stoffen, z. B. aus Pappelwolle, Diftelwolle, 
Wollgrasmolle, der Wolle der fyrifchen Geidenflanze ꝛc. vers 
fertigt. Bark in Hannover legte vor 40 Jahen eine eigne 
Mannfaktur an, worin blos foldhe Hüte, namentlih aus Wolls 
grasmwolle, verfertigt wurden. Go ſchön von Anfehen und fo 
wohlfeil diefe Hüte audy waren, fo fand man doc bald, daf 
es ihnen an der gehörigen Dauerhaftigfeit fehlte; deßwegen ging 
jene Manufaktur bald wieder ein. 

6. 184. 

Filzhüte und Geidenhüte, eben fo wie feit etwa 30 Jahren 
Filzkappen, GSeidenfappen, Tuhfappen und Lederkap— 
pen, werden in der Regel nur von Männern getragen, wäh— 
rend das weibliche Gefchleht hauptfählih Strohhüte, Baſt— 
hüte, Taffethüte, Sammethüte, Papierhüte und an- 
dere leichte Hüte zur Kopfbedeckung anwendet. Doch maden in 
heißen Ländern und in heißer Jahreszeit oft auh Männer Ges 
brauch von folden Hüten. Die Italiener waren die erften 
Europäer, welhe Strohhüte verfertigten; und auch jetzt noch 
find fie, befonders die Florentiner, am berühmteften in der Fas 
brifation der Strohhüte und anderer Strohwaaren. Die Kunft, 
Strohhüte zu machen, pflanzte fid) von Italien nad) der Schweiz 
und nah Tyrol, fpäter auch nah Sachſen und Branden: 
burg, vornehmlich nad) der Gegend von Dresden und Ber: 
Lin, fowie nah Wien und anderen öſterreich'ſchen Gegenden 
hin. Man erfand auch bald allerlei Vortheile und Juſtrumente 
für die Strobwaarenfabrifation, 3. B. Inſtrumente zum leich: 
ten und genauen Spalten des Gtrohes, neue Fledıtmethoden, 
befonders für allerlei Verzierungen, Preß- und Glättwerkzeuge 
für die Strohmwaare, neue Methoden des Srohbleichens, Stroh— 
blumen, und Strohfederbüfche, (auch) Zafelaufjäge und Blumens 
fürbe aus Stroh) n. f. w. 

Baſthüte, aus dem Baft der Linden, Pappel: und Weis 
denbäume, fowie Holzhüte, aus dünnen Holzftreifen, vornehm= 
lich von Eſpenholz, find erft fpäter, namentlich aus der Schweiz 
und Tyrol zum Vorſchein gefommen. Zur Darftellung der düns 


176 





nen Holzftreifen find eigne Hobelmafhinen erfunden wor⸗ 
den. Papierhüte aus aufgeleimtem, gepreßtem Papier famen 
vor mehreren Jahren aus Franfreih zum Vorſchein und wurs 
den auch in Deutjchland nachgemacht. Gie waren aber nur 
wenige Jahre beliebt. Fiſchbeinhüte aus geipaltenem Fiſch— 
bein famen vor mehreren Jahren zuerjt in England, Rohrs 
hüte aus geipaltenem Rohr zuerſt in der Schweiz und in Oeſter— 
reih, Korfhüte, aus Korkplatten jchuppenartig zufammenges 
fest, in Berlin zum Vorſchein. Aber die leäteren Arten von 
Hüten find bald wieder aus der Neihe der Moden verdrängt 
worden. 
6. 185. 

Kopfbedecungen von fremden Menfhenhaaren 
trugen jchon vornehme Griechen und Römer; und oft waren 
dieje Bedeckungen mit Goldftaub bepudert. Die eigentlichen 
Merücken aber wurden von den Franzofen erfunden. Lederne 
Deckelhauben waren dur Franz I., der eine ſolche, wegen 
einer Kopfwunde und deßhalb abgejchnittenem Haar, tragen 
mußte, Mode geworden; unter Qudwig XII. aber heftete man, 
des befiern Anfehens wegen, faliche Haare an eine folhe Haube 
fo, daß es fchien, als wären fie auf dem Kopfe gewachſen. Spä— 
ter webte man Haare zu einer Art Net oder Franſen, die man 
reihenweife auf die glatte lederne Haube nähete. Als man aber, 
wieder fpäter, eine Art dreidrähtiger auf Bänder genähte Haar— 
treffen über hölzernen Köpfen (Kopfformen) zujammennähte, da 
hatte man erft eine wirflihe Perücke nah unferm Begriffe. 
Der Abbe la Riviere trug eine folche Perücke zuerf. Man 
machte fie immer dicker und fchwerer. Oft wog eine Perücke 
mehrere Pfunde, und nicht felten hing fie bis auf die Hüften 
herunter und verftecfte dadurch Menfchen mit magern Gefichtern 
faft ganz. Schwanzperücen, Zopfperücken, Beutelperücten und 
allerlei wunderliche Arten von Perücken kamen zum Borfchein. 
Als der Franzoje Ervais die Kunft erfunden hatte, die Haare 
zu crepiren oder fraus zu Fänmen, da brauchte man nicht fo 
viele Haare mehr dazu. Eeit 40 Jahren hat der Gebrauch der 
Perücken bei denjenigen Menfchen aufgehört, welche auf dem 
Kopfe gute Haare haben; und im Allgemeinen werden jest nur 
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noch im Nothfakle, wo es dem Kopfe an Haaren fehlt, Perücken, 
aber folche Perücken getragen, welche wie ächte auf dem Kopfe 
felbft gewachjene Haare ausjehen. Künftlihe Locen wurs 
den bejonders feit 25 Jahren für Frauenzimmer verfertigt. 


8. Fuls⸗, Hand- und andere Bekleidung von Leder und 
fonftigen Stoffen. 


$. 186. Ä 

Die Fußbekleidung von Leder, Schuhe und Stie— 
fein, kann nicht leicht ein Menſch entbehren; der Mangel 
daran wird mit Recht für ein eben fo großes Elend gehalten, 
und ift unter manchen Umftänden ein noc, größeres, als der 
Mangel eines Hemdes. Wie fchwer würde es den Menfchen 
werden, wenn fie auf Dölzern gehen wollten, die fie unter 
die Füße bänden! und nicht viel leichter ift der Gang auf 
Holzfhuhen, wie fie bei unkultivirten, namentlich nordifchen 
Völkern, noch jest gebräuchlich find. Wie bequem und zweck 
mäßig find dagegen die aus Leder zufammengenähten Schuhe 
und GStiefeln ! | 

Das Leder, nicht blos zu Schuhen und Gtiefeln, fondern 
auch zu Handihuhen, Beinkleidern, Beuteln, Riemen, Kuts 
fhen= und Pferde: Gefchirren und noch zu vielen anderen Dins 
gen höchſt nüslicy gebraucht, wird aus Thierhäuten und Fels 
len durch Gerben zubereitet. Gerben heißt, die Häute (die 
Bedeckung der größeren Ihiere) und die Felle (die Bedeckung 
der Eleineren Thiere) von Haaren, von Fett-, Fleifhs und 
Schleim: Tpeilen befreien, ihre Fajern und Poren in den Zuftand 
verjegen, daß fie felbft fih zu dem beftimmten Zwecke leicht 
verarbeiten und in jede Form bringen laffen, Wafler nicht leicht 
durch ‚fie hindurchdringen Fann, daß fie nad dem Durchnäffen 
und Trocknen nicht hart, jteif und brüchig werden, und daß fie 
nicht faulen können. Die alten Morgenländer verftanden Schon 
dieje Kunjt. Nicht blos gemeine Leder machten fie, fondern 
felbft feine, oft ſchön gefärbte, wie unfere Saffiane, Cor— 
duane ıc. Go waren die perfifhen und babyloniſchen 


Leder feit undenklihen Zeiten berühmt. Schon ‚vor vielen 
Poppe Grfindungen, 12 
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Sahrhunderten kamen folhe Leder aus Afien nah Europa, 
zuerft nach der Türfei, nach Rußland und nady Ungarn; von 
da fpäter nach Deutichland, Holland, England, Frankreich, Spa= 
nien ꝛc. Aber auch in diefen Yändern lernte man nachher die 
Lederfabrifation. Türken, Nuffen und Ungarn waren ſchon 
in den erften chriitlihen Sahrhunderten am meiften berühmt 
darin; Engländer, Wiederländer und Spanier fuchten ihnen 
hierin in der Folge im Nange gleich zu kommen. Ä 

Die ältefte Art der Gerberei war die Roth- oder Loh— 
Gerberei, vder diejenige, wo man fich zur Zubereitung oder 
Peredlung der Häute und Felle, außer den hölzernen und eifer: 
nen fchabenden und ftreichenden Werkzeugen, des Kalkwaſſers 
und der zufammenziehenden Ertracte (der Lohen) aus Eichen: 
rinde, und anderen Baumrinden oder fonftigen vegetabiliichen 
Stoffen bedient. Gie heit deswegen Nothgerberei, weil die 
zu Lohe Aängewandten Gerbejubftanzen immer auch mehr oder 
weniger Färbeftoff enthalten, die das Leder durch und durch 
mehr oder weniger röthlich färben. Noch immer ijt die Lohger— 
berei, welche. namentlih dem Schuhmacher und Sattler das 
Leder liefert, die wichtigite unter allen. Daß der Beherricher 
der Ehinefer, Schingfang, der Erfinder der Yohgerberei gewe— 
fen fey, ift wohl nur eine Fabel. Plinins nennt einen Ty— 
ſchius als Erfinder derfelben. Aber auch dieß iſt ungewiß. 
Ueberhaupt nannte man damals gern denjenigen als Erfinder 
einer Sache, der dieſe zuerjt in einem Lande einführte. Ber: 
fhiedene Ausdrücke der Gerber aus älteren Zeiten find noch bie 
jet geblieben, 3. B. die Benennung Decher, welche nicht blos 
in deutjcher, fondern auch in englifcher, ſchwediſcher und dänie 
fcher Sprache zehn Stück Leder bedeutet. Wenigftens fchon im 
dritten chriſtlichen Jahrhundert prlegte man Häute und Leder 
nach Decuriis zu zählen. 

6. 18. | 

Die Schab= oder Pähleifen der Gerber, d. h. die Werk: 
zeuge zum Reinigen der Sleifchfeite und zum Enthaaren der 
Haarfeite der Häute und Felle waren leicht zu erfinden; eben 
fo aud, um die Haare leicht ausrupfen oder binwegitreichen zu 
können, die Methode des Einfalzens auf der Fleiſchſeite und 
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das Aufeinanderpacen, damit fie in’s Schwißen geriethen. Aber 
mehr Nachdenken ſetzte die Erfindung voraus, die Fett: und 
Schleim:Theile aus den enthaarten Häuten und Fellen hinweg— 
zuihaffen, eine Operation, welche. .man Schwellen oder Treis 
ben nennt, und das eigentliche Gerben oder Gahrmaden, 
wodurch die Fafern fih enger zujammenziehen, die Häute und 
Felle fich verdichten und ein in Waſſer unauflöslicher elaftifcher 
Hornleim fich bildet, der das Hindurchdringen des Waſſers vers 
hütet. 

Die ältefte Shwellungsart.ift die in Kalkwaſſer, worin 
man die Häute und Felle, je nad) ihrer Dicke, längere oder 
fürzere Zeit liegen ließ. Da man aber diefe Methode bei dickes 
ren Häuten nachtheilig fand, fo ſuchte man in neuerer Zeit 
- andere Brühen dazu anzuwenden, vornehmlich einen fhon zum 
Gerben gebrauchten Xohertract, den man mit Sauerteig, oder 
Gerftenmepl, oder Roggenmehl, oder Hühner: und Tauben: Mift 
u. dgl. verftärkte. Was die Materialien zum eigentlichen Ger: 
ben betrifft, fo find Eichenrinde, Birkenrinde, Fichtenrinde und 
Galläpfel die älteſten und nocd immer, befonders die Eichens 
rinde, die beliebteften darunter. Lange Zeit hindurch wurde 
die Ninde, ehe fie mit den Häuten oder Fellen in die Lohgrus 
ben fam, welche man dann mit Wafler anfüllte, mit Beilen 
zerhackt ; und erft in den neueren Sahrhunderten legte man 
dazu eigene Loh: oder Gerber: Mühlen an. Dieje bejtanden 
und beitehen größtentheils noch aus Stampfwerfen, wie Fig. 4. 
Taf. XIII., deren von Däumlingen einer um ihre Are laufens 
den Welle in Thätigkeit gejegte Stampfer unten fcharf (beils 
artig) befchlagen find. Seit ungefähr 40 Jahren famen, zuerft 
in England, auch verjchiedene Arten von eifernen Tohmahlmüh: 
len zum Dorjchein, entweder aus ein Paar nebeneinander lie— 
genden fcharf Fannelirten eijernen Walzen, wie Fig. 6. Taf. V., 
oder, wie unfere Kaffeemühlen, aus gefchärften Kegeln beftehend. 
Walzen oder Kegel nehmen die getrocknete Rinde zwiſchen fich 
und zermalmen fie. 

Su neuerer Zeit, vornehmlich im achtzehnten Jahrhundert, 
wurden eine Menge anderer Gerbepflanzen und jonjtiger Gerbes 
fubftanzen zum Nothgerben gejchickt gefunden, z. B. die Eiheln, 
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der Sumach, die Sand-und Söhlweide, die Tamarisken, 
bie Bärentraube, die Tormentilwurzel, der myrthen— 
förmige Gerberſtrauch, die arabiſche Mimoſe oder Bab— 
Lab, der Mispelbaum und die unreifen Mispeln, der 
Preufelbeerenftraudh, die Ninde und die unreifen 
Früchte der Schlehe, die Pfriemen, das GCardobene 
diertenkraut, die Tabakfftängel, die brenzlihte Holz: 
führe x. Am Allerreihhaltigften an Gerbeitof wurde erit 
feit wenigen Jahren der Catehou (ein in Ditindien aus meh— 
teren Gerbepflanzen bereiteter ſehr concentrirter getrockneter Ex— 
Pract) gefunden. Der Vorſchlag des Engländers Afhton, mit 
verſchiedenen Salzen zu gerben, erhielt feinen Beifall. 
. 188. 

Weil die Häute und Felle, befonders die erfteren, fehr 
lange in den Pohgruben liegen müffen, ehe fie gehörig lohgahr 
geworden find, dicke zu Pfund» oder Sohlen= Leder beitimmte 
Häute über ein Jahr, ja nicht felten zwei bis drei Jahre, fo 
Dachte man fhon lange auf neue Erfindungen, die Zeit des 
Gerbens, unbeſchadet der Güte der Waare, abzufürzeu; denn 
nur fehr reichen Gerbern Fonnte jenes lange Liegen in den Gru— 
den gleichgültig feyn. Wirklich kamen auch folche Erfindungen, 
welche man den großen Fortjchritten der Chemie feit den legten 
fünfzig Jahren verdankte, zum Vorfchein. Die erfte Schnelle 
gerberei erfand vor 40 Jahren der Zrländer Machride; der 
Franzoſe Geguin vervollkommnete dieſelbe kurz nachher bedeu— 
tend. Bei dieſer Schnellgerberei, wodurch die dickſten Häute, 
vom erſten Akte des Reinigens an gerechnet, in 4 bis 6 Wos 
then, dünnere in 2 bis 3 Wochen, Felle in 8 bis 14 Tagen 
‘ganz fertig gegerbt werden können, Fam es auf das Schwellen 
derjelben in jehr jtarf verdünnter Schwefeljäure (1 Theil Schwe— 
feifäure auf 500 bis 1000 Theile Waſſer) und beim Gahrma— 
hen in den Gruben auf vorher zubereitete Lohertracte von vers 
ſchiedenen Graden der Stärke an, womit die Häute und Felle 
durch Ausfpannen in den Gruben, von einer Grube zur andern 
in Berührung gebracht wurden. Diefe Schnellgerberei fand uns 
ter den Gerbern viele Widerfacher; nur wenige machten Ans 
wendung von ihr, weil viele behaupteten, das Leder erlange 
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dadurd nicht die Güte, wie beim gewöhnlichen Gerben, ‚Mebx 
Beifall erhielt die erft jeit wenigen Jahren erfundene Gerbe— 
Methode des Luther in Nordamerifa, nachdem vorher ſchon 
das Erwärmen der Lohbrühen als eine weientliche Verbeſ— 
ferung und Befchleunigung des Gerbens fi bewährt hatte, 
— beſtreicht nämlich die ausgejpannten Haute auf der 


mit heißen Waſſerdaͤmpfen, welche durch eiferne gröpren, ſireichen, 
die in den Gruben ſich befinden. 

Daß die Gerber ſchon in älteren Zeiten die meiſten derjenis 
gen Werkzeuge hatten, womit fie das Leder geichmeidiger machten, 
ihm ein hübjcheres Anfehen gaben ꝛc., 3. DB. Falgeifen, Krifpek 
holz, Krijpeleifen, Blankſtoßkugel, Pantoffelholz, Stolle, Schlicht⸗ 
mond ꝛc. kann man leicht denken. Doc wurde im neuerer Zeit 
noch mandes hinzugefügt und manches verbrffert. Engländer 
erfanden allerlei Vortheile in der Fabrikation des Leders; bes 
fonders gut, ſehr gefchmeidig und elaftifch lernten fie das Kalbe 
leder bereiten. Das Sputhwarfer und Bristoler Kalbleder 
wurde in dieſer Hinficht jehr berühmt. Doch ift manches Leder 
von diefer Art nicht lange in der Mode geblieben, 3. DB. dass 
jenige nicht, welches durh Walfen fo elaftiich gemacht worden 
war, daß Stiefel davon fich wie ein Strumpf an die Beine ans 
ſchloß, fowie auch die elaftifchen Stiefelfhäfte ohne Naht 
nicht, welche aus der unaufgeichnitten von Pferdefüßen abgezos 
genen Haut gegerbt wurden. Auch die Lackirung auf Leder 
iſt eine englifhe Erfindung aus dem vorigen Jahrhundert; 
Deutſche ahmten fie fpäter mit dem glücklichften Erfolge nad. 
Der Engländer Bellamy erfand vor etlichen 40 Jahren die 
Kunft, das Leder Durch einen eigenen Firniß gegen alle Feuch— 
tigfeiten undurdhdringlich zu machen. Einen ſolchen Firs 
niß ftellten bernah Dildebrand in Moskau, Edward in 
London, Brecht in Stuttgart und Andere noch einfacher und 
wirfjamer dar. Eine Auflöjung des Federharzes (Caoutchouc) 
in Zerpentindl oder Steinkohlenöl ift dazu in neuefter Zeit ame 
beiten gefunden worden, 

$. 189, 
Unter den feinen Sederforten, die einen ausländifchen Urs 
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fprung haben, waren von jeher Corduan, Gaffian, Cha: 
grin und Juften vorzüglich berühmt. Der Corduan, ein 
weiches, Eleinnarbigtes, fchwarzes, rothes, grünes und anders 
gefärbtes Leder wurde jchon von den alten Morgenländern vers 
fertigt. Seinen Namen hat diefes Feder von der fpanifchen 
Stadt Eordova, wo e8 in Europa wahrſcheinlich am erften 
und lange nachher noch am meiften verfertigt wurde. Vorzüglich 
berühmt wurde es im eilften Jahrhundert. Schuhe von Corduan 
trugen damals die vornehmjten Perfonen, und der franzöftfche 
Name Cordonnier für die Schufter fcheint davon herzurühren. 
Am fhönften macht man ihn jegt in Conftantinopel,Smyrna 
und Aleppo. Unter den deutfchen Gorduanen iſt befonders 
ber Bremen’fche befannt geworden. 

Aus der allmähligen Berbeiferung des Gorduang ging der 
Saffian, auch türfiiches oder marokkaniſches Leder 
genannt, ein noch fehöneres Leder als der Corduan, hervor. 
Dies ſchön gefärbte glänzende Leder wurde von jeher in Mas 
roffo, in der Levante, in der aftatifchen und europäifchen Tür: 
kei, in der Frimmifchen Tartarei, in Aleppo, Smyrna und auf 
ber Inſel Cypern am trefflichiten verfertigt ; fehr gut aber auch 
in Rußland, Polen, Ungarn, Spanien, und in neuerer Zeit auch 
befonders fchön in England, Franfreich, Holland, in der Schweiz 
und in Deutjchland (3. B. zu Offenbach am Main und zu 
Calw im Würtembergifchen). Der Chagrin oder Shagrain, 
türfifh Sagri, perfiihb Sagre, hauptfächli durch Härte, 
Stärke und dadurch ausgezeichnet, daß es auf der Narbenfeite 
gleichjam wie mit Eleinen Fugelartigen Körnchen überfäet er: 
fcheint, ift gleichfalls morgenländifchen Urfprunge. Am beften 
fabricirt man den Chagrin jest in Perfien, in Eonftantinopel, Al: 
gier und Tripoli. Die Hervorbringung der Fleinen Eugelrunden Körn: 
hen auf der Narbenfeite war lange Zeit ein Geheimniß. Erit 
aus den Berichten des berühmten Neifenden Pallas willen wir 
feit etlihen 50 Jahren, daß man fie durch Eintreten der har— 
ten Saamenförner der wilden Melde (Chenopodium album) 
in die auf dem Fußboden ausgejpannte Haut erzeugt, nach-⸗ 
dem man dieje wieder heraugsgeflopft, auf der Grübchenfeite be: 
fhabt und ein Paar Tage lang in Waller gelegt hatte, Ber: 
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fchieden von diefem Chagrin iſt der zu allerlei Ueberzügen, zum 
Holzpoliren ꝛc. gebrauchte, aus den Häuten. der Hayfiſche berei— 
tete fogenannte Fifhhaut-Chagrinm. 

Die Zuften oder Juchten, ein flarkes gejchmeidiges, 
meift nur rothes oder fchwarzes Leder von eigenthümlichem 
durchdringendem Geruch, ift unftreitig von den alten Bulga— 
ren erfunden worden. Erft in neueren Zeiten. haben wir die 
Bereitungsart diejes Leders Eennen gelernt; unter andern ba= 
ben wir da erit erfahren, daß jener Geruch von Birfendle 
herrührt, womit das Leder eingerieben wird, der Name Juf— 
ten aber von dem bulgarijchen Worte Jufti, ein Paar, weil 
die Bulgaren die Häute, wenn fie diefelben färben wollen, paar— 
weife, die Narbenſeite inwendig, ſackartig zujammennähen, 
dann die Farbebrühe hineingiegen und ſie damit hin und «her 
rollen. Die beiten Juften werden noch immer in verjchiedenen 
ruſſiſchen Provinzen und im Litthauen’schen gemacht. 

$. 190. 

In der Weißgerberei, welde vor dem zwölften Jahr: 
hundert in Ungarn erfunden zu jeyn jcheint, wird durch Ger: 
ben mit Alaun (jtatt der Lohe) ein weißes gejchmeidiges Feder 
erzeugt, welches hauptjächlich der Dandichuhmacher, der Beut- 
ler (Säckler) und der Riemer verarbeitet. Die Ungarn mögen 
auch, nicht viel fpäter, als die Weißaerberei, die Sämiſch— 
gerberei oder diejenige Gerberei erfunden haben, welche das 
Leder weder mit Lohe, noch mit Alaun, fondern blos durd 
Walken und fonftige gewaltfame Behandlung erft mit Kleie 
und dann mit thieriſchem Fette (Ihran) gerbt. Damit das 
Fett bejjer durch und durch dringen könne, jo wird die Narben: 
jeite mit jehneidenden Inſtrumenten abgefloßen. Deswegen ift 
das ſämiſchgahre Leder auf beiden Seiten rauh oder ſammet— 
artig. Man macht aus diefem Leder, bejfonders in neueren Zeis 
ten, die ledernen Handſchuhe. Auch die ledernen Beinkleider 
werden daraus, hauptjächlich aus jämifchgahrem Hirfchleder, 
verfertigt. Unter dem weißgahren Yeder waren jihon vor Als 
ters vorzüglich die ungarifhen Leder berühmt, welhe man 
fhon vor 300 Jahren in Frankreich nahmadhte, und unter dem 
ſämiſchgahren Leder das feine, weiche, glänzende erlanger 
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Reder, franzöfifhe und dbänifhe Leder (aus Lämmer- 
und Ziegenfellen), woraus man, vermöge eines eigenen Firnifles, 
die fogenannten glafirten Handſchuhe fabricirt. 

Dasjenige zum Schreiben und Zeichnen, aber auch zu Pau— 
fen und Trommeln, und ehedem zu Büchereinbänden und noch 
zu einigen andern Zwecken beftimmte fteife und glatte Leber, 
welches Pergament heißt, war niht, wie man bewöhnlich 
glaubt, zu Pergamus in Kleinafien erfunden, fondern nur 
Dafelbft verbeffert worden. Der Verbrauch deffelben hat ſich 
feit hundert Jahren fehr vermindert. 


$. 191. 


Bor dem vierzehnten Jahrhundert war das Handwerk der 
Schuhmacher im unvollfommenen Zuftande. Erft von jenem 
Ssahrhundert an Fam es mehr empor, und nad und nach vers 
Ioren da auch die Schuhe und Stiefeln ihre Plumppeit und 
Chwerfälligkeit. Doc erlangten fie erft im achtzehnten Jahr— 
hundert die Eigenfchaft, zierlich, überhaupt hüſch ausfehend 
und dauerhaft zugleich zu feyn. In neuerer Zeit wurde befon: 
ders oft, um der Mode zu huldigen, die Form der Schuhe und 
GStiefeln verändert, bald waren fie im Fuße breit, bald fchmal, 
bald ſtumpf, bald fpisig u, |. w.; und Frauenzimmerfchuhe 
wurden auch oft in Dinficht der Farbe des Peders und manden 
daran befindlichen Berzierungen verändert. Bei Franenzims 
mern wurden in neuerer Zeit Schuhe mit Ueberzügen von ſei— 
denen und wollenen, oft geftickten Zeugen Mode. Leider fah 
man oft mehr auf bloße Zierlichkeit, als auf Bequemlichkeit 
und Zwecfmäßigfeit für die Füße. Daher wurden lestere nicht 
felten jehr verdorben. Peter Camper that im Jahre 1782 in 
einer eigenen Schrift den Dorfchlag, die Schuhe nach der Form 
der Füße einzurichten. Die Eitelkeit gab aber diefem gut ges 
meinten DBorfchlage Fein Gehör. Da das krumme unnatürliche 
Eiten der Schuhmacher auf die Gefundheit diefer Arbeiter nach» 
theilig wirft, fo erfand der Engländer Holden vor etlichen 
dreißig Jahren einen Schuhmachertiſch, woran die Schufter 
ihre Arbeit ftehend verrichten können; und obgleich ein anderer 
Engländer, Parker, und der Deutihe Buchner in München 
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dieſen Tiſch noch fehr verbeiferten, fo ift er doch nie im eigent- 
lihen Gebrauch gekommen. 

Der Franzofe Brunel in London erfand im Jahre 1514 
die Nagelfhuhe, nämlich diejenigen Schuhe, welhe nicht 
auf gewöhnliche Art durch Zufchneiden und Zufammennähen der 
Ledertheile gebildet werden, fondern wo eine eigene Maichine 
dieſe Theile jehr fchnell fchneiden und durch Niete oder Nägel 
an einander befeitigen muß, ohne daß irgend ein Nähen da— 
bei nöthig ift. Die Arbeit geht fo fchnell, daß drei Arbeiter 
in vier Stunden drei Paar Schuhe fertig machen können. Ob: 
gleich andere Männer, auch Brecht in Gtuttgart, dieje Art 
von Schuhfabrifation noch fehr verbeflerten, fo fcheint doch die 
Erfindung nad) und nad) wieder ganz in Vergeſſenheit zu fommen. 

$. 19. 

Wie alt die Erfindung der Handſchuhe ift, läßt ſich nicht 
fagen. In falten Fändern umwand man wohl ſchon in den älte: 
ften Zeiten die Hände mit Tüchern, oder mit Fellen ꝛc., um 
fie vor dem Erfrieren zu fchügen. In den Büchern Mofes 
lejen wir von Jacob, dab Nebecca deffen Hände mit Bocks— 
fellen überzog. Bei Führung der Waffen fand man in der Folge 
eine folche Bedecfung nothwendig. Auch iſt es befannt genug, 
dag ſchon in alten Zeiten das Hinwerfen eines Handſchuhes 
fo viel als eine Herausforderung war. In der Regel waren 
die Hecht: und Kampf: Handfchuhe ftets von ftarfem fteifem Les 
der und mit Stulpen, die bis an den Arm hinaufgingen. Gebt 
it das Tragen der ledernen (jowie der baummwollenen und feis 
denen) Handſchuhe, welhe man reht fein, zierlid und mit 
hübſchen Nähten verfertigt, mehr eine Putz- und Luxus-Sache, 
als eine nützliche Bedeckung der Hände gegen Kälte oder ans 
dere unangenehme äußere Einflüffe, 

Unter den verfchiedenen Gorten von feinen ledernen * 
ren- und Damen-Handſchuhen wurden ſchon vor langer Zeit vor— 
züglich die däniſchen berühmt, in neuerer Zeit aber auch die 
engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und manche 
deutſche, namentlich die erlanger, berliner, caffeler 
und dresdener. Schon vor dreihundert Jahren machten die 
Sranzofen auch mohlriechende lederne Handſchuhe. Seidene 
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Handihuhe kamen erft in neuerer Zeit zum Vorſchein, na— 
mentlich in Stalien, Franfreih und England, von wo aus 
fie fih au nah anderen Ländern hinverpflanzten. Wollene 
Handfhuhe, und Pelzhandſchuhe, die nüglihften gegen 
die Kälte, find älter als alle lederne, feidene und baummwollene 


Putzhandſchuhe. | 


Sechster Abſchnitt. 


Nebenſachen zur Kleidung, beſonders Verſchöne— 

rungsmittel derſelben, Putzſachen und Hülfswaa— 

ren zur Verfertigung der Kleidungsſtücke und des 
Putzes. 


1. Die Färbekunſt und die funft Zeuge zu wafchen, mit den 
dazu dienenden Hülfsmitteln. 


$. 193. 
Das wichtigfte, bei Kleidungsftücken angewandte, aber auch _ 
zu manchen anderen Sachen, dienende Verſchönerungsmittel ift 
das Färben derjelben oder vielmehr der zu den Kleidungsftücken ıc. 
dienenden Zeuge und anderer Stoffe. Gleih nad Erichaffung 
der Welt jah der Menfch fo manche Gefchöpfe, deren Leib mit 
herrlichen Farben prangte, 3. B. an den Gchmetterlingen und 
anderen Inſekten, an manchen Dögeln und Fiichen ; er fah die 
Farbenpradht der Blumen und vieler Mineralien. Dieß gefiel 
jeinem Auge fo wohl, das der Wunfch leicht in ihm rege wer: 
den fonnte, jeinen Leib durch Kunjt auf ähnlihe Weiſe zu ver: 
zieren. Denn Eitelkeit war von jeher der Menſchen Schwachheit. 
Er bemalte daher feinen Leib mit gewilfen Beeren= und Pflan— 
zen=-Gäften, mit dem Blute mander Thiere, mit bunter in 
Waller aufgelöster Erde u. dgl.; und dieß gab unjtreitig fpäter, 
. als die Webefunft fchon erfunden war, die erite Deranlaffung 
zur Erfindung der Zeug: Färberei, woraus noc, jpäter auch 
Särbereien für andere Zwecke entjtanden. 
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Den Erfinder der eigentlihen Färbefunft willen wir wie 
der eben jo wenig, als die Zeit und den Ort der Erfindung. 
Mur fo viel ift ausgemadt, daß die alten Aegyptier und 
Phönicier die Färbekunft fchon gut verftanden, und daß na: 
mentlih die Phönicier in der Darftellung mancher jchöner 
Farben auf den Geweben, 3. B. des Purpurs und des Schar: 
lachs, berühmt waren. 

§. 19. 

Die ſchönſte und Eoftbarjte Farbe der Alten mar der Purz 
pur. Das Material dazu war der Saft der Purpurfchnecde, 
wovon man im Alterthume zwei Arten Fannte, eine Eleinere, 
Buceinum, und eine größere, Purpura. Die beften fand man 
in der Gegend um Tyrus, am gätulifchen Geftade, und um 
Lacedämon. Deswegen gab e8 auch tyrifhen Purpur, 
gätulifhen Purpur, und lacedämonifchen PBurpur. . 
Sn Tyrus wurde diefer Saft um das Jahr 1439 vor Chrifti 
Geburt zuerjt zum Färben angewendet. Ein Hirt foll durch feis 
nen Hund, welcher am Meeresftrande eine Mufchel zerbiß, und 
davon am Maule purpurroth gefärbt wurde, auf die Farbe zu: 
erit aufmerkffam gemacht worden fenn und damit feiner Braut 
ein Kleid gefärbt haben. Bei den alten Hebräern, Griehen 
und Römern fanden die mit Purpur gefärbten Zeuge in fo 
hohem Werth, daß nur Kaifer und Könige fich damit befleideten. 
Um aud andere Schattirungen von Roth zu befommen, fo ver: 
mifchten die Alten den Purpurfaft nicht jelten mit andern ſchö— 
nen Farben. i 

Die Kunft, mit dem Safte der Purpurfchnecke zu färben, 
ging fpäter verloren. Da der Purpur allerdings fchön und zus 
gleich fehr dauerhaft war, jo gab man fi in neuerer Zeit viele 
Mühe, die Purpurfchnecke wieder aufzufinden. Wirflid fanden 
im fiebenzehnten Jahrhundert der Engländer Eole an der Küſte 
von Sommerfetihire, die Franzofen NReaumür und Dühamel 
an der Küfte von Poitou und der Provence, eine Art Purpurs 
ſchnecken, deren Saft urfprünglich weiß war, am Lichte aber 
bald nach einander gelb, grün, hellblau und”zulegt purpurroth 
wurde. Gene Männer machten Färbe-Verſuche damit, welche 
recht gut ausfielen. Indeſſen hielt man es in den neueiten Zei: 
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ten nicht wichtig genug mehr, mit dem Purpurjafte roth zu 
färben, weil man mit Eochenille bequemer und weniger Eoftipie- 
lig, nicht blos ein eben jo ſchönes, fondern auch ein noch ſchö— 
neres Roth hervorbringen kann. 
$. 195. 

Schon zu Mofes Zeiten und früher färbte man die Geide 
mit demjenigen Inſekte fhön roth, welches wir Kermes oder 
deutfhe Cochenille nennen, welches die Alten Coccus, die 
Völker des Mittelalters Vermiculus nannten. Der Farbe felbit, 
welche damit dargeftellt wurde, gab man den Namen Kermes: 
roth, woraus man fpäter Karmefinroth machte. Die ei— 
gentlihe Cochenille aber, der getrocknete Körper der im 
Mexiko auf einigen Fackeldiftelarten fi) aufhaltenden Coche— 
nille-Schildlaus, lernten wir erft nad) der Entdecfung von 
. Amerika kennen. Sm Jahre 1518 erregte fie in Mexiko zuerit 
die Aufmerkſamkeit der Spanier, weil man bald entdeckte, welche 
fhöne rothe Farbe man durch fie erhalten Eonnte. Deswegen 
erhielt Cortez im Jahr 1523 den Befehl, die Erzeugung der— 
felben zu vervielfältigen. 

Don jener Zeit an lernte man die Zeuge mit der amerifas 
niichen Gochenille ſehr ſchön roth fürben, und die Anwendung 
derjelben in der Färberei breitete fich immer weiter und weiter 
aus. Den Hüften Grad der Schönheit erlangte diefe Yarbe 
aber erft feit dem Jahre 1630 durch eine merfiwürdige Entdeckung 
des holländiichen Bauern Cornelius Drebbel zu Alfmar, 
Diefer, ein thätiger talentvoller Mann, in allerlei chemijchen 
Künften erfahren und auch durch die Erfindung des eriten Ther— 
mometers befannt, warf zufälligerweife ein Glas mit Galpeter- 
Salzjüure (Königswaffer) um; die Säure lief über Zinn bin 
und ergoß fich von da in eine Schale, worin ein Cochenille-Exy— 
track befindlich war. Welch’ Wunder entdeckte da Drebbel in 
demjelben Augenblicke! Die rothe Farbe des Ertracts war in ein 
fo auffallend fchönes Scharlach verwandelt worden, daß Drebs 
bei darüber von hohem Erftaunen und von großer Freude er— 
griffen wurde, Er theilte dieje Entdeckung fogleih dem Schön— 
färber Kuffelar in Leyden mit, und. von diefem Fam das Ge- 
heimniß Durd) eine dritte Perfon an die berühmten Tapeten: 
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Fabrifanten Gobelins nach Paris. Lebtere wußten bald die 
beite Anwendung davon zu machen. Ein Flamländer Kepp: 
ler machte diejelbe Entdecfung im. Jahre 1643 in England be— 
fannt. Man nannte da die Scharlachfarbe Bowfarbe, von 
dem Dorfe Bow bei London, wo die erfte Scharlachfärberei 
angelegt wurde. 

Nach diefer Zeit wurde die Scharlachfärberei noch immer 
vervollfommnet, in den neueften Zeiten vorzüglich durch ‚den 
Engländer Bancroft, durch die Franzofen Macquer, Chap— 
tal, Vitalis, durch die Deutfchen Scheffer, Kurrer, Dinge 
ler u. 4. Da die Erfindung des Scharlachs auch zu der Er- 
fahrung VBeranlafjung gab, daß Zinn allen rothen Farben mehr 
Feuer gibt, fo verrichtet man jest das Nothfärben am Hiebiten. 
in zinnernen Keffeln. 

$. 196. 

Geit etlihen 20 Jahren lernte man in Europa, zuerft in 
England, etwas jpäter auch in Deutjchland, einen aus dem 
Stocklacke gejchiedenen neuen rothen, und gleichfalls zum Schar— 
lachfärben trefflich dienenden Färbejtoff Fennen, den die Eng— 
länder Lak Lak oder Lak Dye nannten. Sn Oftindien hatte 
man dies Farbematerial (Pigment) fchon viel früher zum Rothe 
färben grober baummollener Zeuge, in der Barbarei, in Por— 
tugal und in einigen anderen Ländern zum Nothfärben feiner 
Leder angewendet. Der Engländer Bancroft gab fich befon- 
ders viele Mühe, diefem fchönen Färbeftoffe unter den Färbern 
mehr Eingang zu verfchaffen. Einen ähnlichen, noch reichern 
Färbeftoff bereiteten jeit dem Jahre 1815 die Gebrüder Ofen 
heimer in Wien; nad ihnen wurde er auch Ofenheimer 
Roth genannt. 

Wichtiger für die Färber, und nächſt der Cochenille am 
wichtigften unter allen Pigmenten zu Roth, ift die Krapps 
wurzet oder die Wurzel der Färberröthe (Rubia tincto- 
rum ). Die alten Griechen und Römer wandten diefe Wurzel, 
im zermahlenen Zuftande, fchon zum Färben der Wolle und des 
Leders an; durd fie erzeugt man unter andern auch dasjenige 
fhöne Noth auf baumwollenen Stoffen, weldes Türkiſch— 
Roth genannt wird, Lange Zeit blieb diefe Art zu färben ein 
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Geheimniß der Morgenländer, und erft den Bemühungen meh: 
rerer Färber und Chemiker der neueften Zeit, wie 3. B. dem 
Bancroft, Bitalis, Hermbftädt, Dingler, Vergo, 
Zais u. N. iſt es, mit Beihülfe von Neifenden, die in der 
Türkei waren, oder von Neifen, die einige von ihnen ſelbſt im 
der Türkei machten, geglüct, das Türfifchroth auf Zeugen 
und Sarnen fehr gut, man fann fagen ganz ächt, nachzuma— 
hen. Dieb beweifen ja die trefflihen Türkfifh=Nothfärbereien, 
welhe in Rouen, Elberfeld, Bremen, Augsburg, Can— 
ftadt ꝛc. fich befinden. Die Vorzüge, weldhe das wirfli in 
der Türkei gefärbte Noth vor jenem noch befigen dürfte, rührt 
wohl blos davon her, daß der morgenländiiche Krapp (Alizari 
genannt) zarter als der unjrige iſt. 

$. 197. 

Die verfchiedenen Sorten des Cäſalpinienholzes, Bra— 
filienholzes oder Rothholzes, wovon die befte Sorte Fer: 
nambufhol;, eine-andere Sorte Sapanhol; heißt, wurde 
fhon in alten Zeiten zum Rothfärben angewendet, jowie man 
beutiges Tages fid) defjelben nody immer dazu bedient. Eben fo 
die Orjeille oder Färberflechte, welche ein gewiffer Ferro 
oder Federigo im Jahr 1300 aus der Levante nah Stalien 
gebracht hatte, von wo aus fie auch bald nad Deutichland 
Fam. Der Schwede Wejtring gab fih vor 40 Jahren befon= 
ders viele Mühe, die zum Nothfärben und zum Färben über: 
haupt brauchbaren Flechten (Lichenen) aufjufuchen und ihren 
Werth dazu möglichit genau zu beftimmen. Diefe und andere 
ähnliche Derfuche führten unter andern auch auf die Veredlung 
der :DOrjeille, oder die Derwandlung derfelben in das jchöne 
Färbematerial zum Nothfärben, welches wir Perſio, rothen 
Indig, die Schottländer Corcar, die Engländer Eudbear 
(von einem gewilfen als Erfinder angegebenen Euthberth) 
nennen. Ueberhaupt wurden jeit der Mitte des achtzehenten 
Sahrhunderts nod manche Pflanzen und Pflanzenftoffe entdeckt, 
die zum Nothfärben gebraucht werden Eonnten. 

$. 198. 

Zum Blaufärben diente den Alten vorzüglich der Waid, 

den auch unjere Färber dazu nicht entbehren können. Die alten 
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Griechen und Römer nannten diefe Farbepflanze Isatis, die 
alten Gallier und Germanen Glastum, Erft nah dem Falle 
des römiſchen Reichs brachte man den Waidbau in mehreren 
Ländern recht in Flor. Unter den Deutfchen, die den Waid 
fhon im zehnten Jahrhundert zum Färben gebrauchten, machten, 
fi die Thüringer durch den Waidbau am meiften berühmt; 
und weil Erfurt, Gotha, Sangenjalza, Tennftädt und 
Arnftadt den Waidbau und die Waidbereitung am ftärkften 
betrieben, weil fie jogar zum Zermahlen der getrockneten Waid— 
pflanzen eigene von Waſſer getriebene Waidmühlen anlegten, 
10 erhielten fie den Namen die fünf Waidftädte. 

Zum Schrecken für die Waidbauern und Waidfabrifanten 
in Thüringen und zum Nuten der Färbefunft wurde in der 
Mitte des jechszehenten Jahrhunderts der an trefflihen blauem 
Färbeftoff jo reichhaltige Sndig von den Holländern aus Oft: 
indien nad) Deutjchland gebracht, und zu Anfange des fieben- 
zehnten Jahrhunderts war er den deutjchen und andern euro— 
päifchen Färbern zum Blaufärben ſchon unentbehrlih. Er ver: 
drängte den Waid von Jahr zu Jahr immer mehr, und zwar 
bald fo jehr, daß im Jahr 1629 nur noch 30, in der neueften 
Zeit nur noch ein Paar thüringifche Dörfer mit dem Waid- 
bau bejchäftigt waren, während vor dem Jahre 1616 mehr als 
300 thüringifche Dörfer Waid bauten. Sn mehreren deutfchen 
Provinzen verbot man anfangs den Indig, als eine ausländijche, 
dem Waidbau ſehr nachtheilige Waare, und eben deswegen 
nannte man ihn anfangs auch eine gefährliche Teufelsfarbe. 
Weil demungeachtet der Gebraud des Indigs immer häufiger 
wurde, jo vermehrte man in Indien aud von Jahr zu Jahr 
den Anbau der Indigpflanze (Unilpflanze, Indigofera tincto- 
ria). Demungeachtet ftieg er immer mehr im Preiſe. Dieß 
war der Grund, warum jchon feit der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts mehrere thätige und geſchickte Männer fih Mühe 
gaben, Surrogate oder Ötellvertreter für den Indig 
zu erfinden, oder vielmehr den Waid fo zu veredeln, daß da= 
durch der Indig entbehrlich werden möchte. Wirklich brachten, 
hauptſächlich durch eine Preisaufgabe der königlichen Geſell— 
Ichaft der Willenjchaften zu Göttingen dazu veranlaßt, Ku: 


192 


lenfamp in Bremen, Schreiber in Weißenfels, Nonne in 
Erfurt AU eineuß ſehr guten blauen indigartigen Färbeftoff 
zum ⸗Vorſchein aber dem wahren Indig Fam diefer doch lange 
nicht gleich Und" ſelbſt, als zur Zeit der Napoleon'ſchen Con— 
tinentalfperre derIndig ſo theuer war, daß die Fürber ihn faft 
nicht mehr bezahlen Fonnten, und daher Heinrich zu Plan in 
Böhmen, Teomsdorf in Erfurt und von Reich in Weimar 
ihren viel gerühmten Watdindig erfanden, da mufte man 
doc immernoch, um‘ ER ſchön Blau zu färben, den wahren 
Indig haben; 
$. 199, 

Aeußerſt angenehm für das Auge, aber nicht dauerhaft, 
färbt man mit dem, aus Indig und Schwefelſäure bereiteten, 
im Jahr 1710 von dem ſäachſiſchen Bergrath Barth erfundenen 
Sächſiſch- oder Chemiſch-Blau. Das zum Blau: und Vio— 
let-Färben dienende Blauholz oder Campecheholz, weldes 
die Spanier bei der Entdecfung von Amerifa fennen gelernt 
hatten und welches nad) einiger Zeit in die enropäifchen Fär— 
bereien eingeführt worden war, färbt nicht ächt, fondern vergäng: 
lich Blau. Daher wurde das Färben damit im Jahr 1577 in 
England verboten. Demungeachtet ift es nachher noch immer 
bis auf den heutigen Tag zum Blaufärben, aber geringer Zeuge, 
angewendet worden. Mit dem Öafte der Heidelbeeren färbte 
man jchon vor mehreren Jahrhunderten folche Zeuge. Das im 
Sahr 1707 von Diesbach in Berlin erfundene, aus Blutlauge, 
Eifenvitriol und Alaun bereitete Berlinerblau oder Preu— 
ßiſchblau, welches man gewöhnlich nur zum Anftreihen, Ma— 
len und Papierfärben. anwendete, iſt erft feit wenigen Jahren 
auch zum Zengfärben, namentlih von Geitner in Wien zum 
Wollfärben won Raymond in Lyon zum Geidenfärben ge— 
braucht worden. Bancroft madte fogar die Erfindung, Garne 
und Zeuge mit Smalte (Kobaltblau) blau zu färben, nad: 
dem ſchon früher der Staliener Fabbroni, der Fra zoſe Guy— 
ton: und der Miederländer van Mons eine fchöne blaue Farbe 
aus der fehmälblättrigen Succotrin-Aloe ertrahirt hatten. 
So lernte man in neuerer Zeit nod) einige andere blau fürbende 
Pigmente ans dem Pflanzenreiche Eennen, 
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Ä $. 200. 

Wau und Gelbholz (Reseda Iuteola und Morus tincto- 
ria) waren fchon in Älteren Zeiten die vornehmften Pflanzen 
zum Gelbfärben; auch Curcume, Safran und Färber> 
biftel wurden jchon vor Alters dazu angewendet; Orleans 
oder Ruku aber erft feit dem Jahre 1775. Vor mehreren Jah— 
ren machten die Engländer die Entdecfung, daß fi aus dem 
oberiten Häutchen der Quercitron=zRinde (von Quercus 
citrina oder. nigra) mancherlei jchöne und dauerhafte gelbe 
und grüne Schattirungen erhalten laffen, z. B. mit Alaun ein 
helles Gelb, mit in Salzſäure aufgelöstem Zinn ein ſchönes 
feuriges Drange, mit derjelben Zinnauflöfung und Alaun ein | 
fchönes hohes Goldgelb, mit denjelben Zuthaten und Weins 
ftein ein grünliches oder Citronen-Gelb u. f.w. Bans 
eroft hatte im Jahr 1775 zuerit eine Ladung von diefer Rinde 
nach England gebracht, und die englifchen Färber gewöhnten 
fih bald fo fehr an den Gebrauch diefer Rinde, daß fie diefelbe 
nicht mehr entbehren Fonuten. Auf jeden Fall madt jest die 
Quercitronrinde eins der beten Materialien zum Gelbfärben aus. 

Sn der neuern und. neuejten Zeit find übrigens eine fehr 
große Menge von Pflanzen zum Gelbfärben aufgefunden worden, 
bei weitem mehr, als zu anderen Farben. In der neueften Zeit 
bat man dazu fogar mineralifhe Stoffe anzuwenden gefucht, 
3: DB. von dem Franzofen Bracannot Schwefelarfenif, von 
Raffaigne chromjaures Blei u. dgl. — Hatte man Pigmente zu 
Roth, Gelb und Blau, fo konnte man alle übrigen Farben 
leicht Daraus zufammenfegen, Indeſſen gab es fchon in älteren 
Zeiten eigene Pigmente, womit man jede befoudere dieſer Farben « 
daritellen Eonnte. Schwarz wußte man ſchon vor Alters aus 
Galläpfeln oder anderen Lohe .haltenden Stoffen mit Eiſenoxyd 
bervorzubringen. | | 
201. | 

Nur handwerksmäßig ‚betrieb man die Färbefunft bis zur 
Mitte des .achtzehnten Jahrhunderts. Erſt um diefe Zeit eröff: 
nete fi) die Periode, woman fie wiflenfchaftlicher und gründ- 
licher zu betreiben anfing. - Dieß verdankte man, den vielen Er: 
findungen und Entderfungen in der Chemie, welche feit der legten 
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Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eine ganz andere Geſtalt 
erhielt. j | 

Der Franzofe Hellot war der erfte, welcher die damaligen 
neueren Grundfäge der Chemie auf Färbekunſt anwandte. Ans 
dere franzöfiiche Chemiker, wie Macquer, D’Apligny, du 
Fay, Bertholet, Chaptal, Vitalis ıc., gingen auf diefer 
eröffneten Bahn weiter und immer weiter fort. Derfelben Spur 
folgten, zum Theil mit noch mehr Glück, die Engländer Ban: 
croft und Henry; die Deutfhen Bergmann, Pörner, 
Göttling, Hermbftädt, Tromsdorf, Dingler, Kurrer 
u. A. Eigentli waren Bergntann und Bertholet die 
erften, welche die Operationen des Färbens auf die großen 
GSefebe der chemifhen Berwandtfhaft zurückführten. 

Jetzt erit Fonnte die Wirfung der Beiten oder der für 
die Färbefunft fo Höchft wichtigen Zwifchenmittel zwifhen Zeug 
und Färbeftoff gehörig in’s Licht gefest, und mehrere neue 
Beiten aus dem Weiche der Salze, Kalfe und Säuren aufge: 
funden werden, durd welche man da Acht vder dauerhaft 
zu färben vermochte, wo es früher nicht möglich war. In ältes 
rer Zeit waren Alaun, Potajche, Kalk, Eifenvitriol, Kupfervi— 
triol, Zinnoryd, Eifig, Scheidewafler und etwa noch ein Paar 
andere Salze und Säuren die einzigen bekannten Beiten. Syn 
der neueiten Zeit aber Fam eine fehr große Anzahl dazu; man 
fand fogar, daß eigentlich jede Säure, jede Verbindung derſel— 
ben mit Metallen, Erden und Alkalien unter gewiffen Berhält- 
nilfen eine Beige abgeben Fann. 

$. 202. 

Daß die alten Aegyptier ſchon die Kunft verftanden, 
Zeuge ftellenweife zu färben oder mit Farben zu bedru: 
een, ift gewiß. Gie bedrucken oder belegten, wie auch un: 
jere Zeugdrucker es maden, die zu färbenden Gtellen mit einer 
verdichten Beige und brachten es fo in die heiße Farbebrühe, 
von welcher fih dann der Färbeftoff nur an die gebeigten Gtel- 
ten feit anhängte, während die Farbe von allen übrigen Gtellen 
leicht abgewafchen werden Eonnte. Erft im den- neueren und 
neueften Zeiten ift die Kunft des Zeugdruds, namentlich des 
Katundrucks, und zwar ebenfalls durch die großen Forffchritte 
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der neueren Chemie, vorzüglich durch die beſſere Kenntniß der 
Beitzen, auf eine fehr hohe Stufe von Bollfommenpeit: gebracht 
worden, Die Engländer erfanden. auch vor 30 Jahren den: Druck 
mit gravirten metallenen Eylindern, ftatt der gewöhnlichen höl— 
zernen Druckformen, was aber wegen der Koftipieligkeit folder 
Eylinder nicht allgemein, am wenigften von den Dentichen, 
nachgeahbmt wurde. Auch das Bedrucken der Zeuge mit Mes 
tallplatten, wie bei der Verfertigung der Kupferftiche, und der 
Gteindruck ift in neuejter Zeit für Zeuge vorgefchlagen, aber 
nur noch wenig angewendet worden. Mehr Beifall dagegen ers 
hielt die Erfindung, heiße Wajferdämpfe beim Zeugdrucd 
anzuwenden, eine Erfindung, welche befonders die Kunſt, Ge- 
webe aus Schaafwolle, Seide und Leinen zu bedrucken, weiter 
gebracht hat. Die Dämpfe, in einem eigenen Dampfapparate 
aus Waſſer entwickelt und durch eigene Röhren nach dem Zeu— 
gen bingeleitet, müllen die Farben. auf ben Zeugen .befeftigen. 
Sarbebrühen durch heiße Wafferdämpfe, weldhe unter die 
Keffel geführt werden, zu heißen, war fchon vor 30 Jahren 
erfunden worden. 

Die Schon vor 40 Jahren von den Engländern gemachte 
Erfindung, Tücher auf der einen Geite roth, auf der andern 
blau zu färben, überhaupt fie auf den beiden Seiten mit zwei 
verfhiedenen Farben zu verfehen, erhielt nur wenigen Bei: 
fall. Merfwürdiger war die vor 30 Jahren gemachte Erfindung 
bes Sranzofen Gregoire, die Malerei bei der Fabrick 
rung der Sammete anzuwenden, nämlid Gemälde in die 
Sammete mit Gefhmac fo hineinzuweben, daß es ausſieht, 
als wären fie mit dem Pinfel darauf gemalt. 

. 203. | 

Gefärbte und ungefärbte Zeuge und Kleidungsftüce, unge— 
färbte freilich mehr, müſſen von Zeit zu Zeit von Schmuß be— 
freit oder gemwajchen werden. In den älteften Zeiten gefchah 
dieß mit bloßem Wafler, fpäter nahm man dabei folche Sub: 
ftanzen zu Hülfe, weldhe die Eigenfhaft hatten „zden. Schmuß, 
befier, als bloßes Waffer, hinwegzunehmen. Am älteften uns: 
ter diefen Subjtanzen find die fogenannten Seifenpflanzen., 
wie 3. B. die Wurzel von Saponaria oder Struthium, ferner 
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Bohnenmehl und Thonerde (Walkererde), deren fih auch ſchon 
die alten Fullonen bedienten. Auch die eigentliche, aus einem 
Fette und einem Laugenfalze bereitete Geife, (lateinifch Sapo, 
griehifh ‚canov, plattdeutih Säpe) ift eine alte Erfindung, 
und zwar, nah Plinius, eine Erfindung der Gallier. Aber 
Deutfhe haben fie, wie Plinins gleichfalls berichtet, bald 
viel :beffer bereitet. Plinius kannte auch fchon harte und 
weiche ©eifen, aus Alhe, Talg und Kalf fabrieirt; und bei 
der -Bereitung der harten durfte Kochjalz nicht fehlen. Bon 
deutſcher Seife gab es mehrere Sorten; auch Schaumfeife, mar: 
morirte Seife, geflammte Geife, Geifenfugeln und ſolche Geife, 
womit die Alten, felbit die Römer, ihr Haar fhwarz färbten. 
Unter den feineren hatten Seifen war längft die venetiant- 
fhe oder marfeiller Geife, aus Baumdl und Soda verfer: 
tigt, berühmt. 

Die großen Fortfchritte der Chemie in der neuern und neue: 
ften Zeit trugen fehr viel zur Vervollkommnung der Geifenfabri- 
fation bei. Biel verdanken wir hierin den Sranzofen Chaptal, 
Gürandeau, le Lievre, d'Arcet, Pelletier, Chevreul, 
Arnavonund Bracannot;z den Engländern Collin, Crooks 
w A. Wohlriechende Seifen (Toilettenfeifen), ge 
wöhnfich nur zum Reinigen zarter Hände beftimmt, wozu unter 
andern die Mandelfeife, die Windforfeife und die ſchöne 
gefärbte Durchfichtige Seife gehört, find befonders in neuefter 
Zeit in großer Vollkommenheit verfertigt worden. Die von 
den Engländer Starfey erfundene ſtarkeyſche Seife, ſo— 
wie die von dem Niederländer Helmont erfundene helmont: 
the Seife find nicht zum Wafchen, fondern zu chirurgifchem 
Gebrauch beſtimmt. 

Zwar wird das Waſchen der Zeuge und Kleidungsſtücke 
in der Regel mit den Händen verrichtet, doch hat ein Deutſcher, 
Schäfer, fhon im Jahr 1767, dazu auch eine Waſchma— 
ſchine erfunden: Solche Waſchmaſchinen (zum Wafchen der 
Yampen in Papiermühlen gleichfalls beftimmt) find fpäter noch 
von anderen Deutjchen, Kunze, Scherning, Ludemann; 
von Engländern, Whitfield, Warcup, Smith, Blunt, 
Bailey, Flint m. U. zum Vorjcbein gebracht worden. In 
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neuerer Zeit hat man das Waſchen auch oft von heißen Waſß— 
ſerdämpfen verrichten laſſen, welche die Zeuge durchdringen 
mußten. 


2. Sticken- und Spitzem-Alöppeln. 


$. 204. 

Trefflich wußten ſchon vor Chriſti Geburt die Frauenzim⸗ 
mer mit der Nadel umzugehen. Das beweiſen vorzüglich die 
Stickereien der Phrygier und Babylonier. Die Phry— 
gier ſollen die erſten geweſen ſeyn, welche mit Goldfäden 
Kleider ſtickten. Mit Silberfäden ſtickte man nych nicht, 
weil man noch keine Silberfäden hatte. Auch die Seiden— 
Stickerei ſcheint viel fpäter in Anwendung gekommen zu ſeyn. 
Bei vielen alten Bölfern, auch bei den Deutjchen, wurde das 
Sticken eine Hauptbefchäftigung der vornehmiten Damen. Die 
Töchter Karls des Großen ‚lernten nicht blos Spinnen und 
Weben, fondern auch Nähen und Sticken. Gehr angelegentlid) 
empfahl Karl den Frauenzimmern feiner Zeit das Sticken an, 
fo wie e8 auch Otto I. that. Die deutfchen und nordiichen 
Frauenzimmer ftickten nicht blos Waffenröcke und andere Klei— 
dungsftüce, fondern auch Paniere und Neichsfahnen, Kirchen 
vrnate, Tapeten, Schabracken ꝛc. ſehr ſchön, wie man nod au 
manchen Leberbleibfeln der Stickekunſt aus jenen Zeiten fteht. 
Dorzüglich geſchickt waren unter andern die Töchter des dänischen 
Königs Negner Lodbrog in diefen Arbeiten, und unnachahm- 
lich fchön jtickte die Kaiferin Kunigunde. Herrliche Sticke— 
reien machte im zehnten Jahrhundert die Aebtiffin von Qued— 
linburg Mathildis, die Tochter Otto's 1.5 und im eilften 
Sahrhundert die Prinzejfin Giefela, Schwefter des. Königs 
Heinrich II Die hannövriſchen Frauenzimmer waren in neues 
rer Zeit vorzüglich als Strickerinnen berühmt, fo, daß vft Eng— 
(änderinnen und andere Ausländerinnen die Stickekunſt von 
ihnen lernten. In neuefter Zeit ift befonders auch die Stiche: 
rei in Wolle fehr in Gang gefommen. 

Die Kunft mit Menfhenhaaren zu flicen = zu 
pouſſiren, ift im Jahr 1782 von den drei Schweitern von 
Wyllich in Eelle erfunden worden. Man ahmte dieje Kunft 
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befonders in Franfreih nah, und vor 30 Jahren war bafelbit 
durch diefe KRunft eine Deligny zu Moulins und ein Micha— 
lon in Paris berühmt. Ein Deutfcher, Scharf in Coburg, 
erfand im Jahr 1770 die HDaarmalerei, oder die Kunft, für 
Ringe, Medaillons u. dgl. Portraite mit geftreuten Haa— 
ren ohne Derlegung der Aehnlichkeit zu kopiren. Gein Neffe 
und Schüler Walter wandte dies Derfahren auh auf Male: 
rei mit bunter Seide an. 
§. 205. 

Die Fabrifation der Spitzen oder Kanten aus flächſenem 
Zwirn, welche zur Bejesung von Kleidungsftücen und manchen 
anderen Bachen einen fchönen Pu ausmachen, kann man. der 
Stickekunſt zur Seite feßen. Es gibt geftichte oder genähte, 
und geflöppelte Spitzen. Die Erfindung der geftickten 
Spitzen (Points) ift wenigftens fo alt, wie das Chriftenthum. 
Anfangs wurden fie hHauptjächlich zu Verbrämungen von Kirchen= 
geräthen und fpäter erjt zu Bejegungen von Kleidungsftücken 
angewendet. Am meiften wurden fie in Stalien, befonders in 
Genua und Benedig, verfertigt; von da fam die Kunft, 
ſolche Spigen zu nähen, nach Franfreih, den Wiederlanden, 
Deutfchland und England. Zu Paris wurde im Jahr 1666 
unter Eolbert eine eigene Manufaktur von genähten Spitzen 
errichtet, welche man dafelbft, fowie bald nachher auch in ande: 
ren franzöfifchen Städten, 3. B. in Balenciennes, Dieppe, 
Charleville, Chimay zc. immer feiner und fchöner machte. 

Die Erfindung Spitzen zu Flöppeln wird einem deuts 
jhen Franenzimmer Barbara Uttmann zu Annaberg im 
ſächſiſchen Erzgebirge zugeichrieben. Die erften gefldöppelten 
Spitzen (Dentelles) fol fie im Jahr 1561 gemacht haben. 
Bald griffen die Weiber und Töchter der ſächſiſchen Bergleute 
und Tagelöhner zu diefer Kunft, um für fih und die Shrigen 
einen Nebenerwerb daraus zu machen; und fo fam die Spiben- 
manufaftur im fächftfchen Erzgebirge von Jahr zu Jahr immer 
mehr in Gang. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren 
daſelbſt gegen 27,000 Menfchen mit Spitenklöppeln befchäftigt. 
Manche von den fächltichen Spitzen waren von jeher fehr fein, 
fhön und Eoftbar. Die Niederländer, weldhe fchon längft fo 
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ſchöne geftickte Spigen verfertigten, machten ſich ebenfalls bald 
mit dem Klöppeln vertraut, und brachten e8 nad kurzer Zeit 
dahin, daß ihre geflöppelteh Spitzen (die Brabanter oder 
Brüffeler Spiten) die berühmteften in der Welt. wurden. 
Eine Elle der feinften und ſchönſten Brüffeler Spigen Eoftet 
nicht felten 500 Gulden, Nicht blos in der Feinheit und in 
dem Mufter (Deffin) liegt die Güte foJher Spitzen, fondern 
auch in der Feftigkeit; fie verjchieben fih beim Waſchen nicht 
und bleiben gleichfam immer neu. In der fchleswig’ichen Stadt 
Tondern werden ebenfalls jehr ſchöne Spitzen geklöppelt, und 
überhaupt verbreitete fi die Spigenfabrifation noc nad) ans 
deren Gegenden und Ländern, namentlich aud nad Frankreich 
und nach England hin. Die dünnen feidenen Spißen, aud 
Blonden genannt, find wahricheinlic in den Miedertanden 
zuerft aufgefommen. 


\ 


3. Bänder, Borten, Treffen u. dgl. 


| $. 206. | 

Bänder dienen uns nicht blos zum Zufammenfnüpfen und 
Zufammenbinden von Kleidungsjtücen und jonftigem Geräth, 
fondern auch, bejonders die feidenen Bänder beim weiblichen 
Gefchlecht, zu Putz. Als im erften Zeitalter des Menfchen die 
Bedeckung defjelben noch roh war, da mußten Striche und Rie: 
men bie Stelle unferer jebigen Bänder vertreten. Doch hatten 
die alten Aegyptier ſchon gewebte Binden; aber wahrfcheinlich 
waren diefe nicht gleich fo ſchmal gewebt, fondern aus einem 
breiter gewebten Zeuge fo [hmal gefchnitten und an den 
Kanten gefaumt. Die Bänder und Borten der alten Griechen 
und Römer möchten auch wohl von Ddiefer Art geweien feyn. 
Später verfiel man darauf, eigene Stühle zu bauen, worauf 
das fchmale Gewebe fogleich fertig gemacht werden fonnte. In 
Deutfchland gab es wenigitens jchon im dreizehnten Jahrhun— 
dert Baudmacher oder Bortenwirfer (Pofamentirer), 
welhe auf Bandftühlen, Bortenwirferftühlen wollene, 
baummwollene und leinene Bänder webten. GSeidenbänder 
gab es damals noch nicht; erft nach dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
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bert wurden fie, und zwar zuerft in Stalien und Franfreich ver« 
fertigt. Vielerlei fchöne, zum Theil prachtvoll gemufterte kamen 
nad und nach, bis zur neueften Zeit hin, zum Vorſchein. 

Eine wichtige Periode für die Bandmanufaftur eröffnete - 
fich durch die Erfindung der Bandmühle, eine Bandwebes 
Mafchine, worauf fehr fchnell und leicht viele Stücke Band auf 
einmal verfertigt werden konnte. Diefe Majchine hat wahr: 
fcheinlich ein Deutfcher, entweder in den legten Jahren des 
ſechszehnten, oder in den eriten Jahren des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts erfunden. Miederländer und Schweizer, die fich diefe 
Erfindung zueignen wollen, haben die Bandmühle von Deut: 
ſchen kennen gelernt, aber bald mehr Gebrauh davon gemacht, 
ald die Deutfchen jelbit. Auch der Staliener Lancellotti 
behauptet in einer Schrift, daß die Erfindung von einem 
Deutfchen herrühre und daß die erſte Bandmühle in Danzig 
geſehen worden fey.‘ Bor der Mitte des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts wurde nur wenig Gebrauch von diefen Mafchinen gemacht; 
in England wurden fie erft nad) der Mitte deſſelben Jahrhun— 
derts eingeführt. In neuerer und befonders in neueſter Zeit, 
wo man alle Mafchinen durch mandye ſinnreiche Vorrichtungen 
fo fehr verbefferte, wurden aud die Bandmühlen, wie man fie 
jest 3. B. in Franfreih, Stalien, in der Schweiz, in England 
und in Deutjchland (in Erefeld, Elberfeld, Sferlohn ꝛc.) gebraucht, 
ſehr vervollfommnet. Man läßt fie da oft von Waflerrädern 
oder von Dampfmafchinen betreiben. Gelbft die jo wohlfeilen 
Schnürbänder oder Schnürriemen werden auf falchen 
Bandmühlen verfertigt; wie würden fie auch fonft fo wohlfeil 
ſeyn können! 

§. 207. 

Oft beſetzten die Alten ihre Kleider mit Goldſtreifen, 
oder fie liegen goldene Sterne darauf nähen, oder fie webten 
zuweilen auch Goldfäden in Zeuge, welche zu Eoftbaren Klei- 
dungsftücken dienen follten. Goldene und filberne Tref- 
jen hatte man fpäter, und diefe waren anfangs ganz maffig 
aus bloßen Gold- oder Silber: Fäden gemacht, wie man unter 
andern an Ueberbleibjeln fieht, die in dem Schutte von Herku— 
lanum gefunden wurden. Jene Metallfäden waren noch nicht 
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gezogen, jondern gefchmiedet und ſonſt noch auf-eine mühs 
jame Art zubereitet. - Erſt als im vierzehnten: Jahrhundert das 
Drahtziehen erfunden worden war, da gab es affuratere Gplds 
und Silber-Fäden (wirkliche Drähte), und da. fing man auch aı, 
diefe Drähte über feidene Fäden zu ſpinnen, wodurd die Arbeit 
fchöner und wohlfeiler wurde. Man erfand dazu. eine eigene 
Fleine Spinnmafdhine, welche man. mit der: Hand (mie ein 
HYandjpinnrad) in Bewegung feste. In der Folge machte. man 
auch die Erfindung die Drähte, zu plätten. Dadurch verlins 
gerte fi der Drabt, und eben dadurch wurde die Waare nicht 
blos woHlfeiler, fondern auch glänzender und fchöner. Ein fol- 
cher geplätteter Draht wurde Lahn genannt. Anfangs plättete 
man ihn auf dem Amboffe mit einem Hammer; im achtzehnten 
Sahrhundert aber erfand man dazu eine Walzen:Plättmas 
ſchine, bei welcher zwei blanfe flählerne Walzen wie Fig. 1. 
Zaf. XII den runden Draht zwifhen fi nahmen und ihn 
platt und blank machten. Zum Berfpinnen des Drahts mit 
Seide richtete man nun auch eine größere Spinnmaſchine oder, 
Spinnmühle ein, und zwar mit vielen durd ein Waſſerrad 
getriebenen Spuhlen, ähnlich einer Zwirnmühle oder dem Geis: 
denfilatorium Fig. 3. Taf. XIII. Solche Spinnmafchinen wurs 
den in der Folge immer mehr und mehr vervollfommnet; auch 
konnte man dabei manche neue Vorrichtungen anwenden, wie 
fie zu anderen Arten von Spinnmafchinen, Zwirumafchinen ꝛc. 
erfunden wurden. Bald nad der Erfindung der Drahtzieherei 
kam man aud dahin, vergoldeten Gilberdraht aus einem 
vergoldeten Silberftabe zu machen, den man auf der: Drahtzieh- 
mafchine zur verlangten Dünne zog, wobei das Gold nach im- 
mer auf dem Gilber blieb. — Was man goldene Treffen, gols 
dene Franfen, goldene Epaulets ꝛc. nennt, find ſolche aus vers 


= goldetem, Silberdraht. 


» Die goldenen und filbernen Borten, Treffen, Spiten, Fran⸗ 
ſen u. dal. aus jenen Fäden wurden ſchon ‚damals auf einer 
Art Bortenwirkerjtupl verfertigt. . Aber alle dieſe Sachen fin 
den jest (außer beim Militär) nicht den Abſatz mehr als: in frü— 
beren Zeiten, wo man auch fchon die Erfindung gemacht: hatte, 
diefelben aus unedlem Metall (unächt) zu fabriciren. Die zu 
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manchem Pug aufgenähten Flittern, Flinkern oder Pail— 
fetten (£leine, dünne, runde, hübſch blanke, in der Mitte durch— 
löcherte Metallplättchen) aus zu Würftchen geiponnenem, auf dem 
Amboife mit dem Hammer gefchlagenem oder mit einer eigenen 
Plättmafchine geplättetem Draht, "der dann mit einer Scheere 
zu lauter NRingelchen gejchnitten wurde, fcheinen zu Ende des 
fiebenzehnten Sahrhunderts in Frankreich erfunden und zu Ans 
fange des achtzehnten Jahrhunderts auch in Deutichland auf: 
gekommen zu feyn. Die in manden deutjchen Städten befind- 
tichen Gold= und Silber-Fabriken wurden übrigens meiftens 
von ausgewanderten oder der Neligion wegen vertriebenen Frans 
zofen und Miederländern gegründet. 


4. AÄnöpfe und Schnallen. 
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Kndpfe von Metall, oder von Horn, oder von Knochen, 
‚oder von Perlmutter, oder von Holz; mit Garn oder Zwirn 
überfponnen ꝛc., bilden mit den dazu gehörigen Knopflöchern ein 
bequemes DBereinigungsmittel eines Kleidungsftüds mit einem 
andern, und geben zugleich ein Putzmittel derjelben ab. Wie 
alt fie find, wiffen wir nicht; fie gehören aber mit unter die 
älteren Erfindungen. Schon vor vielen Jahrhunderten wurden 
Knöpfe von Silber für einen Hauptſchmuck männlicher Kleidung 
und für ein Kennzeichen der Wohlhabenheit angefehen. Gilberne 
Knöpfe machte der Silberarbeiter, während Knöpfe von um: 
edlem Metall oder von einer Metallfompofition gewöhnlich der 
Gürtler verfertigte. Erſt in neuerer Zeit entftanden eigent- 
lihe KRnopffabrifen. 

In früheren Zeiten wurden die metallenen Knöpfe in For: 
men gegofien, dann abgedreht, gejchliffen und polirt, auch wohl 
vergoldet oder verfilbert. Die ältefte Geftalt der Knöpfe fcheint 
die länglichte (hakenförmige) gewefen zu feyn. Später machte 
man fie Fugelartig und zulegt fcheibenartig. Die Größe der . 
älteften Knöpfe war mäßig; in der Folge, namentlid vor 50 
Sahren, wurden fie oft übermäßig groß, dann aber wieder bes 
deutend Kleiner, überhaupt von paßlicherer Größe gemacht. Vor 
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40 Jahren und früher wurden fie oft in allerlei Verzierungen 
durchbrochen, oder Verzierungen wurden darauf geprägt, oder 
e8 wurden, hauptjächlic an ftählernen, Facetten daran gefchlif> 
fen. Heutiges Tages ift dieß felten der Fall mehr. Das Dehr 
wurde befonders daran gelöthet. | 

§. 209. 

Im achtzehnten Jahrhundert, hauptfächlih in der letten 
Hälfte deffelben, wurden die englifchen filberplattirten, 
vergoldeten und verfilberten, Fupfernen oder tomba= 
Aenen, oder mefjfingenen Knöpfe fehr berühmt. In Bir: 
minghbam und Sheffield, wo man fie in großen Knopf: 
Fabrifen am meiften verfertigte, erfand man dazu, um fie 
möglichft fchnell und affurat zu machen, eigene Metall: 
Strecke und Plattir-Mafchinen, eigene Ausſchneide— 
Mafhinen, Präge-Mafhinen, Dehrbildungs:- Ma: 
ſchinen und überhaupt ſolche Mafchinen, wie wir diefelben fpäs 
ter zu anderen, aber ganz ähnlichen Zwecken, noch kennen lernen 
werden. Auch wurden in den englifchen Knopffabrifen zum Vers 
golden der Knöpfe eigene Defen erfunden, welche das Abdampfen 
des beim Dergolden erforderlichen Queckfilbers für die Arbeiter 
und für die Gegend um die Fabrif herum unfhädlich maden 
Mehrere wirkſame Mafchinen von jener Art hat der berühmt. 
- Mechaniker Boulton erfunden, In der Verfertigung herrlicher 
Stahlfndpfe zeichneten fih die Engländer im achtzehnten 
Sahrhundert gleichfalls aus, befonders ein Fabrifant Wolver: 
hampton. Gegen Ende des achtzehnten Sahrhunderts machte 
Schier zu Halle in Sachſen zuerjt recht hübſche nnd wohlfeile 
. Knöpfe aus Kobaltfpeife, zu deren Derfertigung er auch 
zweckmäßige Mafchinen, befonders Dreh-, Schleif- und Polir— 
Maſchinen anlegte. Solche Knöpfe, ſowie Knöpfe aus verſchie— 
denen gelblichen, röthlichen und weißlichen Metallkompoſitionen 
wurden nachher auch in anderen deutſchen Städten, z. B. in 
Berlin, Hamburg, Lübeck, Nürnberg, Leipzig, Hanan, 
Wien ꝛc. verfertigt, Auch zur VBerfertigung von Perlimutter: 
Kndpfen wurden mande Mafchinen von jener Art angewendet. 
Die von Knopfmachern erfundenen überfponnenen Knöpfe 
eriftirten fehon vor mehreren Jahrhunderten. Seit einer Furzen 
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Reihe von Jahren find auch gepreßte bornene Kndpfe in 
die Mode gekommen. | 

Schnallen, bejonders Schuhjchnallen, Kuiefchnallen, Hals: 
Schnallen, Hutfchnallen, Leibgürtelichnallen, Schnallen an allerlei 
Niemenwref (3. B. an Kutjchenz und Pferde:Gefchirr ꝛc.) find 
auch fchon alt. Doch mögen fie wohl jpäter ald Knöpfe erfunden 
worden ſeyn. Im achtzehnten Sahrhundert Fam man jehr weit 
in der Fabrikation folher Schnallen aus edlem und unedlem 
Metall. Die Engländer hatten Schneide: und Preß-Maſchinen 
zur leichtern, fchngllern und vollfommnern Bildung der Schnal— 
len, auch eigene Arten von Schnallen, z. B. mit Federn ver: 
ebene Druckſchnallen für die Schuhe erfunden. Seit 20 
Sahren aber ift der Gebrauch mancher Arten von Schnallen, 
namentlich der Schuh: und Knie-Schnallen, der Halsbindeſchnal— 
len noch früher, theils ganz abgefommen, theils fehr verringert 
worden. Hutichnallen und Leibgürtelichnallen, ſowie die Schnal— 
len für Kutfchene und Pferde-Gefchirr, find faft allein nur noch 
gangbar. 


5. Aünftliche Blumen, und Federn zum Putz. 


$. 210. 

Die Eünftlihen Blumen machten ſchon vor mehreren 
Sahrhunderten einen wejentlichen Theil des Puges der Damen 
aus. Die Blumen von Taffet, Batift, Sammet und andern 
Zeugen verfertigte man in Stalien zuerjtz deswegen nennt man 
dieje Arten von Blumen noch immer italienifche Blumen, 
wenn fie auch in andern Ländern verfertigt werden. In Stalien 
felbft hatten die Blumenmanufakturen zu Nom, Neapel, 
Slorenz x. ihren Hauptſitz. Sie wurden bald nach Frankreich, 
vorzüglih nah Paris hinüber verpflanzt, wo jchon vor hundert 
Sahren ein Blumenmader Seguin fie fo ſchön fabrieirte, daß 
man fie Faum anders, als durch's Gefühl, von natürlichen Blu— 
men unterfcheiden konnte. Man hatte jchon damals auch die 
Entdeckung gemacht, daß geipaltene Coconshäute ein treffliches 
Material für die Fünftlihen Blumen abgab. Brüſſel, Wien, 
Berlin, Hamburg, Hannover, Caſſel, Frankfurt am 
Main, Stuttgart und manche andere Städte zeichneten fich 
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in neuerer Zeit gleichfalls in der DBerfertigung ſehr ſchöner Fünft- 
liher Blumen aus. Ueberhaupt aber madht man jebt die 
ſchönſten Fünftlihen Blumen, wie fie nicht blos zu Damenputz, 
fondern auch zu Tafelaufſätzen ꝛc. Mode find, in Paris und 
in Berlin. Mafchinen erfand man für die Blumenmanufaktus 
ren gleichfalls, 3. B. zum fchnellen und affuraten Ausjchneiden 
der Blumenblätter. In Paris hat vor einigen Jahren Adhil de 
Bernardiere die Kunft erfunden, auch fehr fchöne Blumen 
aus Fifchbein zu fabrieiren. Federblumen aus Tauben— 
Federn, wie fie ehedem von großer Schönheit in Stalten zum 
Vorſchein Famen, find jest Feine Mode mehr. Auch die gläfer- 
nen Blumen nicht, oder allenfalls zu Bauernpuß. Dagegen 
fommen zuweilen no Strohblumen und Holzblumen vor, 
wie man fie fhon feit mehreren Jahren erfunden hatte. 

Die fogenannten Miniaturblumen, aus Geidenzeug, 
Papier sc. in fehr Eleinem Maaßſtabe den natürlihen Blumen 
nachgebildet, wendet man vornehmlich zur Verfchönerung von 
Fleinen Käftchen, Dojen, Bonbonnieren u. dal. an, wo fie mit 
Glaͤſern, oft mit größern oder Fleinern Uhrgläfern, bedeckt find. 
Sn Paris Hat man fie zuerft gemacht, und von daher kom— 
men auch immer noch die meiſten und. fchönften. Sogar Eleine 
hohl geblafene Glaskügelchen füllt man mit ſolchen Kleinen 
Sträufchen und gebraucht fie dann als Hals- und Ohren-Ge— 
hänge. ' 

. 211. 

Daß die Menfhen fhon im Alterthume darauf verfallen 
mußten, Federn von mancherlei'Bögeln zu Putz, namentlich 
zu Kopfpuß anzuwenden, ift begreiflih genug. Thun dieß ja 
die wilden Völker auch jest noch immer. Zu allen Zeiten und 
faft in allen Ländern der. Erde zierten fowohl Männer, als 
Weiber ihren Kopf mit mehr oder weniger fchönen Federn. 
Auch machte man ſchöne Federbüfkhe daraus, woran die Fe— 
dern nicht ſelten Fünftlich gefärbt wurden. Solche Federbüfhe - 
werden jest noch immer, vornehmlich zur Zierde des Militärs, 
angewendet. a 

Die berühmteften zu Kopfpuß, namentlich auch der Damen, 
beftimmten Federn find die Strauß: und Reiherfedern. 
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Mit letzteren zieren vornehmlich die Perfer, Türken und andere 
Morgenländer ihre Turbane. Unter den Straußfedern find die 
weißen die beliebteften, aber auch die theuerften, die ſchwarzen 
die wohlfeilften. In manden Ländern gebraucht man zu Müs 
gen: Berzierungen und jonftigem Pub auch die Federn der Pas 
pageien, der Paradiesvögel, der Pfauen, der Faſanen ꝛc.; und 
aus Enten:, Tauben:, Dahnen= und Kapaunen+ Federn macht 
man gewöhnlich die Federbüfche für’ Militär. Daß zur mög: 
lichſt hübſchen Darftellung derjelben auch manche Mittel erfun: 
den wurden, Fann man leicht denken. 


6. Nähnadeln, Stecknadeln und Fingerhüte. 


$. 212. 

Zur Berfertigung der mancherlei Kleidungsftüce aus den 
verfchiedenen Zeugen und fonftigen Stoffen, ferner der mancher: 
lei Pusfachen, vieler Hausgeräthe, Zimmer: und Möbel: Der: 
zierungen :c. ift das Nähen mit Garn oder mit Zwirn, und 
bei der Arbeit des Nähens das Vorftehen von Löchern zum 
Hindurchführen des Fadens nothwendig. In den älteften Zeis 
ten ſtach man mit fpigigen hölzernen oder metallenen Gtiften, 
oder mit Dornen, oder mit Fifchgräthen, Löcher in die zufammens 
zunähenden Stoffe und führte dann den Faden bejonders hinters 
ber. Das war begreiflich äußerft befchwerlicdy und langwierig. Spä— 
ter nahm man Metallitifte, die an einem Ende eine ftechende 
Spige, an dem andern Ende ein durd Limbiegung erzeugtes 
Dehr hatten. In lesteres wurde das eine Ende des Fadens 
befejtigt. Diefer ging dann mit dem Gtifte zugleich durch das 
von letzterm gemachte Loch. Den durch Hämmern, Schneiden 
mit einer Scheere und Feilen gebildeten Gtiften fehlte aber die 
gehörige Geftalt, Härte, Steifigkeit und Glätte. Indeſſen mußte 
man ſich mit diefen Werkzeugen bis zur Erfindung des Draht: 
ziebens, im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, behelfen. 
Als man aber wirklichen, gezogenen Eifen= oder Stahl: Drapt 
von verfchiedener Dicke hatte, da zerfchnitt man diefen in lauter 
fo. große Stücke, als die Länge der Nadeln betragen follte, 

fpiste diefe Stücke durch Schleifen an dem einen Ende zu, plat: 


% 
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tete das andere Ende durch eine Feile etwas ab, und machte 
da eine, vorn wieder zuſammengeſchlagene Spalte zur Haltung 
des Fadens hinein. Dieß waren nun die Nähnadeln. 
Man fand es aber bald beſſer und bequemer, die Oeffnungen 
oder das Oehr hineinzubohren, auch wohl mit einem ſpitzigen 
ſtählernen Dorne hineinzuſchlagen, ſowie auch nöthigen Falls 
es mit einer dünnen ſchmalen ſpitzigen Feile länglicht zu feilen. 

Im Jahr 1370 hatte Nürnberg fchon zünftige Nadel: 
macher; Augsburg einige Jahre nachher ebenfalls, England, 
Frankreich und andere Länder lernten die Nadelmacherei 
(auch die DBerfertigung der Stecknadeln) von den Deutfchen, 
die man daher wohl, und zwar die Nürnberger, für die 
Erfinder derfelben annehmen darf. Auf ähnliche Art, wie die 
Nähnadeln für Schneider und Näherinnen, machte man nun 
auch Nähnadeln für Lederarbeiter, fowie Packnadeln, Spick— 
nadeln u. dal. Geit dem Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
derts brachten es die Engländer am weiteften in der Nähnadel— 
Fabrikation, und noch immer find ihre Nähnadeln die beiten und 
feinften in der Welt, obgleich Deutichland, die Niederlande und 
Frankreich ebenfalls fehr gute Nähnadeln liefern; in Dentichland 
3. B. Nürnberg, Fürth, Iſerlohn, Altena (in der Graf: 
haft Mar), EdIn, Wien, Potsdam, Breslau ꝛc., in den 
Niederlanden Vaels bei Aachen, in Franfreih Aigle, Tro— 
yes x. Die Engländer erfanden und verbefferten Mafchinen 
zum Zufpigen, Schleifen, Poliren u. ſ. w.; fie verbeflerten auch 
den Stahl zu den Nadeln, ihre Härtungsart ꝛc. Zugleich er: 
fanden fie vor mehreren Jahren die Kunft, Nähnadeln aus 
Gußſtahl zu machen, eine Kunft, welche befonders Sheward 
zu einer großen Vollkommenheit brachte. Gie vergoldeten 
auch Nähnadeln, und erfanden fogenanntes roftfchüßendes 
Dapier (Stahlpapier), welches die Nähnadeln, wenn fie 
bineingemwickelt find, felbft in jehr feuchter Luft, 3. B. auf der 
Gee, vor dem Rofte fichert. i 
Ä $. 213. 

Diele alte Völker bedienten fich, ftatt- unferer jegigen Steck 
nadeln oder Spendeln (auch Glufen), dee Dornftacheln, der 
Fifchgräthen, der ſpitzigen Holz: und Metall: Stifte (Spinulae 
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oder Spinae, wovon das Miederfächfifhe Spendeln) zur Befeſti— 
gung von Kleidungsjtücken. Selbſt goldene und filberne Gtifte, 
mittelft des Hammers und der Scheere dünn und fchmal gemacht, 
wurden dazu von bemittelten Perjonen angewendet. So trugen 
die Frauen um die Zeit des trojanifchen Krieges eine Art goldes 
ner Nadeln zur Zierde. Indeſſen gab es in alten Zeiten auch ſchon 
angenähte Hefte und Schlingen (Dafen und Dehre) zu 
einer ſolchen Befeftigung der Kleidungsitüce, wie die Grauens 
zimmer fie felbft jegt noch bei manchen Kleidungsftücken anwen— 
den. Gie wurden in Deutjchland, namentlich zu Nürnberg 
und Augsburg, von eigenen Deftleins:- Machern verfer: 
tigt, aus welchen in der Folge meiftens die Stecfnadelmas 
her entitanden, 

Wenn auch einiger Schein vorhanden iſt, als wenn die 
Stecknadeln mit einer Spike und einem Kopfe um 
die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts erfunden worden 
wären, fo ift es doch viel wahrfcheinlicher, daß die Deutjchen, 
und zwar die Nürnberger, die Erfinder davon find. Aber 
furze Zeit nachher, und zwar zu gleicher Zeit, wurden fie auch 
in England, Frankreich und in den Niederlanden befannt. 

$. 214. 

Die eriten Stecknadeln waren freilich noch nicht jo voll 
fommen, wie die unjrigen. Go hatten fie noch Feine befonders 
aufgefeste Kopfe; das ftumpfe Ende derjelben war blos zu ei— 
nem Kopfe geichlagen worden, wovon man die Schärfen mit 
einer Feile hinweggenommen hatte. Erit jpäter ließ man den 
Kopf aus ein Paar fchraubenfürmigen Gewinden eines feinern 
Drahts beftehen, die der Arbeiter aus freier Hand mit einem 
Hammer um das ftumpfe Ende der Nadel fchlug. Da biete 
Derfertigungsart mühſam und langwierig war, ſo erfand man 
zwiihen den Jahren 1650 und 1690 die Wippe, womit man 
in einem Augenblicke das fehraubenförmige Drahtgewinde feft 
und Fugelrund an das ftumpfe Ende des Nadelſchafts anqueticht. 
Dieſe artige Mafchine befteht, wie man Fig. 1. Taf. XVI. 
fieht, aus einer Art Amboß a mit einer, in ein Grübchen don‘ 
der Stecknadelform ficy verlaufenden Rinne uud einem darüber 
lothrecht fchwebenden ſchweren Stempel b, deſſen untere Fläche 
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eine eben folche, genau auf jene paflende Rinne mit Grübchen 
it. Wird das’ Schraubengewinde an das ftumpfe Ende des 
Nadelſchafts gefteckt, Diefer in die Rinne des Amboffes jo ge- 
legt, daß das Schraubengewinde in das Grübchen zu liegen 
fommt, dann der Stempel durch einen Steigbiegel oder Fuß: 
tritt ein paar Mal fchnel hinter einander in die Höhe gezogen 
und wieder fallen gelaffen, jo figt der Kopf fogleich feit und 
Eugelrund an dem Schafte, ald wenn er daran gegoffen wäre. 
Auf diefe Art kann ein einziger Arbeiter täglich gegen zehntaus 
fend Nadeln anköpfen. 

Der Engländer Harris verbefferte die Wippe vor 30 Jah— 
ven; auch erfand er fait zu derjelben Zeit die verzinnten 
Stecknadeln aus Eifendraht mit gegofjenen Köpfen. 
Doch find die gewöhnlichen, in einer Weinftein-Auflöfung oder 
in verdünnter Schwefelfäure weiß gefottenen, vder die verzinn: 
ten mefjingenen Nadeln (die verfilberten find viel feltener) noch 
immer beliebter geblieben. Die Methode des Zufpigens, Der: 
zinnens, Weißftedens, Scheuerns ꝛc. iſt in neuefter Zeit, beſon— 
ders durch die Engländer, ſehr vervollkommnet worden. "Das 
Zufpigen der Stecknadeljchäfte geichieht auf dem Spißringe, 
welcher aus einem, durch den FZußtritt wie ein Schleifjtein um 
feine Are getriebenen, auf feiner ganzen Peripherie feilenartig 
behauenen, harten, ftählernen Cylinder befteht, während der 
Spitzring für die Nähnadelſchäfte ein wirklicher Schleifitein ift. 

$. 215. 

Sehr wohltHätig war das vor mehreren Jahren von dem 
Engländer Prior erfundene Zuſpitzrad. Diefes hat dur 
eine, von einer Geite herumgehende, mit einem Blafebalge 
verbundene, galgenartige Röhre und einen an einer gewiſſen 
Stelle neben dem Spigringe angebrachten trichterartigen Kanal 
die Einrichtung wie Fig. 2. Taf. XIV., daß der beim Zuſpitzen 
fonft umperfliegende, und von den Arbeitern zum größten 
Nachtheil ihrer Gefundheit eingefchluckte Meffingftaub (bei Näh— 
nadeln anderer Staub) völlig von den Arbeitern abgehalten 
und an einen beftimmten Ort hingeblafen wird. Der, durch 
den Fußtritt mit dem Spitzringe zugleich bewegte Blafebalg 
bläst durch Ritzen der galgenartigen Röhre heraus auf die 

Poppe, Erfindungen, 14 
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Stelle, wo das Zufpigen gefchieht, und zwar fo, daß der Nadel— 
jtaub ficher in den trichterförmigen Kanal hineingetrieben wird. 
Einige Jahre nachher erfanden Elliot, Weftcott und Abra= 
ham in England ähnliche Zufpigräder zu demfelben nützlichen 
Zwec. Derjenige des Weftcott und Abraham war nur für 
Nähnadelfabrifen beitimmt. Die feinen abfliegenden Eifenfpähne 
werden da durch Magnete, welche in der Nähe des Gpibrin- 
ges an einer Art fpaniihen Wand und an einer von dem Ar: 
beiter umgenommenen Maske fich befinden, angezogen. Diefel- 
ben Flächen, woran die Magnete fich befinden, find auch mit 
Del beftrichen, damit auch die durch den Eifenftaub mit fort: 
geriffenen Steintheilchen daſelbſt Fleben bleiben können. Uebri— 
gens ſind die engliſchen Stecknadeln immer noch die beſten, ob— 
gleich auch Frankreich, die Niederlande und Deutſchland (z. B. 
Schwabach, Nürnberg, Augsburg, Iſerlohn, Altena, 
Nadelburg in Defterreich ꝛc.) fehr gute liefern. 
$. 216. 

Die Erfindung der Nähnadeln erzeugte bald auch die 
Erfindung der Fingerhüte, zum Schuß der Finger beim Hin: 
eindrücken der Nähnadeln in die zu nähenden Stoffe. Anfangs 
ummickelte man den Finger, womit man die Nadel drückte, mit 
fteifem Leder, und bald machte man auch lederne Fingerlinge. 
Nicht lange darauf fanden fih Metallarbeiter, welche metallene 
Singerhüte, meffingene, eijerne und filberne, verfertigten. Diefe 
waren dauerhafter als lederne, und bei ihnen fühlten Näher 
- und Näherinnen dem Druck der Nadel noch viel weniger. Das 
Eigenthümlichite der Fingerhüte und der Schneider-Nährin— 
ge find die vielen an der Außern Fläche derfelben befindlichen 
Vertiefungen zur Verhütung des Ausglitfchens der Nadeln. 

Nürnberg hatte ſchon im Jahr 1380 Fingerhutmacher, 
und noch immer macht man in Nürnberg außerordentlich viele 
Singerhüte. Ehedem fchlug man fle mit ftählernen Stanzen und 
Punzen aus freier Hand. In den fpäter zu Nahen, Iſer— 
lohn, Altena, Cöln, Paris, London zc. angelegten Fine 
gerhutfabrifen aber richtete man eigene Ausfchnitts, Preß-, 
Dreh: und Schleif-Maſchinen dazu ein. Die filbernen 
Fingerhüte, welche Gilberarbeiter fabriciren, werden oft inwen= 
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dig und answendig vergoldet. Fingerhüte aus Elfenbein 
und Knochen find fchon feit langer Zeit von Drechslern ver: 
fertigt worden. 


* 
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7. Bijouterien, Edelfteine, Perlen, Korallen 
und anderer Schmuck. 


$. 217. 

Koitbare senden teren; wie Halsbänder, Arm: 
gefhmeide, Ohr: und Finger: Ringe, mit fojtbaren Edel: 
fteinen befegt, trugen die Alten ſchon. Wahrfcheinlich find 
folhe Bijouterien (fogar Eoftbarer Pferdefhmuck von ähnlicher 
Art) im Morgenlande entiprungen und find von da allmä= 
lig nah Europa hinüber gepflanzt morden. Go weiß man, 
daß die römifchen Damen fehr gern mit folchen Bijouterien fich 
fhmückten. Der gewöhnliche Schmuck der Männer war indef- 
fen eine gedrehte, vder aus Ningen zufammengefeste goldene 
Kette. Am allgemeinften bei en Nömern waren die goldenen 
Ringe, welche fie von den Sabinern entlehnt zu haben ichei- 
nen. Anfangs durften nur Senatoren und Ritter goldene Ninge 
tragen, die oft mit Eoftbaren Edelfteinen befegt waren. Später 
fhmückten fidy freilich auch andere Perfonen damit, An Rom 
war zu Pompejus Zeiten Prariteles (aber nicht der be: 
fannte große Bildhauer) als Gold und Silber-Arbeiter berühmt, 
und unter den Kaiſern nahm die Goldfchmiedefunft noch immer 
an Bollfommenheit zu. Zu Conftantings Zeit befanden fidy 
befonders zu Eonftantinopel viele Goldjchmiede, die fehr 
hübſchen Schmuck, freilich nicht ſo ſchön und fo geichmackvolt 
wie die unjrigen, hervorbrachten. 

Frühzeitig war die Goldfchmiedefunft auch in Deutjchland, 
Frankreich, Ungarn und anderen europäifchen Fändern verbreis: 
tet worden. So machten unter andern die deutichen Gold: 
fehmiede, vorzüglich in Rürnbergumd Augsburg, ſchon im eilf: 
ten, zwölften und dreizehnten Sahrhundert aus dem edlen Me— 
talle recht hübſche Schmuckfachen. Befonders berühmt waren fchon 
damals die ungarischen Goldfchmiede, von welchen bie Deutfchen 
und andere noch viel lernen Fonnten. In neuerer Zeit wurden 
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die Bijouterien dadurch außerordentlih vervollfommnet, Daß 
man fie in einigen Städten, fabrifmäßig zu verfertigen, ange— 
fangen hatte. Solche Bijouteriefabrifen wurden 3. DB. in 
London, Paris, Wien, Berlin, Hanau, Ötuttgart, 
Pforzheim, Shwäbifh:Gmünd, Genf zc. gegründet, wo 
ein Arbeiter dem andern immer in die Hände arbeitet. 
Welche gefchmacvolle Schmuctwaare, wie Ketten und Ringe 
aller Art, Vorſtecknadeln, Schnallen, Doſen, Uhrgehäufe zc. 
kommen jest aus foldhen Fabriken zum Vorſchein! In diefen 
Fabriken erfand man vor etlichen 30 Jahren, außer verfchiede- 
nen Ausfchnitt:, Preß- und Dred: Majchinen, die äußerſt finn= 
reihe Guillochir-Maſchine, womit man auf Goldwaare, 
3. B. auf Doſen und Uhrgehäuſe, viel jchneller und genauer, 
als durch das bloße Graviren mit der Hand, allerlei, gerade, 
freisförmige, ovale, wellenförmige ꝛc. Linien fchneiden fann. 
Der Mechanismus diefer Majchine ift theils von Kunft= Dreh: 
bänfen, theild von Uhrmacher: Schneidzeugen entlehnt. Das 
Legirenoder Verſetzen des Goldes (jowie auch des Gilbers) mit 
mehr oder weniger Kupfer war ſchon vor vielen Jahrhunderten 
eingeführt, und felbit der Grad der Legirung (die Karatirung) 
oft gefeglicdy vorgefchrieben worden. Durch die Legirung wird 
nicht blos der Preis der Waare vermindert, fondern das Mes 
tall wird dadurch auch härter und zur Verarbeitung gefchickter, 
fowie die Waare jelbft haltbarer gemacht. 

Aus Silber wird weniger eigentlihe Schmuckwaare, als 
foitbares Hausgeräthe, vder fogenannte Galanteriewaare 
verfertigt. Dagegen kommen viel häufiger fogenannte unädte 
Goldbijouterien, oder Bijouterien aus Tomback, Gemilor, 
Prinzmetall und anderen goldähnlichen Metalltompofitionen, 
vergoldet, oder unvergoldet und blos polirt, oder gefirnißt vor, 
welche den ächten oft fehr Ähnlich find. Solche unächte Bijou— 
terien machte man zwar ſchon vor Jahrhunderten; ganz ſchön 
und gejchmacvoll fabrieirt man fie aber erft in den neueren 
Zeiten. Während die ächten Gold: Bijouterien gewöhnlich mit 
ächten Edelfteinen, ächten Perlen ꝛc. bejegt werden, jo gibt man 
unächten Bijouterien unächte Edelfteine (Glasflüffe), unächte 
Derlen ꝛc. 
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.$. 28. 

Was die Edeljteine betrifft, fo verftanden ſchon die Als 
ten die Kunft, fie zu fchneiden und zu fchleifen. Römiſche 
Genatoren und Ritter pflegten auf die Eoftbaren Steine ihrer 
Ringe die Bilduiffe ihrer Vorfahren oder ihrer Freunde oder 
eines großen Mannes eingraben zu laffen. Auch zum Befiegeln 
ihrer Briefe und Papiere wandten fie folche Ringe an. Der 
Diamant, der härtefte unter allen Edelfteinen, ift wahrfcheins 
lih den Syrern zuerft bekannt geworden. Die Bearbeitung 
diejes Edelfteins machte die meiften Schwierigkeiten ; aber aus 
dem Plinius und Iſiodor ergibt fi), daß man ihn damals 
fhon mit feinem eigenen Staube zu jchleifen und zu facettis 
ven oder brillantiren verftand. Die Deutfchen, vornehmlich die 
Nürnberger und Augsburger, waren wenigitens ſchon im vier- 
zehnten Jahrhundert im Echndiden und Schleifen des Diamants 
und der übrigen Edelfteine gejchieft. Bis vor etlihen 60 Jah— 
ren wurden in Europa die Diamanten, um fie in Stücke von 
beliebiger Größe zu trennen, immer zerfägt, oder vielmehr mit— 
telft ihres eigenen Staubes von einander gerieben. Nun aber 
erfand man das weit vortheilhaftere Spalten derjelben mit- 
teljt eines Meijels und Amboffes. In diefer Kunft, zeichnete 
fih bald der Holländer Andreas Bevelmanı vorzüglich aus. 
. Derfelbe erfand auc die Kunft, den Diamant fehr fein zu bob: 
ren. Bon den Zndiern weiß man freilich ebenfalls, daß fie 
das Zerhauen und Spalten des Diamants ſchon lange recht 
gut verftanden. 

Plinins Fannte auch ſchon Fünftliche oder faljche 
Edeljteine oder Glasflüſſe, welche man damals fehr theuer 
bezahlte und welche Betrüger nicht felten für ächte ausgaben. 
So machte man auf der Ölashüte zu Alerandrien, wo man 
fehr feines Glas fabricirte, auch falfche Edelfteine. Zum Färs 
ben des dazu beftimmten feinen Glafes gebrauchte man Metall: 
Ealfe, wie man diefe auch jet noch dazu anwendet. Unter ans 
deren erzählt Seneka, daß ein gewilfer Demperit Fünft: 
lihe Smaragde verfertigte. Den fünftliben Nubin 
fonnte man erft feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
fabriciren, wo der als Arzt zu Hamburg lebende Caſſins 
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feinen Goldfalf (aus Gold in Königswailer oder Salpeter-Salz⸗ 

fäure aufgelöst und durch Zinn niedergefchlagen), hernach Ca = 

ſius'ſches Goldpulver oder Caſſius'ſcher Goldpurpur 

genannt, erfunden hatte. In neuerer Zeit find die Slasflüffe zu 

einem noch höhern Grade von Vollkommenheit gebracht worden. 
$. 219. 

Einen foftbaren Schmuc der Frauenzimmer machten fhon 
zu Hiobs Zeiten die Perlen aus, oder diejenigen harten, 
fugelförmigen, in dem Körper und in der Schaale verfchiedener 
Muſcheln befindlichen, Ealfigten Auswüchfe, welche gefchliffen und 
polirt einen äußerft ſchönen bläulichten Glanz erhalten. Wahr: 
Scheinlich entitehen Ddieje Perlen von einer Beichädigung der 
äußern Schaale des Thiers, an welder Stelle dann Saft her: 
austritt und zu Perlen erhärtet. Schon in den erjten chrift: 
lihen Sahrhunderten veritanden»es die Indier, folhe Perlen 
dadurch in den Mujcheln zu erzeugen, daß fie mit fpisigen Grif- 
feln hineinſtachen. Dierbei fam es freilich darauf an, daß fie 
die richtige Stelle trafen. Auf diefe Art verftand es auch der 
berühmte ſchwediſche Naturforfher Linne, Mufcheln zur Er: 
zeugung von Perlen zu zwingen, 

Bei Frauenzimmern, weiche mit ächten Perlen ſich jchmücken, 
ift immer ein gewifler Grad von Wohlhabenheit vorauszufeßen. 
Damit aber auch minder wohlhabende Frauenzimmer von einem 
Perlenſchmuck Gebrauch machen fonnten, jo fuchte man fchon 
laͤngſt allerlei Mittel auf, künſtliche, unächte oder falfche 
Perlen zu erfinden, die mit den ächten wenigftens Glanz und 
Farbe gemein hätten. Deswegen machte man fchon vor meh: 
reren Jahrhunderten, ald Stellvertreter der ächten Perlen, Eleine 
perlfarbige Glasfügelchen, etwas fpäter Kügelben aus Wachs 
oder Gummi, mit einem perlfarbigen Firniß überzogen. Aber 
erft in der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts erfand 
der Franzoſe Jacquin die Kunit, jo gute unächte Perlen zu 
machen, daß oft die geübteften Augen fie nicht von ächten un— 
terfcheiden Fonnten. Er überjtrich nämlich hohle Glaskügelchen 
inwendig mit dem filberfarbenen Bodenjage Eleiner gewafchener 
Fische und goß, der. Feitigfeit wegen, weißes Wachs hinein. 
Sm Jahr 1680 machte er diefe Erfindung durch Zufall. 
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$. 220. | 
Aus der Schaale derjenigen Mufchel, worin die Perlen ent- 
* halten find, der Perimutter, (auch wohl aus der Schaale 
verjchiedener Schnecken) lernte man ebenfalls, mit Hülfe von 
feinen Sägen, Feilen, Schleif- und Polir-Apparaten, fchön 
glänzende Schmuchwaare verfertigen, 3. DB. Halsgefchmeide, 
Armgefchmeide, Ohrringe, Knöpfe, Uhrfchlüffel, Petichafte, aud) 
Dofen, Spielmarfen ıc., fowie Verzierungen an allerlei Galan— 
teriewaare. Die Nürnberger Perklmutterfchneider erfaanden 
verfchiedene Mittel, die Perlmutterwaare fo zu jchleifen, daß 
fie mit mehreren fchönen Farben fpielte, und fie in Bijouterien 
fo genau einzufegen, daß fie den Achten Perlen glih. In den 
neueren Zeiten ift es auch jehr üblich geworden, an gewiſſen 
Stellen der Bijouterien milchweißes, fchwarzes, rothes, blaues, 
grünes ꝛc. Email einzubrennen, welches eine ungemein fchöne 
Wirkung hervorbringt. 
Korallen und Bernfteine wurden fchon in den älteften 
Zeiten ale Schmuck benußt. Die Korallen, oder die ſtein— 
und hornartigen Gehäufe gewilfer an Meeresfüften auf Felfen 
und Mufcheln fiender Pflanzenthiere verarbeitet man, nament— 
lich in Korallenmannfafturen Italiens und Franfreiche, zu Hals: 
ihnüren, Armfchnüren, Ohrgehängen, Knöpfen Uhrberlocen ꝛc. 
Zu Dale: Ohr: und Arm:Schmuc haben fchon die Pbönizier 
auc den Bernftein angewendet, welcher in der Folge noch zu 
mancher anderer Schmuck- und Galanterie-Waare, befonders 
in Pommern, wo man vielen Bernjtein gräbt, verarbeitet wurde. 
Der Bernftein ift das mineralifirte Produkt einer untergegan— 
genen Pflanzenwelt. 


216 





Sicbenter Abſchnitt. 


Die Wohnungen der Menfchen und die nächiten * 
SHaupterforderniiie für Diefe Wohnungen. 


1. Die Bebäude Selbe 


6. 221. 

Daß die Kunft, Häuſer zu bauen, eine der. älteften 
Künfte der Welt ift, bedarf wohl feiner weitern Auseinander— 
feßung. Die Gejchichte der Baukunſt (in der dritten Abthei— 
lung) wird zeigen, daß die Indier diefe Kunſt fchufen, die 
Aſſyrer, Meder, Phönicier, Babylonier, Debräer, 
Syrer, Perſer, Aegyptier, Etrusfer und einige andere 
alte Völker fie verbefferten, die Griehen und Römer aber 
erft zur größten Bollfommenpeit fie brachten. Go alt, wie die 
Baufunft ift, muß natürlich auch) das Handwerk des Zim— 
merns und Maureng feyn; und auch diefe Handwerke wur 
den nad und nad) vervollfommnet, fowie die Baukunſt höher 
ftieg. 

Die zur Aufführung von Häufern beftimmten Bäume muß: 
ten hauptjächlich durch Aerte, Beile, Bohrer und Sägen 
bearbeitet werden. Die erften Aerte und Beile waren fcharfe 
Steine. Dem Athenienfer Dädalus fchreiben die Griechen die 
Erfindung der eigentlichen eifernen Art und der Bohrer, die 
Chineſer fchreiben Einem aus ihrem Volke die Erfindung des 
eigentlichen eifernen”Beils zu. Die Säge foll nach Einigen 
Perdir, ein Schwefterfohn des Dädalus, nah Plinius fol 
‚fie Dädalus jelbft, und noch nach Anderen foll fie Talus 
erfunden haben. Don Lebterem wird erzählt, er habe fie von 
den mit Zähnen verfehenen Kinnladen verfchiedener Schlangen 
abgefehen. Unſere jegigen Sägen find übrigens, in Hinficht 
der Geftalt und Einrichtung, von den Sägen der alten Grie— 
chen gar nicht merklich verfchieden, wie unter den herkulani— 
ſchen Alterthümern eine Malerei zeigt. Sogenannte Stich= oder 
Stoß:Sägen, die in einem einzigen Griffe feft figen, befchreibt 
Palladius jchon. 
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Bretter und Dielen, wie nicht blos Zimmerleute, fon: 
dern mehr noch Schreiner, aber auch alle übrigen Holzarbeiter 
fie gebrauchen, werden befanntlich erhalten, wenn man Baum: 
ftämme der Länge nad in lauter parallele Streifen von be: 
ftimmter Dicke zerfägt. In alten Zeiten gejchah dieß immer 
mit Handſägen. Doc gab es in Deutfchland fchon im vier: 
ten Zahrhundert von Waller getriebene Sägemühlen, nicht 
blos Brett: oder Holz-Sägemühlen, fondern aub Stein: 
Sägemühlen. Die Kunft, für den Bau von Palläften Mar: 
mor mit (ftumpfen) Sägen zu fchneiden, ift übrigens jchon fehr 
alt; fie foll, nady Plinius VBermuthung, in Carien erfunden 
feyn. SFreilih waren Sägemühlen, wahrjcheinlih von alten 
Deutfchen erfunden, anfangs ſelten; erjt im vierzehnten, beſon— 
ders aber im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, ver: 
mehrten fie fih allmäplig nicht blos in Deutfchland, fondern 
auch in anderen Ländern. Nur in England wurden fie erft zu 
Anfange des achtzehnten Sahrhunderts eingeführt, weil alle 
früheren Berfuche, folche Mühlen zu bauen, von den Holzfägern, 
aus Furcht, ihr Brod zu verlieren, vereitelt worden waren. 
Wind-Sägemühlen, oder Sägemühlen mit vom Winde ge: 
trieben großen Windflügeln, wurden zuerft von den Holländern 
gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts angelegt. In dem: 
felben Jahrhundert gab es auch fhon Mühlen mit vielen, durcy 
ein Waſſerrad in Thätigfeit gefegten, Sägen, welche einen 
Daum oder mehr Bäume in viele Bretter auf einmal zerfchnitten. 

Im achtzehnten Jahrhundert, bejonders in der lebten Hälfte 
deflelben, wo die Mechanik überhaupt, durch richtigere Grunde 
fäge geleitet, auf eine größere Höhe flieg, wurden aud die Säge: 
Mühlen bedeutend vervollfommnet. Biel hierin leitete fchon 
vor der Mitte jenes Jahrhunderts der berühmte franzöftjche 
Mehanifer Belidor. In demfelben Sahrhundert wurden 
eigene neue Arten von Sägemühlen an’s Ficht gebracht, nament: 
lih von den Franzofen du Quet, de Fonsjean, Tiroude, 
Guyot und Albert; von den Engländern Stansfield, 
Wright, Trotter und Fould; von dem Amerikaner Coa— 
tes; von den Schweden Kuntberg und Thunberg; und 
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von den Deutſchen Gervinus, Levenau, Schaäfer u. A. Am 
nützlichſten unter ihnen war die im Jahr 1799 von Albert 
in Paris erfundene Mühle mit ring- oder kreisförmi— 
gem Sägeblatt. Dieſes um ſeinen Mittelpunkt getriebene 
Sägeblatt fügt ununterbrochen fort, während das aufs und nie— 
derjteigende gewöhnliche geradlinichte Sägeblatt nur beim Nie— 
dergange jchneidet. Die Engländer Brunel, Smart, Gib: 
fon und Stewart, fowie der Amerikaner Eaftman haben 
diefe Art von Sägemühlen noch bedeutend vervollfommnet. Bei 
der vom Amerikaner Eaſtman erfundenen Sägemühle läuft 
der einmal durchgefägte Baum von felbft wieder zurück, und 
in dem Augenblicke, wo dieß gefchehen iſt, faßt die Säge den 
Baum mit Jroßer Genauigkeit immer wieder an einem andern 
Drte an, um ihn von da aus abermals zu durchfägen. 


ı 6. 223. 

Fig. 3. Taf. XIV. fieht man eine Wafferfägemühle, wie 
fie vor ein Paar hundert Jahren war. Schon hier wurde, wie 
e8 bei den gewöhnlichen Sägemühlen noch jest der Fall iſt, 
die in einen vierecfigten Nahmen eingefpannte Gäge durch eine 
mit diefem Rahmen verbundene, in der Are einer umlaufenden 
Welle ftechende Kurbel auf und nieder getrieben; auch bier 
wurde durch diefe Bewegung des Rahmens ein, in einer befondern 
Kleinen Welle ftecfender, Arm auf: und nieder=, folglicy die 
Welle und eine damit verbundene, fchräg herunterwärts gehende 
Stoßſtange ebenfalls hin- und hergewiegt, um durch die vordere 
Klaue an diefer Stange ein Sperr-Rad allmälig umdrehen zu 
laffen, an deſſen Welle ein Getriebe fich befindet. Letzteres 
greift in die gezahnte Unterfläche desjenigen Kloßwagens oder 
horizontalen Schlitten, worauf der durchzufägende Baum be- 
fejtigt ift. Diefer wird dadurch immer weiter vorwärts gegen 
die Säge bewegt. Fig. 4. iſt eine Sägemühle mit der kreisför— 
migen Säge, wo der auf Rädern gehende Klogwagen mit dem 
durchzufägenden Baume vermöge eines Geiles durch ein Gewicht 
der Säge entgegen gezogen wird, wo der Druck des Baums 
alſo perpetuirlich ift, durch mehr oder weniger Gewicht regulirt 
werden Fann, und die Säge ſowohl beim Niedergange, als beim 
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Aufgange fchneidet, ohne einen fogenannten Anlauf oder Bufen 
(eine Schräge) nöthig zu haben. 
$. 224. 

Zum Mauren oder zur Verbindung der Steine mit ein: 
ander gehört Mörtel (Maurerfpeife), eine Compofition 
von Sand und gebrannten gelöfchten Kalf. Die Kunft, Kalf 
zu brennen und Mörtel zumachen, muß daher eben fo alt 
feyn, als die Kunft zu mauren oder Häufer aus Öteinen zu 
bauen. Wie meit hierin die alten Griehen und Römer ge 
fommen waren, ijt befannt genug. Den Mörtel wußten fie jo- 
gar beffer zu machen, wie wir, Noch jest fehen wir ja oft 
Ueberbleibfel von alten, nicht blos römischen, ſondern auch 
deutjchen Gebäuden, an welchem der Mörtel eine außerordent: 
liche Feftigkeit befist. Das Kalkbrennen verrichteten Die 
Alten gewöhnlich in Meilern oder in Gruben; in unferen Kalf: 
öfen können wir das Brennen allerdings beffer verrichten, und 
diefe Kalköfen find befonders feit dem Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts von Cancrin, Langsdorf u. X. fehr verbei: 
ſert worden. 

Viele Mühe gab man fid) in neuerer Zeit, einen eben jo 
guten Mörtel zu erfinden, als der alte römifche war. Mehrere 
gelehrte Akademien festen für einen folhen Erfinder Preife aus, 
und dieß hatte auch wenigftens den guten Erfolg, daß man 
durch die Bemühungen und Verſuche des Ziegler, Coriot, 
Holle, John u. A. den Mörtel beffer zu machen lernte. Go 
weiß man ja au, daß die Alten in der Benugung des ge= 
brannten und in der Aufbewahrung des geldjchten Kalks fehr 
ſorgfältig zu-Werfe gingen, daß fie z. B. den gebrannten Kalk 
fogleich Löfchten, den geldfchten aber, vor der Benugung, viele 
Sahre liegen ließen, die Vermiſchung deffelben mit gutem gro= 
bem Sande auf das Gorgfältigfte bewerkitelligten und zwijchen 
Stein und Stein immer eine bedeutende Quantität des Mörtels 
bradyten. Auch neue Arten von Mörteln erfand man feit dem 
Ende des achtzehnten Sahrhunderts. Darunter gehören der 
Mörtel des Coriot und des Buchner für Wagierbehälter, 
der Hi: Sfolir- Mörtel des Kurten für Feuerheerde ıc. 

Bemerkenswerth beim Häuferbau, vornehmlich auf dem 
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Pande, möchte wohl die Erfindung des Pifebaues feyn, wo 
die Wände, ohne Balfen und Steine, blos aus fehr feit ge— 
ftampfter Erde aufgeführt werden. Diefe Bauart ift feit dem 
Sahre 1791 durch den Franzofen Cointeraux bekannt und in 
manchen Ländern auch ausgeübt worden. 

$. 225. 

Die ältefte Bedeckung der Häufer beitand aus Reiswerk, 
Stroh, Holzplatten u. dgl. Doch iſt die Erfindung der Dach— 
ziegel aus Thon gleichfalls ſchon ſehr alt, obgleich die Maurer— 
ziegel (Bacfteine) aus Thon nod) älter jeyn mögen. Wahr: 
Scheinlih brannte man die erften aus Thon verfertigten Zie— 
gel noch nicht, fondern trocknete fie blos ftarf, wie dieß 
noch jest bei den fogenannten ägyptiſchen Ziegeln geſchieht. 
Als man fie aber, wie dieß wenigftens fehon bei den Griechen 
und Nömern der Fall war, durch ein Feuer zu brennen lernte, 
da geichah daſſelbe zuerft in Meilern und in Gruben, und ſpä— 
ter auch in Defen. Die älteren Ziegeldfen waren noch uns 
vollfommen; man wußte die Wärme noch nicht fo vortheilhaft 
zu entwickeln, beifammenzuhalten und auf die rechte Stelle zu 
führen, wie e8 in neuerer Zeit der Fall ift, wo man deswegen 
aud) die Operation des Brennens fjchneller, vollkommner und 
mit Erjparniß von Brennmaterial zu Stande brachte. Go er: 
fand Bauſſan du Bignon einen eifdrmigen, Cancrin einen 
Eegelfürmigen, Eigner einen ellipfoidifchen Ofen, u. f. w. Doc - 
hat man in der neueften Zeit die vierecfigten pyramidenfürmigen 
Defen (die alſo nach oben hin enger zugehen) am zwectmäßigften 
gefunden. 

Mafhinen zum Untereinandermengen des Thons, 
Sandes und Waftfers find fhon vor vielen Jahren in gro: 
Sen Ziegeleien angewendet, aber nicht allgemein geworden. 
Mehr werden feit einigen Jahren die Zieigelftreich- und 
Ziegelpreß-Maſchinen zur jchnellen Bildung der Ziegel 
aus der Ihonmaffe beachtet, wie Kinslen, Wright, Sung, 
Hattenberg, Sältzer u. U. fie angegeben haben. Su Hol— 
land erfand man fogar eine Ziegelpolir-Maſchine. 
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2. Dis Senter. 


$. 226. 

Der Gedanke, in Gebäuden Deffnungen anzubringen, um - 
dbadurd Licht zu erhalten, war wohl fehr natürlich. Bei Wind 
und böfem Letter verihloß man diefe Deffnungen durch Thü— 
ren oder Läden. Aber dann wurde es jo dunkel in den Häu— 
fern, daß man Feine Arbeiten darin verrichten könnte. Solche 
unbequeme dürftige Fenfter, alſo blos verfihließbare Deffuuns 
gen, hatte man in alten Zeiten. Nicht zu verwundern ift es, 
daß die Menfchen fchon frühzeitig auf eine Erfindung dachten, 
die Yenfteröffnungen mit einem feften durchſichtigen Körper 
zu verfchliegen, der Licht in das Gebäude hinein ließ und 
dafielbe Doch vor Sturm, Regen, Schnee und äußere Kälte 
verwahrte. Die erften Fenſter von dieſer Art, wie die alten 
Morgenländer, die Griechen, Römer und viele Völker des nörd— 
lichen Europa’s fie hatten und zum Theil noch hapen, find von 
durhfihtigem Horn. Sn China bediente man ſich dazu des 
durchſichtigen Papiers oder der geſchliffenen Aufter: 
ſchaalen. Auch hatten die Morgenländer Gitterläden. Im 
erften chriftlihen Saprhundert Famen in Stalien die Fenfter 
von Gypsſpathblättern oder von Marienglaje auf; im 
zweiten Sahrhundert Fenfter von-dünnem durhjichtigem 
Horn. Solche Fenfter hatte man auch in Gallien; doch nahm 
man dazu auch wohl dünn gefchabtes Leder und feines 
gedltes Papier. In mehreren Gegenden Rußlands find 
noch jest Fenfter von Marienglafe üblih; und nah Plinius 
bediente man ſich derjelben fchon im Altertbume aud zu Mift: 
beeten. 

Glasfenfter fcheinen im dritten Jahrhundert zuerft auf: 
gefommen zu feyn, aber von gefärbtem Glaſe. Früher wandte, 
man das Glas, obgleich es längft erfunden war, wegen feiner 
Koftipieligkeit noch nicht dazu an. Kirchen wurden zuerft mit 
folchen Fenſtern verfehen, und erft fpäter brachte man fie auch 
in Wohnhäufern an. In England befamen die Wohnungen der 
Dornehmen um’s Jahr 1180 die eriten Glasfenfter; und Jahr— 
hunderte verfloffen, bis folhe Fenſter allgemeiner wurden. 


#. 
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Selbſt im fünfzehnten Jahrhundert wurden Slasfenfter in Wohn: 
häufern noch mit zur größten Pracht gerechnet. Die Abtei St. 
Denis in Frankreich erhielt Glasfenſter mit eingebrannter Male: 
rei im zwölften Jahrhundert; in Deutfchland und in den Nieder: 
landen hatte man fie fehon früher gehabt; und in leßteren beiden 
Ländern, fowie in der Schweiz, wurde diefe Kunſt zu dem höch— 
ften Grade von Bollfommenpeit gebracht. Man machte die in das 
Glas hineingefhmolzenen Farben fo beftändig, daß Feine Wit- 
terung fie abwifchen, Feine Zeit fie verlöfhen Eonnte. Fenſter 
von ungefärbtem oder weißem Glaje erhielt Frankreich erft 
im vierzehnten Jahrhundert. Die meiften Häufer Wiens hat- 
ten erft im Jahr 1458 Glasfenfter. Als feit der legten Hälfte 
des fechgzehnten Jahrhunderts die Glasfabrifen vermehrt: und 
vervollfommnet wurden, da vermehrten ſich auch nach und nad 
die Glasfenfter in den Gebäuden. 

§. 227. 

Da in jenen Zeiten das weiße Glas gewöhnlich ftark in’s 
Grünlichte fiel, wie man dieß noch an alten Fenfterjcheiben 
fieht, jo diente das Färben recht gut dazu, die Fehler der 
Weiße zu verftecken. Das durch die Fenfter in die Gemächer 
des Gebäudes fallende Licht hatte dann freilich Feine rechte Hel— 
Yigfeit, fondern mancherlei farbigte Schattirungen. Wie weiß, 
wie glänzend und ſchön ift das Glas der neueften Zeit, ſeitdem 
man manche Mittel erfunden hatte, es befler zu ſchmelzen, zu 
reinigen und zu entfärben! 

Die eriten Glasſcheiben zu Fenftern waren Fein und rund; 
fie hatten ſtarke Ränder und, weil fie noch ſehr ſchlecht gebla— 
fen waren, in der Mitte große Erhöhungen. Nachher Famen 
ſechseckigte, achteckigte und vierecfigtzrautenförmige Scheiben 
zum Vorſchein. In den neueften Zeiten bilden die Glasfcheiben 
faft durchgängig. Rechtecke. Wenigftens fhon im fünfzehnten 
Sahrhundert war das Schneiden und Einfeten der Glas: 
tafeln das Gefchäft eigener Handwerker, nämlidy der Glafer. 
Die Alten bedienten fich zum Schneiden des Glaſes der härteften 
Stahlſtifte, oder des Schmirgels, oder eines glühenden Eifens. 
Mit- eingefaßten Diamantfplittern hat man vor dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert wahrjcheinlich Fein Glas gefchnitten. Be— 
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velmann zu Amſterdam härtete in der neueren Zeit den Stahl 
jo, daß er damit Glasfcheiben, wie mit dem Diamant, zer: 
ſchneiden konnte. Mafhinen zur Führung des Dia: 
mants, womit man das Glas fehr leicht und genau zu allerlei 
Geftalten jchneiden Fann, find feit 30 Jahren von Hoffmann 
in Leipzig u. A. erfunden worden. 

Heutiges Tages werden die Slasjcheiben faft durchgehende 
vermöge eines Kitts in zierlihe hölzerne Nahmen eingefeht; 
ehedem erhielten fie faft überall bleierne Einfaffungen. 
Diefe hatten Nuthen, in welche die Scheiben einpaßten; dag 
Blei wurde dann,. zur Befeftigung der Scheiben, blos an das 
Glas angedrüct. Zur DBerfertigung jener Nuthen in jenen Blei: 
ftreifen gebrauchte man anfangs einen Nutbhobel. Sm fünf: 
zehnten Jahrhundert aber wurde, wahrjcheinlih von einem 
Deutichen, der Bleizug oder die Ziehmaſchine Fig. 1. Taf. 
XV, erfunden, welche die Franzofen zwar verändert, aber nicht 
eigentlich verbeffert haben. Die Mafchine befteht aus zwei ftäh: 
lernen Backen, durch welche das gegoffene Blei, mit Hülfe von 
ein Paar Nädern, Getrieben und einer Kurbel, fo hindurchge: 
zwängt wird, daß es die gehörige Ausdehnung und Form erhält. 
Allerdings haben bleierne Einfaffungen manche reelle Vorzüge 
vor den hölzernen; nur fehen fie nicht hübfch aus. 


3. Schlofferarbeiten, Defen und Schornfteine. 


$. 298. 

Zur Gicherheit der Menfchen in ihren Hauſern und zur 
Sicherheit ihres darin befindlichen Eigenthums waren Riegel 
und Schlöſſer an Thüren, Kaften ꝛc. ſehr nützliche Erfindun— 
gen. Auf Riegel (von Holz oder von Eiſen) konnten die Menſchen 
leicht verfallen; Schlöſſer aber ſetzten begreiflich einen höhern 
Grad von Kultur, Scharfſinn und Nachdenken voraus. Und doch 
hat man Schlöſſer und Schlüſſel ſchon ſehr früh gehabt. 
So wurden ſchon zu Homers Zeiten die Thüren durch eine 
Art Schlöſſer zugehalten. Indeſſen ſind die eigentlichen Schlüſ— 
ſel wahrſcheinlich erft fpäter von den Laconiern, einem alten 
Volke in Griechenland, erfunden worden; wenigitens wurden 
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von den Römern diejenigen Schlüffel, welche einen dreizacigten 
Bart hatten, laconiſche Schlüſſel genannt. Griechen und 
Römer haben in der Folge die Schlöffer und Schlüffel immer 
mehr vervollfommnet. Die Borlegefchlöffer Fannten fie 
gleichfalls ſchon. 

Die älteren Schlüffel waren Rohr-Schlüſſel, nämlich 
Schlüffel mit einem runden, oder dreiecfigten, oder vielecfigten 
Rohre; das dazu gehörige Schloß hatte dann eben ſolche Dorne 
oder maſſive Stifte, über welche das Rohr paßte. Diefe Schlüf: 
fel hatten vor unferen jegigen Schlüffeln allerdings den Vor— 
zug, daß die dazu gehörigen Schlöffer nicht gut mit einem an— 
dern Werkzeuge, als mit dem Schlüffel felbft, geöffnet werden 
fonnten. Indeſſen find unfere -jegigen Schlöffer viel einfacher 
und zierliher; der größern Sicherheit wegen fchneidet man 
bei ihnen den Bart oft nach gewiffen verwickelten Linien, Schnör— 
feln und anderen Geſtalten aus, wonach denn freilich auch die 
Bejegung der Schlöffer eingerichtet werden mußte. 

.229. 

Manche, zum Theil ſehr ſinnreiche, Erfindungen an Schlöſ— 
fern find fchon feit Jahrhunderten gemacht worden. Go erfand 
man fünftlihe Schieber zum Vorſtecken des Schlüſſellochs, recht 
ftarfe von einem Ungeweihten nicht leicht hinwegzudrückende 
Federn u. dgl. Um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
wurden die fogenannten Mahlſchlöſſer oder diejenigen Schlöſ— 
fer erfunden, die, aus Fünftlichen in einander hängenden eifer: 
nen Ringen beftehend, nur derjenige und zwar ohne Schlüfjel 
Öffnen Ffonnte, welcher die Ninge zu ordnen verftand. Schon 
im Jahr 1557 find diefe Schlöffer von Hieronymus Carda— 
nus bejchrieben worden. Ahr Erfinder war der Nürnberger 
Dans Ehemann um’s Jahr 1540. Andere deutjche, franzö— 
ſche und italienifche Künftler verbefferten manche Arten Schlöf: 
fer; auch erfand der Franzoſe Negnier einen eigenen finnrei= 
hen Schlüſſellochdeckel, wodurh das Schloß nur mit großer 
Schwierigkeit geöffnet werden Eonnte. 

Freitag in Gera erfand in der erften Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts die dreimal fchließenden, runden, ſoge— 
nannten franzöſiſchen Schlöfjer, welche fälichlich für eine 
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franzöfifche Erfindung gehalten wurden. Bald folgten nun auch 
ſehr Fünftlihe Combinations= oder Berir:Schköffer, die 
nur derjenige zu Öffnen im Stande war, welcher einen gewiſſen, 
mit dem Riegel correfpondirenden Theil zu löfen wußte; jeder 
andere Fonnte das Schloß nicht Öffnen, er mochte den Schlüffel 
drehen, wie und wohin er wollte, Ein folches Fünftlihes Schloß 
erfanden unter andern die Franzofen Boiſſier und le Prince 
de Beaufond im Jahre 1778. Es beftand aus lauter Federn, 
die man nad einem Worte febte und richtete. Man Eonnte 
e8 beinahe 50 Millionenmal verändern, und einen Schlüffel ge: 
brauchte man dazu nicht. Sicherheitsſchlöſſer überhaupt, 
welche fih nach gewilfen, nur von dem Befiger gefannten Ein 
fchnitten oder Charafteren verändern kießen, wurden in der . 
neueften Zeit mehrere, 3. B. von Marſchall, Arkwright, 
Bullocd, Zipper u. N. erfunden. Zippers Schloß befteht 
aus gezahnten Theilen, aus Ringen, die nach Buchftaben ge— 
ordnet werden, und aus vielen Fünftlihen Federn, bei deren 
Derlegung das Schloß fogleih unbrauchbar wird. In den neue: 
ren Zeiten bat man auch VBerirfchlöffer mit einem Schreck 
ſchuſſe erfunden, welcher jogleich losgeht, wenn ein Uneinge- 
weihter das Schloß zu Öffnen verfucht, und wo dann auch wohl 
Meiter und Dolche hervorjchießen. Mit Recht darf man Hand— 
werfer, welche fo Fünftliche Schlöffer verfertigen, unter die me- 
chaniſchen Künjtler zählen. Daß die Schloffer übrigens ſchon 
lange auch allerlei, oft recht fehönes Gitterwerf, eiferne Kaſten, 
die Beichläge an Thüren, Fenftern und Kaften und noch mande 
andere Eifenwaare verfertigen, ift gewiß befannt ‚genug. 
$. 230. 

Stuben:Defen, Kücenheerde, Kamineund Shorn- 
fteine find gar wichtige Theile einer menſchlichen Wohnung. 
Griehen und Römer hatten noch Feine Stubendfen, aud) 
noch Feine Kamine und Schornfteine.. Um fi in ihren Zim: 
mern zu wärmen, hatten fie dafelbit nur große tragbare 
metallene Becken mit glühenden Kohlen; der von allen ihren 
Feuerſtätten auffteigende Rauch z0g im Haufe herum zu Fen— 
ftern, Thüren und Dahöffnungen hinaus. 


Sa Norddeutfhland follen die Stubendfen erfunden 
Poppe Erfindungen, 15 
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worden ſeyn. Man machte fie mit Beihülfe eines Kitts ent- 
weder von Thon, oder von Eifenplatten, die man vierecigt an 
einander. feste. Solche Defen waren plump und holzfreflend 
und blieben dieß auch bis über die Mitte des achtzebnten Jahr: 
hunderts. Sie wurden dann zierlicher und zwectmäßiger, na= 
mentlich holzſparender eingerichtet, wie dieß mit den neu er: 
fundenen Defen des Leutmann, Büchner, Thielmann, 
Möller, Pflug, Erhard, Kirhner, Steiner, Chryſe— 
lius, Werner, Boreur, Wendel, Gteudel, Bujdh u. U. 
der Fall war. Daher nannte man diefe Defen Spardfen. 
In ihnen cirkulirte die heiße Luft mit dem heißen Rauche fo, 
daß beide ihren Wärmeſtoff möglichſt vollftändig an das Zim— 
mer abgeben mußten, ehe fie in den Schornftein kamen. Mande 
von diefen Defen haben eine gewifle Anzahl fenfrechter Züge, 
andere haben ziefjackfürmige, noch andere haben ſchraubenför— 
mige, wieder andere jowohl jenfrechte, als horizontale ꝛc. Einen 
foihen neuen Ofen fieht man Fig. 2. Taf. XV., während 
Fig. 3. einen alten Ofen vorftellt. Die ruffiihen Defen 
wurden wegen mancher guten Eigenfchaft berühmt. Die Ber: 
vollfommnung der Eifenhütten, der Töpfereien und Fajancefa= 
brifen hatte auch auf eine beflere und jogar fchöne Form der 
eifernen und thönernen Defen den größten Einfluß. Das 
Deigen mit Dampf ift eine Erfindung der neuern Zeit, die 
aber für Wohnzimmer wenig Eingang fand. Defto mehr der 
Beachtung und Anwendung werth fand man die Heitzung mit 
erwärmter Luft, befonders feit Meißners fchönen Bor: 
ichlägen. 
231. 

Im zehnten, eilften, zwölften und dreizehnten Jahrhun— 
dert hatten die Häufer wahrfcheinlich noch nicht einmal Schorn= 
fteine, oder Rauchkanäle. Man hatte das Feuer noch mit: 
ten im Haufe in einer Grube unter einer im Dache angebrachten 
Oeffnung, weldye, wenn das Feuer abgebrannt war, oder wenn 
man Abends zu Bette gehen wollte, mit einer hölzernen Klappe 
verfchloffen wurde. Erſt aus dem vierzehnten Jahrhundert 
haben wir zuverläfftge Nachridhten von Schornfteinen. Der 
Schornftein ging, von der Einheigöffnung der Defen aus (in 
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Küchen von dem Heerde aus) durch das Gebäude hindurch bis 
über das Dach in die Höhe. 

So jehr die Gebäude aud durch die Schornfteine an Boll: 
fommenheit zugenommen hatten, fo fand man doch auch oft an 
den Schornjteinen wieder manches auszujegen. Oft flieg näm— 
lich der Rauch nicht ordentlich in ihnen empor, fondern. fiel in 
das Gebäude zurück, und dann waren wieder die alten Gebrechen 
da. Daran Eonnte eine jchlechte Form der Schorniteine, oder 
eine unpaffende Lage derjelben, oder es Fonnten äußere phyfiiche 
Einflüfe (Winde, greller Sonnenjchein ꝛc., welche den Rauch 
von open niederdrücken) Schuld jeyn. Deswegen gaben fich 
bis auf die neuefte Zeit, im ſechszehnten Jahrhundert fchon 
Beffon und Cardan, viele Mühe, die Urfache des Rauchens 
der Schornjteine aufzufuchen und Mittel zu erdenfen, wie dieß 
durch eine beffere Einrichtung der Schornjteine verhütet werden 
könnte. Im achtzehnten Jahrhundert iſt dieß mehreren Män: 
nern, wie Dejaguliers, Gauger, Leutmann, Ritter, 
Huth, Franklin, Barret, Werner, Ehryfelius, von 
Rumford, Stiegliß, Meinert, Berfon,Gilly,Boreur, 
Boswell u U. oft recht gut gelungen. - 


4. Möbeln und andere Schreinerarbeiten. 
$. 232. 

Das fih die erſten Menfchen der Erde aus Holz; und Stei— 
nen bald Bänfe zum Sitzen, und Tifche zum Auflegen von 
Sachen, machten, fann man leicht denken; eben fo, daß diefe 
Bänke und Tiſche noch fehr roh waren, etwa aus dünnen glat— 
ten Holzftücken oder Gteinplatten mit Unterlagen von Sachen 
oder Hölzern beftanden. Die erfte Derbefferung war die, daß 
man in den Dolzplatten Löcher anbrachte, in welche man, als 
Füße, ftarke gleich lange Stöcke befeftigte. Den freiftehenden 
Bänfen oder Stühlen gab man in der Folge eine Lehne, 
um bequemer und ficherer darauf fien zu Fünnen. Go war der 
Anfang zum Schreiner oder Tifhler-Handwerf gemacht, 
und man mußte nun leicht darauf verfallen, auch Kaften, Ki- 
ften, Schränfe, Bettftellen und andere hölzerne Geräthe zu ver: 
fertigen. 

15 * 
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Die Griechen jchrieben nicht blos die Erfindung der Stühle, 
fondern auch verfchiedener Schreinerwerfzeuge, 3. B. des 
Hobels, der Hobelbanf, der Säge, des Bohrers und 
des Leims dem Dädalus zu. Gie fowohl, ald auch die Nds 
mer und Hebräer, hatten fchon folhe Stühle, Tiſche, Ka— 
ften u. dal., woran ein ziemlicher Grad von Kunft und Schön» 
heit fichtbar war. Unter andern ließen die römifchen Genato= 
ren dem Tarquinius Priscus Stühle von Elfenbein maden. 
Auch hatten die Römer fehon vierecfigte und runde Tijche, Ruhe— 
betten oder eine Art KRanapees mit Polftern u. dgl. So wiſſen 
wir ferner aus der Bibel, daß damals das Innere ganzer Ges 
bäude oft mit Eedernholze und anderm wohlriechendem Holze fehr 
Eunftvoll getäfelt und die Zimmer mit Tannenholz; bedielt 
wurden. Gelbit ein Firniß zum Glänzendmahen von Waare 
ift den Alten fchon befannt gewefen. 

§. 233. 

Afiatifhe Griehen erfanden die eingelegte Arbeit, 
oder die Kunft, mittelft des Holzes Figuren von allerlei Farbe 
darzuftellen. Erft als die Römer den Orient beziwungen hat: 
ten, machten auch fie eben folche Arbeiten, die fie den beftegten 
Völkern abgelernt hatten. Lange nachher ift diefe Kunft von 
Italien aus nach Frankreich und Deutichland hinverpflanzt 
worden. Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts war der 
Staliener Felippo Brunelefchi berühmt durd, feine Geſchick— 
lichkeit in der Furnirarbeit, die er freilich blos von weißen 
und fchwarzen Stücen machte. Als aber. zu Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts Johann de Berona die Kunft erfuns 
den hatte, mit fiedend heißem Del und verfchiedenen Färbeftof- 
fen dem Holze alle Arten von Farbe jo zu geben, daß es damit 
ganz durchbeitzt wurde, da erft brachte man recht jchöne Sachen 
zum Vorſchein; und hierin übertrafen Deutjche und Frans 
zofen die Staliener nachher bald, Ein Deutjcher, Gevrg Ren— 
ner von Augsburg erfand im fechgzehnten Jahrhundert die 
Surnirmühle zum Dünn= und Feinfchneiden der gebeigten 
und der koſtbaren ausländiichen Holzarten. 

Die Ebeniijten oder jolhe Schreiner (Runftfihreiner), 
welche blos feine Sachen machen, und dazu oft des Ebenholzes 
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und anderer feinen auslindifhen Hölzer ſich bedienen, eriftir: 
ten jchon vor mehreren Sahrhunderten. Gie lieferten nicht fels 
ten gejchmackvolle Arbeiten mit architeftonifhen Verzierungen, 
oft fogar auch foldhe, die als Werke der Mechanik Bewunde- 
rung erregten. Vorzüglich berühmt waren hierin, und in der 
Kunftichreinerei überhaupt, die Augsburger im fechszehnten 
und ftebenzehnten Jahrhundert, 3. B. Strohmeier, Weis: 
haupt, Fleifher, Herz, Härtel, Baumgarten, Eichler, 
Ellrih, Mann u. A. Nürnberg hatte gleichfalls ſolche ge— 
geſchickte Männer. Die eingelegten Arbeiten ftellten oft ‘Pro: 
jpecte von Städten, Blumenftöcke, Landfchaften, hiftorische Be— 
gebenheiten u. dgl. vor. Nicht felten waren koſtbare Gteine, 
gefärbte Gläfer, Perlmutter, Schildpatt, Elfenbein u. dgl. mit 
eingelegt. Die Waare befiand oft aus Schmuckkäftchen, Dofen, 
Schreibtifchen zc. und hatte nicht felten Verzierungen aus Gil: 
ber und Gold. Deswegen wurden die Kunftfchreiner, welche fie 
verfertigten, auch oft Silberfiftler genannt. 
| $. 234. 

Geit der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ift 
die Mode in Hinficht der Schreinerarbeiten ſehr veränderlich ges 
wejen, befonders was die Form der Möbeln betrifft. Wie ganz 
anders, vorzüglich wie viel zierlicher, überhaupt gefchmackvoller 
und fchöner, ſehen unjere jetzigen Schränke, Tifche, Stühle u. dgl. 
gegen die vor Hundert Jahren, ja vor fünfzig Jahren aus, 
Die bunten Verzierungen bei der eingelegten Arbeit, und auch 
die ehedem oft gebrauchte Vergoldung bei manden Möbeln, 
find im Allgemeinen dem Gefchmace der neueften Zeit nicht 
mehr angemejjen. Man liebt jedt mehr die Einfachheit, eine 
fhöne Farbe und eine glänzende Politur. Das Künftliche bei 
Schränken und Schatullen beiteht auch jest noch oft in verbor— 
genen Fächern, die ein Uneingeweihter nicht finden kann. 

So jehr die Schreinerarbeit in neuefter Zeit an Vollkom— 
menheit zugenommen hat, befonders was fchöne Form der 
Waare, Außeres Anjehen und Bequemlichkeit beim Gebrauch 
betrifft, jo muß man doch, von einer andern Geite betrachtet, 
wieder geftehen, daß die ältere Waare in der Regel dauerhaf- 
ter war. Oft nehmen jest die Schreiner Holz, das nicht recht 
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trocken ift und dann nad) einiger Zeit ſich wirft oder Riſſe be— 
fommt, aud wohl fonft noch Fehler hat, welche durch äußern 
Glanz und Farbe verftectt werden kann. 





A Achter Abſchnitt. 


Manche andere häusliche, perſönliche und geſell— 

ſchaftliche Bedürfniſſe, beſonders zur Bequemlich⸗ 

keit, zum Vergnügen, auch zu geiſtigem Genuß 

und zu geiltiger Ausbildung, ſowie zu verfchiedenen 
Liebbabereien. 


1. Die Spiegel. 


235. 

Spiegel find im Haufe, befonders für Frauenzimmer, 
unentbehrliche Bedürfniffe. Die älteften Spiegel waren Me: 
tallfpiegel, und die erften darunter wahrjcheinlich filberne. 
Später madhte man fie aus einer Mifhung von Kupfer 
und Zinn; und noch fpäter erfand man die Glasſpiegel 
aus einer Glastafel beftehend, die auf einer Geite mit einer 
undurchfihhtigen Materie belegt war. Nach der Erfindung der 
Glasipiegel ging die Kunft, Spiegel aus einer Metallkompo— 
fition zu machen, wieder verloren. Erft in neuerer Zeit wurde 
fie zum Gebrauch für, Spiegelteleffope wieder erfunden, und 
zwar noch beffer, als folche Spiegel bei den Alten waren. 

Wenn auch die erfte Erfindung der Metallfpiegel älter ift, 
als die Erfindung der Glasipiegel, fo ift doch auch leßtere ſchon 
alt. Nach Plinius foll die Kunft, Glagfpiegel zu verfertigen, 
zuerit auf der Glashütte zu Sidon ausgeübt worden feyn. 
MWahrfcheinlih waren diefe Spiegel nur Glastafeln mit einer 
dunfeln undurdhfichtigen Unterlage. Weil ihr Belege noch une 
vollfommen war, und weil die Mängel des damaligen Glafes 
mit auf die Spiegel übergingen, fo wurden ihnen die Metall: 
fpiegel noch vorgezogen. So unvollfommen blieben fie bis zum 
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dreizehnten Jahrhundert. Alsdann ſchmolz man Blei oder aud) 
Zinn und goß es auf die aus dem Streckofen fommende, noch 
heiße Glastafel, mit der es fidy in einer dünnen Lage verei: 
nigte. Mac der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts machte 
man, wahrjcheinlich in Murano zuerit, das Belege der Glas: 
tafel fo, wie es noch jeßt gefchieht; man bedecfte nämlich ihre 
eine Seite mit Stanniol (Zinnfolie, dünn gefchlagenem Zinn), 
worauf überall Queckfilber ausgebreitet war. Dies Amalgama 
erhärtete bald auf der Slastafel. Zwar erfand man in Nürn— 
berg zu Anfange des fechszehnten Jahrhunderts wieder eine 
Kunft, Spiegel ohne Folie zu verfertigen. Diefe Kunft fins 
det aber fchon längft Feinen Beifall mehr. 
| §. 236. 

Die venetianifhe Spiegelfabrit zu Murano ift gleichfam 
die Mutter aller übrigen Epiegelfabrifen in Europa. Bis zu 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts war fie es auch faft allein, 
die ihre Spiegel nach allen Theilen von Europa und nah Oft 
und Weftindien fchiefte. Dann aber befam fie in mehreren 
Laͤndern Schweiterfabrifen, die immer mehr den Abjab der Der 
nediger verminderten. 

Nicht blos in Murano, fondern auch in Deutfchland, 
Sranfreich und in andern Ländern, wo man Spiegel made, 
wurden die Spiegelgläfer, wie hohle Glaswaare, geblafen, 
dann wurde die Glasblafe aufgefchnitten und in dem Gtreck 
ofen geebnet, nach dem Abfühlen zur gehörigen Geftalt gefchnit: 
ten, auf beiden Seiten gefchliffen und polirt und zuleßt auf der 
einen Geite foliirt. Wenn man aber auf diefe Art Spiegel fa: 
bricirte, die über 15 Zoll Länge befaßen, fo war ihre Breite 
gegen ihre Länge immer für die Menfchen zu gering, welche 
ein gutes Ebenmaaß liebten; und dieß gab dem Franzofen 
Abraham Thevart im Jahr 1688 Anlaß zu der Erfindung 
gegoffener Spiegel. Bald wurde in Paris eine Spiegels - 
gießerei angelegt, welche Spiegel lieferte, die S4 Zull hoc und . 
50 Zoll breit waren. Man legte nun an anderen Orten Frank: 
reich und in anderen Ländern Europa’s gleichfalls Spiegel: 
gießereien an, welche noch größere Spiegel, fogar bis auf 200 
Zoll Höhe und 140 Zoll Breite durch den Guß (auf der großen 
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ftarfen £upfernen Tafel) hervorbrachten. Solche Spiegel find 
freilich fehr theuer. Auf den preußifchen Spiegelgießereien ko— 
ftet ein folder, möglichit fehlerfreier Spiegel von 100 bis 120, 
Zoll Länge und 54 bis 60 Zoll Breite 4000 bis 5000 Guls 
den. Die meiften Spiegel, weldhe man noch immer und zum 
Theil fehr groß macht, find geblafene Spiegel. Ein folcher von 
64 bis 65 Zoll Höhe und 23 bis 24 Zoll Breite Eoftet auf hans 
növriſchen und braunfchweig’schen Hütten ungefähr 400 Gulden. 

Die Berbefferungen, welche in neuejter Zeit mit der Glas— 
maffe vorgenommen wurden (Dierter Abjchnitt. 6.) gingen na= 
türlih aud) auf die Spiegelfabrifation über. Für letztere wur— 
den aber auch neue Schleif- und Polirmafchinen erfunden, die 
oft ein Waflerrad treiben muß. Gefchliffene Facetten an Spie— 
geln find Feine Mode mehr und auch nicht zweckmäßig, weil fie 
Mebenbilder geben. Die vergoldeten Spiegelrahmen find ſchon 
feit mehreren Jahren von einfachern, und gejchmacvollen ſchön 
polirten hölzernen verdrängt worden. 


2. Lichter, Lampen, feuchter, Laternen, Feuerzeuge 
und ähnliche Sachen. 
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Mit Litern beleuchten wir zur Nachtzeit unfere Zimmer, 
Straßen und andere Pläte, am Tage auch Keller, Gruben und 
andere dunkle Räume, wenn die Sonne da Feine Hellung mehr 
gibt. Wir haben Dellichter, Talglihter, Wahslidter, 
Wallrathlichter und Gaslichter, die auf eine bequeme 
und oft auch ſchöne Art mit denjenigen Behältniffen verbunden 
find, welde wir Lampen, Leuchter und Laternen nennen. 

Sn den älteften Zeiten zündete man, um des Nachts oder 
an dunfeln Orten zu fehen, ein leicht flammendes langes Stück 
Holz an. Man wurde aber bald gewahr, daß Holz vder ein 
Stück Geil u. dgl. in Fett vder Harz getaucht, heller und län- 
ger. brannte; und fo entitanden die Fackeln und ähnliche Fich- 
ter. Erjt’einige Zeit nachher Famen die in Lampen mit Del 
umgebenen Dochte zum Vorfchein. Unftreitig waren die Aegyp⸗ 
tier Erfinder derjelben. Schon damals machte man fie von 


233 


fehr verfchiedenartiger Geſtalt, 3. B. rund, länglicht, dreieckigt, 
oder viereckigt; man gab ihnen bald eine, bald zwei, bald noch 
mehr Schnauzen, worin die Dochte brannten: man verfertigte 
ſie bald aus Thon, bald aus Stein, bald aus Metall, oft mit 
allerlei Zierathen. Taf. XV. Fig. 4. und 5. ſieht man ein 
Paar alte Lampen. Beweiſe von der damaligen Exiſtenz ſolcher 
Lampen finden wir in der Bibel und in mehreren anderen 
Schriften des Alterthums. 
$. 238. 

Griechen lernten die Lampen zuerſt von den —— 
tiern kennen. Weil die griechiſchen Gelehrten die Lampen vor— 
züglich beim nächtlichen Studiren gebrauchten, ſo widmeten ſie 
dieſelben der Minerva. Der berühmte griechiſche Mechaniker 
Archimedes erfand auch ſchon verſchiedene Arten von künſt— 
lichen Lampen. Im dreizehnten, vierzehnten bis achtzehnten 
Jahrhundert nahm man gleichfalls manche Künſteleien und 
Formveraänderungen mit ihnen vor, und die kugelförmige Roll 
Lampe des Cardans aus dem ſechszehnten Jahrhundert 
machte einiges Auffehen. Wenn man fie im Zimmer oder auf 
dem Tifhe nach allen möglichen Nichtungen herumrollen ließ, 
ſo blieb fie Doch ftets brennend. Die Lampe war nämlidy, wie 
der Seefompaß, in Ringe gehängt, welche mittelft beweglicher 
Zapfen wieder in anderen Ringen oder in Angeln fo hingen, 
daß der Docht auch beim Fortwerfen der Lampe, wegen der 
unveränderlichen Lage des Schwerpunftes, ſtets nad) oben bins 
gekehrt feyn mußte; denn der Schwerpunkt lag in dem fehweren 
(bleiernen) Boden der Lampe. Diefe Noll-Lampe gab in den 
neueften Zeiten dem Engländer Schipley zur Erfindung feines 
Ihwimmenden Lichts (Fig. 6. Taf. XV.) Beranlaffung. Die: 
fes Licht ift nämlich eine in einem Fleinen Eupfernen Boote, 
eben fo wie jene Roll-Lampe, aufgehängte Laterne. Gind des 
Nachts Menfchen von einem Schiffe über Bord gefallen, jo läßt 
man jenes Kleine Boot mit der brennenden Laterne in die 
See, und fo kann man bei der Rettung der DVBerunglückten 
doch fehen. 

Sogenannte Arbeitslampen oder Studirlampen, 
welche durch einen hohlen Schirm (Neflector oder Neverbere) 
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das Licht nad gemwiffen Stellen hinwerfen, um dajelbit mehr 
Helligkeit zu verbreiten, hatten fchon im fiebenzehnten Jahrhun— 
dert Boyle und Sturm erfunden. Sn demfelben Jahrhun— 
dert erfand der Engländer Hoof die Fontainen-Lampen, 
in welchen das Del auf eigene Art durch einen ſchwimmenden 
Körper immer auf gleicher Höhe erhatten wurde. Vorzüglich 
berühmt wurde im achtzehenten Jahrhundert die Yampe des 
Gegner, welche man im Jahre 1744 kennen ‚lernte. Gie ver: 
finfterte durch ihren Schirm das ganze Zimmer und erhellte ſehr 
tarf den Ort, wo man arbeitete, eine Einrichtung, die keines— 
weges dazu diente, die Augen zu fchonen. Denn nichts ver: 
dirbt die Augen mehr, als eine an grelles Picht gränzende Dun— 
Eelheit, Nur als Sparlampe, die Del fparte, war fie beach— 
tungswerth. Die fpäter von Kalm und Breithaupt erfun— 
denen Lampen waren in diefer Hinficht fchon beffer. Doc erft 
in der neueften Zeit find die Pichtfchirme vollfommener und 
zwar jo eingerichtet worden, daß fie die Augen fchonen; weil 
man fie nämlich aus weißem oder grünem Papier, Taffet, mat: 
tem Glaſe, weißem Email, Porzellan u. dgl. beftehen ließ, fo 
Fonnten fie das Zimmer nicht eigentlich verdunfeln. Die Form 
der Lichtſchirme wurde gleichfalls beffer eingerichtet. 
$. 239. 

In der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hatte 
man auch jchon fogenannte Pumplampen, in welden man 
nicht fo oft Del nadhzugießen braucht. In ihnen macht eine 
beweglihe Röhre, mit einer Feder zum Wiederaufichnellen der 
beim Pumpen niedergedrückten Röhre und einem in der Röhre 
befindlichen, aufwärts fich öffnenden, Ventile, den Haupttheil 
aus. Hoffmann in Leipzig hat diefe Lampe vor 40 Jahren 
bedeutend verbeffert und verfchönert. Manche hübſche und zum 
Theil Fünftlihe fogenannte Hydraulifche oder hydrodyna— 
mifhe Lampen erfanden in der neueften Zeit die Engländer 
Kair, Dawſon, Warner, Colin, Rumford, Fyfe, 
Gordon, Parker, Cohrane ꝛc.; die Franzofen Girard, 
Quinquet, Billers, Moinat, Carcel, Careau, Bertin, 
Duverger ꝛc.; die Deutfhen Böttcher, Hoffmann, Bus, 
Piftor ꝛc.; der Schwede Edelfranz u. A. Mehrere diefer 
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Lampen haben zugleich die Beitimmung, Waſſer unb andere 
Flüſſigkeiten in's Gieden zu bringen, wie 5. B. diejenige des 
Bertin und des Hoffmann. Die Lampe des Böttcher 
ſoll vorzüglich für Kupferftecher, Maler, Uhrmacher und andere 
Künftler beftimmt ſeyn, welche ſich mit fehr feiner Arbeit befchäf: 
tigen und eine ftarfe, doch fanfte Hellung nöthig haben. Bei 
Edelfranz’s Lampe balanciren eine Delfäule und eine Queck- 
filberfäule ftets fo mit einander, daß bei jeder Bewegung diefer 
Säulen das Del um fo vielmal höher wie das Queckſilber ftei: 
gen muß (16 mal), als es leichter wie Queckfilber ift. Die 
Lampe des Parker ift diefer Lampe ähnlich. Cochrane be 
wirkte durch einen beftändigen Luftzug, daß die Flamme der 
Lampe nicht ſenkrecht, jondern fchief ftand; die Lampe Fonnte 
dann nach unten Feinen Schatten werfen, und das Licht verbreis 
tete fich über eine größere Fläche und gleichfürmiger. Gordon 
machte die Dochte nicht aus Baumwolle, fondern aus Platin: 
Gold- Silber: oder Kupfer-Drapt, und ftatt des Dels gebrauchte 
er Weingeiit. 

Der berühmte franzöftfche Chemiker Lavoiſier zeigte zu— 
erft, daß Lichter mit einer hellen reinen Flamme, ohne Rauch 
und ohne Zurücklaflung eines Schnuppens, brennen müffen, 
wenn ihre brennbare Materie an allen ihren Punkten erhißt 
und vollfommen zerfegt wird. Das fonnte man von den gemei- 
nen ‚gedrehten Dochten fchon deswegen nicht erwarten, weil fie 
der atmosphärischen Luft, deren Sauerſtoff ihr Derbrennen be— 
fördern muß, zu wenige Berührungspunfte darboten, und weil 
diefer Sauerftoff niht bis in die Mitte ihrer Dicke gelangen 
fonnte. Der Schwede Altftrömer faßte diefe Grundfäge zuerit 
auf, und darauf geftüßt, erfand er im Jahre 1782 für Dellam: 
pen dünne bandfürmige Dochte, weldhe der atmofphäri: 
fhen Luft viel mehr Oberfläche, folglich auch viel mehr Berüh: 
rungspunfte darboten, als die rund gedrehten. Daher brannten 
Lichter mit folhen Dochten viel heller, fchöner und mit weniger 
Rauch. Im Jahr 1783 erfand der Schweizer Argand in 
London noch vorzüglichere Dochte, nämlich die hohlen cylin— 
drifhen oder röhrenförmigen Dochte, welche noch im— 
mer unter dem Namen Argandifhen Dochte fehr berühmt 
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find, Die Rampen mit folden Docdten werden Argandifche 
Lampen genannt, Gie brennen fehr hell, ohne Rauch und 
ohne Schnuppen, nicht blos wegen der großen Oberfläche, welche 
die Dochte der Luft darbieten, jondern auch wegen des in ihnen 
ftattfindenden Luftzuges. Zur leichtern und genauern Verferti— 
gung diejer — iſt vor mehreren Jahren auch eine eigene 
kleine Webmaſchine erfunden worden. Rumford vervollkomm— 
nete die Lampen mit bandförmigen Dochten und erfand auch 
ſolche mit mehreren neben einander brennenden Dochten von 
dieſer Art, welche ſich ſogar noch wirkſamer zeigten, als die 
Argandiſchen Lampen. — Was die neue, geſchmackvolle Form 
folher Lampen betrift, wie man fie namentlich in Bleche und 
Lackir- Waarenfabrifen verfertigt, jo fieht man ein Paar der: 
felben an Fig. 6. und 7. Taf. XV. 
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Laternen find Lampen, die ein durchfichtiges Gehäufe um: 
gibt, welches die Licht: Flamme vor Wind und Wetter fhügen 
und das HDerausfallen einer glimmenden Schnuppe verhüten 
muß. Die gewöhnlichen Laternen find HDauslaternen, 
Handlaternen, Kutjhenlaternen und Straßenlater: 
nen. Die Dauslaternen hängen in den Häufern, können aber 
auch fortgetragen werden. Die Handlaternen kann man be: 
quem in die Hand nehmen, um damit überall, wo es nöthig 
ift, herumzugehen. Die Kutichenlaternen find vorn an den Kutſchen 
und Neifewagen feſt. Die Öffentlihen vder Straßenlater— 
nen ftecken entweder auf Pfählen, oder auf eifernen Armen, 
oder hängen an Gailen und Ketten. 

Schon in den älteften Zeiten hatte man Laternen. Ber: 


muthlih waren die Aegyptier die Erfinder derjelben. Bei - 


den nächtlihen Neifen der Morgenländer Eonnte- eine foldhe 
Vorrichtung beffer gebraucht werden, als Fackeln, die der Wind 
auszulöfhen vermochte. Alerander der Große führte die 
Laternen in Griechenland ein; Julius Cäfar aber brachte 
fie zuerft bei den Römern in Gebrauch, vorzüglich der nächt: 
lihen Märfche feiner Krieger wegen, Im dritten chriftlichen 
Sahrhundert gab es fchon Blendlaternen, d. h. ſolche La: 
fernen, welche nur von einer Geite das Licht hindurchließen. 


* 
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Bei den damaligen Laternen überhaupt machten bünngefchabte 
Häute die durchſichtige Materie aus, welche in das Geftelle von 
Eifen oder Eifenblech eingefegt war. Bei den vierecfigten Blend» 
laternen waren die Häute auf drei Seiten der Laterne fehwarz 
gefärbt, und nur diejenige durchfcheinende Haut blieb weiß, 
welche die vierte Seite bedeckte; daher Fonnte auch nur durch 
diefe das Licht dringen. 
. 241. 

Auf die DYautlaternen folgten die Hornlaternen, oder 
diejenigen, wo dünn gejchabtes Horn, ftatt Häuten, in das 
Geftelle eingefegt war. Schon Plautus und Martial ge- 
denfen der Hornlaternen, welche zugleich ftärfer und dauerhafter 
als die Hautlaternen waren. Die Chinefer madıten von alten 
Zeiten her bis jest gute Hornlaternen;z der Franzofe Rochon 
aber erfand vor mehreren Jahren eine Fünftlihe Hoörnmaſſe 
aus Leim von Fifchhäuten, womit er eine Art Flor überftrich. 
Auch allerlei Thierblafen, Marienglas und gedltes Pas 
pier wurden frühzeitig zu Laternen angewendet. 

Die erften Glaslaternen ſah man im fiebenten Jahr— 
hundert. Diefe waren Elein und unanfehnlih. Gelbit noch 
mehrere Jahre nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
gab es felten recht Hübfche große Laternen mit Fenjtern aus 
weißem ſchönem Glaſe. Als fpäter die Glasfabrifation ‚vervoll- 
fommnet wurde, da hatte dieß auch auf eine größere Schönheit 
der Laternen Einfluß. Die Eugelförmigen, von weißem Glafe 
geblafenen Laternen Famen vor etwa 60 Sahren in Wien zuerft 
zum Vorſchein. 

$. 242. 

Um feine fo zerbrechliche Laternen wie die Glaslaternen zu 
haben, fo gerieth der Genfer Lariviere vor mehreren Jahren 
auf die Idee, dünnes Eifenblech mittelft einer eigenen Mafchine, 
welche er dazu erfand (einer Art Druckwerk), fehr fein zu durch 
löchern, und daffelbe, ftatt der Glas» oder Horntafeln, in das 
Laternengeftelle einzufegen. Durch diefes ſiebförmige Blech drang 
dann fo viel Licht, daß man hinreichend, wenn auch nicht fo 
gut, wie bei Glas, hindurch fehen Fonnte, und auch fo viele 
Luft, als zur Unterhaltung des Brennens der Rampe nöthig war. 
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Bon viel größerer Wichtigkeit war freilich die vor mehreren 
Fahren von dem berühmten engliichen Chemiker Davy erfuns 
dene Sicherheitslampe oder Sicherheitslaterne. Weil 
fi) nämlich in den Gteinkohlenbrühen und in anderen Berg 
werfsgruben oft eine brennbare Luft entwickelt, welche, wenn 
jie fich mit der atmofphärifchen Luft vermifcht, bei Berührung 
einer Lichtflamme (der Grubenlichter- Flammen) als Knallluft, 
eine ſehr gefährliche Erplofton verurſachen fann, und weil durch 
ſolche Erplofionen wirklich fchon viele Menjchen verunglückt find, 
fo erhielt Davy von der englifhen Regierung den Auftrag, 
über eine Erfindung nachzudenken, wodurch folhe Unglücksfälle 
in der Folge zu, verhüten wären. Bald war er auch fo glücklich, 
eine folche Erfindung zu machen, indem er die Rampe überall 
von feinem meffingenem Drahtflor umjchließen ließ, welcher die 
Eigenfchaft hat, wohl Luft hineinjtrömen und Licht herausſtrö— 
men, aber die entzündbare Flamme felbft nicht herausdringen 
zu laffen. Zrefflich verhüteten diefe Gicherheitslaternen die er: 
wähnte Gefahr, und auch für Pulvermagazine, Pulvermühlen, 
Heubdden ꝛc. hat man fie in der Folge fehr nützlich befunden. 
Einige Zeit nad der Erfindung Ddiefer Laternen nahm Davy 
noch folgende Verbeſſerung mit ihnen vor. Weil nämlich die 
Bergleute, welche mit Davy'ſchen Laternen die Gruben erleuch— 
teten, fih gar zu ficher glaubten, jo begaben fie fi) damit auch 
an jolhe Pläbe, wo wegen der zu fchlechten Luft das Licht aus: 
löfchte; und dann Fonnten fie fich oft nicht wieder zurecht finden. 
Um dieſen Uebelftand in der Folge zu vermeiden, fo brachte 
Davy über der Pichtflamme ein Büfchel feinen Platinadrapt 
an, welcher von der Flamme bald in’s Glühen verfegt wurde 
und, ſelbſt nach dem Derlöjchen der Flamme, noch fo lange 
fortglühte, daß die Menjchen fih durch den Glühſchein wieder 
zurecht finden Eonnten. Fig. 1. Taf. XVI. fieht man eine ſolche 
Davy'ſche Yaterne. 
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Deffentliche Laternen oder Straßenlaternen hatten 
wahrfcheinlih ſchon mehrere wichtige alte Städte, wie Nom, 
Antiohia u. a. Inter den neueren Städten erhielt vielleicht 
London die erjten Straßenlaternen, nämlich im Jahre 1414. 
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Maris erhielt die feinigen erft im Jahr 1559; Am ite rdam, 
Berlin, Hamburg und einige andere zwiſchen den Jahren 
1670 bis 1690 u. ſ. w. In Norddeutſchland überhaupt wurde 
die Straßenbeleuchtung in den wichtigeren Städten früher ein— 
geführt als in Süddeutſchland. Die erſten Straßenlaternen 
waren, wie dieß auch noch jetzt in mehreren Städten der Fall 
iſt, keine Reverberirlaternen, d.h. Laternen mit Hohl— 
ſpiegeln (Reverberen, Neflectoren), welche das Licht 
unzerſtreut und möglichſt gleichförmig auf die Straßen werfen 
ſollen; vielmehr enthielten ſie blos Lampen mit brennenden 
Dochten. Die erſten Reverberirlaternen kamen in der Mitte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts auf. Im Jahr 1667 vertauſchte 
Paris ſeine gemeinen Laternen mit Reverberirlaternen. Sie 
wurden in der Folge, beſonders ſeit Altſtrömers und Ar— 
gands Erfindung ($. 239.) oft vielfältig verbeſſert und abge— 
ändert. Man gibt heutiges Tages jeder Straßenlaterne fo viele 
Dillen (Dochtröhren) und Hohlipiegel, oder hohle, die Strahlen 
jurückwerfende Flächen, als verfchiedene Straßen oder Richtun— 
gen derjelben erleuchtet werden follen. 

Argand vervollfommnete die Straßenlaternen bedeutend; 
er richtete fie vornehmlich fo ein, daß fie das reinfte, ſtärkſte, 
wohlfeilfte und, in Beziehung auf die verjchiedenen Stellen einer 
Straße, das gleichfürmigfte Licht gaben; und diefe Vortheile er: 
reichte er. befonders duch halbparabolifche Spiegel, die 
er auf das Zweckmäßigfte vor die hohlen Dochte der Lampen 
fiellte. Die Borzüge diefer Argandifchen Laternen bewährten 
fich bald in den Straßen von Lyon, Genf und mehreren ans 
deren großen Städten. Wehnliche, gleichfalls fehr fchöne und 
zweckmäßige Straßenlaternen mit Neverberen erfanden auch der 
Graf Tpivillein London, der Graf Rumford in München u. A. 
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Die Talg- oder Unſchlitt-Lichter fcheinen erft im dreis 
zehnten chriftlihen Jahrhundert erfunden zu ſeyn; im vierzehn 
ten Jahrhundert wurden fie noch mit zum übertriebenen Lurus 
gerechnet. Die Lichter waren damals gezogene Lichter, ent 
ftanden vom wiederholten Hindurchziehen der Dochte durch die 
gefchmolzene Talgmaſſe. Das Lichtgießen in Formen von 
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Blech oder Glas wurde erjt im fiebenzehnten Sahrhundert er— 
funden. Ein gewijfer Freitag in Gera führte im Jahr 1724 
die bequemern und dauerhaftern zinnernen Formen ein. In— 
defien werden felbft bis jeßt noch oft blechene Formen anges 
wendet. 

Wachslichter, die immer durch Begiefen der Dochte ges 
bildet werden (die dicken Altarlichter und die Wachsſtöcke 
ausgenommen), waren im dreizehnten Jahrhundert noch ganz 
unbefannt. Erft zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts hörte 
man von ihnen. Gie waren aber damals, eben fo wie dag 
Wachs felbit, noch ſehr felten und Eoftbar. Sogar Fürften, 
welche Wachslichter brannten, wurden für Verfchwender gehal- 
ten. Wallratplichter oder Lichter aus Wallrath (dem Ge— 
hirn der Potfifche) erfand man in der erften Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Gie find ungemein fchön, halbdurdhfichtig 
wie Email und glänzend. Die meiften Wallrathlihter erhalten 
wir aus Amerika. 
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In der neuern und neueften Zeit find für die Lichterfabri- 
fation allerlei Dortheile ausgedaht und in Ausübung gefeht 
worden. Dabin gehört unter andern das Reinigen des Talgs 
zu recht hübſchen Talglichtern; das vortheilhaftere Schmelzen 
defielben im heißen Waflerbade oder durch heiße Waflerdämpfe ; 
das Bilden hohler Talgröhren durch Rollen der Formen und 
nachmaliges Ausfüttern mit den Docten, nad der vom Eng— 
länder White erfundenen Methode ꝛc. Auch hat vor mehreren 
Sahren der Lichterfabrifant Deformeaur in London zuerft 
die Argand'ſchen Dochte (8. 239.) auf Talg-, Wade: und Wall: 
rath:Lichter angewendet, wozu fehon früher HDermbitädt in 
Berlin den Gedanken gehabt hatte. Vorzüglich merfwürdig war 
eine erft vor wenigen Jahren gemachte Entdeckung, daß der 
Talg aus zwei Stoffen, dem eigentlichen Talaftoffe, Stearine, 
und dem Delftoffe, Elaine, befteht. Bald lernte man beide 
Stoffe von einander. trennen und Stearinlichter verfertigen, 
welche fich durch Feftigfeit auszeichnen und in allen ihren Eigen- 
haften den Wachslichtern fehr nahe kommen. Die erften 
Stearinlichter wurden in Frankreich gemacht. | 


> 
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Die erften Wahstlichter beſaßen wahrfcheinlich die urjprüngs 
lic) gelbe Farbe des Wachfes jelbfi. Da aber jhon die Pho- 
nicier, Griechen und Römer das Wachsbleichen verſtan— 
den, und fpäter die Benetianer im Bleichen. des Wachſes 
fehr gefchieft geworden waren, fo fabricirte, man wahrfcheinlic) 
auch bald weiße Wachslichter, die ſich auf filbernen und ande- 
ren weißen Leuchtern fchöner ausnahmen. Plinins nennt das 
aebleichte Wachs Ceram punicam. 

$. 246. | — 

Schon recht gut wußten es die Alten, daß man die Ober— 
fläche des zu bleichenden Wachſes vermehren und daher die 
Dicke deſſelben vermindern müſſe, wenn Sonne, Luft und Waſſer 
das farbigte Weſen möglichſt ſchnell zerſtören ſollte. Eben des— 
wegen ſchuf man ſchon zu Dioſcorides Zeit das Wachs .in 
dünne Blätter um, dadurch, dag man eine naß gemachte hül- 
zerne Scheibe, ein Brett u.dgl. in gejchmolzenes Wachs tauchte. 
Dies Derfahren hat ſich in den Wachsbleichereien bis zum fie 
benzehnten chriftlichen Jahrhundert erhalten. Auf Fäden gereiht 
feste man die dünnen Wachsblätter der Luft und dem Sonnen; 
lichte aus. Das Bändern des Wachjes auf der Bänder- 
maschine, einer zum Theil in Waller laufenden glatten, 
hölzernen Walze, worauf das gejchmolzene Wachs durd ein 
metallenes Sieb fließen mußte, wurde in neuerer Zeit erfunden. 
Durch Umdreyung der Walze mittelft einer Kurbel wurde das 
Wachs, welches fih um die Walze, wegen der Schwungfraft 
derjelben, herumzog, in. dünne fhmale Bänder verwandelt. 

Die Alten - machten beim MWachsbleihen auch ſchon von, 
mit Leinwand bedeckten Tafeln, Planen oder Quarrées 
Gebrauch, worauf das zu bleichende Wachs zu liegen Fam. Im 
achtzehnten Jahrhundert bediente man fi, ftatt ſolcher Tafeln, 
oft und zwar in Frankreich zuerſt, terraffenartiger Vorrichtuns 
gen oder treppenfürmiger Bänke aus Backfteinen. Das Schnell: 
bleichen des Wachjes mit Chlor ift gleichfalls ſchon vor 
mehreren Zahren, z. B. von Fiſcher in Wien, verſucht wor: 
den. Der Franzofe Payſſe bleichte zuerft durch Waflerdämpfe; 
fein Derfahren wurde aber wenig nachgeahmt. Verbeſſerte Eins 


richtungen in Wachsbleichereien überhaupt fteht man zu Celle 
Doppe, Erfindungen, 16 
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im Hannövriſchen, zu Stockwell in England, zu Darfeille 
und Angoumois in Franfreihd. Wenn auch, und zwar in 
der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, Brugnatelli, 
de la Methrie m. A. die Kunft erfanden, fette Dele mittelft 
Säuren in Wachs zu verwandeln, und wenn auch die Italie— 
ner und Andere aus den reifen: Blüthenfnospen des Pappels 
baumes, aus den Beeren der Caroliniſchen Lichtmyrtbe u. dal. 
ein brauchbares Wachs gewannen, jo blieb doch das Bienen— 
wachs zu Lichtern und zu anderen Zwecken noch immer das beite. 
5 MT. . 

Gehr wichtig und von großer Folge war die Erfindung der 
fogenannten Thermolampe, welde wir vor etlichen dreißig 
Sahren dem Franzofen Lebon verdankten. Denn diefe Erfins 
dung gab die erfte Deranlaffung zur Gasbeleuhtung. Der 
Zwecd von Lebon's Thermolampe war Erwärmung und Er— 
leuchtung eines Zimmers. In einem eigenen Behältniffe wurde 
aus Gteinkohlen, oder aus Holz, oder aus anderen brennbaren 
Materien brennbare Luft (Waſſerſtoffgas) entwickelt. Diefe 
wurde, möglichft gereinigt, Durch metallene Röhren, oder durch 
luftdicht gemachte taffetne Schläuche an denjenigen Ort geführt, 
wo fie, die aus ganz feinen Deffnungen ftrdömte, mit einer 
Kerze oder mit einem Fidibus entzündet werden, und dann als 
Lichtflamme brennen follte. Die Flamme war alfo ohne Dodt; 
fie leuchtete rein, ohne Rauch, ohne Funken und ohne irgend 
ein Eohligtes Wefen, mit janftem Lichte, und war, je nach der 
BeichaffenHeit der Ausftrömdffnungen, geſchickt, allerlei Geſtal— 
ten, 3.38. von Sternen, Palmzweigen, Blumen ıc anzunehmen. 
Die Lampe heizte zugleich das Zimmer und lieferte noch ein 
Nebenproduft, nämlich die Holzfäure. Zwar madte Lebon 
ein Geheimniß aus der Einrihtung feiner Lampe; aber Winz— 
ter in Brünn, Kretfhmar in Sangersleben, Poppel und 
Bauer in Nürnberg u N. erforfchten e8 doch, und vervoll: 
fommneten den Apparat noch bedeutend. 

‚Die Erfindung machte anfangs viel Auffehen, und doch 
achtete man bald nicht viel mehr darauf, bis die berühmten 
engliihen Mechaniker und Zabrifanten Watt und Boulton 
im Jahr 1805 fie mit Eifer und Kraft dadurdy wieder anfrifch- 
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ten, daß fie darauf eine größere, bet weitem merkwürdigere 
Erfindung, nämlich die der Steinfohlengasbeleuhtung 
gründeten. 

$. 248. | 

Boulton und Watt hatten im Jahr 1805 für bie größte 
Baummwollenmanufaktur in Manchefter, die den Herren Phi: 
Lips und Lee gehörte, vollftändige Apparate zur Entwickelung 
und Anwendung des brennbaren GSteinfohlengafes eingerichtet 
und bald waren alle Säle, Zimmer und fonftige Räume in den 
Fabrifgebäuden durch gleihfürmig, fanft und hell brennende 
Gaslihter fo erleuchtet, daß diefelben auf eine vorzügliche 
Art mehrere taufend Talglichter erfegten. Durch Ausglühen der 
Gteinfohlen in einer großen wohl verjchloffenen eifernen Res 
torte entwickelte fih aus den Kohlen die brennbare Luft, fie 
ftrömte dann fogleich, freilich von manchen anderen Stoffen in 
Luft- und Dampfform begleitet, durch mehrere mit Kalkwaffer 
gefüllte verfchloffene Neinigungsfäffer, worin die eben genann— 
ten fremden Stoffe fich abſetzten und aus dem letzten Reini— 
gungsfafle in den großen Sammelbehälter für das Glas hins 
eintraten. Diefer, gleichfalls mit Kalkwaſſer gefüllt, hatte einen 
ſchwimmenden Deckel mit einem breiten, ftets in die Flüffigkeif 
getauchten Rande. Der Deckel hing an Seilen, die über ein 
Paar Rollen liefen und an ihrem Ende mit Gegengewichten 
verfehen waren; und unter ihm fammlete ſich das Gas, welches 
er, vermöge feines Uebergewichts, durch eine Hauptabführungs— 
röhre drückte, von wo es durch mehr oder weniger andere Röh— 
ren oder Nöhrenzweige nach den bendthigten Pläben hinftröms 
te. Dier drang es durch die Eleinen Deffnungen der Rühren, 
mo es, etwa mit einem brennenden Fidibus, entzündet wurde. 
So find im Ganzen genommen die Steinfohlengasapparate noch 
jest, wie auch Fig. 2. Taf. XVI. ihn zeigt. Vervollkommnet 
wurde freilid) noch manches daran, namentlich von den Eng: 
lindern Bere, Crane, Zbbetfon, Hobbins, Leedfam, 
EovoFf, Malam, Ruffel, Sennings u. N. 

Es dauerte nicht lange, fo war nicht blos in mehreren ans 
deren großen Gebäuden Englands diejelbe Steinkohlengas— 
beleuchtung eingeführt, fondern in den Hauptftädten deffelben 
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Landes auch auf den Straßen als Straßenbeleuhtung. Diefelbe 
ſchöne und großartige Erfindung ging fpäter nad) Deutfchland 
und anderen Ländern hinüber, in Deutjchland, 3. B. nad) 
Hamburg, Frankfurt am Main, Hannover, Berlin, 
München, Wien ꝛc., wo man freilich meiftens nur einzelne 
Gebäude mit dem Gafe erleuchtete. Sn Dannover ift fie 
vollftändig auch ale Straßenbeleuchtung eingeführt. Für Leucht— 
thürme und Nacdttelegraphen ift fie gleichfalls ſchon ans 
gewendet worden. 
$. 249. 

Sobolewsky und Horrer in Gt. Petersburg fuchten 
vor etlichen 20 Jahren die brennbare Luft aus Holz und Holz: 
fpähnen, der Engländer Taylor fuchte fie fpäter aus Knochen 
und anderen thierifchen Stoffen zu gewinnen; die Refultate die= 
fer Verſuche konnten freilich zu Feiner bedeutenden Anwendung 
führen. Biel wichtiger dagegen war die vor etlichen Jahren 
gemachte Erfindung, das brennbare Gas aus Del zu gewinnen, 
indem man dies auf ein glühendes Metall tröpfeln ließ; es 
zerfeßte fi) darauf fogleich und entwickelte die brennbare Luft, 
das Delgas, welches durd Röhren fogleich zur Anwendung 
weiter geführt wurde, ohne daß ed einer Neinigung deffelben 
bedurfte. Auch aus Delfaamen. und Oelkuchen hat man in 
neuefter Zeit das Gas zu erhalten gefucht. Sowohl Taylor, 
als auch der in Fondon wohnende Sranzofe de la Ville ſuch— 
ten bald die Delgas=- Apparate zu vereinfachen oder fonft zu ver- 

vollfommmen; und Verſuche lehrten auch bald, daß die gemein= 
ften Pflanzendle mehr Gas geben, als die thierifchen Dele, 
z. DB. als Fifchthran. 

Der Engländer Gordon erfand vor mehreren Jahren die 
tragbaren Gaslampen. Er fuchte nämlich eine große Quan— 
tität Gas in einem kleinen von einem ſtarken metallenen Ges 
füße umfchloffenen Raume zu verdichten, ungefähr fo, wie man 
in der Windbüchfe die atmofphärifche Luft verdichtet; das Ge: 
fäß mit der verdichteten brennbaren Luft verband er mit der 
Lampe, welche er fo eingerichtet hatte, daß er das verdichtete 
Gas zum Brennen allmälig aus kleinen Nöhrendffnungen her— 
auslaſſen Fonnte. Indeſſen find diefe tragbaren Gaslampen, 
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vorzüglich die mit Delgas, welhe man nicht blos für Haus— 
haltungen, fondern auch für die Straßenbeleuchtung nützlich 
glaubte, wegen der Gefahr, die fie verbreiten können, nicht in 
allgemeinen Gebraud, gekommen. | 
$. 250. Ä 
| Die älteren Nachtlichter waren gewöhnliche Oel-, Talgs 
oder Wachs-Lichter, welche man des Nachts, z. B. in Kranken: 
zimmern, brennen ließ. Die ganz Fleinen, auf ein Fleines 
Kartenblättchen  befeitigten,, in einer Schaale auf Del ſchwim— 
menden Wachslichtchen find eine Erfindung aus dem letzten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts. Sehr artig find Die 
Dapvy’ihen Platina-Nachtlichtchen. Der berühmte eng» 
lifche Chemiker Davy machte nämlich vor mehreren Jahren die 
Entdecfung, daß ein hinreichend dünner Platinadradt, wenn er 
einmal zum Glühen gebracht it, und im geringer Entfernung 
über Schwefeläther oder höchſt rectificirten Weingeift fich befin- 
det, lange Zeit im Glühen erhalten werden und auf diefe Art 
ein Nachtlicht abgeben fann. Ueber diefe Erfcheinung ftellten 
in Deutfhland Sömmering und Delin in München Verſuche 
an, welche Davy's Entdecfung durchaus beftätigten. Bald 
famen nun Platina-Glühlämpchen zum Vorſchein, die aus eis 
nem dünnen fpiralförmig gewundenen Platinadraht, in der Mitte 
mit einer aufwärts ftehenden Spitze, wie Fig. 3. Taf. XVI. 
beitanden, befeftigt auf ein ringfürmig ausgefchnittenes Scheibe: 
chen Korkholz, das auf dem in einem Eleinen  cylindrifchen 
Gläschen befindlichen Weingeift Schwimmen mußte Zündete 
man den Weingeift an, jo Fam jener Draht augenblicklich in’s 
Glühen, und beim fanften Ausblafen der Weingeiftflamme 
glühte er fort, fo lange noch Weingeiſt vorhanden war. So— 
wohl Davy ſelbſt, als auch Yelin, haben dieſes Stüplämpehen 
in der Folge nod) verbeffert. 
. 31. 

Außerordentlich nützliche Beleuchtungsmittel zur Sicherheit 
für Seefahrer, denen ſie zur Nachtzeit gleichſam als Leiter die— 
nen und vor gefährlichen Klippen und anderen gefährlichen 
Stellen warnen müſſen, ſind die Leuchtthürme. Der Leucht— 
thurm iſt naͤmlich ein in der Naͤhe des Hafens oder auch wohl 
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auf einer weit ins Meer hineingehenden Landzunge errichteter 
Thurm, auf welchem man des Nachts ein großes Feuer anzüns 
bet. Den erften, und zwar 300 Ellen hohen, viereckigten Leuchte 
thurm foll 470 Sahre nah Roms Erbauung der ägyptiſche 
König Ptolemäus Philadelphus durch den geſchickten Baus 
meilter Softratus von der Inſel Pharos haben erbauen 
laffen. Bald wurden mehrere Leuchtthürme in anderen Ländern 
angelegt. Aber erft in neuerer Zeit wurden fie bedeutend ver: 
beflert, bejonders dadurch, daß man bei ihnen mehrere parabo= 
Lifche Hoplipiegel anwendete, in deren Brennpunkte die Flamme 
fi) befand, Dadurch Eonnte das Licht der Flamme möglichft 
weit und ungefchwächt fortgepflanzt werden. Vor 50 Jahren 
erbaute man auf der Inſel St. Agnes einen Leuchtthurm, der 
eine mit Spiegelſtücken befegte 3%, Fuß große hohle Scheibe 
bat. Diefe ift in einer Kugel eingefchloffen, welche ſich in jeder 
Minute einmal um ihre Are dreht, damit das Licht wechſels— 
weife erfcheine und wieder verjchwinde,, welches für das Auge 
der entfernten Seefahrer auffallender feyn foll, als das unun— 
terbrochene Licht. Der Franzoſe Fresnel erfand vor mehreren 
Sahren für die Leuchtthürme einen Apparat, welcher aus acht 
großen, am Rande viereckigten Brenngläfern beiteht, die jo zu— 
fammengeftellt find, daß fie ein achtfeitiges Prisma bilden, 
deffen Mittelpunkt der gemeinfchaftliche Brennpunkt jener Gläs 
fer ift. Eine Lampe mit acht Argandifhen Dochten fteht in 
diefem Punkte; und fo wird ein außerordentlich ſtarkes Licht 
hervorgebracht. 

Das fogenannte weiße indifche Feuer, welches ein uns 
gemein glänzendes Licht verbreitet, das man wohl 6 deutiche 
Meilen weit fol fehen können, ift für Leuchtthürme vorgefchla= 
gen worden, und das Gaslicht ($. 248. f.) hat man gleichfalls 
fchon für LeuchtthHürme, in Danzig vor mehreren Jahren zus 
erjt, angewendet. 

| $. 252. 

Die Altefte Art, Feuer anzumachen, beitand wohl in 
ſchnellem und ftarfem Reiben von ein Paar Hölzern an einan— 
der, wie ed noch in neueren Zeiten die Wilden machten. Nach— 
her fand man das heftige Schlagen des Eifens, noch fpäter des 
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Stahls an einen harten Stein (gewöhnlih an einen Kiefel) 
beſſer und gefchickter dazu. Die Funken, die es dann gab, ließ 
man auf Zunder fallen, von gebrannter Leinwand oder von 
dem Löcherfhwamme zubereitet. In den neueren, vornämlid) 
aber in den neuejten Zeiten, find verfchiedene andere Arten von 
Seuerzeugen, und zwar meijtens ſolche erfunden worden, 
welche nicht Funken, fondern fogleich Flamme geben. Die erften 
Feuerzeuge von diefer Art waren wohl die Peyla' ſchen Lichter, 
vom Staliener Peyla erfunden, und beftehend aus baummol- 
lenen gewichsten Dochten, die an einem Ende mit einer Mi» 
hung aus Phosphor, feinem Schwefel und einem deitillirten 
Dele getränkt find. Diefe Dochte, in einer dünnen gläfernen 
Röhre eingeichloffen, entzünden fi), wenn man fie mit einiger 
Reibung aus der Röhre herauszieht. In den Händen unwiſ— 
jender und nachläſſiger Menfchen können :diefe und ähnliche 
Mhosphorfeuerzeuge gefährlich werden. 
—Die elektriſchen Rampen oder eleftrifhen Zünd— 
maſchinen, welhe Fürftenberger in Bafel vor 50 Jahren 
erfand, Brander, Ermann, Picel,Langbuder, Bolta, 
Stegmann u. A. bedeutend verbeflerten, gehören zu den bes 
quemften Mitteln, fchnell Licht zu erhalten. Ein Strom brenns 
barer Luft (Waflerftoffgas) in einem eigenen Behältniffe der 
Lampe, durch die Auflöjung des Zinfs in verdünntem Vitriolöl 
entwickelt, wird mittelft des von einem Fleinen Eleftrophor 
herrührenden eleftriihen Funkens entzündet, und eben dadurd) 
wird zugleich ſehr leicht und fiher ein Licht angebrannt, welches 
ganz nahe an der feinen Deffnung der Röhre fi) befindet, wo 
die brennbare Luft ausftrömt. Durch eine und Diefelbe Dres 
bung eines Hahns läßt man auf einen Augenblick etwas brenns 
bare Luft Heraus und erweckt zugleich den eleftrifchen Funken, 
welcher jene Luft entzunden muß. Wenn aud die elektrifchen 
Lampen in neuefter Zeit durch Vereinfachung bedeutend mohl- 
feiler geworden find, fo find fie doch für unvermögliche Menfchen 
noch immer zu theuer. 
259. 

Bor etlihen zwanzig Jahren erfand der Franzofe Mollet 

das jogenannte pneumatifche Feuerzeug, oder die Mol: 
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Let’fhe Pumpe, eine fleine, etwa .nur 6 bis 8 Zoll lange 
Luftverdihtungspumpe, morin Zunder blos durch Zuſammen⸗ 
prefiung der Luft, mitteljt eines fchnellen und gewaltfamen 
Kolbendrucks, entzündet wird. Wenige Jahre nachher fing man 
in Paris an, das Chlorfali (damals überorydirt falzfaures 
Kali.genannt) zur Berfertigung der chemiſchen Feuerzeuge 
(Briguets oxygenes) anzuwenden. Dieje Feuerzeuge, aus Hölzs 
chen beftehend, die an ihren Enden etwas Chlorfali ienthielten 
und in ein Gläschen mit Ditrivldl getaucht wurden, fanden 
überall vielen Beifall. Wagenmann in Berlin verbefferte 
fie bedeutend, - 3. B. dadurch, daß er das Vitriolöl in dem 
Slüshen an Asbeit band, wodurch das Derfchütten oder Vers 
fprigen defjelben verhütet wurde, und daß er dem ganzen Ges 
rüthe verjchiedene hübſche Formen gab. Bald verfah er ganz 
Deutichland damit. 

Der Engländer Wollafton erfand vor mehreren Jahren 
jein galvanifches Feuerzeug. Er befeftigte in einem an beis 
den Enden offenen etwas platt: gedrückten filbernen Schneiderss 
Fingerhut ein Zinkplättchen, das er durch etwas Glas von dem 
Silber trennte (ifolirte). Sowohl von dem Zinfe, als. von dem 
Silber ließ er Drähte ausgehen, welche durch ein kurzes, äußerft 
feines Stückchen Platinadrapt mit einander Gemeinfchaft hat- 
ten. Taucht man den jo zugerichteten Fingerhut in verdünnte 
GSalpeterfäure (Scheidewafler), fo wird das Platina-Draptftück 
chen. fo glühend, daß man daran augenblicklich Zunder in Brand 
ſetzen kann. Befondere Platinafeuerzeuge erfand vor. we— 
nigen Sahren Döbereiner in Jena. Diefe beftehen aus ei- 
nem fich ſelbſt füllenden gläfernen Wafferftoffgas- Behälter mit 
einem Hahne, und einem Eleinen Platinafhwamm, welcher der 
Mündung des Hahns gegenüber in einer Eleinen Metallfapfel 
befeftigt ift. Durch die Deffnung des Hahns ſtrömt etwas 
Waflerftoffgas in einem feinen Strahle auf den Platinaſchwamm, 
entzündet fih an diefem und brennt .mit blaffer Sarbe fo lange 
fort, als der Hahn geöffnet bleibt. 

Dor ein Paar Jahren wurden die fo wohlfeilen und be- 
quemen Reibzündhölzchen, Friftionsfeuerzeuge oder 
Eongreve'fchen Feuerzeuge erfunden. Anfangs :beftanden fie 
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aus.den Zündhölzchhen und einer Art Brieftäfchhen. Die Enden 
der Zündhölzchen find mit einem Gemenge von Chlorfali, etwas 
Schwefel und gepülvertem Spießglanz verfehen. Sie werden mit 
ein Paar Fingern zwifchen zwei, durch Sand, pulverifirtes Glas 
u. dgl. rauh gemachte Blätter einer Art Brieftäfchchen gedrückt 
und fchnell hHerausgezogen ; alsdann brennen fie. Nachher machte 
man noch bequemere und wohlfeilere. Dieje find zwifchen Kleye 
in ein Fleines Käftchen gepackt, deilen obere Fläche rauh ift. 
Wenn man ein Hölzchen etwas fchnell über diefe rauhe Fläche 
(oder auch nur über den Stubenboden) hinzieht, fo brennen fie 
augenblicklih. In Käftchen zufammengepackt, muß man fie frei- 
lih vor Schütteln und Stoßen bewahren, weil fie jonft Gefahr 
bringen Eönnen. — Auch Reibzündfhwamm von diefer Art 
ift feit einem Jahre zum DBorfchein gekommen. 


3. Drechslerwaare und andere zu verfchiedvenem Gebrauch 
dienende hölzerne, beinerne, kleine fteinerne und 
dergleichen Waare. 


$. 254. 

Der Drechsler macht für gar viele häusliche und perſön— 
lihe Bedürfniffe, fo wie für manderlei Liebhabereien, viele 
Gachen aus Holz, Horn, Knochen, Steinen, Metallen u. f. w. 
Schon fehr alt ift die Kunft zu drechſeln; und alle Schrift: 
fteller find darüber einftimmig, daß die Griechen diefe Kunft, 
folglicy auch die Drechfelbanf, erfunden haben. Nah Divdor 
war Dädalus der Erfinder, nah Plinius der berühmte 
Bildhauer Phidias. Bon legterem ift wenigftens gewiß, daß 
er die Kunft, Holz zu drechfeln, fehr gut verftand. Es ift nicht 
unwahrfcheinlih, daß die Töpferfcheibe, welche früher als die 
Drehbank eriftirte, die nächſte Veranlaffung zur Erfindung die 
fes Werkzeuges gegeben hat. Römer lernten die Kunſt des 
Drechfelns gleichfalls bald. So bearbeiteten die Vaſcularii der 
Römer allerlei Gefäße mit hübfchen Verzierungen. Schon bei 
den Alten wurde die Drehefunft fo gefchäßt, daß die vornehm— 
ten Perſonen, ſelbſt Kaifer und Könige, fie oft zu ihrer Unter: 
haltung und Erholung lernten, wie dieß auch noch jegt nicht 
felten gefchieht. | 
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Bon jeher verftanden vorzüglich die Deutfchen das Drehen 
fehr gut, und weil fie vor Alters befonders viele hölzerne, hor— 
nene und beinerne Becher und Trinkgefhirre drechfelten, fo 
wurden fie gewöhnlid Becherer genannt. Berühmt waren 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert die Beindreher zu Geißlin— 
gen im Würtembergifchen und berühmt find diefe noch immer. 
Das Drehen des Serpentinfteins fing in Deutichland ein 
gewiffer Baßler zuerft anz und faft zu derjelben Zeit zeichnete 
fih Müller zu Augsburg als Silberdreher aus. Grün in 
Nürnberg wurde im Sahr 1603 der erfte Wildrufdreber 
(welcher Jagdhörner, Jagdpfeifen, Pulverhörner u. dgl. drehte). 
Hormdreher hatte Nürnberg jchon lange vorher gehabt. 

$. 255. | 

Denjenigen Dredslern, welche allerlei Sachen aus Horn, 
Knochen, Elfenbein ꝛc. drehten, gab man fchon feit Jahrhun— 
derten den Namen Kunftdreher, zum Unterfchiede der Holz— 
dreber, welche nur Holz verarbeiten. Viele Arten von Fünftlichen 
Sachen machen die Kunftdreher, nicht blos Eugelrunde und wals 
zenförmige, maffive und hohle, fondern auch ovale, Ichlangens 
fürmige, bunte, mit allerlei eingedrehten Linien und Figuren u. dgl. 
Daher mußte nicht blos die gewöhnliche Drehbank verändert 
und verbeflert, fondern es mußten auch eigene Arten von Drebs 
bänfen, Kunſtdrehbänke, Figurirbänfe und andere 
Drebmafchinen erfunden werden. Solche Erfindungen mache 
ten feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Engländer, 
Sranzofen und Deutfche, 3. Bd. Eolbert, Buckle, Hulot, 
Phillir, de la Hire, Praſſe, Altmüllern. U. Die 
Schraubendrebbänfe und Shraubenfhneidmafchinen 
von Ramsden, Auftin, Orandjean, Prafie, Barth u. A. 
nehmen in der Neihe der Erfindungen gleichfalls einen ehren= 
vollen Plat ein. 

Es giebt auch) große, etwa Dur ein Waflerrad mit Bei— 
hülfe von Scheiben, Rollen und endlofen Schnüren, auch wohl 
von gezahntem Räderwerk, in Bewegung gefegte Drehmüh— 
len, worauf eine Menge Sachen, unter andern die Metall: _ 
waaren der Rothgießer, abgedreht werden. Solche Drehmübhlen 
hatten die Nürnberger fchon vor mehreren Jahrhunderten. Eine 
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neue Drehmühle von Ddiefer Art erfand ber Nürnberger Wer: 
ner im Jahr 1661. Die im achtzehnten Jahrhundert fehr vers 
befierten Ranonendrehmühlen für Stücgießereien fann man 
gleichfalls hierher rechnen. 

| $. 256. 

Hohle Ochſen-, Schaaf- und Ziegenbörner wurden 
jhon in den älteften Zeiten zu Trinfgefchirren und anderen 
Gefäßen verarbeitet. Athenäug und Zenophon reden von 
folhen Gefäßen; und zu Zulius Cäſars Zeiten tranfen die 
Deutihen und Gallier noch aus großen Ochjenhörnern. Später 
famen die Trinfgejchirre von Horn aus der Mode. Zu Pulver: 
börnern, Pfeifenröhren, Haarkämmen, Dofen, Knöpfen, Mefs 
ferftielen u. dgl, wendet man das Horn noch häufig an. Wie 
man aus dem Horaz und Cicero fieht, jo gebrauchten die 
Alten die Haarkämme befonders viel zum Streichen ihrer Bärte. 
‘Sn den neueften Zeiten werden fie, vorzüglich aber die horne— 
nen und fchildpattenen Aufſteckkämme vder Putzkämme 
der Damen, fehr fhön, die hornenen mit eingebeizten ſchild— 
pattähnlichen Figuren, verfertigt. Don Holz und von Metall 
machte man gleichfalls ſchon vor langer Zeit Haarkaͤmme. 

Der Engländer Bundy erfand vor etlichen dreißig Jahren 
eine Kammſchneidemaſchine, womit man alle Zähne eines 
Kammes auf einmal fehr leicht und gut einfchneiden kann. Gie 
befteht aus Scheiben, Rollen, endlofen Schnüren und einem 
Tretrade, womit man Eleine Sägen in Bewegung jebt, die in 
Hinficht ihrer Geftalt und Größe eben fo verfdhieden find, als 
es die Geftalt und Feinheit der Kämme verlangt. 

$. 257. 

Schon die Römer haben den Korf oder die dicke, leichte 
und ſchwammigte Rinde der in füdlichen europäifchen Ländern 
wachjenden Korfeiche (Quercus suber) nicht blos zu Pfropfen 
oder Stöpfeln, um damit Deffnungen von Fäffern und Fla— 
fhen zu verfchliegen, fondern auh zu Schuhfohlen und zu 
Schwimmgürteln angewendet, wie wir aus dem Plinius, 
Plutarh, Xenophon, Cato und Horaz fehen können. 
Doch fcheint man die Korkpfropfen zum Berftopfen der gläfer- 
nen Bouteillen erft feit dem fünfzehuten Jahrhundert gebraucht 
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zu haben. In den deutſchen Apotheken bedient man ſich der 
Korkſtöpſel erſt ſeit dem Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts; 
vorher verſtopfte man da die Flaſchen und Gläschen mit Wachs— 
ftöpjeln, welche Eoftbarer und nicht fo leicht aufzuftecfen waren. 
Damals waren die Pfropfen nod nicht jo hübich rund und 
glatt, wie gegenwärtig; denn man hatte die bogenförmigen 
Korkmeſſer noh nicht, womit man fd jchön, fo leicht und 
fo fchnell den Pfropfen fehneiden kann. Solche Meffer find jest 
in allen Korfjchneidereien Hamburgs, Lübecks, Berlins, Caſ— 
jels u.f. mw. eingeführt. Der Engländer Chatam erfand fogar, 
vor etwa dreißig Jahren, eine eigene Ausjchnittmafchine 
zur Bildung der Korfpfropfen. Bor noch längerer Zeit hatte 
man auch jchon die Kunſt verftanden, die Pfropfen dadurch) 
dauerhafter, feiter, undurchdringlicher, und felbft gegen Scheide— 
waffer undurdhdringlic zu machen, daß man fie in eine Mi: 
hung von Wachs und Talg einigemal eintaucht, fie jedesmal 
am Feuer wieder trocknen läßt und dabei mit einem Nappen 
abreibt. Pfröpfe von Federharz (Cavuthouc), welde 
noch viel beſſer als Korkitöpfel fchließen, werden erft feit Kurs 
zem verfertigt. = 

Sn den neueren Zeiten hat man die Korffpähne oder 
den Abfall des Korks beim Korfjchneiden, zum Ausftopfen von 
Korkjacken benugt, um damit im Waffer, 3. B. beim Schwims 
men, beim Retten der Schiffbrüchigen, vor dem Ertrinfen ficher 
zu feyn. Auch die vor vierzig Jahren und fpäter erfundenen 
Rettungsböte der Engländer Greathead, Miller, Lu— 
fin u. A. verdanfen ihre Wirkung vornehmlich dem Korf, wo— 
mit der hohle lederne Rand des Schiffs ausgeftopft ift. Die 
wafferdihten Korffohlen oder Gefundhpeitsfohlen des 
Herold in Leipzig find zugleich mit Federharz dublirt. Die 
Erfindung der Phelloplaſtik vder der Kunft, Modelle von 
antiken Gebäuden aus Kork fehr natürlich darzuftellen , ift 
gleichfalls bemerfenswerth. 

$. 258. 

Das Federharz (Caoutchouc, Gummi elasticum), ein 
aus gewilfen jüdamerikfanifchen Bäumen, namentlich aus der 
Hevea fließender und dann lederartig eingetrockneter,, fehr ela— 
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ſtiſcher Saft ift vor dreißig Jahren und fpäter hauptfächlich 
nur zum Auslöfchen von Bleiftift: Strichen, zu Bällen, zu eini— 
gen anderen Spielereien und zu einem Firniß für taffetne Luft: 
ballons angewendet worden, während heutiges Tages der Ge: 
brauch deflelben ſehr mannigfaltig if. So wandte fehon feit 
mehreren Jahren der Engländer Hancock an Kleidungsftücke 
genähte Federharzftreifen an, um die Kleider elaftifcyer und an— 
Ichließender zu machen; und fo gebraudht man das Federharz 
jest gleichfalls zum Federn bei Handſchuhen, Weiten, Strümpfen, 
Binden, Hoſenträgern, Schnürbrüften 2c. In neuefter Zeit ka— 
men Federharz-Ueberziehſchuhe (Kaloſchen) ohne Naht, 
aus einem Stüce, zum Borfchein, welche die Füße fehr gegen 
Näſſe bewahren und zugleich ſehr dauerhaft find. Nattier 
und Guibal in Paris erfanden feit Kurzem fogar die Kunft, 
aus Federharzitreifen auf einem Weberſtuhle Dofenträger, 
Strumpfbänder, Gürtel, Gurten, Korfets u. dgl. zu 
weben. Dieſe Kunft ift jest nach England und nah Wien hin: 
verpflanzt worden. Nöhren und allerlei Gefäße aus Feder: 
harz wußte man ſchon früher zu verfertigen, uud zwar durch 
Einweichen des Federharzes in Terpentindl und Zuſammenpreſ— 
fen deflelben nad der beitimmten Form, wodurc jene Sachen 
wie aus einem Stücke erfcheinen. Selbſt Schläude für 
Saug- und Druckpumpen, Eleftrifirmafhinen, Ballonsıc. 
hat man neuerlich aus Federharz zu machen gefucht. 

Die Auflöfung des Federharzes in Terpentindl, welche den 
Federharzfirniß gibt, ift früher ſchon zum Ueberftreichen 
der taffetnen Luftballons (der Charlieren) angewendet, in neues 
fter Zeit aber erft benußt worden, um Schuhe, Stiefeln, Hüte 
und Baummollenzeug, leiteres zu Neifebetten, elaftifchen Pol: 
ftern, li Schwimmapparaten zc., waflerdicht zu machen. 

§. 2359. 

Die hölzernen Spielſachen, namentlich für Kinder, 
gehören mit unter die Eurzen hölzernen Waaren, wozu 
auch die Degenfheiden, Schufterfpähne, Bücherſpäh— 
ne, das Öattlerholz, die Schachteln, Siebränder un. dal. 
gerechnet werden. Die Berfertigung diefer Sachen durd) Opal: 
ten, Schneiden, Schaben, Hobeln und Drechſeln des Holzes, 
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bat man fhon in älteren Zeiten gekannt; nur die Spahn= 
oder Hobelmühle, womit man fehr leicht, fchnell und genau 
Spähne von verfchiedener Größe, Breite und Dicke erhalten 
kann, ift eine wahrfcheinlich in Sachen gemachte Erfindung der 
neuern Zeit. In der Derfertigung von Spielfahen, nicht blos 
der hölzernen, fondern auch der beinernen,, teigigen ꝛc. zeichne: 
ten fi) von jeher die Nürnberger aus; fo wie in der Ber 
fertigung der hölzernen die Tiroler, der beinernen die Geiß— 
linger ꝛc. Diejenigen von Papierteig (Papiermade) 
find erft in neueren Zeiten, ſehr ſchön und zierlid aber in 
neuefter Zeit zum Borfchein gekommen. 

Die Berfertigung der Fugelrunden Spielfugeln, Schufs 
fer, Knicder oder Marmel von Marmor, Chalcedon, Agat 
und Ähnlichen hübfchen Steinen ift im fiebenzehnten Jahrhun— 
dert in Deutfchland erfunden worden. Die Berfertigung feste 
die Erfindung von Shuffermühlen voraus, worauf die Ku— 
geln aus den zu Heinen Würfeln gefchlagenen Steinen gemah: 
len werden. Eine Art Mühlftein mit walzenförmigen Rinnen, 
worin die auf einem Kloge liegenden Eleinen Steinwürfel hers 
umgetrieben werden, macht den Haupttheil diefer gewöhnlich 
von einem Waflerrade getriebenen Mühlen aus. Die älteiten 
Schuffermühlen hatte man in Tirol, im Salzburgiſchen, 
im Durlach'ſchen und in Berdhtesgaden. Später wurden 
folhe au im Meiningifchen, im Koburgifchen, im Det: 
tingifchen, zu Oberndorf am Rhein (wo ſchon längft ſchöne 
Agatfchleifereien waren) ꝛc. angelegt. 


4. Siletallene kurze Waare und Galanteriewaare. 


$. 260. 


Zu den metallenen furzen Waaren gehören ſchon die 
Meffer, Gabeln, Scheeren, Knöpfe, Schnallen, Nähnadeln, 
Stecknadeln, Fingerhüte ꝛc.; aber auch Leuchter, Lichtpugen, 
Feuerftähle, Degengefäße, allerlei Hafen und Schrauben, Bor: 
hängefchlöffer, Gardinenringe, Röschen und andere Verzierungen 
für Borhänge, Komodenbefchläge und noc gar viele andere 
Dinge werden mit dazu gerechnet. In der Verfertigung von 


trefflihe Stahlpolituren. 
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ftäplernen furzen Waaren bat fich feit dem zweiten Viertel des 
achtzehnten Zahrhunderts England, in der Verfertigung dev 
eifernen und meffingenen fchon feit Jahrhunderten Nürnberg 
ausgezeichnet. Der Engländer Boulton erfand mehrere treff« 
liche Mafchinen zur fchnellen Bildung der Metallmaare; im 
Jahr 1745 hatte er auch fchon die Kunft erfunden, Stahl 
einzulegen. DBorzüglic berühmt wurde fpäter die Fabrik von 
Boulton, Watt und Fothergill zu Soho bei Birmingham 
durch Schöne und wohlfeile Stahlwaare, zu deren leichter und 
genauer Bearbeitung daſelbſt Schneide, Preß-, Stampf-, 
Dreh-, Schleif- und Polirmafchinen, welche durch Dampfmas 
ſchinen getrieben wurden, Bewunderung erregten. Der Engläns 
ber Bell erfand im Jahr 1805 eine neue Art, Scheeren 
durch Walzen zu bilden. Später famen in England aud) 
fhön vergoldete Scheeren zum Borfchein. Federnde Licht: 
putzen, die, fo lange man fie nicht aufdrückt, vermüge einer 
Feder ſtets verfchloffen gehalten werden, waren ſchon vorher 
erfunden worden. 

Die ſchön polirte Stahlwaare gehört mit zur Galanteries 
waare Bei diefer ift vorzüglich die in der Testen Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts erfundene, ungemein ſchöne, in’s 
Schwärzlichte fallende Politur berühmt, die auch auf andere 
Sachen, 3. B. auf Tafchenuhrtheile angewendet wurde. Schwer 
den, Deutfhe, Franzofen und Schweizer erfanden gleichfalls 


$. 261. 

Manche Galanteriewaare von unedlem Metall (auch folche 
Schmucwaare), fo wie mande feine Holz:, Glas-, Thon-, 
Gtein=, Leder= und Papier-Waare wird, um ihr das Anfehen 
von ächtem Golde zu geben, vergoldet, d.h. mit einer dünnen 
Lage Gold überzogen; folhe Waare, welche wie Silber ausjehen 
fol, wird auch verfilbert. Schon alt ift die Kunft des Der: 
goldend und Berfilberns. Nah Herodot haben die alten 
Aegyptier Hol; und Metall vergoldet, und nach dem alten 
ZTeftament übten die Hebräer jene Kunft fehr häufig aus. 
Borzüglich gern vergoldeten die Hebräer heilige Figuren von- 
Holz, Tempel: Geräthe u. dgl. Römer und Griechen ver« 


» 
‘ 256 
—— 


goldeten ihre hölzernen, irdenen und marmornen Geräthe. Sie 
befeſtigten dünne Goldblättchen mit Eiweiß oder einer andern 
klebrigten Materie auf die zu vergoldenden Sachen, beim Ber: 
golden des Holzes aber. nahmen fie noch eine andere Materie 
(wahrjcheinlich Bolus vder Eifenohher) zu Hülfe, welche fie 
Leucophbäum nannten. Griechen vergoldeten auch vft die 
Hörner der Ochfen, die fie opfern wollten; aber erſt 500 Jahre 
nah der Erbauung der Stadt Nom vergoldete man. dafelbft‘ 
aud Bildjäulen. Damals waren Goldſchmied, Goldidyläger 
und DBergolder noch in einer Perfon vereinigt. Die Gold: 
fhlägerei war freili noch nicht fo weit gebracht, als in 
neueren Zeiten, obgleich Zucrez den Goldfchaum ichon mit 
Spinngewebe, Martial mit einem Pebel verglich, Als in der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts von den Deutichen die 
Hautformen oder Goldfhlägerhäuthen (aus einem fehr 
dünnen präparirten Häutchen des Ochfen: Maftdarms) erfunden 
worden waren, da Fonnte man freilich das Gold viel dünner 
ſchlagen. 

Durch die Erfindung der Oelmalerei, wahrſcheinlich im 
neunten Jahrhundert, wurde die Vergoldung des Holzes, des 
Marmors, des Leders und anderer unmetalliſcher Körper viel 
leichter gemacht, und doch haben, nah Plinius Beſchreibung, 
die Alten jene Vergoldungsart in der Hauptſache faſt eben ſo 
ausgeführt, wie es noch jetzt geſchieht. Selbſt die warme 
Metallvergoldung oder Feuervergoldung kannten die 
Alten ſchon. Aber wie fie damit verfuhren, um das Gold auf, 
das zu vergofdende Metall zu bringen, und ihm hernach ein 
bübfches Anjehen zu geben, willen wir niht; Plinius Bes 
ſchreibung dieſer Dergoldungsart ift zu dürftig und unverſtänd— 
lih. Die fogenannte griehifhe Vergoldung gehört hieher. 

6. 262. 

Die Feuervergoldung der Metalle ift die wichtigite al- 
ler, Bergoldungen. Sie gefchieht ſchon lange mittelft Auflöfung 
des Goldes in Queckfilber, Aufftreichen des Amalgama’s oder 
Quickbreies auf das zu vergoldende, vorher gut gereinigte Mes 
tal und Abdampfen des Queckfilbers im Feuer, damit das 
Gold allein figen bleibe. Die durch das Abdampfen hinweg 
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fliegenden Queckfilberdämpfe waren von jeher der Gefundheit 
der Arbeiter jehr nachtheilig ; und erft in neueren Zeiten machte 
man Erfindungen‘, welche diefer Gefahr vorbeugten. Zuerft 
richtete man den Heerd, worauf das Abdampfen gefhah, fo 
ein, daß die Quecfilberdämpfe einen beftimmten, von den Ars 
beitern abgefehrten Weg einfchlagen mußten. Der Engländer 
Hill erfand dazu im Zahr 1774 eine aus Zugröhren und Blaſe— 
bälgen beftehende Vorrichtung, vermöge welcher die Queckfilber: 
Dämpfe nach einer gewiffen Gegend, von den Arbeitern hinweg, 
emporgetrieben wurden. Ein Paar Jahre nachher gab dazu der 
Sranzofe Chambrier einen eigenen Zugofen (ohne Blafebälge) 
an. Solche Zugdfen nnd Zugvorridhtungen, weldhe die Dämpfe 
rafch in die Höhe nehmen, find nachher noch von Anderen, 
3. B. von dem Genfer Gpffe, von den Franzofen Guedin, 
d'Artois, Deniere, Matelin, Lambert und d'Arcet er 
funden worden. Der Apparat des d'Arcet ift darunter der 
vollftändigfte und zwectmäßigite. Er ift zugleich fo eingerichtet, 
daß die Queckfilberdämpfe an einem gewiffen Orte, durch Bei— 
hülfe von Waffer, leicht wieder in wirkliches flüffiges Queck- 
filber verwandelt werden Fünnen, das man dann immer wieder 
von neuem zum Auflöfen des Goldes anwendet. 

Bei der lange nicht fo dauerhaften Falten Bergoldung, 
von der auch nur felten Gebrauch gemacht wird, läßt man eine 
Auflöfung des Goldes in Salpeter-Salzſäure (in Königs: 
wajfer, fo genannt, weil die Alten das Gold den König der - 
Metalle nannten, und andere Säuren das Gold nicht auflös 
fen) in- einen leinenen Lappen hineinziehen, den man hernad) 
zu Pulver brennt, womit man das zu vergoldende Metall reibt. 
Wahrfcheinlicy ift dDiefe Bergoldungsart in Deutfchland erfunden 
worden. Die Engländer haben fie am Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts von Deutſchen Eennen gelernt, wie: fie ſelbſt ver- 
fihern. | 

Ä $. 263. 

Bergoldeter Stahl nimmt fi außerordentlich fchön 
aus, wenn er vorher hübfch polirt-war. In deutfchen Schwert- 
fabrifen, entweder in Solingen oder in Herzberg, fcheint 
die Bergoldung des Stahls erfunden zu feyn, mo man- fie nas 

Poppe, Erfindungen, 17 
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mentlich auf polirten und durch Erwärmung gebläueten Klingen 
anwandte. Lange Zeit machte man dort ein Geheimniß aus 
dieſer Kunft, welche daraus beftand, daß man die zu vergols 
denden Stellen des Stahls erſt verfupferte, dann darauf das 
Goldamalgama anbrachte, hernach das Metall bis zum Ber: 
dampfen des Queckfilbers erwärmte und hierauf erit das Polis 
ren und Bläuen vornahm. Sin neuerer Zeit ift die Stahlver— 
goldung, befonders von den englifchen Stahlfabrifanten in Soho, 
noch fehr vervollfommnet und auf mannigfaltige feine Stahl— 
waare angewendet worden. Eine ſolche neu erfundene Methode 
ift die, wo man eine Auflöfung des Goldes in Königswaſſer 
mit einer doppelten Quantität Bitrioläther begießt, dann den 
Aether, der das Gold an fich gezogen, durch Filtriren von der 
Säure befreit und ihn jo mit einem Pinfel auf die zu vergol— 
denden Stellen des Stahls trägt. Die Flüffigkeit verdünftet 
bald, und nur das Gold bleibt auf dem Metalle zurück, das 
nur noch polirt zu werden braucht. 

Die jebige Art, Fajence, Porcellan und englifches 
Steingut zu vergolden, iſt am Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts aufgefommen ; doch wurde das eurppäijche Por: 
cellan in Meifien und Berlin erft Eurz vor der Witte, das 
engliihe Steingut gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
vergoldet, weil dieſe Waare jelbft nicht viel früher da war. 
Das zum Vergolden bejtimmte reine Gold wird in Königswaſ— 
fer aufgelöst, dann durch Pottafchenlauge als feines Goldpul— 
per aus der Säure niedergejchlagen, mit heißem Waller aus— 
gewaschen, getrocknet, mit etwas calcinirtem Borar vermifcht, 
mit Terpentindl angerieben, mit Pinfeln auf die Waare getras 
gen, Durch Ofenhitze eingebrannt und zulegt mit einem blanfen 
Agat polirt. Deutjhe waren die erften, welche auf ähnliche 
Weije die Gläfer vergoldeten. Engländer und Franzofen ver: 
vollfommneten dieje Kunft. 

$. 264. 

So wie jur DVergoldung des Holzes, welche der Engländer 
Ereafe in neuerer Zeit vervollfommnet hat, erft ein Kreidens 
oder Bleiweiß: Grund nöthig ift, bevor die Goldblättchen auf: 
gedrückt werden, jo hat man zur Berfilberung deflelben mit 
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Gilberblättchen gleichfalls erft denfelben Grund nöthig. Die 
Berfilberung der Körper überhaupt mag wohl mit der Vergol: 
dung gleiches Alter haben. Die warme Berfilberung oder 
Feuerverfilberung der Metalle gefchieht mit der Auflö— 
fung des Gilbers in Queckfilber, wo dann das legte eben fo, wie 
bei der Bergoldung, durch Abdampfen hinweggefhafft werden 
muß. Doch wird die falte Berfilberung viel mehr als die 
warme, namentlich von dem Sporer, Gürtler, Knopffabrifans 
ten und Mecanifus angewendet. Silber wird als Gilberpulver 
in Scheidewaffer aufgelöst, durch Kupfer niedergefchlagen, aus: 
gefüßt, mit Kochfalz, weißem Weinftein und etwas Alaun zus 
fammengerieben und fo mit einem Stück Leinwand oder mit 
dem Finger auf die zu verfilbernden Kupfer: oder Meffingtheile 
gerieben. Die Verfilberung des Porcellans und andes 
rer irdenen Waare mit Gilberpulver wurde ehedem eben 
fo gemadht, wie die Vergoldung mit Goldpulver. An ihre 
Stelle ift aber in neuefter Zeit die weit fchönere Verplati— 
rung mit Platina= Pulver (aus einer Auflöfung des. Platine 
in Königswaffer) getreten. 

Manche Schmuck⸗ und Galanterie-Waare wird auch mit 
Gold oder Silber plattirt, d. h. mit einer dickern Lage Gold 
oder Silber bedeckt, als bei der Vergoldung oder Verſilberung 
gefchieht. Die Kunft zu plattiren ift eine Erfindung der Eng: 
laͤnder aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; man ſchreibt 
fie einem Sporer aus Birmingham zu. Im Jahr 1758 war 
der Fabrifant Hancok fchon fehr gefchickt in diefer Kunft. 
Eine Goldplatte oder Gilberplatte und eine wohl achtmal fo 
dicke, eben fo große Kupferplatte werden auf einander gelegt, 
nachdem ihre Flächen, womit fie fich berühren, gut gereinigt 
und mit Borar beftreut waren. Go werden fie ausgeglüht und 
zu wiederholten Malen zwifchen zwei ftarfen blanken ftählernen 
- Walzen bindurchgezwängt, bis fie die verlangte Dünne erhalten 
haben. Ihre Bereinigung gefchieht dadurch auf das Feſteſte 
und Innigſte. Die Gilberplattirung, 3. B. zu Dofen, Schnallen, 
Knöpfen, Wagen: und Pferde: Gefchirren, Möbelbefchlägen, 
Seuchtern, Kaffees, Milh: und anderen Kannen kommt viel 


häufiger vor, als die Soldplattirung, — 





6. 265. 

rt und verfilbertes Papier, entweder anf 
der einen Geite durchaus, oder mit Gold= und Gilber: Figuren 
daſelbſt, ift jchon jeit langer Zeit bejonders viel in Nürnberg 
verfertigt worden. Es gefchieht mit Gold= oder Silber-Blättchen 
(oft. auch unächten), nahdem ein Grund von Bolus, Eiweiß 
und Candiszucker darauf gefegt worden war. Der Staliener 
Ciatti hat vor mehreren Jahren das Vergolden des Papiers 
(und Pergaments) noch vervollfommnet.. Auch bei der Vergol— 
dung und Berfilberung des Leders hat man längft Eiweiß und 
ein feftes Andrücken des Blattgoldes oder Blattfilbers, mit 
Beipülfe von Wärme, angewendet. 

In den Fabriken, worin man unädhte Goldtreffen 
(Zeonifhe Treffen) verfertigt, gab man wenigitens fchon 
‚vor hundert Jahren dem Kupfer dadurd eine Goldfarbe, daß 
man es den Dämpfen von erhitztem Zinfmetall ausfegte. Eine 
fchönere und dauerhaftere unächte Bergoldung, namentlid) 
von allerlei Galanteriewaare, ift freilich die durch einen Gold= 
firniß bervorgebradhte. Die ältefte Methode von diefer Art, 
wie fie wenigftens ſchon im neunten Jahrhundert üblich -war, 
beftand in einer ‚Belegung des unächt zu vergoldenden Metalls 
mit dünnem Zinnbled) (Stanniol) und Ueberziehen deflelben mit 
Safran. Die eigentlihen Goldfirniffe aber, vder die 
Auflöfungen gewifler Harze in Weingeift oder in Delen, ſchei— 
nen zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erfunden zu feyn. 
Im ſechszehnten Jahrhundert verftanden e8 die Nürnberger 
Zinngießer fehr gut, ihrer Waare eine ſolche Goldfarbe zu ges 
ben. Im Jahr 1680 erfand der Gicilianer Cento einen vor: 
‚ trefflihen Goldfirniß; fpäter haben Engländer, Franzojen und 
Deutfche noch fehönere erfunden, wie man dieß an. manchen 
Meifingwaaren und meffingenen Verzierungen verfchiedener 
Waare, z.B. an Gardinen und Möbel- Verzierungen, an Ges 
häufen von Wand= und Stand-Uhren, an mathematifchen und 
BEN Snjtrumenten ıc. fieht. 

$. 266. 

Nicht blos Eiſenblech und mancherlei eiferne und Eupferne 

Gefäße werden, zur Verhütung des Oxydirens und des ſchönern 
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Anſehens wegen, verzinnt (Bierter Abfch.; 7.), fondern auch 
mehr Eurze eiferne Waare, 3. B. Sporen, Ringe, Befchläge, 
Pferdegefchirre, Nägel, Stecknadeln u. dgl. In der Berzin- 
nungsart diefer und jener Sachen find in neuerer Zeit manche‘ 
nüßgliche Erfindungen gemacht worden. So befteht eine neue 
Derzinnungsmethode jener Fleinen mit Säuren gereinigten und 
wieder abgewafchenen Sachen darin, daß man fie, nebft kleinen 
Zinnftücen und Salmiaf in ein enghalfiges, Ddicfbauchiges 
Steingutgefäß bringt, darin fehüttelt und hernach wieder ab— 
wälcht. Der Engländer Crawford fragt die zu verzinnenden 
Stellen erft rauh, damit fi das Zinn feiter anhänge. Andere 
Engiänder geben der Verzierung dadurch einen ſchönern Glanz, 
daß fie unter das Zinn auch Zink, Wismuth und Meffing thun. 
Gußeiſerne Gefäße von Innen und von Außen, und fonitige 
gußeiferne Sachen zu verzinnen, haben die Engländer, 3. B. 
Keudrif, gleichfalls manche nene Erfindungen gemacht. 

Engländer erfanden in neuefter Zeit nicht blos diejenige 
Art, Blei zu löthen, welde man das Einbrennen nennt, 
fondern auch die Löthung des Gußeiſens. Sie machten 
ferner die Erfindung, dem Gußeiſen das Anfehen von 
Mefling zu geben, und zwar dadurd, daß fie es erft in ein 
fhwefelfaures Bad, hierauf in reines Waſſer, dann in eine 
fhwache Salmiakauflöſung und zulegt in gefchmolzenes fehr 
feines mit %, Kupfer vermifchtes Kupfer eintauchten. 


5. Böttcherwaare, Brunnenmacherwaare und Heilerwaare. 


$. 267. 


Wenn man auch in alten Zeiten hauptfächlich große irdene 
Fäffer zum Aufbewahren von Wein und anderen Flüffigfeiten 
gebrauchte, fo gab es Doch auch fchon hölzerne Fäffer oder 
Tonnen, hölzerne Kübel, Zuber, Waſchwannen, Eimer, 
hölzerne Krüge u. dgl. Daß das Böttcher:, Küfer- oder 
Büttner: und Küblerhandwerk nach und nach immer mehr ver: 
vollfommnet wurde, kann man leicht denken, obgleidy die Ein! 
fachheit ihrer Werkzeuge im Ganzen diefelbe blieb. Befonders 
wurde die Geftalt mancher Fäffer zweckmäßiger und hübſcher 
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eingerichtet. _ Auch den innern Gehalt der Fäfler, durch das 
fogenannte Bifiren leichter und genauer aufzufinden, gaben 
fih) mehrere Männer, befonders Mathematiker, viele Mühe, 
3. B. zu Ende des fechszehnten und zu Anfange des fiebenzehn 
ten Sjahrhunderts Finäus, Köbel, Helm, Delmreid, 
Zohnfen u. A. Diefe betrachteten aber die Fäller als Cylin— 
der, deren Länge der innern Länge des Falles, und deflen 
Durchmeffer dem arithimetiihen Mittel zwijchen der Boden 
und Bauch: Weite gleich wäre, und darnad) richteten fie ihren 
Mafftab (Difirftab) ein. Boyer, Clavius und Kepler 
zeigten die Unzulänglichfeit einer folhen Ausmeffung, wenn 
man dabei Genauigkeit vorausjegt. Sie jchlugen vor, das Faß 
als einen doppelten abgefürzten Kegel zu „berechnen , deſſen 
Grundflähen in dem durch die Mitte des Falles gedachten 
Querdurchfchnitte zufammenfielen. Nachdem jpäter noch von 
anderen Männern Berechnungen anderer Art gemacht worden 
waren, jo zeigte der Schwede Polham, daß diejenige frumme 
Linie, welche in der Mathematit Ciſſoide heißt, dem Bauche 
der Fäſſer gleich kommt. Aehnliche Unterfuchungen über die 
FSäffer haben gegen Ende des adhtzehnten Jahrhunderts Lam— 
bert,Käftner, Bruun, Pikket, Oberreit, Späth u. X. 
angeftellt. 

Das Bohren von hölzernen Wafjerleitungs- und 
Pumpröhren geſchah in alten Zeiten jters durch Handbohrer; 
die von Waller getriebenen Bohrmühlen fcheinen nicht vor 
dem jechszehnten Jahrhundert befannt gewejen zu feyn. Irdene 
MWafferleitungsröpren harten die Alten jchon; auch die bleier- 
nen und eijernen haben fchon ein hohes Alter. In neuerer 
Zeit hat man die bleiernen wegen ihrer giftigen Eigenfchaften, 
die fie auf Trinkwaffer äußern, meiftens abgefchafft, und im 
Allgemeinen nur die hölzernen, eifernen und irdenen beibehal— 
ten. Die Maffe zu ledteren it unter andern von Arnoldi 
und Biehl fehr verbeffert worden. Auch hat Biehl, zu Waib: 
fingen im Würtembergifchen, zur fchnellen und genauen Bil— 
dung der Röhren, eine Preßmaſchine erfunden. 

$. 268. 
Das Seilerhandwerk ijt eines der ältejfien Handwerke, 
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und die Erfindung der Stricke, Seile und Taue verliert 
fi in dem tiefften Dunkel des Alterthums. Anfangs drehte 
man den Hanf, oder auch andere Pflanzenfaiern, blos mit der 
Hand zu Stricken. Es dauerte aber auch nicht ſehr lange, daß 
man dabei Werfzeuge zu Hülfe nahm. Das vornehmite Werk: 
zeug der Geiler ift das Geilerrad zum Drehen der Geile, 
wozu man die erfte dee von dem Woll- und Baummollens 
Handipinnrade hergenommen haben mag. Der hinzugefügte 
Haupttheil war der gefrümmte Hafen der Spindel, woran man 
das zufammenzudrehende Material befeitigre. Wach der Erfin: 
dung dieſes Nades blieb der Zuſtand des Seilerhandwerks bis 
auf die neuefte Zeit im Wefentlichen daifelbe. 

Indeſſen hatten feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts mehrere verdiente Maturforjcher und Mechaniker, wie 
Amontons, de la Dire, Defaguliers, du Damel, 
Mufhenbroef, var Swinden, Francejhini,» Erich— 
ton, Philanderfhidld, Schröder, Eoulomb u. A. lehrs 
reiche und nüßliche Derfuche “über die Stärke und Gteifigkeit 
oder Unbiegfamkeit der Geile angeftellt, weil natürlich unter 
gleichen übrigen Umftänden diejenigen Geile die beiten jeyn 
müffen, welche die ftärfiten und biegjamıten find. Durch dieje 
Derjuche famen denn manche nügliche Nefultate zum Vorſchein, 
welche auf das Geilmahen angewandt werden Fonnten, 3. B. 
daß am wenigiten feit zufammengedrehte Geile die ftärfften und 
biegiamijten find, daß die ſehr ſtark gedrehten am leichtejten. 
zerreißen, daß die blos wie ein Zopf geflochtenen die meiſte 
Gtärfe, die röhrs oder fehlauchfürmig gewebten noch mehr Fes 
ftigfeit und Biegſamkeit befisen. Die Erfindung der mittelft 
einer eigenen Webmafchine ſchlauchförmig gewebten Geile 
verdanfen wir einem Würtemberger: Mögling. Mach diefer 
Erfindung legten die Gebrüder Randaner aus Gtuttgart vor. 
beinahe 50 Jahren auf dem Bühlhofe bei Calw eine Seilwe— 
berei an, welche freffliche Geile lieferte. Aber theild ein etwas 
höherer Preis derfelden, theils Vorurtheil und Schlendrian der 
Menſchen war Urfache, daß diefe Weberei ſich nicht bis auf die 
neneften Zeiten hielt. Die fchon vor der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts in Sachſen gewebten hänfenen Feuerjprigens 
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fhläuche mögen wohl zu jener Erfindung der ſchlauchförmig 
gewebten Seile Beranlaffung gegeben haben, Eugländer und 
Sranzofen erfanden in neuerer Zeit auch Fünftlihe © eildreb: 
mafhinen, um damit auf einmal und in Furzer Zeit viele 
gewöhnliche Seile verfertigen zu fönnen. Die Mafchine des 
Engländers Chapman fcheint.darunter die befte zu feyn. 


6. Roth- oder Gelbgielser-Waare, Feuerſpritzen und Glocken, 


$. 269. 

Der Roth: oder Gelbgieger macht fehr viele nügliche 
Waare aus Meffing oder einer ähnlichen Compofttion, 3. B. 
manche Arten von meffingenen Beichlägen, Hahnen, Schrauben, 
Mörfer zum Stoßen, Leuchter, Feuerfprigen u. dgl. Er iſt 
fehr nahe verwandt mit dem Verfertiger der mufifalifhen Blaſe— 
injtrumente, dem Glocengießer, Gürtler und Sporer; aud) 
macht er zuweilen diefelben Waaren wie diefe. Die Nürnber: 
ger und Augsburger find bejonders berühmt durch Verfer— 
tigung folder Waaren, und zwar fchon jeit dem vierzehnten 
Jahrhundert. Sie erfanden aud) fpäter die durch Waller ges 
triebene jogenannte Rothſchmiedmühle, welche viele umlau— 
fende Wellen und Scheiben zum Drechſelu, Schleifen und Po— 
liren bat. Dans Lobfinger hatte jhon im jechszehnten 
Sahrhundert die Kunft erfunden, mefjingene Platten jo jchön 
und eben zu hobeln, wie man fonft nur Holz Hobelt. - 

Fugere zu Paris machte in neuejter Zeit Erfindungen, 
um getriebene Mejfingwaare (und Kupferwaare) leicht 
und fchön zu erhalten, fo wie der Engländer Varley eine neue 
Methode erfand, das Meffing zu manchen Zwecken dichter und 
härter zu. machen. Um Meifing oder Mejfingwaare zu reini— 
gen und derjelben einen hübſchen Glanz zu geben, find in 
England gleihfalls manche Erfindungen zum Borfchein gekommen. _ 

$. 270. , | 

Feuerjprigen gehören unter die nüßlichiten Erfindungen 
der Welt. Cteſibius von Alerandrien, der 250 Jahre vor 
Chriſti Geburt lebte, fol, nah Vitruv, der Erfinder. der 
Drucwerfe oder derjenigen Pumpen gemwejen feyn, womit 
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man Waſſer durch eine Äußere mechanijche Gewalt in die Höhe 
drückt. Die Feuerjprige ift ein folches Druckwerk; bei ihr wird 
nur. das in die Döhe gepreßte Wafler in einem freien 
Strahle emporgetrieben. Wahrfcheinlich ift Cteſibius Druck: 
werk auf diefe Art auch fchon zum Feuerlöfchen angewendet 
worden. Der fehr berühmte Schüler jenes geſchickten Mannes, 
Hero von Alerandrien, brachte wirklich eine Sprige mit zwei 
Stiefeln (Kolbenröhren) ans Licht, weldhe das Waller ftoß- 
oder abſatzweiſe ins Feuer trieb. Eine folche Sprige wurde da= 
mals, auch von Plinius, Sipho genannt. Später gedenken 
Heiyhius, Zfidor, Ulpian und Andere gleichfalls folcher 
Sprigen. Sie waren aber damals, wie auch lange Zeit nad): 
ber noch, unbeholfene und unvollEommene Mafchinen; diejeni- 
gen, welde man zu Ulpian’s Zeiten in Rom gebrauchte, 
waren nur fleine Dandfprißen. 

Im fünfzehnten Jahrhundert Eonnten in Deutſchland nur 
wenige Städte Feuerjprigen aufweiſen; erft im fechszehnten 
Jahrhundert fcheint man angefangen zu haben, in mehreren 
Städten Öffentlihe Feuerfprigen anzufhafen. Nürn— 
bergs Spritzenmacher wurden im fechszehnten Jahrhundert bes 
rühmt; bejonders aber machten Nürnberger Künftler, wie 
Hautſch und Schott, in der Mitte des fiebenzehnten- Jahr: 
bunderts große fahrbare Feuerfprigen, deren Einrichtung und 
Wirkung damals bewundert wurde. Hautjch hatte auch das 
mitteljt des fogenannten Schwanenhaljes nach allen Richtungen 
bin beweglihe Standropr erfunden. Unvolllommen waren 
diefe Feuerfprigen demungeachtet noch; fie waren noch fehr 
ihwerfällig und unbeholfen, auch nur Abjagfprigen oder 
Stoßſpritzen, nämlich folche, aus denen der Strahl nur ab 
fa = oder ſtoßweiſe herausfuhr, wie Fig. 4. Taf. XVI. 

$. 271. 

Eine höchſt wichtige Verbeiferung wurde den Feuerfprigen 
in der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts durch die 
Erfindung des Windfefjels zu Theil, eine Erfindung, welche 
wir wahrjheinlich dem Franzoſen Perrault verdanken. Gtatt 
daß nämlich bei allen früheren Sprigen der Kolben des Stie— 
fels bei ſeinem Niedergange das unter ſich eingefogene Waſſer 
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fogleich zu dem Standrohre herauspreßte, fo drückte er es erft 
in einen ftarfen gewölbten überall luftdichten Eupfernen Keſſel, 
worin vor dem Anfange des Pumpens blos Luft fi befindet. 
Sp wie immer mehr Waffer in diefen Keffel tritt, fo drängt 
ſich die darin befindliche Luft nach dem Gewölbe des Keflels zu, 
in einen immer engern Raum zufammen, wird aljo immer 
mehr und mehr verdichtet. Das Standrohr, welches man mit 
dem Finger oder mit einem Hahn verfchließe, erftreckt fih uns 
ten in den Windfeffel hinein. Deffnet man es, fo drückt Die 
in dem Windfeffel befindliche verdichtete Luft, vermöge ihrer 
Elafticität oder ausdehnenden Kraft, das Wafler in einem uns 
unterbrochenen Gtrahle zu dem Gtandrohre hinaus. Zweck 
mäßige Ventile, welhe das Wafler nady einer Geite in die 
Stiefel und in den Windkeſſel hineinließen, nad) der andern 
aber nicht, gab man der Mafchine, und zwar nad und nad 
auf eine immer zwectmäßigere Art. Durch den befannten Me: 
chanifer Leupold, der zu Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
derts jo thätig war, kamen in Deutjchland die Windfeffeliprigen 
immer mehr in Gebrauch. Man fieht eine folche, nach neuerer 
Bauart und mit zwei Stiefeln, Fig. 5. Taf. XVL; a und b find 
die zwei Gtiefel, welche ein Paar Geitenröhren mit dem Wind: 
keſſel e verbinden. 

Den Schlaucd oder die Schlange, anfangs aus möglichit 
wajlerdicht gemachten Segeltuch, fpäter aus Leder, erfanden 
die beiden Holländer van der Heide zu Amfterdam im Jahr 
1672. Dieielben brachten auch die erften Zubringer, womit 
man der Spriße leicht und bequem das nöthige Waller ver: 
fhafen fann, zum Borjchein. Die hänfenen Shläude 
ohne Naht verfertigte der Pofamentirer Beck in Leipzig um’s 
Jahr 1720 zuerft. Daß die Sprigen Schläuche überhaupt bes 
fonders deßwegen fo wichtig find, weil man damit den Waſſer— 
ſtrahl in alle Theile des Gebäudes hineinbringen, und auf alle 
brennende Gtellen leiten fann, während die Spritze felbft auf 
der Straße ftehen bleibt, weiß Jeder. Die von Löſcher in 
Freiberg um’s Jahr 1792 erfundene Trihterfpriße ift nicht 
in Gebrauch gefommen. 

In der legten Hälfte des achtzehnten und zu Anfange des 
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neunzehnten Jahrhunderts find die Feuerfprigen bedeutend ver: 
beffert worden, befonders was ihre möglichft größte Wirkung, 
ihren leichtern Transport, und ihre bequemere Betreibung be: 
trifft. Schon der berühmte franzöfiihe Mechaniker Belidor 
hatte dazu nicht wenig beigetragen. Noch mehr hierin thaten 
unter andern die Deutfhen Karften, Klügel, Neubert, 
Kampe, Hefje, Delfenzwieder, Silberſchlag, Ker— 
fting, Kosmann, Eytelwein, Schröder, Kurz, Röfer 
und Buffe, fo wie die Engländer Newjhbam und Rowntree. 
Gegoffene, inwendig genau cylindrifch ausgebohrte Stiefel, beſ— 
fere aus Meffingplatten und dazwifchen liegenden Ledericheiben 
verfertigte Kolben, Vorrichtungen zum ganz fenfreihten Auf: 
und Nieder = Bewegen der Kolbenftangen, bejfere Form der Guß— 
röhren oder Mundftücke auf dem Gußrohre und Schlaudhe u. dgl. 
— Mittel, einen geborftenen Schlauch fchnell wieder: 
herzuftellen, fowie im Winter das Waſſer der Sprige vor 
dem Einfrieren zu bewahren, famen gleichfalls zum Vor— 
fchein. 
§. 272. 

Vor der Erfindung der eigentlihen Glocken, der Thurm— 
glocken zum Läuten und der Uhrglocen, waren längft Eleine 
Handglöckchen, Schellen und Eymbeln da, welche fchon 
im Alterthume die Morgenländer erfunden hatten. Die Aegyp— 
tier bedienten fich derfelben als einer Art Muſik bei ihren Fe— 
ften, und die Hebräer beiegten fogar Kleidungsftücte damit. 
Die Römer machten gleichfalls oft von EFleinen Glocken Ges 
brauch, um damit irgend ein Zeichen, 3. B. zu Berfammluns 
gen zu geben. Statt unferer großen Glocken, die oft in eine 
bedeutende Ferne hintönen, nahm man kupferne Keffel, an die 
man mit einem Hammer oder einem andern harten Körper 
fhlug; die eigentlichen Kirchenglocken aber wurden zuerft in 
Stalien und zwar in den eriten Jahren des fünften chriftlichen 
Sahrhunderts eingeführt. Man jchreibt diefe Einführung dem 
Paulinus, Bifchof zu Nola, einer Stadt am Veſuv in 
Campanien zu, und von letiterer Landſchaft foll die Glocke den 
Namen Campana, fo wie von jener Stadt den Namen Nola 
erhalten haben. Im jechsten Jahrhundert gab es in Kirchen 
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und Klöftern fchon mehr Glocken, und in der Mitte deffelben 
Sahrhunderts wurden fie in Franfreich, etwas fpäter in Bri— 
tannien, noch fpäter in Deutjchland und anderen Ländern eins 
geführt. Bis zum eilften Jahrhundert wurden fie nur zum 
Läuten gebraucht ; als aber in diefem Jahrhundert die Räder: 
uhren (großen Uhren, Gemwichtuhren) erfunden wurden, die man 
einige Sahrhunderte hindurch blos als dffentliche Uhren ges 
brauchte und defwegen mit einem Gchlagmwerfe einrichtete, fo 
wandte man fie auch bei diefen Uhren an. 

Damit die Glocken einen beffern Klang erhielten, als wenn 
fie blos von Kupfer wären, fo machte man fie fchon lange aus 
einer GCompofition von 3 bis 5 Theilen Kupfer und 1 Theil 
Zinn (das fogenannte Glocdengut). Frübzeitig waren unter 
den deutfchen Glockengießern vorzüglich die Nürnberger und 
Augsburger berühmt, nämlich ſchon vom zwölften Jahrhun— 
dert an. Es wurde in frühern Jahrhunderten für eine befondere 
Merfwürdigkeit gehalten, wenn Glockengießer fehr fehwere Glok— 
Een lieferten ; jest aber findet man an folchen gar zu fchweren, 
Eoftipieligen, fchwer aufzuhängenden und fchwer zu behandeln 
den Waaren feine Liebhaberei mehr. Eine folche ſchwere Glocke 
ift die befannte Erfurter; fie wiegt 275 Centner. Die fchwerfte 
Glocke in der Welt ift zu Peking in China; fie wiegt 120,000 
Pfund, iit folglich 90,000 Pfund fehwerer, als die Erfurter. 
Dor wenigen Jahren bat Eberbach in Stuttgart große ſtäh— 
lerne Schalljtäbe erfunden, welche die Gtelle der Glocken 
vertreten follen und natürlich viel wohlfeiler als diefe find. 


7. Draht un Münzen. 
$. 273. 

Draht ift eine außerordentlich nüglihe Waare, vorzüglich 
der Eiſen-, Stahl: und Meffingdraht für Claviermacher, Näh— 
nadel= und Stecfnadel : Fabrifanten, Schloffer, Gürtler, Uhr: 
macer, Mechaniker, Eurz für alle Metallarbeiter. Gold= und 
Silber-Draht, der meiftens nur zu Luruswaaren verbraucht 
wird, ift älter, als Eiſen-, Stahl: und Meffing: Draht. Aber 
aller Draht wurde in alten Zeiten noch nicht durch Ziehen 
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gebildet; man fchlug das Metall zu ganz dünnen Blehen und 
zerichnitt diefe mit der Sceere zu ganz fchmalen Gtreifen, 
welche man mit Seile und Hammer zu dünnen runden Fäden 
weiter ausbildete. Die VBerfertiger des Drahts wurden defwes 
gen Drahtſchmiede genannt. Solche Drahtſchmiede hatte 
z. B. Nürnberg noch in der erften Hälfte des vierzehnten 
Sahrhunderts. In der Mitte deflelben Jahrhunderts gab es 
dafelbit aber aud) jhon Drahtzieher. Der Nürnberger Rus 
dolph wird gewöhnlich für den Erfinder des Draptziehens ges 
halten, obgleich er wahrjcheinlich nur Verbeſſerer defjelben war, 
und die erſte Drahtmühle oder größere Drahtzieherei 
angelegt hatte, Denn Rudolph lebte im fünfzehnten Jahr— 
hundert, als fchon das Drahtziehen wenigftens im Kleinen mit 
einer Winde fo verrichtet wurde, wie man dieß jest noch in 
manchen Goldſchmieds- und Nadler: Werkftätten fieht. Eine, 
wie eine Stampfmühle, mit Däumlingen verfehene Welle wurde 
durch ein Waflerrad in die Drehung um ihre Are verfegt. Die 
Däumlinge drücken dann einen lothrechten Hebel fo, daß deflen 
oberes Ende mit einer damit verbundenen horizontalen Zange 
zurückging, aber gleich hinterher durch eine von der andern 
Seite auf den Hebel wirkende elaftifche Feder wieder vor- 
wärts getrieben wurde, und zwar bis zu einer fenkrecht ſtehen— 
den, mit trichterförmigen runden Löchern verfehenen Stahlplatte, 
dem Zieheifen. Durch diefe Löcher, und zwar nah und nad) 
durch immer engere und engere mußte die Zange den in Draht 
zu verwandelnden Metalleylinder hindurchziehen, indem fie beim 
Zurückgehen, vermöge befonderer mit Gelenken verfehener Schens 
£el, ihr Maul, womit fie den Draht gepackt hatte, feft zufchloß. 
Fig. 1. Taf. XVII. zeigt die Eleinere Ziehbank mit der Winde; 
Fig. 2. die größere Drahtmühle. Uebrigens war der damalige 
Apparat, in Vergleich gegen den unfrigen, noch unvollfommen, 
und fo fein, wie jet, Fonnte man den Draht nody nicht ziehen. 

Sehr wahrfcheinlih ift es auf jeden Fall, daß ein Deut: 
fcher der Erfinder des Drahtziehens war. Die Franzojen lerns 
ten diefe Kunft von den Deutihen und verbefferten fie hernach 
noch , befonders was die Derfertigung des Gold: und Silber: 
Drapts betrifft. Gie zogen den Draht juerft fo fein, daß man 


270 





ihn mit Seide zufammenfpinnen konnte. Die Kunft, den Draht 
fo fein zu ziehen, bradte der Franzofe Fournier im Jahr 
1570 zuerft nah Nürnberg; Schulz hatte jhon vorher die— 
ſelbe Kunft von Stalien aus nah Augsburg binverpflanzt. 
Bon der Zeit an wurde überhaupt viel verbefiert in der Kunft, 
nicht blos Gold: und Gilber: Draht, fondern auch Eiſen-, 
Stahl: und Meffing: Draht zu ziehen. Geit wenigen Jahren 
madht man auch Platinadrapt, fowohl zum Gebrauch von 
den Davy’ihen Nachtlihthen und Gicherheitslaternen ($. 242. 
und 250.), fo wie zu manden phyſikaliſchen Verſuchen, als 
auch zur Befeftigung der Fünftlihen Zähne. Befonders merk— 
würdig ijt die Erfindung des Engländers Wollafton, melde 
Altmüller in Wien noch verbeflerte, Gold- und Platinas 
Draht zu einer fo wunderbaren Feinheit zu ziehen, daß man 
ihn nicht mehr zwifchen den Fingern fühlen und auch faft nicht 
mehr fehen kann und zwar dadurd), daß man ihn mit filbernen 
Hilfen umgeben nah und nad) immer dünner zieht und zuleßt 
das Silber durch Scheidewafler auflöfen läßt; denn Gold und 
Platin werden von dem bloßen Scheidewaffer (der Salpeterfäure) 
nicht angegriffen. In neuefter Zeit hat man Gtahldraht, von 
filbernen Hülfen umgeben, noch dünner gezogen ; das Gilber 
ließ man zulegt durch Queckfilber auflöfen. 
$. 274. 
Sn den allerälteften Zeiten hatte man nody feihe Münzen, 
d.h. noch Feine mit einem Gepräge verfehene Metallftücke von 
beſtimmter Form und Größe und von beftimmtem Gehalt. Als 
Geld gebrauhte man ungeprägte, blos abgewogene Metall: 
ftücfe, oder man taufchte die Waaren mit Vieh, mit Fijchen, 
Häuten und anderen Sachen ein, wie dieß noch jest in man— 
chen uncultivirteren Ländern der Fall if. Phönicier waren 
vermuthlich die Erfinder eigentlicher oder geprägter Münzen, 
wenigftens ift jo viel gewiß, daß die Phönicier, Lydier, 
Aſſyrer und Negyptier früher Münzen hatten, als die 
Griehen. Der Erfinder felbft ift aber fo wenig befannt, als 
die Zeit der Erfindung. Man prägte die Münzen mit Stem— 
peln, auf die man mit fchweren Hämmern fchlug, und zwar 
nicht blos Gold, Silber: und Kupfer- Münzen, fondern auch 
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Bleimünzen. Das Gepräge ftellte gewöhnlich das Bild eines 
Thieres dar, weil man vorher den Werth der Dinge nad, Thie— 
ren zu fchäßen pflegte. So machten es auch die Römer, und 
eben defwegen erhielten von ihnen die Münzen, als Geld bes 
trachtet, den Namen Pecunia von Pecus. Aber aud Bilder 
von Gottheiten, von Schildern, von Bogen und Pfeilern zeigten 
manche Münzen als Gepräge. Ihre Geftalt war übrigens bald 
pfeilförmig , bald länglichrund, bald Ereisrund. Die legtere 
Form war freilich die zwecfmäßigfte; fie allein hat fih auch bis 
auf die neuefte Zeit erhalten. Unter den Griechen und Römern 
fingen endlich auch die Könige an, ihr Bildniß auf die Münzen 
prägen zu laffen und dadurch gleihfam den Werth — zu 
verbürgen. 

Griechen und Römer hatten es damals in der Münz— 
kunſt wirklich ſchon weit gebracht; ihre Münzen waren ſehr 
erhaben und ſchön ausgeprägt, ſo ſchön, daß in den darauf be— 
findlichen Bildniſſen Adern und Muskeln ſich ausgedrückt zeig— 
ten. Die Münzen wurden in Formen gegoſſen und hernach mit 
Stempeln, durch Hülfe des Hammers, weiter ausgeprägt. Mit 
dem Verfalle des römiſchen Reichs kam auch die Münzkunſt 
wieder ſehr zurück. Die Gothen fuhren zwar in Italien fort, 
Münzen auf den Fuß der römiſchen ſchlagen zu laſſen; aber 
ziemlich auffallend trugen dieſe das Rohe des Zeitalters an ſich. 

$. 275. 

Die Franken hält man für die erften Deutſchen welche 
Münzen hatten; ſolche aus dem fechsten und ſiebenten Jahr— 
hundert fieht man noch in den Münzfabinetten. In der legten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts ließ Chlodowich ein Kreuz 
auf die fränfifhen Münzen jegen ; daraus entitanden die Kreu: 
zer. Eigentlich hatte er hierin nur Eonftantin den Großen 
nachgeahmt. Im achten, neunten und zehnten Jahrhundert gab 
es in Deutjchland und Frankreich fhon Münzftätten ind 
Münzmeifter. Doc wurden, felbft im eilften Jahrhundert, 
bauptfählih nur Dohlpfennige, Blehpfennige, Brak— 
teaten verfertigt. Die dünnen, mit einer Scheere Freisrund 
ausgejchnittenen Gilberbleche wurden mit dffentlihen Waagen 
abgewogen; fie famen dann unter unförmliche, von hartem Holz 
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gefchnißte Stempel, und mit diefen wurden fie, auf Leder oder 
Filz gelegt, ausgeprägt. Dadurch erhielten fie das Bild des 
Regenten, mit oder ohne Wappen und Namen, nur ftumpf und 
roh, auf der einen Geite vertieft, auf der andern erhaben, und 
die ganze Münze wurde hohl oder eingebogen. Bald. nußten fie 
fi) auch ab, und dann wurde das Gepräge unfenntlid. Später 
folgten auf diefe Münzen dicfere und gröbere, mit ftarfen me= 
tallenen Stempeln geprägte, wovon die filbernen Dickpfen— 
nige oder Denarii genannt wurden. 

Die Grofhen, welhe man im Jahr 1296 zu Tours in 
Sranfreih und zu Kuttenberg in Böhmen zuerft prägte, 
follen ihren Namen von dem lateinifhen Worte grossus, dick, 
erhalten haben. Die Heller oder richtiger Häller erhielten 
ihren Namen von Hall in Schwaben, wo man fie im Jahr 
1494 ; die Thaler von JZoahimsthal in Böhmen, wo man 
fie im Jahr 1515 zuerit prägte. Die franzöftfhen Deniers 
und Sous gehören unter die älteſten europäifchen Münzen. 
Auch die englifhen Münzen waren frühzeitig befannt; fie waren 
unter allen mit am beiten geprägt. Deutfchland hatte im vier: 
zehnten, fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert gefchickte 
Münzmeifter, 

$. 276. 

Münzmafchinen oder eigentliche mechaniſche Vorrichtun— 
gen zur, DBerfertigung der Münzen hatte man vor dem fechs- 
zehnten Jahrhundert nicht. Das zu Stangen gegoffene Metall, 
Gold, Silber oder Kupfer, fchmiedete man mit dem Hammer 
zur erforderlichen Dünne, fchnitt dann die runden Münzplatten 
mit der Scheere aus und prägte fie mit dem ‘Stempel durch 
früftige Hammerfchläge. Erft von der Mitte des fechszehnten 
Sahrhunderts an erfand man zu verfchiedenen Zeiten nach eins 
ander die Münzmafchinen. Zuerit erfand in jenem Zeitpunfte 
der Franzoſe Brulier das Streckwerk. Zwei mitteljt eines 
Räderwerks durch Pferde oder durch Wafler bewegte, eine nahe 
über der andern parallel laufende ftählerne Walzen, die durch 
Gtellfchrauben näher, an einander geftellt werden founten, nah— 
men die Metallftange zwifchen ſich und plätteten fie. Jm Jahr 
1553 ließ König Heinrich H. den erften Gebrauch davon machen. 
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Deutſche erfanden in der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, als Zufaß zu dem Gtreckwerfe, den aus ebenen blans 
fen ftählernen Backen beitehenden Durhlaß oder das Adjüs 
ftirwerf, wovon die Münzwerkftatt zu Clausthal fehon im 
Sahr 1674 Gebrauhb machte. Der noch wichtigere Durchſchnitt 
oder die Ausſtückelungsmaſchine zum fchnellen Ausjchneis 
den der runden Münzplatten aus den geftreckten und geebneten 
Schienen Fig. 3. Taf. XVII. wurde ungefähr um diefelbe Zeit 
erfunden. Sowohl diefe Mafchine als aud die allerwichtigfte 
Münzmafhine, das Prägwerf, Druckwerk, Stoßwerk 
oder der Anwurf (die Münzpreffe) Fig. 4. Taf. XV. ift 
fehr wahricheinlich eine nach der Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts von einem Deutfchen gemachte Erfindung. Die Münze 
in Clausthal erhielt ein jolches Prägewerk im Jahr 1674. 
Die Franzofen fchreiben diefe Erfindung einem ihrer Landsleute, 
Briot, zu, der fie fchon im Jahre 1617 gemacht haben foll. 
Die Mafchine diefes Briot war aber ein Walzwerf, mit Gras 
virungen in den ftählernen Walzen, welche das zu prägende 
Metall zwifchen fi zwängten und fo auf beiden Geiten einen 
Eindruck (ein Gepräge) hervorbradhten. Ein ſolches Gepräge 
war aber ziemlich flach und ftumpf, und die Münzen wurden 
wegen der Rundung der Walzen immer brafteatenartig hohl, 
wie man noch an manden alten Dufaten, Grofchen ıc. fieht. 
Uebrigens gab es ſolche Walzwerfe auch fchon in der Testen 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts in Deutjchland, Italien 
und Spanien. In neuefter Zeit machte der Franzofe Perrier 
die hudromechanifche Preffe, welche durch den Druck einer hohen 
Waſſerſäule und Hebelkraft zugleich wirkt, zur Münzpreffe. 
Um die Münzen vor dem Befchneiden zu fihern, gaben 
ihnen fchon die Römer einen gefräufelten Rand. Sie hat: 
ten dazu auch ſchon ein eigenes Rändel- oder Kräufel: 
Werk, weldhes aber noch nicht fo vollfommen eingerichtet 
war, als unfer jegiges, auch noch nicht einmal fo gut, als das 
im Jahre 1685 von dem Sranzofen Caftaing erfundene, Fig. 5. 
Taf. XV, wo die Münze, mit Hülfe eines Getriebes und 
einer gezahnten Schiene zwifchen diefer und einer andern unbes 
weglihen Stahlichiene, welche die Gravirung für den Rand 
Poppe, Erfindungen, 18 
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enthielten, hingezwängt wurden. Die mit einer eigenen Ma— 
ſchine gebildeten Randſchriften führten die Engländer vor 
der Mitte des fiebenzehnten Sahrhunderts unter Erommell 
ein. Der Nürnberger Wolraben machte diefe Mafchine zuerft 
in Deutjchland befannt. 

6. 277. 

In neueren Zeiten, namentlich feit der Mitte des fieben- 
zehnten Sahrhunderts, find alle Münzmafchinen und alle in 
den Münzwerkitätten vorfommende mechaniihe Borrihtungen 
außerordentlich verbeffert worden. Dieß zeigen fchon die neues 
ften englifchen, franzöftichen und deutjchen Münzen mit ihrem 
fhönen affuraten Gepräge. Der Engländer Boulton war eg, 
der vor etlichen vierzig Jahren die Münzkunft auf einen viel 
höhern und feftern Standpunkt brachte; der Schweizer Droz 
und der Franzofe Gengembre befeftigten fie darauf noch mehr. 
Schon die erite, von einer Dampfmajchine getriebene im Jahre 
1783 angelegte Münzmühle des Boulton erregte die größte 
Bewunderung. Alle Operationen des Münzens gingen hier von 
ber Dampfmalchine aus: die Metallitangen wurden dadurch 
von ÖStahlcylindern zu Blech gewalzt; dann nahmen andere po: 
lirte Walzen dieſe Bleche zu fih, und machten fie noch glatter 
und blanker; hierauf jchnitt der durch die Dampfmafchine in 
Thätigkeit gefebte Durhfchnitt fie zu runden Platten; gleichfam 
von felbft bewegten fich diefe Platten auf dem Praͤgeklotz, wur: 
den dann fogleich geprägt und machten fogleich den nachfolgen— 
ben Plag. Jeder Druck, wodurch beide Seiten zugleich geprägt 
wurden, gab dem Rande, er mochte glatt oder mit Kräufelung 
oder mit Schrift verfehen ſeyn, eine gleiche Form; daher waren 
die Boulton’ihen Münzen von jeher ganz vollfommen freisrund 
und hatten überall einen gleichen Durchmeffer. Die Inſchrift 
wurde, zum Theil erhaben, zum Theil vertieft dargeftellt; und 
weil alle übrigen Münzen ſich beim erften Anblic von den 
Boulton'ſchen unterfcheiden ließen, die Boulton'ſche Münzmühle 
zugleich fehr Eoftipielig war, jo behauptete der Erfinder derfels 
ben jhon damals mit Recht, die allgemeine Auwendung der: 
felben würde am beften gegen das Faljhmünzen fichern. 

Acht Münzpreflen enthielt gleih anfangs die Boulton’fche 
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Münzmühle. Diefe lieferten in der Stunde 31,200 Pence: oder 
46,560 Farthing » Stüce. Auch 30,000 Guineen fonnten in 
einer Ötunde dadurd geprägt werden, und nur Knaben von 
13 bis 14 Jahren waren dabei zur Aufficht nöthig.- 

§. 278. 

Schon in älteren Zeiten verarbeitete man das zum Vers 
münzen beftimmte edle Metall nicht immer ganz rein oder fein; 
fchon die Nömer verfegten, befchickten oder legirten Gold 
und Silber mit unedlem Metalle, aber nicht aus dem erlaubten 
Grunde, um das Metall dadurch zur Verarbeitung gefchickter, 
härter und die Münze unabnugbarer zu machen, fondern um 
für fi einen unerlaubten Vortheil daraus zu ziehen. Deßwes 
gen nahmen die Alten ein ſolches Berfegen nur heimlich vor. 
Es gefchah bei Silber mit Kupfer oder Eifen, bei Gold mit 
Auripigment, der Verbindung des Arfeniks mit Schwefel. Das 
mit in neueren Zeiten bei der erlaubten Derfegung des Goldes 
mit Kupfer, oder mit Silber, oder mit Gilber und Kupfer zu= 
gleich (der rothen, oder der weißen, oder der vermiſchten Legi⸗ 
rung) aller Schein von Betrug wegftel, fo ließen die Regenten 
Schrot und Korn, d. h. Gewicht und Gehalt der Münzen, 
genau bejtimmen; und daraus entfprang denn der fogenannte 
Münzfuß, wie z. B. im Jahr 1667 der Zinnfhe Fuß, 
1690 der Leipziger Fuß oder Achtzehnguldenfuß, 1750 
der Preußifche oder Graumannfche Fuß, 1753 der Con⸗ 
ventionsfuß oder Zwanzigguldenfuß. Das Wort Legis 
ren, vom Lateinifchen ligare, binden oder verbinden, war übris 
gens ſchon im vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich. 

Die Gewichte, welche man in älteren Zeiten beim deutichen 
Münzwefen gebrauchte, waren von mandherlei Art, Am Rhein 
wandte man jchon fehr lange das Cölniſche Gewicht an. 
Kaifer Ferdinand I. aber führte im Jahr 1559 beim Gilber 
die Eölnifhe Mark ein, welche noch jest in dem größten 
Theile von Deutfchland gebraudht wird. Seit wenigen Jahren 
prägt man in Rußland auh Münzen von Platina. 

$. 279. 

Die Probirkfunft, oder die Kunft, an Münzen und ans 
deren Achten Metallftücen den Grad ber Legirung zu erforfchen, 
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wird als ein bejonderer Zweig der Münzkunft angefeben. In 
Rom verftand man es ſchon um's Jahr 683 nah Erbauung 
der Stadt, Gilbermünzen zu probiren, nämlich durh Probir- 
oder Streih=- Nadeln von verfchiedener Pegirungsart, mit 
Beihülfe eines jchwarzen Probirfteins, auf weichem man mit 
den Nadeln und dem zu prüfenden Metallftüce Strihe machte. 
Diele Kaufleute führten damals folhe Nadeln und Steine mit 
fih , um an dem Gtriche die Münzverfälfchung und den Grad 
der Legirung überhaupt zu beurtheilen. 

‚  Beller und ficherer, wenn auch nicht fo leicht und fo bes 
quem, war die Prüfung durch die Valvation auf der Kas 
pelle, d. h. durch Abtreiben des fremden Metalls in eigenen 
Kapellen oder Ajchennäpfchen, mit Beihülfe von Blei, und 
durch die Quartation, d. h. durch ein hinterher folgendes 
noch genaueres Entfernen mittelit Scheidewaſſers und Schmel— 
zens. Beide Arten von Scheidungen fjollen im fünfzehnten 
Sahrhundert von Benetianern erfunden worden ſeyn. Da 
aber jhon im Jahre 1403 der Genuejer Dominifus Honefte 
in Paris eine Anftalt zur Gold- und Gilber- Scheidung ans 
gelegt hatte, jo möchte jene Erfindung wohl früher, wahrfcheins 
lih ſchon am Ende des vierzehnten Jahrhunderts gemacht wor: 
den feyn. In neuerer Zeit ift die SProbirfunft, unter andern 
durdy Dervollfommnung der Kapelöfen und dur die Verein— 
fachung der Operation felbft, fehr verbeffert worden, namentlich 
durch die Franzoſen le Sage und Vauquelin, und durd, die 
Deutjchen Gellert, Eramer, Gdttling, Lampadius u. N. 


8s Die Uhren. 


$. 280. 

Eine der fchönften und nüßlichften Erfindungen, welche die 
Menfchen je gemacht haben, find die Zeitmeffer oder Uhren, 
nämlich die Majchinen, womit wir den Tag in gewiffe Räume 
theilen, um dadurch alle unfere Gefchäfte zu ordnen. Welche 
Verwirrung und Unordnung würde in allen unjeren Bejchäftis 
gungen feyn, wenn Feine Uhren eriftirten. In den älteften 
Zeiten hatte man fein anderes Zeitmaaß für den Tag, als 


*t 


277 


Aufgang , höchſter Stand und Untergang der Sonne; oder 
Morgen, Mittag und Abend; und des Nachts richtete man 
fih, um die Zeit zu erforfchen, nach dem verjchiedenen Stande 
der Sterne am Himmel; aud wohl nah dem Hahnengefchrei. 
Man entdecte aber nachher ein beileres Zeitmaaß; man fah 
nämlich an aufgerichteten Gegenftänden, 3. B. an Thürmen, 
Pfählen, Bäumen ıc., daß der Schatten derjelben, wenn die 
Sonne fie befchien, regelmäßig fürzer, zu Mittag am fürzeften 
und dann wieder länger wurde. Man maß nun die Yänge 
diefes Schattens , theilte ihn in eine Anzahl gleicher Theile, 
(3. B. Fuße) und ordnete darnach die Gejchäfte des Tages, 
Diefe Art der Alten, die Zeit zu mefjen, findet man beim Ari— 
ftophanes, Lucian, Plutarch, Suidas und PBirgil. 
Man bemerkte aber auch bald, daß der Schatten von fo auf: 
gerichteten Gegenftänden den Tag über nicht blos eine verichies 
dene Fänge, fondern aud eine verfchiedene Rage hatte, daß er 
z. B. von Gonnenaufgange an bis zu Öonnenuntergange auf 
einer Ebene einen Weg zurücklegte, den man in eine Anzahl 
gleicher Theile, Stunden, eintheilen fonnte; und diefe Beobs 
achtung war e8 eben, welche zur Erfindung der Sonnenubren, 
eigentlih der Shattenuhren, die damald Gnomonen 
hießen, DBeranlaffung gab. Die Eintheilung des Tages in zwölf 
gleihe Theile oder Stunden, lernten die Griechen von den 
Babyloniern. Wahrjcheinlich hatten die älteren Chaldäer 
dieſe Eintbeilung zuerjt eingeführt. 

Das Wort Hora (ve«) Stunde, leitet man oft von öear:, 
ich ſehe, ab, weil man, um eine gewiffe Zeit des Tages zu 
wiffen, nach dem Schatten fehen mußte. Wahrſcheinlicher ift 
es aber doch, daß es von Horus herfommt, welches bei den 
Aegyptiern fo viel, als Sol, die Sonne bedeutet. Der Schatz 
ten= oder Stunden= Zeiger (die Sonnenubr) erhielt hiervon den 
Namen Horologium, wooAoyıov, welcher in der Folge von 
Uhren überhaupt gebraucht wurde. 

§. 281. 
Nachdem man fich eine Zeitlang damit bebolfen hatte, den 
Schatten eines Baumes, eines Pfahls u. dgl. als Sonnenuhr 
zu benugen, jo ließ man fpäter eine hohe Gäule oder Pyramide 
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aufrichten, deren Schatten die Uhr abgeben mußte. Eine foldhe 
Beichaffenheit hatte es mit den Obelisken oder Prachtke— 
geln der Aegpptier, welche zu öffentlihen Sonnenuhren 
oder Gnomonen dienten. Herodot ift der ältefte Schrift: 
fteller, welcher von dem Schattenzeiger, noAog, Yvolov, redet. 
Wie man aus dem Diogenes Laertius, Eujebius und 
Suidas fieht, fo lernten die Griechen die Sonnenuhren von 
dem Chaldäer Beroſus kennen. Die Stunden waren in einen 
Stein gehauen, den der Schatten des aufgerichteten Gegenſtan— 
des beftrich ; fie waren zur Belehrung des Volks an öffentlichen 
Plaͤtzen aufgeftellt. 

Anarimander aus Miletus verbeflerte in Griechenland 
die Sonnenuhren, etwa 600 Jahre vor Ehrifti Geburt; er ers 
fand auch neue Arten derfelben. Sein Schüler Anarimenes 
brachte die Kunft, verfchiedene Arten von Sonnenuhren zu vers 
fertigen, noch höher empor, Nun wurden die Sonnenuhren in 
Griechenland bald allgemeiner; man machte auch Fleinere zum 
Privatgebrauch, von allerlei Form, bald mit ebener, bald mit 
erhabener, bald mit hohler Fläche und mit mandyerlei fünft- 
lichen, Erummen und geraden Linien. Durch Erfindung folder 
fünjtlihen Sonnenuhren machten fich damals die Griechen E us 
borus, Apollonius, Skopas, Catyllus, Dionyſio— 
dor, Ariftarh, Parmenion, Theodoſius u.N. berühmt. 
Fig. 1. und 2. Taf. XVII. ſieht man ein Paar alte Sonnen 
uhren von diefer Art. Die fogenannten Sonnenringe, mit 
einem Eleinen Löchelhen, durch welches ein Eleines Sonnenbild 
die Zeit angibt, nahmen damals ihren Urfprung. 

$. 282. 

Rom erhielt feine erfte wirflihe Sonnenuhr 491 Jahre 
nad) feiner Erbauung, oder 263 Jahre vor Chrifti Geburt, nach: 
dem es fi vorher immer noch mit Obelisten beholfen hatte. 
Der Eonjul Balerius Meffala hatte diefe Uhr unter freiem 
Himmel neben der Rednerbühne aufrihten laffen. Gie war in 
Gicilien verfertigt worden ; deßwegen flimmten ihre Stunden 
linien mit den Stunden zu Rom nicht genau überein; und weil 
dieß allerdings ein Uebelftand war, fo ftellte der Cenfor DO. Mar: 
tius Philippus eine beffere, nah Roms Polhöhe eingeriche 
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tete Sonnenuhr daneben. Bald kamen mehrere Sonnenuhren 
innerhalb Roms Mauern zum Vorſchein; bald erhielten auch 
die Fleineren Städte Italiens, bald auch die Landhäufer der 
Begüterten diefe nüglichen Zeitmeffer. Um die Mitte des achts 
zehnten Jahrhunderts wurden in Stalien einige uralte fteinerne 
Sonnenuhren ausgegraben ; fie befanden ſich in einer fphärifchen 
Aushöhlung und enthielten den Aequator, fammt den Wendes 
Ereifen. Durch fie war man zuerft im Stande, von Berofus 
alten Zeitmeffern einen beffern Begriff fih zu machen, als durd) 
Vitruvs Beichreibung. 

Sn Deutfchland waren die Sonnenuhren wenigſtens jchon 
im zehnten und eilften Jahrhundert bekannt. Berühmte deut: 
fhe Altronomen und Mechaniker, wie z. B. Purbach, Apia= 
nus, Albredht Dürer, Flavius, Fineus, Häfteniusg, 
Stabius, Kirdher, Scheiner, Bizot u. N. richteten die 
Sonnenuhren zum Theil Fünftliher, zum Theil richtiger, beques 
mer und einfacher ein. Go enthielten die Sonnenuhren des 
Apianus auf vielen concentriihen Kreijen die Planetenftunden, 
die Anzahl der Monate im Jahr, die Zeichen des Thierfreifes ıc. 
Sp verzeichnete Dürer die Sonnenuhren auf Schnecenlinien 
und auf allerlei irreguläre Körper. Kirher gab fünftliche 
Sonnenuhren an, die unter jeder Breite der Erde gebraudıt 
werden konnten; auch fogenannte aftrologijche und aftronos 
mifche Sonnenuhren mit dem Kalender u.dgl. Stabius 
erfand Monduhren, die man bei Mondjchein gebrauchen 
konnte. Auch erfand man Sternuhren, um aus den in der 
Nähe des Pols ſtehenden Sternen die Nachtzeit zu finden. Ueber: 
haupt fand man befonders bis zum Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts hin, viele Luft an Euridjen Sonnenuhren und 
ähnlichen fonderbar fi ausnehmenden Zeitmeflern. Zum Gtellen 
der Räderuhren nach dem Sonnenlaufe benugt man übrigens in 
neuefter Zeit die Sonnenuhren, aber einfachere und richtigere 
Arten, noch immer. 

$. 283. 

Eine große Unvollfommenheit der Sonnenuhren war die, 
daß ihr Gebrauch bei dunklem Wetter und bei Nacht aufhörte. 
Es war daher Fein Wunder, daß jchon die Alten darüber nachz 
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dachten, andere Arten von Uhren zu erfinden, die man bei heites 
rem und bei trübem Wetter, bei Tage und bei Nacht gebrauchen 
konnte. Und dieß glückte ihnen auch wirftich ; denn fie erfanden 
die Wafferupren und Sanduhren. Erjtere waren bei den 
Alten gebräuchlicher, als letztere, welche erjt jpäter mehr in 
Gebrauh kamen. Man ließ aus einer Urne oder Schaale das 
Waller tropfenweife oder gleihjam verftohlenerweije durd) 
ein Eleines Löchelchen fo in ein anderes Gefäß fließen, dag ein 
Tag oder ein halber Tag auf die Entleerung der Urne oder der 
Schaale hinging. Die immer niedriger finfende Oberfläche des 
Waſſers zeigte dann an Abrheilungen der Gefäßes:- Wand die 
Stunden des Tages, auf diejelbe Art, wie es noch jegt bei 
Sand: und Del: Uhren geihieht. Man nannte ſolche Waſſer— 
uhren Clepſyder, #Aeypvdoor, von xAdnrew, jtehlen, und Udwg, 
das Waller. Gie waren jchon in den ältejten Zeiten bei den 
afiatifchen Völkern in Gebraud, und vermutplich waren Chals 
däer oder Aegyptier Erfinder derjelben. 

Bald entdeckte man freili, daß das Wafler nicht mit 
gleicher Gejchwindigfeit aus der Deffnung floß, daß es vielmehr 
ımmer langjamer und langjamer floß, je niedriger feine Ober: 
fläche wurde, welches natürlicy in der Beſtimmung der Gtuns 
den Unrichtigfeiten gab. Man traf daher bei den Wallerupren 
die Einrihrung, daß immer jo vıel Waller zugegoffen wurde, 
als abfloß. So Founte unten aus der Deffnung in gleichen Zei— 
ten immer gleich viel Waller herauslaufen. Man erfand auch 
neue, zum Theil Fünfttiche Arten von Wafleruhren. Bejonders 
zeichnete ſich durch Erfindung ſolcher Uhren 245 Jahre vor 
Ehrijti Geburt Etefibius von Alerandrien und nachher deilen 
Sandsemann Hero aus. Die Uhren diefer Männer waren oft 
mit artigen, auf dem Waller fhwimmenden Figuren verjehen, 
welche das Stunden » Zeigen verrichteten, ja fogar mit einem 
Schlagwerke, das die Stunden durdy den Schall von Kugeln 
anzeigte, welche in ein metallenes Becken fielen. Noch ſpäter 
richtete man die Wafferuhren bisweilen fo ein, daß fie durch 
Beihülfe gezahnter Räder und Getriebe die Bewegung der Dim: 
melsförper im Kleinen nachahmen mußten. Solche künſtliche 
aftronomifhe Waſſeruhren hat Vitruv bejchrieben. — 
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Ein Paar einfachere Arten von alten Waſſeruhren zeigen Fig. 3. 
und 4. Taf. XVIIL. 
. 284. 

Plato foll der erite gewefen ſeyn, welcher die Waſſeruhren 
in Öriehenland einführte; und Nom erhielt die erfte Waſ— 
ſeruhr ungefähr 157 Jahre vor Chrifti Geburt von P. Corn. 
Scipio Nafifa. Nun wurden fie bald allgemeiner, und Ju— 
lius Cäſar fand fie auch in England, als er feine Waffen 
dahin trug. Su den chriftlichen Jahrhunderten machten haupt: 
fächlicdy die Mönche Gebrauch von ihnen, und die Aftronomen 
benugten fie bei ihren Beobachtungen. Im fechsten Jahrhun— 
dert war Boätius und im neunten Pacificus durch Erfin: 
dung neuer, zum Theil fehr Fünjtlicher Wafferupren berühmt. 
So erhielt im achten Jahrhundert König Pepin der Kleine 
eine jolche fehr künſtliche Waſſeruhr vom Pabſte PaulL, und 
eine noch Eünftlichere fchiefte zu Anfange des neunten Jahrhun— 
derts der Kalife Harun al Raſchid an Karl den Großen. 
Dei diejer fielen eben fo viele Fupferne Kugeln, als Stunden 
des Tages verfloffen waren, auf ein metallenes Becken (eine 
Art Glocke) und deuteten die Stunden durch einen Klang an. 
Es dffneten fid) dann zwölf Thüren, in jeder Stunde eine, aus 
welchen jo viele Neiter, als Stunden verfloffen waren, jeder 
aus einer bejondern Thür, hervorfamen ; fie liegen die Thüren 
offen stehen und ftießen fie alsdann erft mit ihren Spießen zu, 
wenn die zwölfte Stunde geichlagen hatte. Diefe Uhr foll 5000 
Dufaten, damals eine ungeheure Summe, werth gewefen feyn. 

Als die Näderuhren fchon erfunden, folglich die Waſſer— 
uhren entbehrlich geworden waren, da richteten doch noch immer 
verjchiedene Männer ihr Augenmerk auf die DVerbefferung der 
Waſſeruhren, freilich mehr der Kuriofität wegen, -z. B. de Las 
nis, Martinelli, Perrault, Galilei, Barignon, Ber 
noulliu. A. Im Jahre 1663 erfand ein Ftaliener diejenige 
noch jest befannte Waſſeruhr, wo Waller, im Fächer einer 
hohlen Zrommel eingejchloffen, durch eigenmächtige Verrückung 
des Schwerpunftes, die Trommel um ihre Are dreht, und fie 
zugleih an Schnüren neben den Gtundenabtheilungen einer 
Säule herabſenkt. Der Franzoſe Bailly verbefferte diefe Uhr 
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im Jahr 1690. Schon früher hatte Pater Kircher eine ähn— 
lihe Waſſeruhr erfunden, fo wie derfelbe noch Fünftlihere zum 
Vorſchein brachte, 3. B. folhe, welche Lichter anzündeten und 
wieder auslöfchten, menfchlihe Figuren und allerlei muftfalifche 
Snftrumente in Thätigkeit festen u. dgl. mehr. Ungefähr zu 
derfelben Zeit wurden in der Samaritaine zu Paris, und auf 
der Börfe zu London Wafferuhren mit Glocenfpiel angelegt ; 
und Franciscus de Lanis madhte uns damals nicht bios 
mit Fünftlihen Wafferubren, fondern auch mit Deluhren nnd 
Quecfilberupren befannt. In den chinefifchen, perfiichen 
und arabifchen Städten fieht man nody jest Öffentliche Waller» 
uhren auf Thürmen. 
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Die Aegyptier und Chaldäer kannten die Sanduhren, 
welche im Ganzen genommen eben fo wie die gewöhnlichen Waſ— 
feruhren eingerichtet waren, bald nach der Erfindung der letzteren. 
Bolltommener war die Sanduhr des berühmten griecifchen 
Mathematifers Arhimedes. Gie beftand, wie noch jest die, 
vornehmlich in Nürnberg verfertigten Stundengläfer find, 
aus zwei, mit ihren durchlücherten Spigen gegen einander ge: 
fehrten durchfichtigen Kegeln von gleihem Inhalt, wo der 
Sand ganz langfam aus dem oberiten in den "unterften lief, 
und wo der ganze Apparat immer wieder umgefehrt wurde, 
wenn der oberfte abgelaufen war u.f.w. Syn der legten Hälfte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts richtete man Sanduhren auch eben 
fo, wie Vailly's Wafferupr ($. 254.) ein; und ſchon im ſechs— 
zehnten Jahrhundert jollen in manchen Gtädten, wie z. B. in 
Augsburg, die Stuger Sanduhren am Beine unter dem Knie 
getragen haben. 

Der berühmte Sternfundige Nivaltus bediente ſich vor 
der Mitte des fiebenzehnten Sahehunderts der Sanduhr des 
Arhimedes bei aftronomiihen Beobachtungen, weil er fie 
dazu für genauer bielt, als die damaligen noch fehr unvollkom— 
menen Näderuhren. Tycho de Brabe hatte bei feinen ajtro- 
nomifchen Beobachtungen Queckſilberuhren gebraudht; aber 
bald bediente er fich dazu doch lieber der Sanduhren, eigentlich 


283 





der Bleifalfuhren. Gelbft für den geographifchen Gebrauch 
zur See wurden Sanduhren eingerichtet. 
§. 286. 

Die eigentlihen Räderuhren, und zwar die Durch trockene 
Gewichte (Blei-, Eiſen- oder Gtein= Gewichte) getriebenen 
Thurmuhren und Wanduhren wurden im eilften Sahrhuns 
dert erfunden. Auffallend ift es allerdings, daß man diele 
Erfindung nicht früher machte, da doch fhon längft Waſſeruh— 
ren mit Näderwerf, Fünftliche Planetenmafchinen, Schrittzähler 
und andere, gleichfalls Räderwerf enthaltende Wegmefler da 
waren. Wo und von wem jene Uhren erfunden wurden, wils 
fen wir nicht. Das fchwerfte bei ihrer Erfindung war unftreitig 
die Hemmung (das Ehappement), oder diejenige Vorrich— 
tung, wodurch dem NRäderwerfe eine ganz langfame, zur Zeits 
beftimmung, nämlich zur allmäligen und gleihförmigen Herum— 
führung der Zeiger, erforderliche Bewegung ertheilt wird. Der 
Erfinder gab nämlich dem letzten Rade (dasjenige, woran die 
bewegende Kraft zunächft wirft, ale erftes angenommen) einen 
MWiderftand, der die Bewegung des ganzen Räderwerks verzd- 
gerte, aber nicht ganz aufhob. Einen ſolchen Wideritand fand 
das legte Nad an der mit der Bylanz verfehenen Spindel. 
Denn das lette Fronenförmige Rad, Steigrad genannt, hatte 
Ihräge fägeförmige Zähne, zwifchen welchen die, etwa unter 
einem rechten Winkel von einander abgebogenen Flügel oder Zap: 
pen der Spindel fo lagen, daß fie von den Zähnen hin und her 
geworfen werden konnten, daß der eine Flügel immer wieder 
einfiel, wenn der andere herausging u. |. f., daß alfo die Dem: 
mung für die Uhr ein ftets fortgeftoßenes und augenblicklich 
wiederfehrendes Hinderniß war. Die mit der lothrechten Spin 
del verbundene horizontale Bylanz, eine Art Waagbalken, mußte 
dadurch hin und her fehwingen. Go erhielt das Näderwerf eine 
langlame, zur Zeitbeftimmung für einen Zeiger geeignete Be— 
wegung, und das Gewicht der Uhr Fonnte dann nur ganz all: 
mälig herabfinfen, bis man es wieder, etwa nur alle 24 his 30 
Stunden einmal, aufzuziehen brauchte. Fig. 5. Taf. XVIII. zeigt 
eine jolche alte Uhr. 

Die Uhren gaben aber ſchon damals die Stunden nicht blos 
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durch Zeigen an, fondern fie fchlugen fie auch oft fchon an 
eine Glocke. Indeſſen waren fte nicht fogleich eigentlihe Schlag: 
uhren, fondern vielmehr Weckuhren, welche zu gewiffen Zei: 
ten durch Schlagen an die Glocke ein Geräuſch machten, um 
dadurd etwa Menjchen zu einer Berfammlung, 3. B. in Klö: 
ftern,, berbeizurufen. 

8.287, 

Sm eilften und zwölften Jahrhundert waren die Uhren noch 
fehr felten, und faft nur allein in Klöftern anzutreffen. Da fie 
zu derfelben Zeit auch fchon in Aegypten vorhanden waren, 
fo wäre. e8 gar wohl möglich, daß die Erfindung von feinem 
Europäer, fondern von einem Garacenen herrührt, um fo mehr, 
da e8 in Aegypten fchon längſt jehr Fünftliche Wafleruhren mit 
Räderwerk gab. Erft vom dreizehnten Jahrhundert an wurden 
fie etwas allgemeiner, und im vierzehnten Famen fie in manchen 
Städten fchon als Öffentlihe Uhren vor. Gie waren aber 
damals noch fo Eoitipielig, daß felbit große, berühmte Städte 
lange zögerten, ehe fie eine Thurmuhr anfchafften. Gelbft fpä= 
terhin getrauten fich viele ſolche Städte nicht, den Aufwand 
für eine öffentlihe Uhr zu beftreiten. Im Jahre 1332 erhielt 
Dijon die erfte Upr, 1344 Padua, 1356 Bologna, 1364 
Augsburg, 1368 Breslau, 1370 Straßburg und Paris, 
1395 Speyer u.f.w. Der Paduaner Jacob de Dondis, 
ein berühmter wiflenjchaftlich gebildeter Mechaniker des vierzehn: 
ten Sahrhunderts, machte für die damalige Zeit vortreffliche 
uhren. Noch berühmter waren in demfelben Sahrhundert die 
deutjchen Uhrmacher, wie 3. B. Heinrich von Wick, den der 
König von Franfreih im Jahr 1364 nad) Paris fonmen ließ, 
um für das Fünigliche Schloß eine Uhr zu verfertigen, welche 
auf dafjelbe im Jahr 1370 auch wirklich gejest wurde, 

Erit im fünfzepnten Jahrhundert famen die Uhren in die 
Hände reicher Privatleute, und die berühmteften Aftronomen 
des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts, wie Negio- 
montan, Walther, Tycho de Brabe, Schoner, Pur: 
bach ꝛc. gebrauchten fie bei ihren altronomifchen Beobachtungen. 
Die Uhren diefer Männer zeigten auch fchon Minuten und Ges 
Funden, einige derjelben fogar Biertelfefunden. 
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Ein wichtiges Jahr für die Gejchichte der Erfindungen war 
das Jahr 1500, wo Peter Hele in Nürnberg die Taſchen— 
uhren oder Sacuhren erfand. Das Wefentlichfte bei dies 
jer Erfindung war die fpiralfürmig zufammengewundene, in 
einem eigenen cylindrijchen Gehäufe eingefchloffene dünne und 
fchmale elaftifhe Stahlfeder, welche, nachdem fie durch das 
Aufziehen noch enger um fich felbit herumgewickelt war, vermöge 
ihrer Elafticität und eben defwegen vermöge ihres Beftrebensg, 
fi) wieder auszudehnen, das Näderwerf in Bewegung feßte. 
Eine ähnliche Hemmung, mit Spindel und Gteigrad, wie bei 
den großen Uhren ($. 256.), gab der Uhr die gehörige langfame 
Bewegung. Eine Art löffelfürmige Bylanz enthielt die Spindel 
gleichfalls. Diefe wurde jpäter mit der ringförmigen Unruhe, 
einer Art Schwungrad, vertaufcht. Da diefe erften Taſchen— 
uhren, wie Fig. 7. Taf. XVII. eine ovale Geftalt hatten, fo 
nannte man fie lebendige Nürnberger Eier. Erft im 
Jahr 1577 murden fie von Deutjchland nach England gebradt. 

Sowohl die Tafchenupren, als auch die großen Uhren, was 
ren damals noch fehr unvolllommen, wenn man fie mit denje= 
nigen der neuern Zeit vergleicht. Ungleichheiten des Räderwerks, 
und bei den Taſchenuhren auch Ungleichheiten im Zuge der 
Feder, wirften auf den Gang diefer Uhren. So lange aber die 
Uhren nur noh Stuntenupren, d. h. folche waren, welche 
den Tag in feine Fleinere Theile, als blos in Stunden theilten, 
fonnte man jene Fehler an den Zeigern nicht fo wahrnehmen, 
daß fie beim Gebrauch für das gemeine Leben eine Unordnung 
veranlaßt hätten. Nur bei den Minuten= und Gekunden-Uhren 
waren jene Fehler fihtbar. Deßwegen zogen damals mande 
Aftronomen für ihre Beobachtungen die Wafler: und Sand— 
Uhren den Gewichtuhren und Federuhren vor. Erjt zu Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts und im fiebenzehnten Jahrhundert 
wurden die Uhren wefentlich vervollfommnet. 
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Die Sehäufe der erſten Zafchenuhren waren entweder von 
Eryftall, oder von Gold, oder von Öilber, oder von Mefling 
und vergoldet. Das Zifferblatt war von demfelben Metall, mit 
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eingeſtochenen Stundenzahlen. Zifferblätter von Email famen 
erft lange nachher zum Vorſchein. Hele hatte auch ſchon Ta= 
jchenuhren verfertigt, welche die Stunde fehlugen. Golde Tas 
ichenuhren machten bald auh Heinlein und Werner in 
Nürnberg. Erfterer brachte fogar in den damals üblichen Bis: 
famfndpfen kleine Uhrwerke an. Um die Mitte des jechszehnten 
Sahrhunderts hatte auch Augsburg gefchiefte Uhrmacher, welche 
Tajchenuhren mit und ohne Schlagwerfen verfertigten, wie 3.3. 
Bufhmann, Emmojer, Margquart, Schlottheim, 
Rolli u. N. Kaifer und Könige beftellten folche Uhren bei ih— 
nen. Zur Zeit Ludwigs XI. hatte man in Franfreich ebenfalls 
TSafchen= Schlagupren. Ein Edelmann, welcher durhs Spiel 
ruinirt war, ging in das Zimmer diefes Fürften, nahm des 
Königs Uhr und fteckte fie in feinen Aermel, wo fie auf einmal 
die Stunden ſchlug. Dadurch wurde der Dieb entdeckt. Lud— 
wig verzieh nicht nur dem Edelmanne, fondern fchenkte ihm die 
Uhr noch dazu. Ueberhaupt machten die Taſchenuhren damals 
eine der größten Liebhabereien der Fürften aus, welche fie un— 
ter andern beim Effen zwijchen die Weinflafhen auf den Tiſch 
legten oder an Eleine, in Scherben jtebende Bäume hängten. 
Befondere Liebhaberei fanden die Fürften an recht Eleinen Tas 
fhenubren, die fie auch nicht felten in Rockknöpfe, Stockknöpfe, 
an Halsketten zc. machen ließen. Da die Tafchenuhren noch 
fehr koſtbar waren, fo fonnten nur die VBornehmften und Reich: 
ften in Befiß derfelben fommen. So war in England der Werth 
einer Tafchenuhr 54 Pfund Gterlinge. 

Hin und wieder wurden in der erften Hälfte des ſechszehn— 
ten Sahrhunderts auch fchon Tifchuhren oder Standuhren 
gemacht, die. natürlich cbenfalls durch eine Feder in Bewegung 
gejest werden mußten. Solche Tiſchuhren waren nicht felten 
zugleich Eünftlihe aftronomifche Uhren, weldhe die Bewe— 
gung der Himmelsförper vorftellten, den Kalender enthielten zc. 

$. 290. 

Entweder zu Ende des fechgzehnten oder zu Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts erfand man für die Tafchenuhren 
die Schnecke, welche den ungleihen Zug der Feder corrigiren 
muß. Wenn nämlid die Uhr eben aufgezogen worden und auf 
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den höchften Grad zufammengewickelt ift, fo zieht fie am ftärfs 
ftien. Go wie die Uhr allmälig abläuft oder die Feder fich 
wieder nach und nach in ihrem Gehäufe auebreitet, fo zieht fie 
fhwächer ; wenn fie bald abgelaufen ift, am fehwächlten. Die 
Schnecke aber macht, vermöge ihrer eigenthümlichen Geftalt, 
daß das Näderwerf diefe Ungleichheit nicht empfinden Fann. 
DVermuthli war ein Engländer der Erfinder derfelben ; aber 
nicht der Oxforder Profeffor Hook, welcher oft dafür ausgeges 
ben wird. Diefer Hätte fie erft zu Ende des fiebenzehnten Jahr— 
hundert8 machen Fünnen, da es doch gewiß ift, daß Tafchens 
uhren mit der Schnecke fchon zu Anfange deffelben Jahrhunderts 
eriftirten. Die Verbindung der Schnecke mit der Feder, oder 
zunächft mit dem Federhaufe, gefhah damals mit einer feinen 
Darmfaite; die aus lauter feinen Gliedern zufammengenietete 
Kette ift, ftatt diefer Saite, erft fpäter angewendet worden. 
Für die großen Uhren war das Pendel vder Perpen- 
difel eine wichtige Erfindung. Daffelbe wurde, ftatt der By— 
lanz, mit der Spindel der Uhr verbunden, von welcher es fo 
berunterhing, daß es feine Schwingungen hin und her in einer 
vertifalen Fläche machen Fonnte. Wir verdanken diefe Erfin- 
dung, wodurch die großen Uhren viel mehr Gleichförmigkeit er— 
hielten, dem berühmten holländifhen Mathematiker Chriftian 
Hugenius, eigentlid Huyghens. Die erfte Pendelupr zeigte 
derfelbe im Jahr 1657 den Staaten von Holland. Freilich hatte 
fhon vorher der große Naturforfcher Galilei in Florenz das 
Pendel zu Bewegungsverfuhen angewendet und die Pendel: 
ſchwingungen zu einem Zeitmaaße vorgefchlagen, aber nur das 
ſchon von alten Arabern gefannte freie Pendel, nicht in Ders 
bindung mit einem Uhrwerke. Indeſſen ließen auch die Pen- 
deluhren, befonders wegen der großen Bögen, die das Pendel 
hin und her beichrieb, in Hinficht der möglichften, 3. B. zu 
aftronomifhem Gebrauch erforderlichen Genauigkeit, noch mans 
ches zu wünfchen übrig. Um diefe Genauigkeit hervorzubringen, 
erfand Huyghens die nad der Cycloide (einer eigenen frums 
men Linie) gebogenen Bleche, gegen welche der Faden, woran 
das Pendel aufgehängt war, anfhlug, um dadurch gleichförs 
mige Schwingungen zu erhalten. Man fchaffte aber in der 
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Folge dieje Bleche wieter ab, und ließ die Pendel nur Kleine 
Bögen hin und her bejchreiben. Denn folche Fleine Bögen konn— 
ten als Eleine Theile der zu genauen Schwingungen erforderlichen 
Cycloide angefehen werden. 

$. 291. 

Noch immer ift das Pendel der befte Negulator für große 
Uhren, wie man eine folche Fig. 6. Taf. XVII. ſieht. Puyghens 
erfand aber aud die Spiralfeder, als Regulator für die 
Tafchenuhren. Diefe hagrdünne, mit der Unruhe und dem Ges 
ftelle der Uhr (der obern Uhprplatte) verbundene fpiralförmig 
gebogene Stahlfeder muß nämlich durch ihre Elafticität (durch 
ihr beftändiges Auseinander- und Wiederzufammen = Ziehen) 
die Ungleichheiten der Unruh- Schwingungen vernichten, folglich 
den Gang der Uhr möglichit gleichförmig erhalten. Die erfte 
Taſchenuhr mit einer folhen Spiralfeder ließ Huyghens im 
Jahre 1674 von einem berühmten Parifer Uhrmacher, Turet, 
verfertigen. Mehrere Jahre früher hatte der in der Mechanif 
gefchickte franzöfifhe Abt Dauteville den Schwingungen der 
Unruhe dadurch mehr Gleichfürmigfeit zu geben gefucht, daß er 
mit ihr und der Uhrplatte eine elaftifhe Schweinsborfte und 
fpäter eine gerade dünne Stahlfeder verband. Allerdings kann 
dieß den Huyghens auf die Erfindung feiner Stahlfeder ge- 
führt haben. Eine Tafchenupr neuerer Art zeigt Fig. 1. Taf. XIX. 

Bald reiheten fich noch andere fchöne Erfindungen in der 
Uhrmaderfunft an die bisherigen. Go erfand der Engländer 
Element im Jahr 1680 für die großen Uhren die Anker— 
bemmung oder die Demmung mit dem englifhen Hafen, 
ftatt der bisherigen Spindelhemmung. Ein Haken, beinahe von 
der Geftalt eines Schiffanfers (wie man ihn Fig. 6. Taf. XVIII. 
fiept) griff mit feinen Füßen zwifchen die Zähne eines Steigra— 
des, das nicht Fronenfürmig, fondern deflen fagefürmige Zähne 
mit den Armen des Rades in einerlei Fläche lagen. Auch diefe - 
Hemmung war, wie die Spindelhemmung, eine fogenannte zus 
rückfallende, d. h. eine folhe, wo der Zahn des Gteigrades 
immer wieder etwas zurückgehen muß, ehe er dem englifchen 
Hafen oder der Spindel eine neue Bewegung mittbeilen kann. 
Mehrere Jahre nachher richtete der Engländer Graham den 
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Haken fo ein, daß die Hemmung ruhend wurde, der Zahn 
des Steigrades aljo nie eine zurückgehende Bewegung machte. 
$. 292. 

Bei der Steigrabspemmung der Tafchenuhren hatte man 
gefunden, daß eine geringe Bermehrung oder Verminderung der 
bewegenden Kraft, eine veränderte Lage der Uhr, ein Schütteln 
derfelben (etwa beim ſchnellen Gehen, Reiten ꝛc.) Verändern: 
gen im Gange derjelben hervorbrachte, die freilich im gemeinen 
Leben als unbedeutend überſehen werden Eonnten. Gülly, 
Hunghens, Hook, Hauteville, du Tertre, Sacio, 
le Roy u. A. fuchten dieſen Unvollfommenpeiten, theils durch) 
Derbefferung der Steigradshemmung, theils durch neue Hem— 
mungsarten abzuhelfen. Aber ſehr berühmt erſt wurde die von 
"dem Engländer Tompion vor. dem Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts erfundene Eylinderhemmung, eine rubende 
Hemmung, von einem eigens geftalteten Rade und von einem 
Heinen ausgehöplten und mit einem Einjchnitte verfehenen klei— 
nen Cylinder (ftatt des Steigrades) gebildet, wie Fig. 2. Taf. XIX. 
Diefe von Graham und Anderen noch verbeflerten Cylinder— 
uhren haben in neuefter Zeit an Berühmtheit noch zugenom— 
men. Denn noch mehr wie ehedem verfertigt man fie jegt-in 
den beiten fchweizerifchen, franzöftiihen und engliſchen Uhrenfa— 
brifen. Gie ſowohl, als auch die Steigradsuhren, find im acht: 
zehnten Jahrhundert befonders von den Franzofen Thiomt, 
le Roy, Berthoud, Breguet, Lepine, und von den Eng— 
ländern Mudge, Arnold, Kendal u. A. noc immer ver⸗ 
vollkommnet worden. 

Der Engländer Mudge war um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts der Erfinder der freien Hemmung, oder der— 
jenigen, bei welcher der Regulator ſeine Oscillationen fortſetzt, 
während das Hemmungsrad von einem beſondern Einfalle auf— 
gehalten wird. Bei dieſer, vornehmlich bei Chronometern oder 
geographiſchen Uhren angewandten Hemmung wird die Reibung 
ganz außerordentlich vermindert, und das, was davon noch übrig 
bleibt, wirkt zu jeder Zeit durchaus gleichförmig. Berthoud, 
Magellan, Bulliamy, Platier, le Paute, Kendal, 


Howel, Breguet, Prior, la Grauge, Callet u. A. haben 
Poppe, Erfindungen, 19 
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bie freie Hemmung in mander Hinſicht verändert und vervolls 
fommnet. Die Räder und Getriebe der Uhren felbft verdanften 
in neuerer Zeit der geläuterten Mechanik eine beflere Einrichs 
tung. Schon am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts fand 
der Sranzoje de la Hire die Epicycloide als die gejchicktefte 
frumme Linie, um darnady die Zähne der Räder zu bilden, 
nicht blos der Uhrräder, fondern auch anderer Mafchinenräder. 
Gamus, Euler, Käftner, Gerſtner u. A., welde über 
denfelben Gegenftand noch gründlichere Unterfuchungen anitell 
ten, fanden, daß die Eycloide die befte Geftalt für die Kamm 
oder Kron:Räder, die Epicycloide für die Stirnräder abgebe. 
Berthoud in Paris erfand eigene Mafchinen zur Abrundung 
der Zähne für ſolche Uhrräder. 
$. 293. 

Der Franzofe Picard machte im Jahr 1669 zuerft Die 
Entdeckung, daß alle Pendelupren im Sommer, wegen Berlän 
gerung des Pendels durch die Hitze, langfamer, im Winter, 
wegen Berfürzung des Pendels durch die Kälte, jchneller gin— 
gen. Er machte aber auch zugleich die Bemerkung, daß es für 
aftronomifche und geographiſche Uhren, welche einen möglichft 
affuraten Gang haben müffen, fehr wünfchenswerth fey, diefen 
Einfluß der verfchiedenen Temperatur auf den Gang der Uhr 
durch eine befondere Einrichtung des Pendels wegzufchaffen. Der 
Engländer Graham erfand in der erften Hälfte des achtzehn— 
ten Jahrhunderts die Pendelftangen aus trockenem Holze, 
welche dem Einflufje jener Temperatur nicht unterworfen waren. 
Fontana, Ludlam, Schröter, Eroftwhite machte nachher 
gleichfalls folche Pendel; die Genauigkeit der mit denfelben ver: 
jehenen Uhren wurde immer gerühmt. Nur an Dauerhaftigkeit 
fehlte e8 ihnen. Deßwegen erfand Graham bald felbft ein 
anderes Eompenfationspendel, nämlich das aus Stangen 
von zwei verfchiedenartigen Metallen beftehende Roftpendel, 
welches die Eigenfchaft hat, daß, wenn die Stangen von dem 
einen Metalle, durch einen gewiffen Grad der Wärme, die Pin: 
dellinfe mehr herunterwärts bringen, diejenigen von dem andern 
Metalle, durch denfelben Grad der Wärme, fie eben fo weit 
wieder emporheben u. f. w., daß alſo der Mittelpunkt des 
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Schwunges immer an berfelben Gtelle bleibt. Zu einem foldyen 
Pendel hatten freilich fchon vorher andere Männer, wie Harz: 
rifon, Arnold, Caffini, Ellicot und Short Ideen an 
die Dand gegeben. Berthoud, Grenier, Sheldon, 
Cumming u. A. verbeilerten oder veränderten die Roftpendel 
noch auf verfchiedene Weife. Befondere Arten von Eompenfas 
tionspendeln erfanden Rivaz, Faggot, Fordyce, Klee— 
mayer u. 2. 

Eompenfationg =» Vorrichtungen für Tafchenuhren werden mit 
der Spiralfeder derfelben verbunden, weil auch dieſe Durch Wärme 
ſich verlängert, durch Kälte fi) verkürzt, alfo eben deßwegen 
die Tafchenuhren bei einem höhern Grade von Wärme lang: 
famer, bei einem geringern Grade fchneller gehen. Solche 
Gompenfations= Vorrichtungen verdanken wir der Erfindung der 
Längenuhren, bei denen fie auch zuerſt angewendet wurden. 

$. 294. | 

Die geographifhen Uhren, Längenuhren, Zeit: 
halter oder Chronometer find die genauejten Uhren unter 
allen, welche es gibt, befonders die auf der Gee gebrauchten, 
die fogenannten Seeuhren, weldhe der Engländer Harriſon 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfand. Zwar hatte 
fhon Gemma Frifius im Jahr 1530 den Vorſchlag gethan, 
die Uhren zur Beitimmung der :geographifchen Länge anzuwens 
den, und fpäter hatten andere gelehrte und geſchickte Männer, 
wie Metius, Fournier, Riccioli, Varenius, Krab: 
bius, Huyghens und Leibnitz, ihm hierin beigepflichtet; 
aber gar viele Schwierigkeiten ftellten fih nody immer der. Aus 
führung eines folhen Borfchlages in dem Weg, weil noch zu 
mancherlei phyſiſche Einflüffe der dazu erforderlichen Genauig: 
feit der Uhren Eintrag thaten. Eine Seeuhr oder ein zur geo— 
graphifchen Längenbeftimmung auf der See gebrauchter Zeithalter 
ift nämlid eine Uhr, welche höchſt affurat geht, bei welcher 
Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, Reibung, 
Eingriff der Räder und Getriebe in einander, Schwankungen 
des Schiffs, durchaus Feine Veränderungen im Gange erzeugen 
können. Wenn eine folhe Uhr am Tage der Abfahrt von einem 
Drte 3. B. 12 Uhr Mittag zeigt, fo muß fie bei der Rückkehr 
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nach mehreren Monaten an denjelben Ort wieder genau 12 Uhr 
Mittag zeigen; folglih Fann man daran auf jeder Stelle der 
See (vder überhaupt irgend eines Drtes der Erde) jehen, um 
wie viele Stunden, Minuten,. Sekunden ıc. vor oder nad) 12, 
der Mittag diefer Stelle von dem Mittage des Orts der Abs 
fahrt abweicht. Daraus läßt fih dann, mit Beihülfe einiger 
aftronomifchen Beobachtungen, die geographifche Länge diefer 
Stelle und, mit Beihülfe der leicht zu erfennenden geographis 
fchen Breite, die Stelle felbft auf einer Charte oder auf einem 
Globus finden. Da dieß für die Schifffahrt begreiflih von 
großer Wichtigkeit war, bejonders um ſich vor unbekannten oder 
gefährlichen Stellen zu hüten, fo hatten mehrere Regierungen 
bedeutende Prämien auf die Erfindung eines Mittels gefegt, 
möglichit genau die geographiiche Fänge zur Gee zu finden; 
England allein 20,000 Pfund Sterlinge. Deßwegen gaben viele 
ausgezeichnete Mechaniker nnd Ajtronomen fich fehr viele Mühe, 
den Gieg und jene bedeutende Belohnung davon zu tragen. 
Einer der eifrigften Männer, welcher fih an die Arbeit 
machte, um eine Längenuhr zu erfinden, war Sohn Harris 
fon zu Barrom in der Grafichaft Lincoln, von Profeifion ein 
Zimmermann, aber ein großes mechanijches Genie, der durch 
ſich ſelbſt Uhren zu verfertigen lernte, erft hölzerne, dann auch 
meffingene, die zum Theil vortrefflich gingen. Als er von dem 
großen Preife hörte, welcher auf jene Erfindung geſetzt war, fo 
nahm er fid) vor, allen feinen Scharffinn und feine Kenntniffe 
aufjubieten, .um diefen Preis zu gewinnen. Geine Wohnung 
fag nahe am Meere; er hatte daher um fo mehr Gelegenheit, 
vielerlei Beobadhtungen über die Bewegung der Wellen und 
über die Echwanfungen der Schiffe im Waller zu machen, die 
er bei feiner beabftshtigten Erfindung anwenden könnte. Wirk: 
lich bradyte er fchon im Jahr 1725 eine Pängenuhr zu Stande, 
- die dem geichiekteften Uhrmacher zur größten Ehre gereicht ha= 
ben würde... Indeſſen erfüllte fie die Bedingungen für das Ge: 
winnen des Preifes noch nicht ganz, und auch noch ein Paar 
andere fpätere, womit er zum Preiſe concurrirte, ließen nod) 
Einiges zu wünfdhen übrig. Endlich fiegte er doch; denn im 
Jahr 1764 gewann er durch eine ganz vorzügliche Uhr (eine 
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Federuhr) den großen Preis, und zugleich errang er Die Ehre, 
durch feine Erfindung fo viele phyfiihe Hinderniffe, welche fich 
derſelben entgegenfesten, glücklich befümpft zu haben. Andere 
geſchickte, theils englifche, theils franzöſiſche, theils deutſche 
Künſtler, wie Arnold, Kendal,Mudge, Emery, Howel, 
Ferdinand und Louis Berthoud, Breguet, Keſſels 
u. ſ. w. traten fpäter in Harriſons Fußſtapfen und lieferten zum 
Theil noch beffere Laͤngenuhren, ſowohl zum Gebrauch auf der 
Gee als auf dem Lande. 
.« 295. 

Tertienuhren, welch Sechzigtheile von Sekunden — 
tien) angeben, dienen zur Beobachtung von allerlei ſchnellen 
Bewegungen. Man hatte fie ſchon in der Mitte des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts, und Aerzte gebrauchten fie Damals fchon zur 
Zählung der Wulsfchläge Man richtete fie fo ein, daß ihre 
Bewegung durch den Druck an einen Stift in jedem Augenblick 
gehemmt und eben fo fchnell aud ‚wieder angelafien werden 
fonnte. Um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts war - 
ein Regensburger, Eimmart, durch ajtronomijche Uhren bes 
rühmt, welche auch Tertien zeigten, Erft in neuerer Zeit find 
bie Tertienuhren bei manchen Meffungen, 3. B. der Gefchwin- 
bigfeit des Schalls, des fließenden Wallers, des Windes, des 
Falles ıc. angewendet worden. Zu nicht lange dauernden Bes 
obachtungen richtete man eigene Uhren unter dem Namen trag— 
bare Sefundenzähler fo ein, daß fie jede. Sekunde durch 
einen Doppelfchlag, wie bei Pendeluhren, unterfcheiden und zu 
jeder beliebigen Zeit durch einen Stift zur Geite des Zifferblat— 
tes gehemmt werden fonnten. Der Ritter Louville war der 
erfte, welcher fich einer folhen Uhr im Fahr 1722 bediente; fie 
that fünf Schläge in einer Sekunde. ‚Die Sranzofen Berthoud 
und le Roy, der Engländer Bulliamy u A. gaben den Se⸗ 
fundenzeigern mancherlei neue finnreiche Einrichtungen. 

Von jeher gingen die gemeinen Uhren faſt überall nad) der 
wahren Zeit oder nad der Zeit, welche jede gute Sonnen» 
uhr angibt. Nur an einigen Orten und Ländern z.B. in Pa— 
ris, Genf, Gotha, und in England, fing man in neuerer 
Zeit an, die Uhren nah mittlerer Zeit geben zu laſſen, 
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nämlich nad) derjenigen Zeit, wo ein Tag genau fo lang als 
ber andere ift. Zu Ende des ftebenzehnten Sahrhunderts ers 
fand man die Aequationsuhren, welhe die wahre und 
mittlere Zeit zugleich weifen. Diefe finnreichen und Fünftlichen 
Zeitmeffer wurden in der Folge von le Bon, le Roy, Mey 
nier, Thiout, Berthoud, le Paute, Möllinger u. U. 
vervollfommnet, . 
$. 296. 

Die Erfindung der Nepetir= oder Wiederholungs: 
Uhren, welche vorzüglid des Nachts fo nüslich find, verdan— 
fen wir dem Engländer Barlow, Im Jahr 1676 wandte 
biefer feine Erfindung erft auf große Uhren, und hernach auch 
auf Tafchenuhren an. Ein anderer Engländer Quare verbef- 
ferte fie fehr. So mußten bei Barlows Repetiruhren zwei 
Stifte in dem Gehäufe hineingedrückt werden, um die Stunde 
und Diertelftunde repetiren zu laffen, während man bei den 
Uhren des Quare nur ein einziges Kndpfchen an dem Gehänge 
des Gehäufes hineinzudrücen brauchte, wenn die Stunde und 
Diertelftunde wiederholt werden follte, 

Schob man bei den alten Repetiruhren den Drücker nicht 
recht hinein, fo fchlug die Uhr zwar, aber es blieben noch im— 
mer Schläge zurück. Durd eine unrichtige Anzahl von Schlä— 
gen Eonnte man dann leicht in der Zeit irre werden. Man 
erfand defwegen zwijchen den Jahren 1730 und 1740 einen 
Mechanismus, welcher verurfachte, daß die Uhr bei einem hin— 
länglich ftarken Drucke alle Schläge, bei einem zu ſchwachen 
Drucke aber gar Feine Schläge hören ließ. Diefer Mechanis- 
mus, Vollzieher, Alles oder Nichts (tout ou rien) ge— 
nannt, wurde im Jahr 1741 von dem Franzofen Julien le 
Roy fehr verbeffert und auch einfacher eingerichtet, als er bei 
den englifhen Repetiruhren war. Uebrigens wurde das Repe— 
tirwerf in neuefter Zeit von Engländern, Franzofen und Schwei— 
zern fehr vervollkommnet. Wie fchön find jest die Tafchenrepe: 
tiruhren, fo wie die Taſchenuhren überhaupt, welche in der 
Schweiz, namentlich in Genf verfertigt werden! wie flach, wie 
zierlich und doch wie gründlich gebaut! Sn der Schweiz brachte 
man in den Repetir- und Schlag-Uhren, ftatt der Glocken, vor 
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etlichen dreißig Jahren zuerft die Elingenden Stahlfedern an, 
woran der Hammer fchlägt; dadurch erfparte man in den Ge: 
häufen der Repetirtafchenuhren vielen Raum, und die Uhren 
verloren Dadurch zugleich ihre frühere Schwerfälligfeit. 
$. 297. | 

Während beiden gemwöhnlihen Schlaguhren das ſoge— 
nannte Schloßrad, die Schloßfheibe Fig. 3. Taf. XIX. 
die Zahl der Stundenfchläge regulirt, ift bei den Repetiruh— 
ren für denjelben Zweck die Staffel Fig..4. da. Die Schloß: 
jcheibe hat auf ihrer Peripherie zwölf ungleich weit von 
einander abftehende, aber gleich tiefe Einjchnitte. Nennt 
man den Abftand des erften Einfchnitts von dem zweiten 1, fo 
iit der des zweiten von dem dritten 2, des dritten von dem 
vierten 3 u. f. w.; des zwölften von dem erſten 12. Die Schloß: 
fcheibe wird vermöge Rad und Getriebe langfam um’ihren Mit: 
telpunft gedreht, sobald die bewegende Kraft Freiheit hat, auf 
die Räder des Schlagwerfs zu wirken. Zwifchen je zwei Eins 
fchnitten ift eine Erhöhung, wovon die folgende immer nad) 
dem vorhin angeführten Verhältniß des Abſtandes breiter ift, als 
die furz vorhergehende. Auf den Erhöhungen liegt ein Arm, 
unter weldhem fich, beim Freiwerden des Schlagwerks, die 
Schloßfcheibe hinbewegt. Kommt ein Einfchnitt derfelben unter 
den Arm, fo fällt diefer hinein, und dann wird das Schlag— 
werf aufgehalten. Je breiter alfo die Erhöhung zwifchen zwei 
Einfchnitten int, defto länger dauert e8, ehe der Arm in den 
Einfchnitt fällt, und defto mehr Schläge an die Glocke können 
geſchehen; und zwar bei 1 ein Schlag, bei 2 zwei Schläge, 
bei 3 drei Schläge ıc., bei 12 zwölf Schläge. Die Staffel 
der Repetiruhr Fig. 4. ift eine Art Schnecke mit zwölf Stufen, 
wovon die eine dem Mittelpunfte oder Umdrehungspunfte ims 
mer um fo viel näher liegt, daß beim Hineindrückn eines 
Arms bis auf die Stufe immer ein Schlag mehr gefchieht; die 
höchſte oder vom Mittelpunfte 'entferntefte Stufe ift für den 
Schlag 1, die tiefite oder dem Mittelpunkte nächfte ift für den 
Schlag 12. Für die Viertelftunden ift eine befondere Staffel da. 

Der Sranzofe le Roy erfand in der Mitte des achtzehnten 
Zahrhunderts Zugrepetirwerfe, der würtembergifche Pfarrer 
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Hahn zu Echterdingen Drehrepetirwerfe; bei jenen mußte 
man. an einem Häfchen ziehen, bei diefen ein Knöpfen um: 
drehen, wenn die Uhr repetiren follte. Dieje NRepetirupren find 
aber in Eeinen allgemeinen Gebrauch gefommen. 

$. 298. 

Weckuhren, oder Ubren,. die durd eine befondere Vor— 
richtung zu jeder beliebigen Stunde ein lange dauerndes Ges 
räujch an eine Glocke machen, um dadurch Schlafende zu wecken, 
batte man ſchon im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 
Am: meiften traf man fie in Klöftern an. Ein eigenes Räder: 
were war mit den großen Uhren verbunden, deren. bewegende 
Kraft dieſes Näderwerf zur beftimmten Zeit in Bewegung feste 
und auf den Hammer einer Glocke wirken ließ. Dom ſechszehn— 
ten Sahrhundert an verband man dieſe Wecker oft noch mit 
fünftlicheren Vorrichtungen, z. B. mit ſolchen, welche bewirkten, 
daß gleich nad) der Auslöſung nicht blos ein Hammer an eine 
Glocke fchlug, fondern auch Feuer angefchlagen und ein. Licht 
angezündet wurde. Einen folhen Wecker hatte im fechezehnten 
Jahrhundert ein gewiffer Carovagius verfertigt. 

Nur große Uhren waren anfangs mit der Weckvorrichtung 
verjehen. Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts brachte man 
fie aud) bisweilen in Taſchenuhren an. Hier konnten fie aber, 
ungeachtet der durch le Paute und Berthoud damit vorges 
nommenen DBerbefferungen, nicht fo brauchbar befunden werden, 
als bei den großen Uhren. Der Berfaffer diejes Buchs war 
im. Jahr 1796 der erite, welcher denjenigen befonderen Wecker 
befannt machte, der mit jeder Tafchenupr fo in Verbindung 
gebracht werden konnte, daß die Zeiger derfelben ihn zu jeder 
beliebigen Zeit auslösten und in Bewegung festen. | 

$. 29. 

Datumsuhren, welde den Tag des Monats oder das 
Datum, Monatsupren, melde den Monat des Jahres, und 
Monduhren, welche den Lichtwechſel des Mondes zeigen, gab 
e8 jchon iin fechszehnten Jahrhundert. Die dazu gehörenden 
Werke waren nämlic mit dem gewöhnlichen Gehmerfe der Uhr 
verbunden. Die eigentlihen Fünftliden aftronomifhen 
Uhrwerke oder Plauetenmaſchinen, welde die Bewegung 
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der Himmelsförper, die täglichen, monatlichen und jahrli den 
Veränderungen derſelben, den daraus abfließenden Kalender u. dgl. 
vorſtellen, ſind älter, beſonders ſind diejenigen dieſer Werke viel 
älter, welche von der Hand des Menſchen mittelſt einer Kurbel 
oder durch Wafler getrieben wurden. Dahin gehören ſchon die 
Sphäre des Arhimedes, die fünftlihen Wafleruhren des 
Chromatiug, des Boätius, des Pacificusn. ‘X. Ein 
‚außerordentliches Meifterftück von diefer Art war das auf dem 
Münfter zu Straßburg befindliche Uhrwerk, welches drei ge: 
ſchickte Künftler, Sfaak, Abraham und Joſias Habredt 
in den Sahren 1571 bis 1574 unter der Aufficht des berühmten 
Mathematifers Conrad Daſypodius verfertigten; dieſes 
ſchöne Werk zeigte nicht blos mit bewundernswürdiger Vollſtän— 
digkeit die Bewegung der Himmelskörper und die davon her—⸗ 
rührenden Erſcheinungen, den Kalender ꝛc., ſondern enthielt auch 
mancherlei Figuren von Menſchen und Thieren, deren Bewe— 
gungen und Verrichtungen denen der lebendigen Weſen nachge— 
bildet waren. Aehnliche künſtliche Uhrwerke erhielten bald auch 
andere Städte, z. B. Lyon, Verſailles, Cöln, Olmütz, 
Prag, Nürnberg, Augsburg, Lund, Upfala u.f.w. 
Lübeck hatte das feinige noch vor dem Straßburger erhalten. 
Unter dem Namen Automaten gab es fchon in den ältes 
ften Zeiten Figuren von Menfhen und Thieren, die fich mit— 
telft verfteckter Räder, Rollen, Hebel, Gewichte, Federn ıc. gleich 
fam von felbft bewegten. Homer, Gellius, Paufanias, 
Polybius und andere alte Schriftiteller reden von ihnen. Aber 
erit als die NRüderuhren erfunden worden waren, fonnten fie 
beffer, der Natur getreuer verfertigt werden. Das gefchah vor: 
nehmlich im jechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert von 
. mehreren Nürnberger Künftlern, 3. B. von Werner, Bulls 
mann, Dele, Farfler, Hautſch ꝛc. Gie madıten unter 
andern menſchliche Figuren, welche arbeiteten, Musketen los: 
fchoffen, tanzten, auf mufifalifchen Snftrumenten fpielten, Hunde, 
welche liefen und bellten, Hahnen, welche Fräheten und mit den- 
Flügeln fihlugen, Löwen, welche brüllten, Vögel, welche fangen 
nnd davon hüpften u.dgl. mehr. Alte diefe Automaten wurden: 
aber von denjenigen weit übertroffen, welche in der eriten Hälfte 
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de⸗ achtzehnten Jahrhunderts der Franzoſe Vaucanſon, in 
der letzten Hälfte deſſelben Jahrhunderts und zu Anfange des 
neunzehnten der Schweizer Droz verfertigten. Go machte 
Vaucanſon einen künſtlichen Fhötenfpieler von natürlicher 
Größe eines Menſchen, der in allen Stücken und mit allen da— 
bei vorfommenden Bewegungen, wie ein lebendiger Menfch die 
Flöte bließ; eine Ente, welche wie eine lebendige Ente ging, 
fchnatterte, den Hals drehte, mit den Flügeln fchlug, fraß, ſoff, 
und nach dem Verdauen auch einen entenartigen Auswurf von 
fid) ließ. So machte Droz Fünftliche menfchliche Figuren, etwa 
von der Größe zwölfjähriger Knaben, welche Clavier fpielten, 
welche fchrieben, zeichneten u. |. w. Die fchreibenden Figuren 3.8. 
tunften in das Dintenfaß, fchüttelten die überflüffige Dinte aus 
der Feder, fchrieben alle Zeilen in gehörig abgemeljener Ents 
fernung auf das Papier, jtreuten Sand auf die vollgejchriebene 
Geite, wendeten das Blatt um, und fuhren auf der andern 
Seite wieder gehörig zu fihreiben fort. Dabei waren auch die 
Blicke und die Bewegungen der Augen ganz der Natur getreu. 
$. 300, | 

Spieluhren, worin Ölvcen, Flöten, Harfen, Lauten, 
Glavier und andere muſikaliſche Inſtrumente durch Räder-, Des 
bel= und Feder Werfe zum Spielen gebracht werden, gab es 
im fünfzehnten Jahrhundert jchon. Das ältefte Glockenſpiel 
fol im Sahr 1481 zu Aloft in Flandern gemacht worden feyn. 
Bald vermehrten fich die Slockenfpiele bei den Ihurmuhren in 
den Niederlanden; aber erft im fechszehnten und fiebenzehnten 
Sahrhundert wurden dajelbit die meiften Städte mit Glocken— 
fpielen verfehen. Manches derfelben enthielt 36 Glocken, welche 
nah Derlauf jeder Stunde ein harmonijches Geläute machten. 
Auch einige deutjche Städte, wie Damburg, Lübeck, Berlin, 
Potsdam ıc. erhielten folche Glockenſpiele. 

Die alten Darfen= nnd Flöten=-Uhren, fo wie Ihren, 
die ein Dacbrett, eine Laute, eine Bioline u. dgl. 
fpielten, waren noch fehr unvollfommen. Erft in der legten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurden fie von deutjchen 
Künftlern, wie Bovenfchen in Hannover, Naufchenplat in 
Göttingen, Kiging in Neuwied u. A. viel genauer und befler 
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eingerichtet. Zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts wurden 
die Stahlfeder-Spielubren erfunden. Sogar Tafchenupren, 
Dofen, Nähkiffen u. dgl. wurden mit folchen Feder-Spielwerfen 
verfehen. Durch eine Tafchenupr: Feder getrieben, fpielen diefe 
mitteljt Näderwerfen und Walzen, die nach der Muftf mit fehr 
vielen Staplftiften bejegt find, auf vielen Flingenden Stahlfe— 
dern fehr schöne Walzer, Märfche und Lieder. Dabei find fie 
jetzt verhältnißmäßig fehr wohlfeil. 

§. 301. 

Im ſiebenzehnten Jahrhundert und zu Anfange des acht— 
zehnten wurden auch manche ſeltſame Uhren erfunden, die 
zum Theil eine höchſt ſinnreiche Einrichtung hatten. Dahin ge— 
hören die Walzen- und Kugel-Uhren, wo Walzen oder 
Kugeln gleichmäßig langſam von einer ſchiefen Ebene oder an 
einer Schnur ſich herabſenken und dadurch die Zeit anzeigen; 
ferner die Sägeuhr, bei welcher ein Rad, das mit den übri— 
gen Rädern in Berbindung fteht, vermöge des ganzen Gewichts 
der Uhr an einer gezahnten Stange ſich herabjenft und durch 
feine Umdrehung auch die übrigen Näder in Bewegung bringt. 
Solche Uhren wurden im ftebenzehnten Jahrhundert als befondere 
Merkwürdigkeiten angefehen. Der Franzofe le Paute erfand 
in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eine Uhr, die 
Durch den Zug der Luft, 3. B. beim Oeffnen der Gtubenthür, 
mittelft eines Dentilators in Bewegung gefegt wurde. Bei ei: 
ner im Jahr 1750 von Julien le Roy erfundenen Uhr mit 
einem Nade und dem Pendel, die weder Gewicht: noch Feder: 
Uhr war, hielten Schrotförner, weldhe ein Paar Trichter ein 
ander zuwarfen, das Rad, an welches fie ftießen, in Bewegung. 
Der Engländer Core machte nad der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts ein Barometer, welches 200 Pfund Queckjilber 
enthielt, und durch fein Fallen und Steigen ein Gewicht auf: 
309, das die Feder einer Achttageuhr ſpannte. Schon im Jahr 
1650 hatte ein Deutjcher, Becher, eine Ähnliche Uhr erfunden 
und der Eöniglichen Gefellfchaft der Wilfenfchaften in London 
vorgelegt. Der Schweizer Necorder erfand nach der Mitte 
des achtzehnten Sahrhunderts Zafjhenuhren, welche fih 
gleihfam von felbft aufziehen. Ein EFleines, auf einer 
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elaftiihen Feder ruhendes, fehr Fünftlih in bas Innere der 

Uhr angebradites Gewicht fpannt bei der geringften Bewegung 

der Perjon, welche die Uhr trägt, die Hauptfeder von neuem. 
-$. 302, | 

Eine Uhr von den ($. 301.) zulet genannter wurde als 
ein fogenanntes Perpetuum mobile. angefehen, fo wenig fte 
auch diefen Namen verdienen mochte. Wenn man nämlich uns 
ter Perpetuum mobile ein Ding verfteht, das ſich ununterbro= 
chen, ohne einen neuen Antrieb von Außen, bis in Ewigfeit 
fortbewegen, folglih auch nicht der Veränderlichkeit oder Ver— 
gänglichkeit aller irdifchen Körper unterworfen feyn fol, fo wird 
jeder vernünftige Menſch wohl einfehen, daß ein ſolches Ding 
zu den Unmdglichfeiten gehört. Verſteht man aber unter Pers 
petuum mobile eine Mafchine, welche die Urfadhe ihrer Bewes 
gung immer dur ihren eigenen Mechanismus zu erneuern 
vermag, deren bewegende Kraft ununterbrochen und ohne einen 
neuen Antrieb fo lange fortwirft, bis der Stillftand nur allein 
Durch die Abnugung der Mafchinentheile erfolgt, oder bis man 
fie gewaltfam anhält, fo ift die Erfindung einer folhen Mas: 
fhine nicht unmöglich, aber fehr fchwer. Auch ein ſolches Pers 
petuum mobile ift bis auf den heutigen Tag noch nicht erfunden 
worden, jo oft auch Mancher ſchon glaubte, er habe es erfuns 
den. Meiftens machten fid) nur ——— mechaniſche Köpfe an 
die Erfindung. 

Die Wegmeſſer und Schrittzaͤhler (Odometer und 
Pedometer), welche, aus einem Räaͤderwerke beſtehend, durch 
die Bewegung eines Fuhrwerks oder durch die Schritte eines 
Menſchen in Thätigkeit kommen, um zurückgelegte Wege zu 
meſſen, kann man gleichfalls als Gegenſtände der Uhrmacher— 
kunſt anſehen. Schon zu Vitruvs Zeiten gab es Wegmeſſer, 
welche dieſer römische Baumeiſter auch beſchrieben hat. In neue: 
ren Zeiten, als die Uhren fchon erfunden waren, wurden die 
MWegmeffer bedeutend verbeffert und neue Arten derfelben erfun: 
den, im fjechszehnten Jahrhundert unter andern von den Augds 
burger Künjtlern Fenbel und Schißler, im fiebenzehnten 
Ssahrhundert von dem Engländer Buterfield, im achtzehnten 
Sabrhundert von den Franzoſen Saveuy, Meynier, Outhier, 
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von den Deutſchen Zürne, Holfeld, Klindworth, Ca— 
tel x. Darunter waren auch ſolche, die den Weg des Schiffes 
maßen und den zurückgelegten Weg von felbit auf Papier bes 
merften. 

$. 308. | 

Merkwürdige und zugleich, befonders für den gemeinen 
Mann, fehr nüslihe Uhren find die Schwarzwälder Uhren 
oder die im badifhen Schwarzwalde verfertigten hölzernen 
Uhren, welche fait nach allen, auch den entfernteften Gegenden 
der Erde, hinverfendet werden. Kreuz, Frey und Hennin— 
ger zu Waldau, in der Herrichaft St. Peter, haben um die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts dieje Uhren zuerft vers 
fertigt; aber erft feit dem Jahre 1727 Fam diefe Art von Uhr: 
macherfunft recht in Schwung. Die erſten jchwarzwälder Uhren, 
: wie vornehmlih Simon Dilger fie verfertigte, waren noch 
Unruh-Uhren oder Uhren mit dem Balancier. Chriftian 
Wehrle war der erfte, weldher in der erſten Hälfte des acht: 
zehnten Zahrhunderts die Unruhe mit dem Pendel vertaufchte, 
das die Schwarzwälder Langſchwengel nannten. 

Nicht blos hölzerne Geh-, Schlag: und Repetir-Uhren mady= 
ten die Uhrmader im Schwarzwalde, fondern auch Spiel— 
uhren, Fünftlihe aftronomifche Uhren, Uhren mit 
beweglihen Menfchen: und Thier- Figuren, am meiften 
Gukuckuhren, fogar hölzerne Tafhenuhren In der 
Verfertigung jenes Fünftlihen Uhren hatten fih Salomon 
Scherzinger, die Gebrüder Wehrle und Andreas Dilger 
‚den meiften Ruhm erworben. Geit der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts wurden die Räder der Schwarzwälder Uhren nur 
noch felten von Holz gemacht, fondern aus Meffing gegoffen. 
In neuefter Zeit find auc die Zifferblätter gefchmackvoller ge: 
worden. 


9. Waffen, Pulver und Schrot. 
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Schwerter und Schleudern waren wohl die älteften 
Waffen, die der Menfch gegen Feinde und Räuber und gegen 
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wilde Thiere anwendete. Bogen und Pfeile folgten bald 
nachher. Die allererften Schwerter waren von hartem Holze; 
eiferne Schwerter machte man fpäter; ftählerne noch ſpä— 
ter. Unter Schwert und Degen verftand man damals ein 
und daffelbe Snftrument. Daß zu Mofes und Jacobs Zeit 
diefe Werkzeuge Schon eriftirten, zeigt das alte Teflament. Die 
ftählernen, oft auch verzierten Schwerter der Alten (Fig. 5 und 
‚6 Taf. XIX) waren oft fhon fo vortrefflih, daß fie damit 
Knochen, Schilder und Helme durchhauen Fonnten. 

Zu den älteften Schwertern gehörten die großen Schlacht: 
fhwerter, die man mit beiden Händen führen mußte, wenn 
man fie gebrauchen wollte. Griehen und Römer trugen ans 
fangs kurze Schwerter. In der Folge wurden ihre Schwerter 
etwas länger gemacht und oft mit Buckeln verziert. Gie tru— 
gen dieſe Werkzeuge an einem Niemen, der von der rechten 
Schulter nad der linken Seite zu hing. Ge nad der Grüße 
und Geftalt diefer Hau- und Steh: Werkzeuge befam jede Gorte 
von ihnen fpäter die Namen Schwert, Degen, Säbel, 
Dolch, Dirfhfänger ꝛc. Diejenigen Arbeiter, welche fie 
verfertigten, machten anfangs zugleich die Gefäße oder Griffe 
und die Scheiden dazu. Gpäter trennte man fie in Klin: 
genjhmiede, welche blos die Klingen (durch Schmieden, 
Härten und Schleifen) verfertigten und in Schwertfeger, 
denen die DBerfertigung der Gefäße und Scheiden oblag. Doch 
find noch an manden Orten Klingenfchmiede und Schwertfeger 
mit einander vereinigt. In England, Franfreih, Deutichland 
xc. entitanden aber auch Schwertfabrifen, worin jene Waf— 
fen im Großen verfertigt werden. 

| $. 305. 

Die deutjchen Klingenfchmiede, Schwertfeger und Schwert: 
fabrifanten waren vom dreizehnten Jahrhundert an vorzüglich 
berühmt, z. B. in Nürnberg, in Solingen, in Herz 
berg ꝛc. Bejonders die Solinger verbefferten die Geftalt der 
Schwerter, Säbel, Degen u. dgl., auch ihre Gefäße, auf ver: 
fchiedene Weile; fie brachten das Härten, Schleifen, Poliren, 
Graviren, Aetzen und DVergolden der Klingen zu einem höheren 
Grade von Bollfommenheit. Sehr berühmt waren aber auch 
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längft die engliihen und franzöſiſchen Schwertfabrifen; aus ih— 
nen gingen gleihfalls mande DBerbefferungen hervor. Die 
Bayonnette wurden zwijchen den Jahren 1643 und 1647 in 
Bayonne erfunden, von welder Stadt fie aud) ihren Namen 
erhielten. 

Die Damafcenerflingen, auch wohl Perfifche Klin 
gen, oder Türkiſche Säbel genannt, follen zu Damafcus 
in Syrien erfunden worden und dann auch in Perfien und an— 
deren Gegenden des Drients nachgemacht worden feyn. Diefe 
Klingen zeichnen fich nicht blos durch ungemeine Härte und 
Elaftieität fo aus, daß -man mit ihnen einen fingerdicken Na— 
gel ohne allen Schaden der Schneide durchhauen und fie ohne 
Zerbrechen und ohne nachher bleibende Veränderung ihrer Form 
ganz Erumm biegen Fann, fondern auch durch eigene graulichte 
und fchwärzlichte, in der ganzen Maſſe verbreitete Wellenfchlans 
gen und andere oft fonderbare Linien. Schon lange gaben ſich 
Europäer fehr viele Mühe, die Damafcenerflingen nachzumachen; 
aber e8 gelang ihnen lange Zeit nicht. Die Fabrifanten in 
Solingen, bejonders aber der Franzofe Elouet und der Eng— 
länder Wilde, brachten jedoch feit 30 Jahren Klingen zum 
Vorſchein, welche den Achten Damafcenerklingen jehr ähnlich 
waren. Am beiten gelang dieß in nenefter Zeit dem Staliener 
Grivelli. Man weiß jest auch, daß der Damafcenerftapl ein 
Gemenge von gemeinem Stahl und von regelmäßig Eryftalliftr- 
tem Kohleneifen und daß die Figuren auf den Klingen wegen 
des darauf niedergejchlagenen Kohlenjtoffs erfcheinen, wenn man 
verdünnte Salpeterjäure darauf gießt. 

$. 306. 

Bei den Alten vertraten Bogen und Pfeile zum Schie— 
Gen die Stelle unferer Dandfeuergewehre Sie hatten 
aber auch fhon grobes Geſchütz, nämlich die Ratapulten 
und Balliften. Die Katapulten (Schießmaſchinen zum Forts 
[hießen von Balken, großen Pfeilen ꝛc.) vertraten bei ihnen die 
Stelle unferer Kanonen; die Balliiten (Wurfmafchinen zum 
Fortwerfen von fchweren Steinen, todten Pferden u. dgl.) die 
Stelle unferer Mörfer, Griehen und Römer brachten be: 
fonders die Katapulten und Balliften, wovon es größere und 
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fleinere Arten mit verfchiedenen Namen gab, wie Gcorpios 
nen, Polybolen ꝛc. zu einer größeren Bollfommenpeit, indem 
fie die bei ihnen erforderliche Majchinerie Eräftiger und ficherer 
einrichteten. Bei den Katapulten fam der fortzufchiegende Kör— 
per in eine Rinne (Fig. 1 Taf. XX.), wie bei unferer Arms 
bruft, bei den Balliften in einen fehr großen Löffel (Fig. 3) zu 
liegen. Was nun bei unferen Feuergewehren das Pulver thut, 
das mußte bei jenen alten Schiefgewehren die Elafticität von 
gefpannten Sehnen und Bögen. und von ftarken gejpannten 
Stricken thun. Das Spannen gefhah bei ihnen durch Fräftige 
Winden; durch eine eigene mechaniſche Vorrichtung wurden die 
Gehnen und Gtricke losgelaffen und eben dadurch die hinweg: 
zufchießenden und hinwegzuwerfenden Körper höchſt gewaltjam 
fortgefchnellt. Zum Transportiren war dieß grobe Geſchütz aud) 
Ihon mit einer Art Laffetten verjehen. 

Zeit und Ort der Erfindung des Gaubtenreinedr 
willen wir eben fo wenig, als den Namen des Erfinders. Wahr: 
fcheinlih hatten die Ehinefer fchon in dem eriten chriftlichen 
Sahrhundert Feuergewehre und auch Schießpulver, weil 
jene ohne diefes nicht eriftiren Eonnten. Europa lernte beide 
Erfindungen nicht vor dem eilften Jahrhundert kennen, und 
wahrjcheinlich eriftirte das grobe Geſchütz früher, als die Hand: 
fchießgewehre. 

$. 307. 

Das erfte Hand: Feuergewehr beftand blos aus dem 
Laufe und dem Kolben; ein Schloß oder eine ähnliche Zünd— 
vorrichtung befand ſich noch nicht daran. Wer das Feuergewehr 
gebrauchen wollte, der trug mit demfelben eine brennende Lunte 
herum. Dieſe hielt er beim Schießen auf das oben im Laufe 
befindliche Zündloch, in welches Pulver gejchüttet war, das die 
Lunte dann entzündete. Sehr langjam ging ein folches Abs 
feuern von Statten, und leicht konnte man fich beim Losſchießen 
die Hände verbrennen. Deßwegen fchraubte man die Lunte in 
einen Dahn ein, den man durch einen Druck auf das Zündloch 
niederlaffen Fonnte. Mit einem folhen Luntenſchloſſe be 
kalf man fich bis zum Anfange des fechgzehnten Jahrhunderts. 

Man nannte dieje tragbaren Feuergewehre Büchſ en, weil 
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fie mit einer Büchfe einige Aebnlichkeit hatten, Im dreizehn: 
ten Jahrhundert hatten Nürnberg, Augsburg und einige 
andere Orte nur Bogen: und Balliften- Mader; als aber 
im vierzehnten Jahrhundert jene Feuergewehre bei den Deutichen 
befannt wurden, da entitanden in jenen Städten auch Büd- 
ſenmacher. Diefe verfertigten fowohl lange, als Furze Büd): 
fen. Die furzen pflegte man Reutergefhoß, die langen 
Rohre zu nennen. Das grobe auf Karren fortgebrachte Ge: 
ſchütz hieß Karrenbüchſe; erſt ſpäter führte man dafür von 
Canna, die Röhre, den Namen Kanone ein. 
| $. 308. 

Nürnberg hatte frühzeitig geſchickte Büchſenmacher, und 
wahrfcheinlich erfand ein Nürnberger, zu Anfang des ſechszehn⸗ 
ten Sahrhunderts, das Schloß mit Feuerſtein und ftäh: 
lernem Rade. Mittelft einer fpiralförmig gebogenen Stahl: 
feder wurde das Rad gefpannt, und fobald man es loslief, 
oder abdrückte, fo lief es einigemal mit Schnelligkeit um, rieb 
fi) dabei an dem Feuerfteine und gab Funfen, die auf das 
Zündlod) fielen (Fig. 3 Taf. XX. zeigt ein folches Gewehr). Als 
lerdings war dieß Schloß bequemer, als das Luntenfchlof. 
MWeil aber bei jedem Schuße das Feuerrad von Neuem gejpannt 
werden mußte, fo ging das Schießen damit ziemlich langjam 
von Statten. Außerdem verfagten dieje Schlöffer nicht. felten 
beim Losdrücken, der Stein wurde bald unbrauchbar, und def: 
wegen zog man oft, felbft noch zu Anfange des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, die Runtenjchlöffer den Nadichlöffern vor, 

Die fogenannte Hakenbüchſe, woraus die Franzofen das 
Wort Arquebuse machten, war jo groß und fehwer, daß fie 
nicht mit der Hand geführt. werden konnte. Man gab ihr def: 
wegen einen Bock zur Stüße, welder zwei Hörner hatte; zwis 
fhen diefen Hörnern wurde das Gefhüs mit einem Hafen be— 
feftigt, der aus dem Schafte des Gewehre hervorging. Bon 
dieſem Hafen erhielt die zu Anfang des fechszehnten Jahrhun— 
derts in Deutfchland erfundene Büchfe ihren Namen. Zu Feu— 
erfteinen gebrauchte man Kieje, die im Deutſchen Flins vder 
Flynsſteine, im Englifhen Flints hießen, wovon auch für 


das Feuergewehr der Name Flinte entftand, Diejenigen Feuer: 
Hoppe, Erfindungen, 20 
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gewehre, welhe man auf der Jagd, namentlich zum Vogel— 
fhießen gebrauchte, richtete man im fechszehnten Zahrhundert, 
vermuthlich in Frankreich zuerft, zierlicher, leichter und beque: 
mer ein. Auf dieje Weife entitanden die Namen Musfete, 
von Mouchet, ein Sperber, und Falkonet, von dem Falfen. 
Beim Militär wurden dieſe leichteren Gewehre bald eingeführt. 
Die Piftolen mit dem Nadfchloffe ſah man in demfelben . 
Sahrhundert von Deutjchen zuerft gebrauchen. 

Unfer jeßiges gewöhnliches Gewehrſchloß iſt, obgleich es 
bisweilen franzöfifches Schloß genannt wird, in den lebten 
Sahren des fiebenzehnten Jahrhunderts von einem Deutjchen 
erfunden worden. Die Franzojen haben es nur verbeffert. Die: 
fes Schloß brachte die Feuergewehre in einen viel beffern Zus 
ftand. Mehrere andere Erfindungen folaten nach, 3. B. die 
Erfindung der Doppelflinten, Doppelbücdfen ıc. Das 
Ziehen oder Reifen der Röhren, welches befonders bei Büch— 
fen zum Scharfichießen ſich fehr nüßlich bewährt hat, war fchon 
in der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, gleichfalls von 
einem Deutfchen, erfunden worden. Der Nürnberger Kotter 
verbeflerte zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts diefe ge— 
zogenen Läufe Melchior in Augsburg erfand die foge: 
nannten Vielgeſchoſſe, die mit einer Ladung öfters logge: 
{hoffen werden können. Diefe Gewehre find aber wenig benußt 
worden, 
| $. 309. 

In neuerer und neuefter Zeit Eamen an den Gewehren 
mancherlei Beränderungen und Verbeſſerungen zum Borfchein, 
und allerlei Vortheile für die Fabrikation derfelben wurden er: 
funden, 3. B. neue Bohrmaschinen, Schleifmafchinen c. Das 
majfcirte Feuergewehre machte der Schwede Wasitröm 
zuerft ; fie wurden aber nur wenig nachgeahmt, obgleich Die 
Sranzojen Renier, Delaunay, Chaumette und des 
Champs fie zu verbeffern fuchten. Wichtiger fand man das 
in neuerer Zeit erfundene Bruniren oder Bräunen der 
blanfen Gewehrläufe; indem man fie nämlich den Dämpfen 
des Salzgeiſtes oder anderer rauchenden Säuren ausfeste, oder 
auch mit Scheidewafler beftrih, fo wurden fie gleichfam mit 
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einer gut in’s Auge fallenden braunen Haut überzogen. Man 
fonnte nun beſſer mit ihnen zielen, weil der Glanz des Metall 
das Auge nicht mehr blendete. 

Der Engländer Profjer machte durch eine eigenthümliche | 
Einrichtung die Zündpfannen an den Flinten- und Piſtolen— 
jchlöffern waſſerſicher und bewirkte eben Dadurch eine ſchnel— 
lere, Eräftigere Entladung des Schießpulvers. Noch wichtiger 
war die in neuerer Zeit gemachte Erfindung von folchen Si— 
cherheitsſchlöſſern, vermöge welcher die umwillführliche 
Spannung des Hahns und das unvermuthete Losgehen des - 
Gewehrs, wodurch bejonders auf der Jagd fchon fo manches 
. Unglück entftand, verhütet wird. Gewehre mit folchen Schlöſ— 
fern verdanken wir unter andern den Engländern Boulton 
und Webbs, dem Franzofen Cages, den Deutfhen Buſchen— 
dorfund Romershauſen. Meiftens enthalten ſolche Schlöffer 
Sicherheitsſchieber, welche den Hahn jo lange feithalten, 
bis man ihn wirklich zum Losſchießen gebrauchen will; oder 
das Schloß ift im Innern des Gewehrs jo verborgen, daß die: 
fes gar nichts Hervorragendes hat, jondern ganz glatt, ohne 
Schloß. und als ein bloßer Lauf erfcheint. Das in neuefter Zeit 
erfundene Ausfüttern der Zündlöcher mit Platina, 
wodurd das Ausbrennen derfelben verhütet wird, iſt gewiß 
bemerfenswerth. 

$. 310. 

Die erjt in neuer Zeit erfundenen Perfuffionss Feuers. 
gewehre find foldhe, welche feinen Stein, feine Batterie und 
feine folche Pfanne haben, wie die gewöhnlichen Gewehre, füns 
dern mittelft einer Zündpille oder eines Zündhütchens 
(Kupferhütchens) abgefeuert werden. Nämlich ein Eleiner, bes 
fonders dazu vorgerichteter Hammer zerquetfcht beim Losdrücken 
entweder die auf dem Mohr feftliegende Pille, oder das auf 
einem lothrechten Stahlftäbchen ſitzende Zündhütchen und bes 
wirft dadurch augenblicklich die Entzündung des Schießpulvers. 
Sowohl die Zündpillen, als auch die Zündhütchen enthalten als 
weſentlichen Beftandtheil Knallqueckfilber, welches mit Wachs 
überzogen ift, um die Feuchtigkeit davon abzuhalten. Das 
Kupferhütchen enthält das Knallqueckſilber in feinem Boden. 
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Sowohl Hütchen als Pillen haben die wichtige Eigenichaft, daß 
fie fih nur dann entzünden, wenn fie einen gewaltfamen, äußerjt 
fchnellen Schlag befommen. 

Dor den gewöhnlichen Gewehren haben die Perkuffionsges 
wehre den Vorzug, Daß fie durch das Zündfraut feinen Rauch 
geben, daß fie höchſt felten einer Ausbefferung bedürfen, daß 
man bei ihnen feinen Flintenftein gebraucht, daß man mit ih: 
nen fchärfer, weiter, fchneller, ficherer und immer gleich gut 
fchießt, und daß fie, ohne zu verjagen, felbft im ftärfften Re— 
gen gebraucht werden können. Faſt überall werden jest Pers 
Fuffionsgewehre, auch beim Militär, gebraucht. Ein folches und 
überhaupt ein Gewehr von neuer Form zeigt Fig. 4. Taf. XX. 

6. 311. 

Die Schweden fiheinen die erjten geweien zu feyn, welche 
mit dem Bayonnet auf der Flinte ($. 305.) gefeuert 
haben. Bei den Preußen gefchah die feit dem Jahre 1732 
vom erften Gliede. Wahrfcheinlich war Friedrich der Große 
der erfte, welcher das Bayonnet auch zum Attafiren gebrauchen 
ließ. Die Franzofen Deshamps und Pelletier, der Deut: 
ſche Ulrich u. A. fuchten bejonders den Bayonnetichluß vder 
die Derbindungsart des Bayonnets mit dem Gewehre, 3. B. 
durch Schnappfedern, zu verbeffern. Für Scharfihügen war das 
Bayonnet eigentlich nicht zu gebrauchen, weil die den Lauf 
umgebende Dille deffelben das Zielen erfchwerte. Diefen Uebel: 
ftand bat aber Ulrich bei feinem Bayonnette hinwegzufchaffen 
geſucht. 

Die Windbüchſen, deren Wirkung nicht auf entzündetem 
Schießpulver, ſondern auf verdichteter Luft beruht, ſollen ſchon 
in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
exiſtirt haben, und wahrſcheinlich iſt Deutſchland auch das Va: 
terland ihrer Erfindung. Die meiſten Verbeſſerungen der Feuer: 
gewehre gingen auch auf die Windbüchſen über. Nur das Schloß 
bedurfte bei den Windbüchfen diefer Verbefferungen nicht, weil 
es bier beim Losdrücen eine ganz andere Wirkung, nämlich 
zum Herauslaſſen von etwas verdichteter Luft aus der Wind— 
fammer das Deffnen eined Ventils hervorbringen muß. In 
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neuerer Zeit find die Windbüchlen zierlicher, bequemer und 
ficherer eingerichtet worden. 
$. 312. 

Das grobe Geſchütz, nämlih Kanonen, Mörſer und 
Haubiten, machen die furchtbarfte Art von Feuergewehr aus, 
welches man im Kriege gebraucht. Kanonen (Fig. 5. Taf. XX.) 
dienen zum Fortſchießen, Mörſer (Fig. 6.) zum Fortwers 
fen, Haubitzen (Fig, 7.) zum Fortſchießen und Fortwers 
fen zugleich, und zwar von Kugeln und anderen fchweren 
Körpern mittelft des entzündeten Schießpulvere. Die älteften 
unter diefen drei Arten von grobem Geſchütz find die Kanvs 
nen, die ihren Namen von Canna, eine Röhre, erhalten haben, 
Anfangs nannte man fie Donnerbüchſen oder Bombarden, 
Dbgleih man behauptet, daß fie zu Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts ihren Urjprung genommen hätten, und obgleich 
manche fie für eine Erfindung des Berthold Schwarz halten 
($. 316.), fo find fie doch gewiß wenigftens dreihundert Jahre 
früher da gewefen. Unter andern weiß man aus Urkunden, 
dag Schon im Jahr 1073 der Ungarische König Salomon 
Belgrads Stadtmauern mit Kanonen bejchoffen hat. Es ift 
fogar wahrfcheinlih, daß die Chineſer früher folhe Feuers 
röhren hatten, weil fie früher als die Europäer im Beſitz des 
Schießpulvers waren. Allgemeiner wurden die Kanonen freilicd) 
erjt im vierzehnten Jahrhundert. Aus diefem Jahrhundert exi— 
itiren noch in mehreren Zeughäufern Kanonen, welche fteinerne 
Kugeln von 50 bis 120 Pfund jchoifen. 

Die. älteiten. Kanonen waren jehr roh und unbeholfen. Gie 
waren aus vielfach zujammengelegter Leinwand verfertigt, Die 
durch eiferne Reifen in der fegelfürmigen Geftalt erhalten wur: 
den. Born an der Mündung war die Geele der Kanone weiter, 
als nad dem Bodenjtüce zu. Bald fand man die Kegelform 
unzwecmäßig; daher machte man fie nun walzenförmig. Man 
fing auch bald an, die Kanone, jtart aus Leinwand, aus eifer: 
nen Stäben mittelft eijerner Querreifen faßartig zufammens 
zufegen. Man verfertigte auch hölzerne Kanonen, dieman, 
der Dauerhaftigkeit wegen, mit eifernen Reifen umgab. Hernach 
fdmiedete man Kanonen aus Eifen, wie man Flintenläufe 
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fehmiedet. In der lebten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
aber goß man ſchon Kanonen aus einer Mifhung von Kus 
pfer und Zinn (Stücdgut), und zwar oft ungeheure Stücke, 
welche Kugeln von 50 bis 127 Pfund fortfchoffen. Gegoſſene 
eiferne Kanonen gab es von diefer Zeit an gleichfalle. 
| | $. 313. 

| Man goß damals die Kanonen gleih Hohl (über den Kern) 
und bohrte oder fchliff die Seele nur etwas nach, fo guf es 
gehen wollte. Freilich erhielt dann die Kanone oft eine falfche 
Richtung, und bei dem Hohlgießen konnte das Metall nicht 
überall eine gleiche Dichtigkeit befommen. Deßwegen erfand 
Maritz zu Bern im Jahr 1710 die Kunft, Kanonen maf- 
fiv zu gießen und fie dann jo auszubohren, daß der Kern 
als ein maffives Stück herausgenommen werden konnte. Er 
hatte dazu befondere Bohrmajchinen erfunden. Auch bei 
dieſer Methode hatte man noch manches auszufegen. Deßwegen 
verſuchte man es, und zwar mit Glück, die ganze Geele der 
maſſiv gegoffenen Kanonen in Spähnen auszubohren, 

Die erften Maritz'ſchen Bohrmafchinen waren vertikale 
oder ſolche, welche die Kanone in jenfrechter Lage bohrten. 
Marig felbit richtete aber fchon im Jahr 1713 horizontale 
Bohrmafchinen ein, welche genauer bohrten, und wo die hori— 
zontal (wie in einer Drechfelbanf) umlaufende Kanone zugleich 
von Außen bequem abgedreht werden Fonnte. Solche Horizon 
tale, oft von Waflerrädern in Thätigkeit gefegte Bohrmaschinen 
find noc jest in den meiften Stückgiefereien üblih. Gie find 
feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von den Franzojen, 
Engländern und Deutfchen bedeutend verbeffert worden. Durch 
einen Zufag von Zink wurde nun auch die Metalltompofition 
für die Kanone vervollfommnet; und ald man in neuerer Zeit 
auch die vielen unnügen Zierrathen, womit ehedem die Kano— 
nen gleihfam überfäet waren, hinwegſchaffte, da nahmen fie 
noch ſehr an Einfachheit und Zweckmäßigkeit zu. Eine eigene 
Mafhine zum Bohren der Zündlöcher und zum Ab 
drehen der Schildzapfen war im acdhtzehnten Jahrhundert 
gleichfalls erfunden worden. Den Kaliberſtab hatte der Rürn: 
berger Hartmann fchon im Jahr 1540 erfunden. 
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$. 314. 

Die Laffetten der älteren Kanonen waren gar fchwer 
und unbeholfen ; der Italiener Targone verbefferte fie zuerft 
am Ende des fechszehnten Jahrhunderts. Manche neue Erfin- 
dung und Berbefferung an Fuhrwerfen it fpäter und bis zur 
neueften Zeit auch auf die Laffetten hinübergetragen worden. 
Spefle und Uffanus erfanden in der lesten Hälfte des feche: 
zehnten Fahrhunderts die Gefhwinditücke, welche man fchnell 
von hinten laden Fonnte; der Dejterreiher Wurmbrand aber 
erfand im Jahr 1627 die ledernen Kanonen, aus ftarfem 
zufammengerolltem, inwendig mit hölzerner oder £upferner Röhre 
gefüttertem Leder. Beide Erfindungen find wenig beachtet worden. 

‚ Die. erften aus Kanonen abgejhoffenen Kugeln waren 
fteinerne. Im fechszehnten Jahrhundert famen die gegoffenen 
eifernen in Gebrauch. Die Kunft, mit glühenden Kugeln 
zu Schießen, erfand der brandenburgiiche General Weiler; der 
ihwedijche General Wrangel gebrauchte fie im Jahr 1666 zuerft 
bei der Belagerung von Bremen. Die Kugeln mit Spreif: 
federn, um von einer fteilen Anhöhe tief herunter zu jchießem, 
erfand der engliihe General Elliot bei der merkwürdigen Be: 
lagerung von Gibraltar.: 

$. 315. Ä | 

Mörfer, aus denen das entzündete Schiefpulver ſchwere 
Steine und Feuerfugeln fortwerfen mußte, gab. es fchon im 
vierzehnten Jahrhundert. Dazu wandte man die Mörfer bis 
zum jechszehnten Jahrhundert an. "Die Bomben oder hohlen 
mit Pulver gefüllten eifernen Kugeln, welche man von dieſer 
Zeit an aus Mörfern fortwarf, erfand in der legten Hälfte 
des fechszehnten Jahrhunderts ein Bürger zu Venloo in deu 
Niederlanden. Im Jahr 1588 wurden die erften Bomben in 
die Stadt Wachtendonk geworfen. Granaten, d. h. Eleine 
Bomben, famen um diefelbe Zeit zum Borfchein. Zu den Gra: 
naten gehören aud die fogenannten Dandgranaten, welde 
ehedem von den Granatiren (Grenadiers) mit der Hand 
geworfen wurden. Die mit Granaten geladenen Handmörfer 
erfand der holländifche General Cohorm im Sahr 1702. 

Die hölzernen Mörfer des Geisler, die leinenen 
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des Gärtner, und die jtrohernen des Getkant brachten 
die Kriegskunſt eben fo wenig weiter, als die Geſchwind— 
mörjer des Winter; die von einem Deutjchen erfundenen 
Haubitzen hingegen, gleihjam ein Mittelding zwiſchen Kas 
nonen und Mörjer, haben fich für den Krieg als äußerſt braudy: 
bar bewährt und werden fehr viel angewendet. Die Schumas 
lows, eine befondere Art von Haubitzen, welche im fiebenjähs 
rigen Kriege der ruſſiſche Artillerie-General Shuwalow erfand, 
verloren bald ihren anfangs erlangten Eredit wieder. Berühmter 
wurden die von dem Engländer Carron erfundenen Carro— 
naden, befonders für den Seegebraud. Im Jahr 1782 machten 
die Engländer die erfte glückliche Anwendung von dieſer mör— 
ferähnlihen Kriegsmafıhine, und bald führten auch Franzofen, 
Schweden und andere Nationen diejelbe auf ihren Flotten ein. 
Eine 6Spfündige Carronade wiegt 3900 Pfund. 
6. 316. 

Das Schießpulver foll, einer gemeinen Sage nach, ber 
Sraneisfaner Mönd Berthold Schwarz durch Zufall erfun: 
den haben. Man erzählt, Schwarz, ber ſich viel mit Chemie 
beichäftigt, habe einftmals Galpeter, Kohlen und Schwefel (die 
befannten Ingredienzien unferes Schießpulvers) in einem, mit 
einem Steine bedeckten Mörjer geftoßen; zufälliger Weile wäre 
ein Funken in den Mörfer geflogen (der hätte aber aud) kön— 
nen durch das gewaltfame Stoßen entitanden ſeyn), dieſer 
Funke habe die Materie entzündet, und durch die Entzündung 
wäre der Gtein weit hinweggefchlendert worden; über diefen 
Dorfall Habe Schwarz weiter nachgedacht, und nun jey er bald 
auf die wirfliche Erfindung und Anwendung des Schießpulvers 
verfallen. 

Schwarz foll jenen unfreiwilligen Berfuh bald in Gos— 
lar, bald in Cöln, bald in der lebten Hälfte des dreizehnten, 
bald in der erften, bald in der letten Hälfte des vierzehnten 
Sahrhunderts gemacht haben; bald foll er aus Freiburg im 
Breisgau, bald aus Mainz, bald aus Nürnberg gebürtig 
gewefen feyn. Schon dies Ungewiffe und Schwanfende muß im 
Glauben irre und jene Erzählung mährchenhaft machen, wenn 
anch ſonſt fein Grund vorhanden wäre, dem Schwarz die 
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Ehre der Erfindung abzujprechen. Ein folcher Grund. ift aber 
da, und zwar ein ſehr triftiger Grund. Wenn man nämlich 
fdyon im eilften Jahrhundert mit Kanonen geſchoſſen bat ($. 
312), fo mußte man natürlicher Weife auch ſchon Schiegpulver 
haben; und wenn man ſchon im zwölften Jahrhundert das 
Schiegpulver im NRammelsberge bei Goslar zur Öprens 
gung des Geſteins anwendete (wie dies wirklich der Fall war), 
jo mußte man doch ſchon die gewaltige Wirkung des Schieß— 
pulvers wenigftens fo gut kennen, ald Schwarz fie über huns 
dert Jahre fpäter durch Zufall full erfahren haben. Möglich 
ift es freilich, daß die Mifchung der Ingredienzien zu dem 
Pulver damals anders war. 
$. 317. 

Höchft wahrfcheinlich ift das Schießpulver von den Chine 
fen erfunden worden, die es wenigftens ſchon im dritten chrifts 
lichen Jahrhundert hatten. Vermuthlich haben die Saracenen 
es zuerit aus Afrifa nah Europa gebradht, wo man die Fa— 
. brifation defjelben feit dem dreizehnten Jahrhundert nah und 
nach jehr verbeiferte. In der That war auch im dreizehnten 
Sahrhundert der Gebraud des Schießpulvers ſchon ziemlich bes 
kannt geworden. Befonders machten die im vierzehnten Jahr—⸗ 
hundert jchon oft gebrauchten Donnerbüchſen in Deutfchland, 
England, Franfreih, Schweden, Dänemark, Rußland ꝛc. eine 
bedeutende Quantität Schießpulver nothiwendig. So wurde das 
mals in Nürnberg viel Pulver verkauft. Oft gab man ihm 
den Namen Bühfenfraut. In Deutichland verftand man 
die Kunjt, Schießpulver zu verfertigen, mit am früheften. Aber 
auch in England und in anderen Ländern lernte man diefe 
Kunft bald. Nur wurde das Derhältniß der Materialien zu 
der Mifchung in den verjchiedenen Ländern immer verfchieden 
genommen, wenn das Derhältnig im Allgemeinen aucd fo war: 
Salpeter 6, Kohle 1 und Schwefel 1. 

Die Zermalmung und Vermiſchung gefhah anfangs blos 
mit der Hand in hölzernen Behältniffen mit hölzernen Keulen 
oder Stampfern. Weil aber damals ſchon Stampfmühlen exi— 
ftirten, fo wandte man bald auch diefe zu jener Arbeit an. So 
entitanden die, gewöhnlich von Waflerrädern getriebenen Pul— 
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vermühlen, wie Deutjchland fie Hin und wieder fchon im vier: 
zehnten Jahrhundert hatte. Die weniger jtänbenden und weniger 
gefährlihen Pulver-Walzenmüblen, mit cylindrijchen Stei— 
nen, welche in einem Freisförmigen Kanale auf den Matgrialien 
berumrollen mußten, Famen in -Deutjchland am Ende des fie 
benzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein. Diefe ftanden den 
Stampfmühlen in ihrer Wirfung in fofern nah, daß fie die 
Materialien nicht jo genau unter einander mengten. In den 
neuejten Zeiten haben mande Pulverfabrifen beide Eigenichaf: 
ten, Gefahrlofigkeit und befferes Untereinandermengen, dadurch 
zu vereinigen gefucht, daß fie die Materialien erjt durch Walzen 
bis zu einem gewiffen Grade zerfleinern und dann durd) Stam— 
pfer fie noch recht genau unter einander mengen ließen. Denn 
nach allen Erfahrungen flogen die Pulvermühlen nur in dem: 
jenigen Zeitpunfte auf, wo die Materialien noch nicht ganz fein 
jerftampft waren. | 
$. 318. 

In den früheren Jahrhunderten war das Schießpulver nur 
Mehlpulver und Knoll: oder Klumpen-Pulver. Erft 
im ſechszehnten Jahrhundert erfanden die Franzofen die Kunft, 
das Pulver durch eigene ftebartige, von dem Mühlwerfe gleich: 
. falls in Tätigkeit gejeßte, Vorrichtungen zu körnen. Dadurd) 
wurde der Gebraud) des Pulvers bequemer und, weil die Kör: 
ner die Feuchtigkeit der Luft nicht fo leicht annahmen, die zu 
frühe Bermwitterung deffelben verhütet. Das Trocnen des 
geförnten Pulvers gefchah längft in eigenen Trocdenhäufern 
oder Trockenfälen;z aber erft feit einer Eurzen Reihe von Jah— 
ren that der Engländer Gerhbardfon den Vorſchlag, die Trock- 
nung auf einem durch heiße Waſſerdämpfe erwärmten polirten 
fupfernen Boden verrichten zu laſſen. Diefer Vorfchlag wurde 
bald angenommen und auf mehreren englifchen Pulvermühlen 
mit vielem Vortheil, und ohne die fonftige Gefahr einer Ent: 
zündung, angewendet. Das Glätten oder Poliren des zur 
Jagd beftimmten Pulvers, in eigenen durch das Mühlwerk in 
Umlauf gebrachten Fäffern war bald nach der Erfindung des 
Körnens gleichfalls erfunden worden. Allerlei Mittel, die Güte 
oder Stärke des Pulvers. zu prüfen, oder fogenannte Pulver: 
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proben, erfanden im achtzehnten Jahrhundert Hutton, fams 
bert, Maffei, Bader, Bruni, Nollet, Regnier u. A. 

Befondere, gleichfalls zum Schießen dienende Knallpuls 
ver, welche nicht aus den gewöhnlichen Schießpulver = Sngre: 
dienzien -zufammengefest find, Famen jchon feit der Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts zum VBorfchein. Ein folches Pulver 
erfand nad) der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts der da— 
mals in engliihen Kriegsdienften befindliche pfälzifche Prinz 
Rupert, gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Spa— 
nier Barcelo, der Portugiefe Mirando, der Franzoje Ber: 
tholet u. A. Alle diefe Pulver haben aber nicht die Anwen: 
dung gefunden, wie dasjenige Knallpulver, welches man jet 
faft allgemein bei den Perkuffionsgewehren in dem Fleinen ku— 
pfernen. Zündbütchen anwendet ($. 310.). Der durch feinen 
Dampftopf ($. 120.) befannte Heffen:Kaffel’fche Leibarzt Papin 
in Marburg hatte fchon vor beinahe 200 Jahren den Bor: 
ſchlag gethan, mit heißen Wafjerdämfen ftatt mit Puls: 
ver zu Schießen. Aber erit vor wenigen Jahren hat damit 
der Engländer Perfins Verſuche im Großen Semaa, nämlich 
mit einer Dampffanone. 

$. 319. 

Slintenfhrot, Schießhagel befteht aus Eleinen Blei: 
fügelchen, womit man Eleines Wild, Bügel u. dgl. fihießt: 
Dor dem achtzehnten Kahrhundert, wo es bei weitem noch nicht 
fo fugelrund und fo jchön war, wie jest, verfertigte man es 
gewöhnlidy auf folgende. Art. Man rührte das geſchmolzene, 
Blei in einem eifernen Mörfer mit einer eifernen Keule fo 
lange herum, bis es erftarrt war. ©o erhielt man lauter kleine 
DBleiftücke, deren Nundung noch ziemlich unregelmäßig war. 
Auch waren diefe Bleiftückhen nicht fo hart, als fie Hätten feyn 
müffen, um eine gute Wirkung zu thun. Die nächfte Verbeſ— 
ferung war daher die: Man fehüttete pulverifirtes Auripigment 
(die Verbindung des Arjenifs mit Schwefel) unter das geſchmol— 


zene Blei und nach gehörigem Umrühren, wobei man wegen der 


gefährlichen Arfenifdämpfe Mund und Naſe verwahren mußte, 
füllte man die gefchmolzene Maffe in eine fiebartig durchlücherte 
Schüſſel, die über einem Gefäße voll Waſſer ſtand. So lief das 
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Blei in lauter Körnern, die aber aud) nie ganz Fugelrund was 
ren, in’s Waller. Zulest fiebte man die Körner und glättete 
fie in einer Scheuertonne mit gröblich zerftoßenem Waſſerblei. 
Erft der Schrotgießer Watt erfand im Jahr 1732 die Kunft, 
Schrot fo zu verfertigen, daß es die völlige Kugelgeitalt bejaß. 
Er ſchmolz das Blei mit Arfenif und ließ es durch ein Gieb 
von einer beträchtlihen Höhe, nämlich von eigens erbauten 
Schrotthürmen, zu dem Eleinften Schrot 150 Fuß tief, herabs 
fallen und nnten in Waller hineintröpfeln. Später errichtete 
er fogar Dampfmaldinen, womit er das rohe Blei in den 
Ihürmen emporwand. Der Arjenif gibt dem Blei Härte und 
mehr Weiße. 

Sn Paris machte man fchon vor vielen Jahren unter dem 
Namen Plomb Italien oder Plomb blanc filberfarbenen Schieß— 
bagel, welcher die Hände nicht befhmugt; und vor wenigen 
Sahren hat der Engländer Manton das Schrot dadurd fihön 
weiß und filberfarbig gemacht, daß er es mit Quecffilber übers 
zieht. Sogenannten gemahlenen Hagel von lauter Eleinen 
aus DBleitafeln gefchnittenen und in einer großen hohlen, um 
ihre Are laufenden metallenen Walze abgerundeten Würfeln, 
bat man zuweilen in der legten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
bunderts noch verfertigt; heutiges Tages macht man fie aber 
wohl an feinem Orte mehr. 


10. Die Suhbrwerke. 


$. 320. 


Die Erfindung, nicht blos todte Laſten, fondern aud Sich 
Selbſt auf Fuhrwerken, namentlih auf Räderfuhrwerfen 
durch Ihiere, oft weit hinweg, fortbewegen zu laſſen, it ſchon 
fehr alt. Weil folhe Fuhrwerfe den Menſchen jo viele Bor: 
theile verfchafften, fo jchrieben die Griehen und Römer die 
Erfindung der Wagen den Göttern zu, 3. B. Homer der Mi: 
nerva, Dvid dem Bulfan. Aegypten hatte jchen jehr 
frühzeitig Raͤderfuhrwerke, zweirädrige und vierrädrige; Pa— 
läftina erhielt fie fpäter. Die alten Iſraeliten hatten fogar 
ihon bedecfte Wagen oder Staatswagen, wie man aus 
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der Bibel fieht. Dieſe Wagen, nad Art derjenigen, welche noch 
jest Sndianer, Chineſer und andere Völker haben, gaben 
zur Erfindung der Kutfchen oder Chaiſen Beranlaffung. Sie 
hatten oben eine Decke, die durch Stangen mit dem Goeftelle 
verbunden war, eine Nücklehne, von der Seite aber waren fie offen ; 
fie konnten indeflen auch da durch Vorhänge verfchloffen wer— 
den, die oft fehr pracdhtvoll waren. Wagen mit oft fehr verzierten 
Geitenwänden hatten indeffen die Griechen und Römer gleich: 
falls jhon. Ein ordinärer alter Wagen ift Fig. 1., verzierte 
alte Wagen find Fig. 2. und 3. Taf. XXI. dargeftellt. 

Bis zum fechszehnten chriftlihen Jahrhundert ift in den 
europäifchenr Ländern von Staatswagen wenig Gebrauch gemacht 
worden. Gelbit die vornehmften Perfonen, fowohl Männer als 
Frauen, ritten viel lieber, und hielten dieß auch für anftändi: 
ger. Das Fahren in bedecften Wagen Melt man höchſtens nur 
für Frauenzimmer fhieklih. Indeſſen fingen doch jchon am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Kaifer, Könige und 
Fürften an, auf Reifen und bernach auch bei Feierlichkeiten fich 
der bedeckten Wagen zu bedienen. So fam z. B. im Jahr 1474 
Kaifer Friedrich. in einem bedeckten und behängten Wagen 
nah Sranffurt. Im jechszehnten Jahrhundert ſah man bei 
großen Turniren, bei Krönungen, Huldigungen, fürftlichen Ber: 
mäbhlungen x. vft viele Kutjchen in dem Gefolge der Großen. 
Dieſe Kutjchen waren mit feinem Leder bezogen, mit Sammet 
ansgeichlagen, vergoldet, mit feidenen Franfen befegt und nicht 
felten jhon mit weißen Glasfenſtern verjehen. Die eigentlichen 
Kutfhen mit einem in Riemen hängenden Kajten über dem 
Rad: Gejtelle follen in dem Ungarifhen Dorfe Kitfee oder 
Kotfee, woraus die Deutichen erft Gutſchi, hernach Gutſche 
und dann Kutſche machten, erfunden worden feyn. In Spas 
nien wurden die Kutjchen im Jahr 1546, in England erft im 
Jahr 1580 befannt. Einige Jahre nachher erhielten Schweden 
und Rußland ihre erften Kutichen aus England. 

$. 321. 

Die Poftwagen und Miethskutſchen wurden in der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich zuerft ein— 
geführt; in Deutichland und in anderen Ländern ahmte man, 
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fie bald nach. Um diefelbe Zeit wurden aber aud) jchon leich— 
tere Wagen gebaut; e8 wurden die Berlinen und Wurſt— 
wagen, fpäter auch die Wiener und Böhmiſchen Chaiſen, 
in noch neuerer Zeit die Phaëktons, Kabrivlets, Jagd 
wagen, Trotjchfen (eigentlich Drotſchky's) und manche 
andere ähnliche Wagen erfunden. Alle diefe Wagen blieben 
aber bis gegen das lebte Jahrzehent des achtzehnten Jahrhun— 
derts ziemlich fchwerfällige Mafchinen. Erft feit den legten 40 
Sahren find fie einfacher, zierlicher, geſchmackvoller und zweck: 
mäßiger gebaut worden, wie z.B. Fig. 4. Taf. XXl. Die Form 
derjelben wird freilich noch oft verändert, um hierin der Mode 
zu huldigen. Daß die fchönen. in der Lackirkunft gemachten 
Erfindungen in neuerer Zeit auch auf die Wagen übergegangen 
find, ift.eine befannte Sache. 

Noch wichtiger, as die äußere Geftalt und Schönheit der 
Wagen, bejonders der Neifewagen, ift der in neuerer Zeit ver: 
vollfommnete Mechanismus Dderfelben, vermüge ‚welchem die 
Wagen dauerhafter, ficherer, bequemer geworden und von den 
Zugthieren leichter (mit weniger Aufwand von Kraft) fortzube- 
. wegen find. Die. Aufjuchung von mechanifchen Grundjägen zu 
einem folhen Mechanismus verdanken wir wohl zuerft dem 
Sranzofen Camus im Jahr 1724. In die Fußftapfen deffelben 
traten in der Folge Girard, Godefroy, Du Quet, Mail: 
lard, Neynall, Du Pin, Ellis, Euffet, Mönnid, 
Krönde, Rumford, Cumming, NReddel, Edgeworth, 
Anftice, Sof. v. Baader u. A. Durch diefe Männer find 
obige Grundſätze noch feiter begründet worden. 
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Sn England fah man zuerft den Bortheil Hoher Räder 
ein, und in demjelben Lande erfannte man auch zuerft den 
Nutzen der breiten Radfelgen für fchwere Führmerfe, ſo— 
wohl in Hinſicht der Kraft-Erfparniß, als auch der Schonung 
und Berbeflerung der Straßen. Graf Rumford in Münden 
ſchlug die breitfelgigten Räder auch für Chaifen und Reiſewa— 
gen, fogar für Luruswagen vor, wozu er fie für feine eigene 
Perſon wirklich mit Vortheil anwandte. Die fogenannten Schwa: 
nenhälſe der Chaifen, ftatt der Langwitts, kamen in Frank: 
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reich zuerft auf, während man in England die erften Wagen 
mit eifernen Aren ſah, weldhe in mejfingenen Büchfen der 
Naben liefen. Auh damaſcirte Axen (aus einer VBermifchung 
von Eifen und Gtahl), die äußerſt dauerhaft feyn mußten, 
fhlugen die Engländer zuerft vor. Die vor wenigen Jahren 
von Lanfenfperger in München erfundenen beweglichen 
Aren, mittelft welchen der Wagen leicht überall fih hinwenden 
fonnte, erregten zwar anfangs viel Auffehen, kamen aber bald 
wieder in VBergeffenheit, fo fehr man ihre Zweckmäßigkeit in 
gewiffer Dinficht auch anerfennen mußte. Bei den ebenfalls 
vor wenigen Sahren erfundenen Wagen des Bauer in Zone 
don berührten fidy dünne eijerne Are und meflingene Büchſe in 
der Nabe nicht an allen Stellen, fondern wegen angebrachter, 
zugfeih zu Schmierbehältern dienenden Behältern nur da, wo 
fie am ftärfiten waren. Die Reibung wurde dadurch zum Bor: 
theil der bewegenden Kraft bedeutend vermindert. Nadfelgen 
aus einem Stücke ließ vor mehreren Jahren der Preußiſche 
Obriſt Neander verfertigen. 
$. 323. 

Daß es fich in den älteren Chaifen nicht fanft fuhr, weil 
fie noch ſehr fchwerfällig waren, vorzüglich aber weil fie zwifchen 
Geftel und Kajten noch feine ftählerne Schwungfedern 
hatten, zwijchen denen der Kaften mitteljt der Niemen ſchwe— 
bend hängte, Fann man leicht denken, hat es auch wohl felbit 
noch an vorhandenen alten Kutfchen erfahren. Erft feit der Zeit 
war das Fahren eigentlich eine. Luſt, als folche Federn mit den 
Chaifen verbunden wurden; denn fie verhinderten das Fort: 
pflanzen der Räder- und Geftell: Stöße bis nach dem Chaiſen— 
kaſten hin, oder lösten diefe Stöße gleihfam in fanfte Bewe— 
gungen auf. Da ein folches Mittel auch den Zugthieren viele 
Erleichterung verfchaffte, fo fuchte der Engländer Edgemorth 
fhon vor etlihen 40 Zahren ähnliche, aber hölzerne Federn 
(Schwungbäume) auch bei Karren und anderen gemeinen Fuhr: 
werfen in Anwendung zu bringen. Andere, wie z. B. Paul 
in London, haben fie zu diefem Behuf noch zwecfmäßiger ein= 
gerichtet. Die gewöhnlichen Chaifenfedern haben die Geftalt 
eines großen lateinifhen C. Schon vor beinahe 30 Jahren er: 
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fanden die Engländer auch elliptifhe Stahlfedern, wor: 
auf der Chaiſenkaſten unmittelbar ruhte, und vor ungefähr 15 
Sahren ſchlug Reihenbah in Münden dazu rings oder 
freisförmige Federn vor. Geit wenigen Jahren find in 
Deutfhland auch Schnecken- oder fpiralfürmige Chaiſen— 
federn zum Borfchein gekommen. 

Engländer insbefondere haben in neuerer Zeit eine Menge 
von Erfindungen bei den Fuhrwerken gemacht, wodurch diefe 
mehr Sicherheit und Bequemlichkeit erlangen jollten. Sp rühren 
von ihnen befondere Erfindungen gegen das Abfliegen ei- 
nes Rades von der Are ber, auch wenn Vorſtecker und 
Schraube losgeht. Hopkinſon, Padbury, Mafon und 
Lardner machten folche Erfindungen; bei derjenigen des Letz— 
tern 3.8. hat die Are vorn einen Abjaß, über welchem die Nabe 
des Rades vermöge eines Einjchnittes gefchoben werden kann, 
den man hernach mit einem Schieber ſchließt. Die von Cook, 
Milton, Heycock, Wilfinjon, Robert, Pyke u. X. er: 
fundenen Vorrichtungen (Neferveräder und felbft fich auslöſende 
Stützſtangen) gegen die Gefahr des Umfallens der Wagen machen 
die Wagen zu fchwerfällig, als daß fie häufige Anwendungen 
gefunden hätten. Mehr Beifall erhielten die vom Wagen aus 
zu regierenden Demmpvorrichtungen zum Aufbalten der von 
fteilen Abhängen fahrenden Wagen, fo wie die Kutſchen— 
tritte des Schottländers Eorbett, welche fich von felbft aus- 
einanderichlagen, wenn man die Kutiche Öffnet, und auch von 
jelbit fich wieder zufammenlaffen, wenn man die Thür wieder 
verjchließt. 
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Dhne Zweifel wäre es von der allergrößten Wichtigkeit, 
wenn man recht zuverläßige leicht anwendbare Mittel Hätte, alle 
die Gefahren zu verhüten, welche bei Fuhrwerfen vorfommen. 
Die gräßlichfte Gefahr darunter iſt die, wo die Pferde wild oder 
flüchtig werden, und wüthend davon fliegen, weil dann gewöhn— 
lich der Wagen umfällt und die im Wagen figenden Menfchen 
oft fchrecflicdy verunglücken oder weil die Menfchen vorher aus 
Angit aus dem Wagen fpringen und dann gewöhnlich gerädert 
werden. Schon vor 90 Jahren that gegen eine folhe Gefahr 
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ber berühmte ſchwediſche Mechanifer Polhem den Borfchlag 
zu einer Vorrichtung mit ftarfen eifernen Hafen, welche im 
Augenblicke der Gefahr dur den Druck von einer im Wagen 
fienden Perfon in die Hinterräder faffen und den Umlauf der: 
felben plöglich hemmen follten. Aehnliche Vorſchläge mit folchen 
Hafen oder Hebeln thaten in der Folge auh Dobe, Bromme 
und Daarth. Andere Männer haben ein fichereres Nettungss 
mittel bei derfelben Gefahr in einer foldhen Einrichtung des 
Wagens gefunden, wo fie die Pferde vom Wagen aus in jedem 
Augenblicke durch Druck oder Zug mitteljt Querftangen, Ries 
geln, Schnüren und Drückern, fchnell abfpannen konnten. Ders 
fehiedene Einrihtungen von dieſer Art haben feit dem Jahr 
1771 Wieben, Davis, Meyer, Williams, Lewis, 
Dobe, Brüggmann, Cook u. N. zum Borfchein gebracht, 
Aber auch gegen diefe Einrichtungen war immer noch viel auss 
zufegen. Vor dreißig Jahren gab Herklotz befondere Kappen 
für die Pferde an, welche eine folche Lage am Halfe hatten, 
daß fie, mit Hülfe von Schnüren, Kleinen Rollen und Hafen, 
plöglicy über die Augen der Pferde gezogen werden Fonnten, 
wodurch diefe fogleih zum Gtillftehen gebradyt werden mußten. 
Auf ähnliche Art liegen fi die fogenannten Scheuleder der 
Pferde benugen. 


Auch Vorſchläge find fchon gethan worden, die Wagen fo 
einzurichten, daß man bei vorfommender Gefahr einen eigenen 
Tritt herunterlaffen könnte, welcher die Notpleidenden bis über 
den Gtrid der Räder hinüber führte. Am ficherften wäre es 
freilih, wenn man einen foldhen Tritt oder eine Art fchiefer 
Fläche von der Hinterwand des Wagens aus fchnell herunters 
zufchlagen vermöcdhte. Wenn dann der Menfch hinter dem Was 
gen auch niederfiele, fo würde er fich dadurch entweder Feinen 
oder doc, nicht vielen Schaden thun. 
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Den zweirädrigen und einrädbrigen Fuhrwerken 
find nah und nach ebenfalls manche neue Erfindungen und 
Verbeſſerungen zu Theil geworden. Go erfand z. B. der Schwede 
Faggot in der erften Hälfte des achtzehnten un eis 

Poppe, Erfindungen, 
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nen neuen zweirädrigen Karren mit hängendem Boden zum 
ſchnellen Aufladen und Fortſchaffen ſchwerer Laſten. Der Schwede 
Chydenius machte die Räder der Karren größer, und die eiſer— 
nen Aren derfelben ließ. er in Naben von Glockenmetall laufen. 
Einen für Bergleute fehr brauchbaren. Karren mit vortheilhafter 
Aren: Bewegung und fehr guter Hängungsart des Kaftens er- 
fand Friedrich auf dem Harz; und fo famen in neuerer Zeit 
noch mehrere neue Karren, 3. B. von den Engländern Snart, 
Eolley, Backewell, Fuller, Woollams, Matthew, 
von dem Franzofen Grobert u. A. zum Vorſchein. Snart 
erfand am Ende des achtzehnten Jahrhunderts den Schleifhebel, 
Alerippos genannt, welder den Pferden des Karrens. zur 
Hülfe dient, wenn fie gefallen und in die Deichfel oder. Scheere 
verwickelt find. Fuller richtete die Karren= und Kabriolet: 
Gabel fo ein, daß bei ihr die unangenehme jchaufelnde, dem 
Pferde nachtheilige Bewegung nicht ftattfand. Der talentvolle 
Baron Drais in Mannheim erfand vor etlichen. 20 Jahren 
die nach ihm benannten Draifinen (Laufmajchinen) oder 
Diejenigen zweirädrigen Fuhrwerke mit geradliniht Hinter ein 
ander liegenden Rädern, worauf der Menſch durd, Hülfe feiner 
Füße ſich felbft fortbewegen fann. Auf die einrädrigen Fuhr: 
werfe oder Schiebfarren find in neuerer Zeit die geläuterten 
Grundfäge der Mechanik gleichfalls angewendet worden. 

Was das Neiten betrifft, fo faß man in den älteften 
Zeiten unmittelbar, ohne Unterlage, auf dem Pferde. Mit der 
. Zeit führte man Decken von Tuch, Leder, Pelz u.dgl. ein, die 
oft fehr Eoftbar waren und zu beiden Geiten des Pferdes lang 
berunterhingen. Indeſſen hielt man es lange Zeit hindurch für 
unmännlidh, auf Decken zu reiten. Die alten Deutfchen fchäm- 
ten ſich folder Decken und verachteten deßwegen die römifche 
Reiterei, welche mit Decken verfehen war. Die Sattel wurden 
erft in der Mitte des vierten chriftlihen Jahrhunderts erfunden ; 
im fünften wurden fie oft ſchon fehr prächtig gemacht. Die er— 
ften Steigbiegel famen im fiebenten Jahrhundert zum Vor: 
fhein. Die Pferde der Griehen und Römer hatten ſchön eine 
Art Fußbefleidung oder Schuhe, um die Füße gegen Befchädi- 
gungen zu fihern; aber noc nicht unfere Dufeifen. Sicheren 
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Nachrichten zufolge find diefe erft im neunten Jabeyanbert ‚ein: 
geführt worden. 


11: SHelbitfahrende Wagen, Eifenbahnen, Dampfmafchinen 
und Dampfichiffe. 
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— ſelbſtfahrende Wagen, d.h. ſolche, — 
ohne Vorſpann, blos durch Hülfe von gezahnten Rädern, He— 
beln, Federn und anderen mechaniſchen Hülfsmitteln in Bewe— 
gung geſetzt werden, waren ſchon im ſechszehnten und ſieben— 
zehnten Jahrhundert von den Nürnbergiſchen Künſtlern Farfler 
und Hautſch verfertigt worden, ja, ſchon vornehme Römer 
ſollen dergleichen bei Triumphzügen gebraucht haben. In neueren 
Zeiten gaben manche Künſtler ſich noch immer viele Mühe, 
ſolche ſelbſtfahrende Wagen hervorzubringen; ſie brachten es 
aber nicht weiter damit, als blos zu kleinen Verſuchen auf ebe⸗ 
nen and horizontalen Wegen. 

Bon allergrößter Merfwürdigkeit und Wichtigkeit dagegen 
war = Erfindung der Eifenbahnen mit den darauf laus 
fenden Fuhrwerken. Seit die Welt fteht, hat es fchwerlich 
eine Erfindung gegeben, die jo berühmt geworden ift, und fo 
hohes Intereſſe von Geiten aller Menſchen erregte, als jene in 
neuejter Zeit. Kann man ja jest da, wo ſchon Eifenbahnen 
ſich befinden, Reifen gleihfam im Fluge zurücklegen, in 8 bis 
10 Minuten ein Paar Stunden weit fortlommen! 

Im Fahr 1768 wurden die Eifenbahnen in England von 
Edgeworth und Wilfinfon erfunden. Wenn man aber 
Folgendes bedenft, jo muß man ſich in der That wundern, daß 
die Erfindung nicht früher gemadt wurde, Wie rauh, höckrig 
‚oder uneben find unfere Straßen und fonftige Wege, worauf die 
Fuhrwerke nad der gewöhnlichen Art ſich fortbewegen! Welche 
ftarfe Reibung haben fo die Zugthiere zu-überwältigen, um das 
Fuhrwerk aus der Stelle zu treiben! Wie viel leichter geht es 
fhon auf harten, weniger rauhen und ebenen Erd=, Kies: oder 
Stein Wegen! und wenn nun gar die Stellen, über welche Die 
Wagenräder hinrollen, fo.glatt wie ein guter Zimmerboden oder 
wie eine blanke Eijenplatte wäre, wie leicht. würde es dann nicht 
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gchen! wie wenige Kraft würden dann die Zugthiere nicht ans 
zuwenden haben, um den Wagen fortzubewegen! Man denke 
nur an.ein blanf gefrornes Wafler, wie leicht darauf etwas 
fortfliegt. Man follte glauben, foldhe Gedanken hätten lange 
vor dem achtzehnten Jahrhundert die Menfchen auf die Erfin= 
dung von Eifenbahnen führen müffen. Indeſſen gab es ſchon 
mehrere Jahre früher Holzbahnen, die freilich von der Dauer: 
baftigkeit und Zweckmäßigkeit der Eifenbahnen weit entfernt 
waren. Go benußte man fchon zu Anfange des achtzehnten 
Sahrpunderts bei Bath und Newcaſtle in England hol: 
zerne Niegelwege oder Gleiſe von ähnlicher Art zur Trans: 
portirung von Gteinfohlen ; ja fchon feit länger als 300 Jahren 
machte man in Bergwerfen zur Auffürderung der Erze von eis 
ner Mafchine, dem Hundelauf in fchrägen Schichten, Ge— 
brauch, wo Eleine vierrädrige Wagen auf ein Paar parallelen 
hölzernen Schienen durch Menſchen abwechjelnd hinauf und hin 
unter getrieben wurden. 
$. 397. 

Dei den erften Eijenbahnen waren die genau aneinander 
gepapten glatten eijernen Schienen, worauf die Wagenräder 
unmittelbar liefen, auf ununterbroden fortgehenden hölzernen 
Niegeln durch eiferne Nägel jo aneinander befeftigt, daß die 
Nagelköpfe außer der Bahn der Räder fich befanden. Die Räder 
felbft beftanden, eben jo wie die Schienen, aus Gußeifen. Erſt 
fpäter befeftigte man die Schienen auf kubiſchen fteinernen 
Blöcen, die in den Erdboden feft eingelaffen waren. Gollten 
die Wagenräder auf den nur wenige Zoll breiten, und 5 bie 6 
Z0U von der Erde entfernten Schienen geradeaus laufen, ohne 
davon abfallen zu können, fo mußten entweder die Nadfelgen 
(Radfränze), oder die Schienen felbit einen Falz haben, welcher 
dieß verhütete. Die erften Eifenbahnen waren ſolche, wo nicht 
die Schienen, ſondern die Näder einen Falz hatten, wo folglich 
die Oberfläche der Schienen ganz glatt war. Diefe, Riegel: 
wege oder Railroads genannt, find auch noch immer die bes 
liebteften geblieben ; denn ihre Schienen find am leichteften zu 
verfertigen, und von ihnen fällt die Erde und der Unrath am 
leichteften ab. Plattenfhienen oder Tramroads find fpäter 


325 


erfunden worden. Bei ihnen find freilich bie Räder einfacher 
(am Umfange ganz glatt wie gewöhnliche Wagenräder); fonit 
haben fie aber nicht die Vortheile der Railroads. Pie noch 
fpäter erfundenen Eifenbahnen des Benjamin Wyat mit 
Railroads - Schienen, über deren Mitte, der ganzen Fänge nach, 
eine elliptiijhe Erhabenheit Hinläuft, auf welcher die Näder mit 
Hohifehlen oder Rinnen (in der Mitte ihres ganzen Umfangs) 
binlaufen, find noch weniger in Gebraud gefommen. Damit 
die Wagen auch nad) verjchiedenen Richtungen gehen und andes 
ren Wagen ausweichen Eonnten, fo wurden in den erforderlichen 
Streden audy Kreuzjpuren, Turnrails, angelegt. 

Bis zum Jahr 1511 wurden die Fuhrwerfe auf Eifenbahnen 
nur durch Pferde getrieben, und in der Negel waren die Fuhr: 
werfe jelbit blos (gufeiferne) Steinfohlenwagen, Eifenfteinwas 
gen, Kalkiteinwagen u. dgl. wie Fig. 5. Taf. XXI. Geit jenem 
Sahre aber fing man an, zur Betreibung der Fuhrwerke auf 
Gijenbahnen, ftatt der Pferde, auf Dampfmajchinen anzu: 
wenden, und zwar mehrere Jahre hindürch blos Wagen von 
jener Art. Borzüglich gefchah dieß in England, in Feeds zu: 
erit, jpäter auch in Schlefien. Erit feit einer £urzen Reihe von 
Jahren hat man in England, in Frankreich und in Amerika 
auch angefangen, Poftwagen und Güterwagen auf Eiſen— 
bahnen durh Dampfmaſchinen forttreiben zu laffen. Eine 
Dampfmafcine zieht eine lange Wagenreihe gleihjam am Schlepps 
taue pfeilichnell hinter fich her, und jeder Wagen ift entweder 
mit Perfonen oder mit Gütern angefüllt. Go geht der Zug nicht 
bios auf horizontalen Wegen fort, zuweilen zwifchen durchge: 
hauenen Bergen hindurch oder unter Bergen in eigens gegra— 
benen Stollen (Tunnels) hin, wie bei der berühmten englifchen 
Eiſenbahn von Liverpool bis Maucheſter, vder um Berge 
herum, fondern auch mittelit eigener finnreichen und Fräftigen 
mechanischen Vorrichtungen über Berge hinüber. Fig. 1. und 2. 
Taf. XXII. gibt eine Vorſtellung von folhen Wagenzügen auf 
Eijenbahnen. Die vor wenigen Monaten fertig gewordene Ei: 
jenbahn von Nürnberg nad Fürth ift bis jegt die einzige 
in Deutjchland, worauf die Fuhrwerfe durch eine Dampfma— 
ſchine fortgetrieben werden. Aber bald werden fich diefe höchſt 
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merkwürdigen und für den Verkehr der Menfchen.. jo äußerſt 
vortheilhaften Anftalten in unferm Baterlande vermehrt haben. 
$. 328. 

Daß auch die Erfindung der Dampfmaſchine, welche 
jetzt in der Welt eine fo große Rolle ſpielt, nicht älter als 
etwas über hundert Jahre alt ift, muß uns ebenfalls wundern, 
weil man wenigftens fchon in der Mitte des fiebenzehnten Jabr: 
hunderts durch Papin’s Erperimente die große Kraft der in 
einen engen Raum zufammengedrängten heißen Wafferdäm: 
pfe Eennen gelernt hatte. Daran gedacht haben einige. Männer 
bald naher wohl, daß die Dämpfe als Mafchinenfraft ange: 
wandt werden könnten; aber zur wirklichen Ausführung BERNER 
fie diefen Gedanken nicht. 

Im Fahr 1699 war durch den englifchen Kapitän Savary 
die erfte Dampfmafıhine zu Stande gebracht worden, die man 
wirflic zug Betreibung von Bergwerfspumpen anwandte. Aber 
fehr unvollfommen und fchwerfällig war dieje erfte. Dampfma: 
ſchine. Indeſſen war"die Bahn einmal. gebrochen, und fhon im 
Sahr 1711 Hatten ein Paar Eifenhändler Newcomen und 
Cawley eine beffere Dampfmafchine zu Stande gebracht, welche 
in den folgenden Jahren ſchon mit: mehr Erfolg zur Betreibung 
vieler Bergwerföpumpen benußt wurde. Mit außerordentlicher 
Kraft arbeitete diefe Dampfmaſchine; doch fehr fehwerfällig, 
und bejonders viel Brennmaterial wegfreffend, war aud fie” 
noch. Der große, folide Kolben eines fehr weiten eifernen Cy— 
linders wurde gewaltjam durd die Dämpfe in die. Höhe getrie=' 
ben, welche von dem feſt verfchlöffenen Dampffeffel aus in einer 
eigenen Röhre herbeiftrömten, und in dem Augenblicke, wo diefer 
Kolben jeinen höchften Stand in dem Cylinder erreicht hatte, 
fprigte durch eine bejondere Röhre ein Strahl Faltes Waller 
unter den. Kolben; diefer vernichtete die Dämpfe durch Abküh— 
lung augenblicklich, und erzeugte unter dem Kolben einen folchen 
Inftleeren Raum, dag nun der Druck der äußern Luft den 
Kolben mit großer Gewalt wieder herunter trieb. Go wie er 
unten angefommen war, fing daffelbe Spiel immer wieder von 
neuem an. In diefem Zuftande blieben die Dampfmafchinen 
bis.zum Jahr 1764, wo James Watt in Glasgow ihnen 
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eine ganz andere, weit vollfommnere, noch Eräftigere, regel: 
mäßigere und viel mehr. Brennmaterial jparende Einrichtung 
gab. Anfangs gebrauhte Watt jenen leeren Raum gleichfalls 
noch; nach einigen Jahren aber machte er blos doppelt wir: 
fende Dampfmafchinen, d.h. jolde, wo der Dampf den 
Kolben de3 Hauptcylinders ſowohl hinunter als hinauf trieb. 
Solche Dampfmaſchinen find bis jest. noch immer die beften 
“ geblieben. Im Jahr 1774 hatte fih Watt mit einem gleich 
ausgezeichneten Mechaniker Boulton verbunden. Durch diefe 
Derbindung waren die Dampfmafchinen auf eine noch vollkomm-⸗ 
nere Stufe gebracht worden ; und hauptfächlich von diefer Zeit 
an fah man fie immer häufiger zur Betreibung gar vieler Fa: 
brifmajchinen , ‚vieler Arten von Mühlen u. dgl. anwenden. 
Schon damals betrug die Erjparnig an Brennmaterial wenige 
fteng zwei Drittel, in- NS mit den apeten Neweoinen’ schen 
Majchinen. 
$. :329. 
Bei allen Dampfmafchinen fommt es darauf an, daß die 
in dem Keffel aus dem Waffer entwickelten Dämpfe den Kolben 
des verfchloffenen Haupteylinders abwechſelnd hinauf und her: 
unter treiben. Diefe Bewegung macht die dampfdicht durch die 
Mitte des Kolbendecels gehende Kolbenjtange natürlich mit. 
Sit die Kolbenftange an das Ende eines großen Waagbaums 
(Balanciers) befeftigt, jo muß diefer vermöge jener Bewegung 
der Kolbenftange auf und nieder fpielen. Durch andere mit dem 
Waagbaume in Verbindung ftehende Hebel und Arme Fann diefe 
Dewegung leicht in horizontaler und vertifaler Richtung nad) 
beliebigen Stellen weiter hin verpflanzt werden,. um dafelbit 
Pumpen: zu betreiben. Iſt die Kolbenftange mit dem Griffe 
einer Kurbel verbunden, die in der Are einer Welle fteckt, fo 
wird durch ihre auf- und niederfpielende Bewegung die Kurbel, 
folglih auch die Welle umgedreht, und fo Eönnen dann auch 
gezahnte Räder, Schnurenräder, Walzen ꝛc., welche. mit diefer 
Welle in Verbindung flehen, dadurch in Umdrehung gejegt 
werden. Es ijt aljo leicht einzufehen, wie durch Dampfmaſchi— 
nen alle andere große Mafchinen in Ihätigkeit gefeßt werden 
fünnen. 
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Sowohl die DAmpfe, welche den Kolben hinuntergedräckt, 
als auch die, welche ihn hinaufgedrückt hatten, müffen jedesmal 
burch befondere Röhren wieder abziehen, fobald der Kolben uns 
ten oder oben angekommen ift. Es mülfen aljo Hahnen oder 
Dentile in den Dampfzuführungsröhren und in den Dampfab: 
führungsröhren angebracht feyn, welche fich ftets in dem rechten 
Augenblicke öffnen und fehließen, folglich die Dämpfe in dieſem 
Augenblicke entweder in den Dauptcylinder hinein, oder aus 
demfelben herauslaffen. Bei den älteften Dampfmajchinen wurde 
dieß Spiel der Hahnen oder Ventile durch Menjchenhände ges 
leitet. Einft machte es fich einmal ein hierzu angeftellter Knabe, 
Potter, dadurch bequemer, daß er zum Gelbftöffnen und Gelbits 
fchließen der Dahnen einen Strick an die Griffe der legteren und 
an den Waagbaum befeftigte. Go wurde er der Erfinder der 
Steuerung oder defjenigen Mehanismus, welcher durch das 
Spiel der Maſchine jelbft das zeitgemäße Deffnen und Schließen 
der Hahnen und Dentile bewirkt. Watt, Boulton, Brighs 
ton u. A. verbejjerten in der Folge die Steuerung oder richteten 
fie auf eine bequemere, genauere und überhaupt beffere Art ein. 
Eben fo wurden nach und nad) die Hahnen und DBentife jelbft, 
fo wie die übrigen Iheile der Dampfmajchine vervollfommnet. 

. 330. 

Bei den Älteiten Dampfmafıhinen ließ man den Dampf, 
fobald er feine Wirkung auf den Kolben vollbracht hatte, in 
die freie Luft ftrömen; mit ihn war alfo nun aud) fein Wärs 
meftoff verloren. Später traf man die Einrichtung, daß er 
durch eigene Röhren ftrih, die im Derdichter (Eondenfas 
tor oder Nefrigerator) d. h. in einem Gefäße mit Faltem 
Waller lagen, woran die Röhren ihren Wärmeftoff abfesten. 
Eine eigene, von der Majchine felbit in Thätigkeit gefegte 
Pumpe jchaffte das nad) und nad) warm gewordene Waſſer in 
einen hoch liegenden Behälter, von welchen e8 durch eine Röhre 
in den verjchloffenen Keſſel zurückfloß. Schon bei den früheren 
Dampfmajchinen waren ein Paar Kleine, mit Hahnen verfehene 
Proberöhrchen in den Deckel des Keſſels eingelöthet, wovon 
eine jo eben in die Oberfläche des Waſſers, die andere noch in 
Dampf eintauchte. Durch Deffnung der Hahnen diejer Röhrchen 


x 


329 

Eonnte man jehen, ob zu viel oder zu wenig Waller in bem 
Keffel war. In neuerer Zeit find für denfelben Zweck noch bei: 
jere Borrichtungen erfunden worden. Auch Sicherheitsvens 
tile gab man den früheren Dampfmafchinen ſchon. Diele 
mußten das höchſt gefährliche Zeriprengen des Dampfkeſſels da— 
durch verhüten, day die zu ſtark verdichteten Dämpfe fte, alfo 
gleihjam von feldit, öffneten, damit jo viele von ihnen heraus 
in die freie Luft ftrömten, daß das gehörige Gleichgewicht der 
übrigen wieder ftattfand. Gicherheitsröhren und andere 
gute Sicherheitsvorrichtungen wurden fpäter erfunden. 
Auch mande andere neue Einrichtungen famen zum Vorſchein, 
3.8. Geſchwindigkeitsmeſſer und Regulatoren, um 
ber Majchine einen geregelteren Gang zu geben, vegulirende 
Dampfventile ıc. 

Derjchiedene Entdeckungen, welhe man nah und nad an 
Dampfmafchinen machte, bejonders was oft die Urjache des 
Keffel= Springens betraf, hatten auch ihren großen Nugen, 
um fich mehr vor Gefahren hüten zu können. Dahin gehört 
die Entdecfung von der ungleihen Ausdehnung des Keſſelme— 
talls, wenn es oben (wegen Mangel an Walter) glühend wird, 
wenn ed inwendig Schlamm oder eine Krufte erhält ıc., von 
der Zerjegung des Waſſers und dadurch fich bildender brennbas 
ver Luft ıc Manche ſchöne Maaßregeln wurden dagegen’ ers 
funden. 

$. 331. 

Die Newcomen'ſchen Dampfmajchinen hatten eine Kraft 
von 7 Pfund auf jeden Quadratzoll; die erften Watt = Bouls: 
ton’schen von 10', Pfund. Hornblower richtete fte im Jahr 
1781 jo ein, daß die Dämpfe auf den Quadratzoll mit einer 
Kraft von 16 Pfunden wirkten. Geine Dampfmaſchine batte 
zwei Eylinder, worin die Dämpfe nach einander zwei Kolben 
betrieben. Aber noch wichtiger für die Gejchichte der Dampfs 
mafchinen war die Epoche, wo Trevithic die Mafchinen 
mit hohem Druc, d.h. diejenigen Dampfmafchinen erfand, 
worin die Stärke der Dämpfe dem Drucke von zwei, drei, vier 
und mehr Atmojphären gleich Fam. Die Dampfmajchinen der 
bisherigen Art waren Mafchinen mit niedrigem Druck; 
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bei diefen ging die Stärke der Dämpfe nicht viel über den 
Druck einer Atmofphäre hinaus. Wie ftarf eine Atmofphäre 
drückt, fiedt man an dem Barometer; fie drückt nämlich fo 
ftarf, daß fie mit einer Queckfilberfäule von 27 oder 28 Zoll 
Höhe balancirt; und eben fo ftarf drücken auch Dämpfe, die 
so Grad Neaumur heiß find. Dämpfe, die doppelt, dreimal, 
viermal ꝛc. fo ftarf drücken, die alfo mit einer doppelten, drei— 
fachen, vierfachen ꝛc. Atmofphäre oder mit einer Queckfilberfäule. 
von 2 mal 28, 3 mal 28, 4 mal 28 Zoll Höhe ıe. balanciren 
fünnen, gehören den Dampfmafchinen mit höherem Druck an. 
Der Keffel der Dampfmafchine muß natürlich defto ftärfer jeyn, 
von je höherem Druck die Mafchine ift. Auf jeden Fall find 
aber doch die Mafchinen mit höherm Druck gefährlicher, als 
die mit niedrigem Druc,. Der Engländer Edward erfand da— 
her eine Dampfmafchine mit mittlerm, Druck, welche fehr 
Fräftig und doch nicht fo gefährlich war. Perkins erfand: 
Dampfmafchinen von furchtbarer Stärfe, nämlich von 35 bie 
. 37 Atmofphären. Dazu erfand er mancherlei Gicherheitsvorrich- 

tungen, welche die Gefahr des Zerfpringens verhüten follten. 
Clarke erfand diejenigen viel gefahrloferen Dampfmaſchi— 
nen mit hohem Druck, welche. ftatt des eigentlichen Keffels ein 
Röhrenfyftem hatten. Der innere Raum aller eifernen 
Röhren, worin das Wafler in Dämpfe verwandelt wird, com: 
municirt mit einander, und bildet zufammengenommen gleich- 
fam den Keffelraum. Jede einzelne Röhre kann aljo natürlich 
einen viel ftärfern Druck aushalten, als ein weiteres Gefäß; 
und wenn eine Röhre auch fpringen follte, fo würde fie nicht 
viel Unheil anrichten. Schon mehrere Jahre vorher hatte Clegg 
die fich felbft dDrehende Dampfmaschine ohne Stangen 
und Kurbel: Bewegung erfunden. Obgleihb Morey und Bain- 
bridge diefe Art Dampfmafchinen vervollfommneten, fo famen 
diefelben doch in Feinen allgemeinen Gebrauch. — Eine alte 
Dampfmafhine nah Newceomen’fcher Art zeigt Fig. 1., eine 
gewöhnliche Dampfmaſchine von neuer Art Fig. 2. Taf. XXIH. 

| $. 332. 

- Ein fehr großer, merfwürdiger: Schritt nach der Vervoll: 
fommnung der Dampfmafchinen war die Anwendung derfelben 
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zum Treiben der Schiffe, fogar gegen gewaltfame Strö— 
mungen. Der Scottländer Clarke zeigte im Jahr 1791 ein 
Feines Schiff, weldhes auf dem Clyde-Fluſſe dur Dampf fort: 
bewegt wurde. Man fah aber diefes Schiff mehr als ein Spiel: 
werk an, nach welchem fein wirkliches oder großes Schiff gebaut 
wurde. ‚Sn Nordamerika war. um’s Jahr 1798 zuerft von 
eigentlihen Dampfichiffen die Rede. Fulton baute ein: 
foiches mit Ruder- oder Schaufel- Rädern von 140 Fuß Länge, 
16'/, Fuß Breite und 3200 Gentnern Tragkraft, Fig.3. Taf. XXIII.; 
im Jahr 1807 befhiffte er mit demfelben zum erftenmale den 
Hudſonsfluß. Und fchon nah wenigen Jahren batte er 15 
Dampfichiffe von verjchiedener Form und Größe gebaut. Groß: 
britannien erhielt fein "erftes Dampfihiff im Jahr 1812; und 
von diefer Zeit an. wurden die Dampfichiffe in England, Schott: 
land und Srland, fo wie in Franfreih, immer allgemeiner, . 
befonders nachdem fie von Gordon, Rithie, Gladftone, 
Church, Buhanan u. A. noch bedeutend verbeffert worden 
waren. Auch in Deutfchland wurden fie nun auf mehreren 
Slüffen und Geen eingeführt, 3.3. auf der Donau, auf dem 
Rhein, auf der Elbe, auf dem -Bodenfee ꝛc. In neuefter Zeit 
fährt man auf ihnen’ fogar über das Meer nach fremden Welt: 
tHeilen hin. 

Die Erfindung der Dampfſchiffe war es, — ſchon im 
Jahr i811 auf die Erfindung der Dampfwagen InDEIR, welche 
wir früher ($. 327.) kennen gelernt haben. 


12. Schreibekunft, Papier und Telegraphie. 


§. 333. 


Die Säreibefunft ift fo alt, wie die Welt ſelbſt. Es 
lag ſchon in der Natur des Menfchen, daß er allerlei Mittel 
aufjuchte, durch Zeichen, die er auf Körpern bildete, feine 
Gedanken entweder für ſich eine Zeit lang aufzubewahren, oder 
fie anderen Zeitgenoffen mitzutheilen, und Begebenheiten, welche 
fid) zutrugen, der Nachwelt zu überliefern. Man nahm Hol;, 
Knochen, Steine, Erz, Wachs u.dgl. und grub da mit fpigigen 
oder fcharfen harten Körpern die Zeichen ein. Sehr mühſam 
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und unvollfommen war dieje Art zu fchreiben, und die Körper 
jelbft, worauf man fchrieb, waren zu unbeholfen, als daß man 
. fie leicht aufbewahren und fortfchicken Eonnte. Deßwegen verfiel 
man mit der Zeit auf dünnere Körper, und zwar zuerft auf 
Thierhäute und Baumblätter, bejonders auf die großen 
und breiten Blätter des Palmbaums Man riste die 
Schriftzüge mit einem metallenen oder mit einem hölzernen 
oder mit einem beinernen Griffel in das Holz ein, und über: 
ftrih es hernach mit einem Dele, das die Züge dunfelfarbig 
und leferlich machte. Go fohrieben die alten Aegyptier und 
Araber, und fo fchreiben auch noch jet mehrere Völker Sn: 
diens. Die Bewohner der Küfte Malabar ziehen das obere 
Häutchen, welches fie Olles nennen, von jedem Palmblatte 
ab und zeichnen auf obige Art die Schrift hinein. Mehrere 
Dlles werden dann, um ein Buch zu bilden, mit einer Schnur 
an einander gereibt. Auf Thierhäute fchrieben die alten Jos 
nier, auf Baumbaft (Liher) die alten Römer. Doch bedienten 
fich dieje zum Schreiben auch, wie die Aegyptier, der Lein— 
wand, die Chinefer des Katuns und Taffets. Statt des Grif: 
feld wandten fie hierbei einen Pinfel an. 

Endlich erfanden die Aegyptier das Papier, nämlich 
dasjenige Papier, welches aus den bajtartigen, feſt auf einan— 
der geleimten Häuthen Papyrus-Schilfs bereitet wurde. 
Es war jhon zu Aleranders des Großen Zeit in Gebrauch, 
und wahrſcheinlich ift es den Nömern ſchon 600 Jahre vor Ehrifti 
Geburt befannt geweſen. Alle Linder im Orient verfah Aegypten 
mit folchem Papier; daher mußte e8 Auch immer noch mehr 
Papierpflanzungen anlegen. Weil das fogenannte feine Augus 
ftuspapier (Charta Augusta) und dag gröbere Ziviapapier 
(Charta Livia) mit der Zeit nachläfftg und fchlechter gemacht 
wurde, ſo ließ Kaifer Claudius ein fefteres und ftärferes 
Papier, Charta Claudia, machen. Eumenes, König in Per: 
gamus, wollte in diefer Stadt eine Bibliothek nad dem Mus 
fter der Merandrinifchen anlegen. Ptolemäus aber war 
darüber eiferfüchtig; er beforgte, das Unternehmen jenes Fürften 
möchte den Ruhm der agyptifchen Könige verdunfeln. Er ließ 
daher bei ſehr ftrenger Strafe die Ausfuhr des Papiers verbie: 
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ten. Sndeffen wußte fih Eumenes doch zu helfen. Er ließ 
nämlich aus Thierhäuten ein bejonderes Papier verfertigen, 
weldhes man Charta Pergamenta nannte, und welches felbit 
Griechen und Römer bald hochſchätzten. Go nahm alſo das 
Pergament feinen Anfang, das felbit jest noch zu mancher 
Art von Schreiben, fo wie zu anderen nüßlichen Zwecken ges 
braucht wird. 
$. 334. 

Etwa bis zu Ende bes eilften hriftlichen Jahrhunderts blieb 
das Agnptiihe Schilfrohr: Papier im Gebrauch. Nun aber wurde 
es theils von dem Baumbaftpapiere, theils von dem Sei— 
den= und Baummollen:Papiere verdrängt. Dieje Papiere 
waren wohlfeiler. Die Kunft, aus dem Papyrus-Schilf Papier 
zu machen, ging nun nad) und nach verloren. Doc ift fie vor 
etlichen 40 Zahren von Saveriv Landolina aus Syrafus 
wieder aufgefunden worden, ohne daß man e8 der Mühe werth 
fand, wieder Gebrauch von ihr zu mahen. Das Baumbajfts 
papier, weldheg man in Gallien bis ins zwölfte Jahrhun— 
dert gebrauchte, war ftärfer ald das ägnptifche Papier; aber 
mit der Zeit löste fi) die obere dünne Haut ab. Indeſſen wird 
in China, Japan und anderen Ländern jelbit jebt noch Baums 
baftpapier verfertigt. Bei weiten beffer war freilich das Baums 
wollenpapier oder Katunpapier, welces, erft aus roher 
Baumwolle und fpäter aus baummollenen Lumpen verfertigt, 
wahrjcheinli in Sina erfunden wurde. Don da kam es in 
die Bucharey, und in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
wurde es in Samarkfand verfertigt. Faft um diefelbe Zeit 
verftanden auch die Perjer diefe Art von Wapiermacherfunft; 
die Araber lernten fie 70 Jahre fpäter fennen. Die Griechen 
erhielten das Baummwollenpapier aus der Bucharei, und durch 
die Griechen Fam e8 wieder nah Rom, Venedig, und von 
da nah Deutfhland. Anfangs war es noch felten und nur 
bisweilen wurde e3 zu wichtigen Dofumenten gebraudht. Gelbit 
verfertigen Eonnte man in Europa das Baummollenpapier 

noch nicht; erft im eilften Sahrhundert wurde diefe Kunft durd) 
die Araber aus Afrika nach unferm Welttheile gebracht, wahre 
fcheinlich zuerft nad) Spanien; denn bier befanden ſich wenigs 
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ftens jhon zu Anfange des zwölften Jahrhunderts Baumwol— 
lenpapierfabriken. Auch Sicilien konnte foldye um dieſelbe 
Zeit aufweiſen. Deutſchland folgte bald nach; England 
mehrere Jahre fpäterr. . — 

Wahrfcheinlich machten die Spanier zu Anfange des zwölf: 
ten Sahrhunderts fhon Papier aus zermalmten baummolles 
nen Lumpen; denn die Erfahrung hatte gelehrt, daß ſolches 
Papier beffer ausfiel, als das aus roher Baumwolle. Aber 
wundern muß man fih, daß, wie es fcheint, Papier aus 
leinenen Lumpen nicht vor dem Ende des dreizehnten Jahr: 
hunderts gemacht worden ift, da doch Lumpen aus gebleichter 
Leinwand den baummollenen Lumpen jo ähnlich find. Die älte— 
ften Dokumente auf Leinenpapier hat Deutjchland aufzumeifen, 
nämlich vom Jahr 1308. Da Deutiche in’ der Folge die wich: 
tigften Erfindungen in der Papiermacherkunſt an’s Licht brachten, 
und da feine Nation den Leinenbau ſchon damals fo ftarf be- 
trieb, als die Deutjchen, fo darf man ihnen wohl nicht ohne 
Grund die Erfindung des Leinenpapiers zufchregiben. Frankreich, 
England und Italien adoptirten diefe Erfindungen nach wenigen 
Sahren bald ebenfalls. 

” $. 335. 

Anfangs zerhackte man die zu Papier bejtimmten Lumpen 
blos mit Beilen oder Hackmeſſern auf Klößen. Später nahm 
man Stampfer oder Hämmer, die auf ihrer untern-Flädhe fcharf 
(beil= oder meflferzartig) befchlagen waren und durch Däumlinge 
einer Welle, die ein Menfch mit der Kurbel, als Handmühle, 
drehte, in Thätigfeit gefegt wurden. Erjt nach einer ziemlichen - 
Reihe von Jahren, als man das Papiermachen mehr ins Große 
zu treiben anfing, wurden Papiermühlen mit Waſſerrä— 
dern angelegt (Fig. 1. Taf. XXIV.), die natürlich viel Eräftiger 
arbeiteten, und wie man fie zu Baummollenpapier wahrjcheinlic 
gleihfalls ſchon hatte. Die ältefte eigentliche. Papiermühle, 
welche man angeben kann, ift die bei dem Schloſſe Fabriano 
in der- Mark Ankona erbaute, welche der Surift Bartolus 
fhon um’s Jahr 1340 anführt. Nürnberg und Augsburg 
erhielten ihre eriten eigentlichen Papiermühlen im Jahr 1390; 
und in demjelben Jahrhundert gab es in Deutichland noch einige 
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andere. - Bald folgten ihnen hierin die Niederlande, Frankreich, 
England und die Schweiz. Schweden hat wahrjcheinlich im 
fünfzehnten Jahrhundert noch feine Papiermühlen gehabt. Die 
Formen, womit man den durch Lumpen = Zerkleinerung und 
Waſſer gebildeten Lumpenbrei zu Bögen. ihöpft, beitanden ſchon 
im vierzehnten Jahrhundert aus lauter feinen dicht und ftraff 
neben einander hingezogenen Meffingdräpten. 

Das noch aus dem vierzehnten Jahrhundert vorhandene 
Papier ift rauh, grob, und nicht recht weiß. Am berühmteſten 
war damals das italienische Papier; dann folgte das franzdfi: 
ſche. Engländer, Niederländer und Schweizer, welche jest das 
fhönfte Papier der Welt fabriciren, ließen noch im fiebenzehnz 
ten Sahrhundert ihr meiftes- Papier aus Frankreich Fommen. 

6. 336, 

Auch als man fhon durch. Wafler getriebene Hammer- und 
Stampf-Papiermüplen hatte, da zerkleinerte man..die Lumpen 
doch vorher gröblich durch Beile und. Hackmeffer, ehe man fie 
der Mühle übergab. Das war bejchwerlih, und immer kamen 
auch von dem Kloge Holzfpähnchen mit unter die Lumpenmaffe. 
Daher hatte am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Eng: 
länder den Einfall, zu diefer vorläufigen LumpensZerfleinerung 
ein ähnliches Schneidewerf, wie die Stroh- und Taback-Schnei— 
demafchine anzuwenden. Diefer Einfall wurde aber noch nicht 
zur Ausführung gebracht. Erft um’s Jahr 1730 erfand man 
in Deutfhland eine ordentlihe Lumpenſchneidemaſchine 
(den Zumpenfhneider, Hadernſchneider), aus .einem 
ftarken feftfigenden Meſſer mit aufwärts flehender Schneide, eis 
nem mittelft einer Kurbel und Lenkitange dur das Mühlwerk 
auf und nieder getriebenen beweglichen Meffer, und einer, eben- 
falls durch das Mühlwerk allmälig umgedrehten gekerbten Walze 
beftehend, welche. die Lumpen den Meffern, die eine fcheerenartige 
Bewegung madten, nn einer fchiefen Ebene allmälig entges 
genfchob. 

Viel wichtiger war freilich die Erfindung des Holländers, 
der Holländifhen Mafhine vder Zerfalerungsma 
mafchine, d. h. derjenigen Mafchine, Fig. 2. Taf. XXIV., 
welche die vorläufig zerfchnittenen und durch das Geſchirr (die 
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ſcharf befchlagenen Hämmer oder Stampfer) zerhackten Lumpen 
zu den allerkleinften und allerfeiniten Fäferhen auflöst. Sie 
beiteht aus einer mit vielen Meflern befegten Walze, welde 
fi) in einem gleichfalls mit Meſſern befegten Troge fehr fchnell 
und ſo um ihre Are dreht, daß die Schneiden ihrer Mefler 
ganz nahe an den Schneiden der Trogmeffer herausftreifen, ohne 
fie zu berühren. Go müſſen wohl die dazwifchen hingezogenen 
Lumpen auf das Allerfeinfte und Genauefte zermalmt werden, 
ohne daß auch nur die Eleinjten Andtchen bleiben können. Die 
Erfindung ift am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts von eis 
nem Deutſchen gemadht worden; die Holländer aber haben 
in ihren Papiermühlen zuerft Gebrauch von ihr gemadt; in 
den deutfchen Papiermüblen ſelbſt ift die eigenthümliche deutjche 
Erfindung erjt fpäter wieder eingeführt worden. Ueberhaupt 
verjtrich beinahe das ganze achtzehnte Jahrhundert, ehe alle 
Papiermühlen fi) des Gebrauchs Diefer nüglichen Mafchine 
rühmen fonnten. Nun erft war man im Gtande, vorzüglid) 
feines Papier zu verfertigen, wie es heutiges Tages aus hots 
ländiihen, englifchen , jchweizerifchen und mehreren deutfchen 
PDapierfabrifen zum Borjchein kommt. Freilich tragen zu diefer 
Güte des Papierd auch viele neue oder verbefferte Vorarbeiten 
bei, 3.3. beifere Gortir-Mafregeln, beffere Art zu fieben, zu 
wajchen, zu bleichen, Waller zu Elären u. dgl. 
§. 337. 

Die aus gitterfürmigen Walzen beitehenden Lumpen-, 
Waſch- und Sieb-Maſchinen erfanden die Engländer in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; und im Jahr 1755 
wurde eine folhe Mafchine in Hannover befannt. Eine ähns 
lihe Mafchine zu demjelben Behuf erfand Schäfer in Res: 
gensburg mehrere Jahre nachher, In neueren Zeiten fand 
man das Wachen (oder Durchdringen) der Zumpen durch heiße 
Waſſerdämpfe viel wirkffamer. Auch wurde nun in vielen 
PDapierfabriten das Bleichen mit Chlor und mit Chlorfalf 
eingeführt. Wafferflären zum Reinigen und Filtriren des 
Waſſers, um dajjelbe möglichſt klar und farbenlos darzuftellen, 
hatten die Holländer fchon früher erfunden. 

Als Prefien zum Fräftigen Wafferausdrücen und Dichters 
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preifen der mit den Formen gejchdpften und zwiſchen Filze ges 


legten Papierbögen wurden von jeher ftarfe Schraubenpreflen . > 


mit Beihülfe von Winden angewendet. In der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts legte man in Deutichland, um Menfchens 
fräfte zu fparen, auch folhe Preſſen an, welche durd ein 
Waſſerrad getrieben wurden. In neuefter Zeit hat man aber 
auch in mehreren großen Papierfabrifen die noch weit Fräftiges 
ren von dem Engländer Bramah erfundenen hydromecha— 
nifhen Prefien, (Waſſerpreſſen), welde durch eine 
drüctende Wafferfäute und durch Hebelkraft zugleich wirken, eins 
geführt. Schreibpapier muß geleimt werten, damit die 
Dinte darauf nicht auseinander fließe. Vor der Erfindung der 
Buchdruckerfunft wurde alles Papier geleimt, nämlich bogen 
weije durch Leimwaſſer gezogen, das mit etwas Alaun verjegr 
war. Erft im ſechszehnten Jahrhundert fah man ein, daß uns 
geleimtes Papier bequemer bedruckt und hernach von dem Buchs 
binder recht gut geleimt werden konnte. Ein folches Druckpapier 
war zugleich um die Hälfte wohlfeiler. In der neueften Zeit ift 
aud) die Erfindung gemacht und hin und wieder angewendet 
worden, das Papier vor dem Bogenfchöpfen, d.h. noch in der 
Bütte, als Maſſe, zu leimen. Die neuefte Zeit hat ferner 
manche ſchöne und nügliche Vorrichtungen zum Trocnen des 
Papiers aufzuweiien. 
$. 338. 

Das Chineſiſche Papier war bis auf die neuefte Zeit 
das größte unter allen Papierforten; auc) zeichnete es fich durch 
eine feine Maffe aus. In der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts erfanden die Engländer das Dichte, feine, weiße Pergas 
mentpapier, Belinpapier, dem die Erfindung eigener feiner 
gewebten Drahtformen vorhergehen mußte. Basferville be: 
nußte dieß Papier im. Jahr 1757 zuerit zum Druck Eoftbarer 
Werke, und der Franzofe Didot, welcher e8 im Jahr 1779 
fennen gelernt hatte, ließ es im Jahr 1780 für feine Buch— 
druckerei verfertigen. Bei weitem mehr Aufjehen erregte freilich 
das im Jahr 1805 von dem Engländer Bramah erfundene 
fogenannte endlofe Papier oder Mafchinenpapier. Durd 


eine außerft finnreihe, aus Walzen, Scheiben, Rädern, Drahts 
Doppe, Erfindungen, 22 
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formen ohne Ende, Schnüren ohne Ende, mit Filzen überzoge: 
nen Cylindern ıc. beftehende, von Waflerrädern oder Dampf: 
mafchinen betriebene Machine, Fig. 3. Taf. XXIV., Eönnen die 
Bögen Außerft fchnell von einer Breite gebildet werden, wie 
man fie vorher nie hatte, und fo lang, wie man nur will, ja 
wenn man wollte, fogar meilenlang. Didinfon, Robert, 
Foudrineer, Gamble und andere Engländer, fowie die 
Sranzofen Defetables, Porlier, Durieur u. A. haben 
dieſe Mafchinen verfchiedentlich verändert. Sie wurden auch bald 
nach Deutichland, und zwar zuerft nah Berlin und Heil: 
bronn binübergepflanzt, und viele deutſche Papierfabrifen, na= 
mentlih Würtembergifche, befigen fie jest. Sehr zufrieden ift 
man mit der Schönheit des darauf verfertigten Papiers, aber 
gar noch nicht recht mit der Feſtigkeit deſſelben. 

In früheren Zeiten ebnete man das Papier durch Schlagen 
mit einem fchweren Hammer auf einer glatten Gtein= oder 
Eifen: Platte. Das Papier fonnte aber dadurch nicht gleiche 
förmig glatt werden. Daher verjuchten e8 die Holländer im 
erſten Diertel des achtzehnten Jahrhunderts zuerit, das Papier 
durh Walzwerfe oder Eylindermajchinen zu glätten. Der 
Erfolg entjprach aber nicht ihrer Erwartung, weil die Majdyis 
nen noch fehlerhaft eingerichtet waren. Beſſer glücte es den 
Engländern in der Mitte deffelben Jahrhunderts, befonders dem 
geſchickten Papierfabrifanten Baskerville. Die Haupttheile 
diefer englifhen Glättmajchine waren zwei polirte metallene 
Walzen, (wie Fig. 1. Taf. XII.) zwifchen denen jeder Bogen 
einzeln hingezogen wurde. Die eine Walze war hohl und Eonnte 
durch einen eingelegten glübenden Stahl erwärmt werden. Die 
Sranzojen ahmten bald mit Glück diefe Glättungsart nach, na= 
mentlid Aniſſon zu Paris im Jahr 1785. Andere, theils 
Papierfabrifanten, theils Buchdrucder, wie Bononi zu Parma, 
Haas in Bajel und Göſchen in Leipzig, benugten naher mit 
Vortheil eben foldhe, zum Theil noch vorzüglichere Papierglätts 
maſchinen. 

$. 339. 

Nach der Derfchiedenheit des Gebrauchs entftanden fehon 

in früheren Zeiten mandherlei Papierforten, namentlich größere 
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und Fleinere, gröbere und feinere, Dickere und dünnere ıc. In 
neueren Zeiten erfanden die Engländer das fogenannte Stahl 
papier oder Roft ſchützende, Roft verhütende Papier 
zum Einwickeln feiner Stahlwaare. In Franfreid und Deutfchs 
land ift dieß Papier nachgemaht worden; das englifche bleibt 
aber noch immer das beſte. Das unentzündbare oder un 
verbrennlihe Papier, welches nie mit Flamme und Funfen 
brennt, überhaupt gar nicht leicht anbrennt, und wenn dieß 
doch gefchieht, blos verkohlt, ift gleichfalls von den Engländern, 
und zwar zum Gebraud von Schiffsfanonen-Patronen erfunden, 
aber auch zu Papiertapeten u. dgl, nützlich befunden worden. 
Das fogenannte Steinpapier (und die Steinpappe), ein 
unverbrennliches und durch Wafler nicht zerftörbares Papier, 
das felbft zur Bedeckung von Häufern braudbar feyn follte, 
hatte der Schwede Faxe fhon im Jahr 1785 erfunden. 
Bejondere Aufmerkjamkeit erregten im achtzehnten Yahrs 
hundert die Bemühungen mehrerer Männer, Stellvertreter 
für die Lumpen zu erfinden, weil diefe oft felten, und von 
manchen Papierfabrifanten fchwer anzufhaffen waren. Aus aller: 
lei Stroh und allerlei Saamenwolle batten ſchon Chines 
fer und Hindoftaner Papier zu machen gefucht. Sie brachten 
aber feine brauchbare Waare daraus zu Stande. Neue Der: 
fahrungsarten zur DBerfertigung von Papier aus Gtroß, 
Heu, Baumblättern, Pflanzenftäingeln und vielen 
anderen Pflanzenftofjen, felbft aus Holz-Sägeſpäh— 
nen, aus Lederabgängen u. dgl. erfand Schäfer in Re 
gensburg im Jahr 1765. Aber das daraus zu Stande gebrachte 
Papier war als Schreib oder Druck: Papier von fehr geringer 
Brauchbarkeit. Go war auch das Wollgraspapier des 
Genger zu Red in der Grafihaft Mark, fo wie das feit dem 
Sahr 1785 ans mehreren der obigen Stoffe Yervorgebrachte Pa: 
pier der Franzoſen Levrier, Delisle, Aniffon-Düperron, 
Guettard, Teguin, Rouffeau und des Engländers Koops. 
Leterer hatte im Jahr 1801 nahe bei London eine große 
Heu: und Stroh: Papiermanufaktur angelegt. Weil aber das 
Papier, das diefelbe lieferte, graulich und brüdig war, fo fand 
es feinen Abjag, und die Fabrik ging wieder ein. Am aller: 
a3 * 
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beften, und in der That zum Bewundern gut, iſt die Verfer— 
tigung des Strohpapiers in neuefter Zeit dem Schäufele in 
Heilbronn gelungen. Claproth in Göttingen hatte aus 
altem bedrucktem Papier (Makulatur) mit Beihülfe von Ter— 
pentindl und Walfererde wieder neues machen laffen. Aber auch 
diejes war graulich ausgefallen. Einen nicht viel beffern Erfolg 
hatten die Bemühungen der Frauzoſen Deyeur, Molard, 
Pelletier und Verkaven, fo wie die des Engländers Koops, 
das bedruckte und bejchriebene Papier wieder zu neuem umzus 
arbeiten. 
$. 340. 

Was das Schreiben auf Papier und auf andere Körper 
ſelbſt betrifft, fo war die fombolifhe Schrift oder die 
Schrift durch Bilder, Zeichen oder Figuren, die ältefte Art, wo: 
durch Menfchen einander Gedanken mittheilten. Um diefe Schrift, 
zu vereinfachen und in einen engern Raum zujammenzudrängen, 
fo fürzte man fie nad und nad) immer mehr ab und jeßte oft 
nur einzelne Theile für die ganze Figur. So entitand die Hie: 
roglyphen-Schrift (heilige Schrift), welche zuerft die 
Aegyptier zum Borfchein brachten. Gie war freilich jehr un: 
vollfommen und fchwerfällig, und weit bequemer war jchon die 
Sylben:Schrift, bei weldher man für einzelne Sylben, wor: 
aus die Wörter beftehen, eigene Zeichen feste. Aber wie viel 
bequemer und nusbarer war die Buchſtabenſchrift, bei welcher 
man die Sylben wieder in einzelne Zeichen, die Buchftaben, 
zerlegt hatte! Dieſe Schrift eignete fich erjt recht dazu, unfere 
Gedanken in wenigen Zügen hinzufchreiben und anderen noch fo 
entfernten Menjchen zuzufchicfen. Ein gewiffer Thot oder Thaaut, 
der bald für einen Aegyptier, bald für einen Phönizier gehalten 
wird, wird gewöhnlich als Erfinder der Buchftabenfchrift angegeben. 
Er muß lange vor Mofes und Hiob gelebt haben, weil diefen 
beiden Alten die Buchjtabenfchrift nicht unbefannt mehr war. 

Unſere deutſchen Buchſtaben gingen aus dem lateini- 
fchen oder römischen Alphabet hervor, welches unfere Vorfahren 
im zweiten oder dritten chriftlihen Jahrhundert von den Rö—⸗ 
mern Eennen lernten. Man ließ ihnen aber die ſchöne runde 
Geſtalt nicht, fondern machte fie nach und nad immer ecfiger 


341 


und jpisiger. Freilich ging eine längere Zeit darauf bin, ehe 
die Buchftaben völlig die Geftalt erhielten, welche fie jet be: 
figen. Am meiften arbeiteten und änderten immer die Mönche 
daran, und defwegen nannte man diefe Schrift, fo lange fie 
mit der lateinijchen noch Achnlichfeit hatte, Mönchsſchrift. 
Gelbft jest werden noch immer Fleine Deränderungen damit 
vorgenommen. Daß übrigens die Erfindung des Rumpen: Pas 
piers ebenfalls zu wirklich ſchönen Berbefferungen in der Schrei: 
befunft Deranlaffung gab, ift ganz unleugbar. 

Morgenländer und Zuden ausgenommen, fchreiben die Völker 
der Erde von der Linken zur Rechten, die natürlichfte Art, wie 
das Schreiben am leichteften und beften von ftatten geht. Es 
gab auch Nationen, welche eine Zeile von der linfen Hand an— 
fingen, nach der rechten zu fchreiben, aber von da wieder gegen 
die linke Hin zurückkehrten. Da mußten die Zeilen im Zickzack 
gelefen werden. Die Merifaner fchreiben nicht in horizontaler, 
fondern in vertifaler Richtung, nämlich von unten heraufs 
wärts ıc. Wie es gar oft im Leben geht, fo verfielen die Men 
fchen zuweilen auf Manieren, die nicht zu loben waren. Als 
man anfing, mit gefärbten Flüffigfeiten zu fchreiben, da nahm 
man dazu erft eine Art Rohr, welches man an einem Ende 
fpigig zufchnitt und aufichligte. Die Gänfefedern und ans 
dere Seflügelfedern fcheinen erit mehrere hundert Jahre 
nach Ehrifti Geburt dazu angewendet’ worden zu feyn. Ganz 
fihere Nachrichten über folche Schreibfedern können wir zwar 
nicht vor Iſidor, der im Jahr 636 ftarb, anjtellen ; es find 
aber doch Spuren vorhanden, daß ſolche Federn fchon im fünfs 
ten Jahrhundert zum Schreiben gebraucht wurden. 

$. 341. 

Eine äufßerft merfwürdige Kunft zu ſchreiben, ift die Fern: 
fhreibefunft, Telegraphie, nämlich die Kunft, mittelft 
einer eigenen Zurüftung, Telegraph genannt, eine Gedan— 
fenreihe, eine Nachricht, einen Befehl ıc. in wenigen Minuten 
nad meilenweit entfernten Pläßen hinzuverpflanzen. Erft gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurden die eigentlichen 
Zelegraphen erfunden. Die Mittel, welche man früher, fogar 
in alten Zeiten fchon anwandte, um Nachrichten, Befehle u. dgl. 
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eutfernteren Menjchen mitzutheilen, waren Eeine Zelegraphen 
oder Fernfchreibemajchinen, fondern nur Gignale oder eins 
fahere Bezeihnungsmittel. Zu folhen Signalen dies 
nen 3. B. von Bergen oder Thürmen aus Feuer, Fackeln, 
Laternen, Raketen, Kanonenſchüſſe, Hörner, Troms 
peten, Trommeln, Beränderung der Farbe und Stellung 
von Flaggen auf Schiffen ꝛc. Vorſchläge zu wirklichen Tele: 
graphen find wohl im Jahr 1633 von dem englifhen Marquis 
von Worcefter und im Jahr 1684 von dem Engländer Ro: 
bert Hook gemacht, aber nicht zur Ausführung gebracht worden. 

Zur Zeit der franzöfiichen Revolution vor etlichen vierzig 
Sahren ift der Telegraph von dem Ingenieur Chappe in Paris 
erfunden worden. Im März 1791 machte der Erfinder den ers 
ften Verſuch mit feinem Telegraphen, im Jahr 1792 'theilte er 
die Beichreibung feiner Majchine dem Nationalconvent mit, 
und am 2dften Juli decretirte diefer die Ausführung des Bors 
ihlags zur Errichtung einer telegraphiſchen Correſpon— 
denz, bei welcher der Erfinder felbit als Ingenieur=Telegrapbe 
angeftellt, und ihm die ganze Direction der Anftalt übergeben 
wurde. Bald legte man nun zwijchen Paris und Lille, auf 
einer Strecke von 60 franzöfiihen Meilen, die erjte Telegras 
phenlinie an, wozu 22 Telegraphen erforderlich waren. Auf 
dem Louvre war die erfte Station, auf dem Montmartre die 
zweite u. ſ. w. Als diefe Telegraphen in Gang gefommen was 
ren, da bewiefen fie durch ihren Gebrauch bald die gerühmte 
Bortrefflichkeit, ihre Schnelligkeit im Wortezufammenftellen und 
im Fortpflanzen diefer Worte; und alle Welt ftaunte, als fie ſich 
überzeugt hatte, daß die Telegraphen eine Nachricht von Paris 
nach Lille, oder umgekehrt von Lille nah Paris, wirklich 
in zwei Minuten mittheilen fonnten. Bald wurden nun auch 
auf mehreren anderen Strecken Franfreihs Telegraphen errich- 
tet. So verdreiteten 3. B. die 46 Telegraphen von Paris nach 
Straßburg auf der Strecke von 120 Meilen eine Nachricht 
in 5 Minuten, 52 Sekunden. Nach einiger Zeit machten auch 
England, Schweden und Dänemark Gebraud von Tele: 
graphen, denen fie zum Theil eine andere Geftalt und Einrich— 
tung gaben. Deutſchland hat erft in neueiter Zeit angefangen, . 
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eine Zelegraphenlinie anzulegen, nämlich die zwifchen Berlin 
und Cöhn. 

Fig. 1. Taf. XXV. ift der franzöfifche Telegraph dargeftellt. 
Ueber der Gallerie eines Daufes ragt ein perpendifulärer Bal— 
fen hervor, welcher beweglich einen 9 bis 12 Fuß langen und 
verhältnigmäßig breiten Waagbaum trägt, deifen Enden bes 
wegbare Flügel enthalten. Mit Hülfe von Winden, Rollen 
und Schnüren fann der Waagbaum und fein Flügelpaar in gar 
viele Stellungen gebracht werden, wovon jede einen Buchitaben, 
ein Wort, eine Zahl ꝛc. vorftellt, deren Bedeutung ein aus— 
ichließendes Geheimniß gewiger Perjonen feyn muß. Auf jeder 
Zelegraphenlinie ift ein Zelegraph von dem andern, je nach der 
Größe der freien Ausficht dazwiichen, 2 bis 6 Stunden entfernt. 
Auf jedem Telegraphen find jehr gute, ftarf vergrößernde Fern: 
röhre. In dem Augenblick, wo der zweite Telegraph die Figus 
ren des erften nahmadht, macht fie auch fchon der dritte dem 
zweiten, der vierte dem dritten u.f. f. nah. Go muß denn 
wohl die Derbreitung einer Nachricht durch die ganze Telegras 
phenlinie in einer kurzen Zeit gefchehen. Je weiter die Teles 
graphen von einander entfernt find, deſto jchneller fliegt die 
Nachricht. Aber das gute deutliche Sehen mit Fernröhren hat 
feine Gränzen; 3 Stunden oder 1'/, deutfhe Meilen machen 
wohl die bejte Entfernung aus, fowohl in Hinficht des deut: 
lichen Sehens mit guten Fernröhren, als auch der Schnelligkeit 
des Operirens. 

Nachttelegraphen, welche man zur Nachtzeit gebrau— 
chen kann, ſind gleichfalls erfunden worden, namentlich ſolche 
mit elektriſchem Licht und mit Gaslicht. 

342. 

Der Engländer Watt erfand in der letzten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts eigene, gleichfalls zur Schreibekunſt 
gehörige, Maſchinen, nämlich die Kopiermaſchinen oder 
Abſchreibemaſchinen (Autographen, Polygraphen). 
Er legte ein beſonderes dünnes ungeleimtes Papier feucht auf 
friſch geſchriebene Buchſtaben; wenn er es dann ſogleich unter 
eine Preſſe, am beſten zwiſchen eine Walzenpreſſe brachte, ſo 
durchdrangen die Züge jener Buchſtaben das noch feuchte Blatt 
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und lieferten fo einen getreuen Abdruc. Brunel vervollkomm— 
nete diefe Kopiermafchinen. Im Jahr 1821 erfand Gill eine 
befonders einfache, tragbare Kopiermajchine ; diefe war aber 
eigentlich blos eine Anwendung der gewöhnlichen Mangemwalze, 
Sie konnte auch recht gut- zur Verfertigung von Pflanzenab⸗ 
drücken dienen. 

Zum Giegeln gebrauchten die alten Negyptier eine Art 
fetten Thon, die Siegelerde. Aber audh das Siegelwachs 
und das Giegeln mit Giegelringen war fhon in den älteften 
Zeiten, felbft in Europa befannt. Mit der Zeit färbte man 
das Giegelwachs roth, fpäter aud, grün und ſchwarz. Die Sie— 
geloblaten wurden wahricheinlich in den Niederlanden erfuns 
den ; die Alteften Oblatenfiegel, welche man aufweifen Fann, 
find aus der legten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Befiegelungen mit Oblas 
ten erft häufiger. Das Siegellack ift noch neuer. Zwar nimmt 
man gewöhnlich an, der Sranzofe Rouffeau habe es im Jahr 
1640 erfunden; es ift aber fchon im Jahr 1563 bei den Portu— 
giefen und Spaniern gebräuchlich gewefen ; fogar ließ der Auges 
burger Samuel Zimmermann im Jahr 1579 eine Anweifung 
zur Derfertigung des Giegellads drucken. In der neuern Zeit 
ift dag Giegellack freilich viel fehöner und wohlfeiler fabricirt 
worden. 


13. Die Buchdruckerkunft und Buchbinderei. 
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Die Kunft, Figuren in Holz, Metall, Stein ꝛc. zu gra vi— 
ren, um davon oft Abdrücke auf Wachs und andere weiche 
Körper zu machen, war den Menjchen fchon feit Zahrtaufenden 
befannt. Hatten ja Griehen und Römer zu ähnlichem Zweck 
fchon Siegelringe, fogar metallene Stempel mit einzelnen Buchs 
ftaben! Wundern darf man fich daher wohl, daß die Europäer 
es nicht verfuchten, folche Figuren und Buchſtaben mit einer 
Farbe zu beftreichen und dann auf irgend einer glatten Fläche 
abzudrucden. Bon Ehinefern und Japanefern willen wir 
dagegen, daß fie ſchon viele Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
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Buchftaben, oder vielmehr Sprach-Charaktere, in Hol; fchnitten, 
daß fie diefe mittelit einer Bürfte von Baumrinde fchwärzten 
und fie, anfangs auf Feder, und in der Folge auch auf durch: 
icheinendes weißes Papier abdruckten. Und doc iſt unfere 
Buhdrucderfunft erit im fünfzehnten Jahrhundert, dafür 
aber. in Deutfhland und von einem Deutſchen erfunden 
worden. | 

Sobann von Gorgenloh,. genannt Gansfleiſch zu 
Gutenberg (von feinem Haufe zum guten Berge) in 
Mainz war der Erfinder der Buchdruckerkunft. Diefer Mann, 
am meiften unter dem Namen Guttenberg befannt, und im 
Sahr 1401 zu Mainz geboren, ſah einft, daß die Spielfarten= 
macher den Umriß der Kartenfiguren mit Ueberjchriften und 
einigen Zeilen Tert in Holz fchnitten, auf Papier abdruckten 
und dann mit Farbe ausmalten. Er dachte auf weitere Ans 
wendungen diefes Verfahrens nach, und Fam fo auch auf den 
Gedanken, ob es wohl nicht möglich ſey, mit einzelnen 
hölzernen Buchſtaben ein ganzes Buch hervorzubringen; 
denn das mußte er leicht einfehen, Daß der Abdruck der Bücher 
von gefchnittenen Holztafeln fehr mühfam und Foftfpielig ſeyn 
würde, weil zu jeder Geite eines Bogens eine neue Tafel, zu 
jedem neuen Buche lauter neue Tafeln, und zu einem dicken 
Buche, wie 3.3. die Bibel, gar viele ſolche Tafeln erforderlich 
wären. Unaufhörlich verfolgte ihn jener Gedanke, und mancher: 
lei Berfuche machte er, ihn auszuführen, befonders als er fich 
im Sahr 1430 nah Straßburg begeben hatte, um fich das 
felbft vom Gteinfchneiden, Steinſchleifen u. dgl. zu ernähren. 
Im Sahr 1436 war er mit feinen Berfuchen jo weit gefommen, 
daß er wirklich zur Ausführung fchreiten Eonnte. Hans Dunne 
und Conrad Sasbach halfen ihm dabei, fo wie Dritzeben 
und Heilmann ihn zugleich mit Geld unterftügten. Sasbach 
machte die Preſſe. So kam nun feine Druckerei mittelft bes 
weglicher Lettern, erft hölzerner, dann auch bleierner, zu 
Stande. _ 
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Im Jahr 1445 ging Guttenberg nah Mainz zurück, 

und nun fing er eigentlich erft an, wirkliche Bücher zu drucken, 
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wobei er feine Kunft fait täglich vervolllommnete. Er verband 
ſich Hier vom Jahr 1449 an mit dem reihen Bürger Johann 
Fuft oder Fauft, einem gebornen Engländer, dem Bruder 
deifelben Jacob Fauſt, und dem genialen Peter Schoiffer, 
einem Geiftlichen aus Gernsheim, zu einer typographiſchen 
Gejellihaft. Die eigentlihe Buhdruderjhwärze aus 
Deplfirniß und Kienruß war fo eben von Guttenberg und 
Faust erfunden worden; Schoiffer aber, vom Jahr 1453 an 
gleihfam der Vollender der Buchdruckerfunft, erfand für die 
Schriftgießerei die Vater: und Mutter: Formen (Patrizen und 
Matrizen); auch machte er das Blei zu den Lettern durch einen 
Zujag von Spießglanz härter und haltbarer. Als nun wirklich 
mehrere Bücher gedruckt worden waren, da fand man, daß 
man Diefelben um einen zehnmal geringern Preiß verkaufen 
konnte, als früher die von Mönchen beforgten Abfihriften. 


Guttenbergs häusliche Fage war von der Art, daß er 
nicht im Stande war, feinem Gollegen Fauft die Zinfen des 
von ihm erhaltenen Kapitals ordentlich abzuträgen, noch viel 
weniger, das Kapital felbft ihm zurücknzahlen. Fauft ver: 
Elagte ihn deßwegen und ließ fich durch einen richterlicyen Spruch 
in den alleinigen Beſitz der Druckerei fegen. Auch verband er 
fi) mit Schoiffer noch enger, und nun betrieb er das Drucken 
erft recht mit Eifer. Aber auh Guttenberg jelbft hörte nicht 
auf, Buchdrucker zu ſeyn; vielmehr legte er, von dem Mainzis 
ſchen Syndifus Homery unterftügt, eine neue Druckerei an. 
Kurfürft Adolph II. machte ihn zum Hofcavalier und gab ihm 
eine anſehnliche Penſion. Bald entftanden auch an anderen 
Drten Druckereien, 3. B. im Jahr 1450 zu Bamberg, 1465 
zu Nürnberg, 1466 zu Augsburg, 1467 zu Rom, 1469 zu 
Neapel, 14583 zu London u.f.w. 
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Vergleicht man den Druck eines der Alteften gedruckten 
Bücher mit dem eines neuen, welch’ ein himmelweiter Inter: 
fchied in der Schönheit und Genauigkeit! Jahrhunderte mußten 
freilich erft verftreichen, ehe die Buchdruckerfunft es fo weit 
pringen konnte. Am weiteiten hat fie es feit den leuten 50 Jah— 
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ren gebradht. So wurden nad) und nach die Schriftiorten ver: 
beifert, und neue Schriftjorten wurden erfunden. So machte 
man ſchon kurz vor der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
die deutſchen und lateiniichen Lettern fchöner, gleichfürmiger 
und zierlicher. Damals famen auch die erften großen Buch: 
ftaben zum Borjchein. Am Ende deifelben Sahrhunderts erfand 
der franzöfiihe Schriftgießer Sanlecque die Notentypen. 
Aber erft Breitfopf in Leipzig vervollfommnete nicht blos 
den Notendruck, fondern er erfand auch den Landcharten— 
druc. Bon legterer Erfindung ift aber nicht viel Gebrauch 
gemacht worden, eben jo wenig, wie von derjenigen, mathes 
mathifche Figuren und Bildniffe mit beweglichen Typen 
zu drucken. Breitkopf, der fih überhaupt um die Buch» 
druckerfunft fehr verdient machte, verbefferte auch die fogenannten 
Stöckchen und Röshen, womit man Fleine Verzierungen 
vor den Anfang und vor das Ende eines Buches, auch vor und 
binter Hauptabtheilungen eines Tertes druckt. Daas in Bafel 
erfand zu derfelben Zeit die ſyſtematiſche Zufammenfegung der 
Stücdlinien und der Zwifchenfpähne Der Franzofe 
Franz Ambrofius Didot verbeflerte die Stege, wodurd 
beim Drucken die weißen Zwifchenräume entitehen; auch war er 
der erfte, der fie aus dem Letternmetalle goß, während fie vors 
ber immer aus Holz gemacht waren. Geinen Söhnen Peter 
und Firmin Didot hat die Buchdruckerfunft gleichfalls meh: 
rere wejentliche Verbefferungen zu verdanken. 

Nach der gewöhnlichen Methode werden die Typen in einer 
Eleinen Form gegoffen, welche der Gießer in der Hand hält 
und erjchüttert, damit das gejchmolzene Metall gehörig in den 
Raum eindringe; und zwar immer eine Letter nach der andern. 
Aber fchon vor 30 Sahren erfand Henry Didot in London 
eine Art Gießſtock, welcher durch eine mechanifhe Vorkehrung 
die gehörige Erjchütterung erhielt. Derſelbe Didot fann in 
der Folge die Kunft aus, 100 bis 150 Buchftaben auf einmal 
zu gießen. Er gab diefer Erfindung den Namen. Polyämazs 
typie (Vielſchriftguß). Biel leifteten in der Buchdruckers 
funft, bejonders was die Hervorbringung eines fchönen Drucks 
betrifft, außer den Didots-und Breitfopf, Basferville, 
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Haas, Bodoni, Bdihen, Unger, Stanhope, Wiljon, 
Tauchnitz, Andreä, Brede u. N. 
$. 346. 

Die älteſte Buchdrucerpreffe, wie Guttenberg fie 
erfunden hatte, war noch fehr unvollfommen. Man juchte ihr 
daher auf verfchiedene Weife eine beffere Einrichtung zu geben, 
um die Arbeit des Druckeng zu erleichtern, zu bejchleunigen und 
mit mehr Genauigkeit zu vollenden. Die meffingenen Spindeln 
bei den Preſſen führte fehon im Jahr 1550 der Nürnbergifche 
Mechanikus Dammer ein. Befonders viele neue Arten von 
Buchdruckerpreffen wurden in der-legten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erfunden. Die Preffe des Franzojen Pierre, 
welche Didot feit dem Jahr 1772 benußte, fand vielen Beifall; 
man brauchte bei ihr nur einmal anzudrücen, während bei 
den gewöhnlichen Preffen das Andrücken zweimal gejchehen mußte. 
Haas in Baſel verfiel im Jahr 1772- darauf, den Mechanie: 
mus der Münzpreife auf die Buchdruckerpreffe anzuwenden. Eine 
der Hauptverbefferungen überhaupt, welche man der Preſſe zur 
Erleichterung und Befchleunigung des Druckens zu geben wünſch— 
te, war die, daß man durch einen einzigen Zug des Bengels 
oder Prefhebels eine ganze Geite des Bogens auf einmal drucken 
fonnte, So entftanden denn in neueren Zeiten mehrere darauf 
Bezug habende Erfindungen von Stanhope, Ridley, Welle, 
Clymer, Noworth, Cogger, Watt, Hoope, Barclay, 
Heine, Strauß u. A. Vorzüglich berühmt darunter wurde 
die Preffe des Stanhope, deren Geftelle ganz von Eifen ift. 
Gie ift Fig. 3. Taf. XXV. abgebildet, während Fig. 2. eine alte 
Preffe darftellt. Bei der Stanhope'ſchen Preſſe gefchieht die 
Schraubenbewegung mittelft eines zufammengejegten Hebels. 

Ein Deutfher, König, erfand vor 20 Jahren in London 
diejenige fjehr berühmt gewordene Druckmajchine, weldhe den 
Namen Schnellpreffe, Geſchwindpreſſe, erhalten bat. 
Durch eine foldhe aus vielen Walzen, Rädern, Getrieben, Scheis 
ben, Rollen, Riemen ohne Ende, Hebeln und anderen Theilen 
bejtehende Mafchine können in einer Stunde 900 Bögen auf 
beiden Geiten zugleich bedruckt werden. Sie läßt- fih durch 
Kurbel und Schwungrad von der Hand eines oder zweier Mens 
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fchen, oder durch eine Fleine Dampfmaſchine ꝛc. in Tihätigkeit 

jegen. Die Papierbögen brauchen blos aufgelegt und bald 

nachher, bedruckt, von Kindern hinweggenommen zu werden. 

Eooper, Eongreve, Bold u. N. haben diefe Schnellpreffe, 

welche Fig. 1. Taf. XXVI. dargeftellt ift, noch vervollfommnet. 
. 347. 

Eine fhöne Erfindung für folhe Werke, die fehr oft oder 
wiederholt abgedruckt werden müffen, it der Stereotypen— 
druck (Polytypendrud) Man Fam nümlid auf den Ges 
danken, die mit beweglichen Typen zufammengefesten und auf 
das Genauefte corrigirten Seiten mittelft eines Guffes in an 
einander hängende Platten oder Tafeln zu verwandeln, die man 
hin und her ftellen, werfen, und womit man überhaupt ums 
gehen konnte, wie man wollte, ohne daß fich ein Buchftabe von 
feiner Stelle bewegte. Entdeckte man aber einen ftehen geblies 
benen Fehler, fo Fonnte man die Tafel an diefer Stelle leicht 
durchbohren, die falfche Type herausnehmen, die richtige dafür 
einfegen und feftlöthen. Go ließ fih die Form (der ganze zur 
Seite eines Bogens gehörige Lettern-Satz) nad) und nad) ganz 
correct machen. 

Firmin Didot will den Etereotypendruck vor dem Jahr 
1795 erfunden haben. Aber in Holland kannte man diefe Druck: 
methode fehon früher, wie es jcheint gegen 100 Jahre früher; 
man ſchreibt da diefe Erfindung zwei Dlännern, van der Mey 
und Müller in Leyden zu. Freilich vervollfommnete Didot 
ven Stereotypendruck bedeutend ; daſſelbe thaten nachher Hoff: 
mann, Derhban, Darcel, Schlaberndorf, Wilfjon, 
Stanhope u. N. 

Für die gewöhnlichen Formen ließ Wilfon jeden Buchita= 
ben, gegen das Derfchieben oder Deraugreißen mit dem Drucker: 
ballen, an der einen Geite mit einem länglicht runden Knöpf— 
hen und an der entgegengejegten mit einer gleich großen Fuge 
oder Vertiefung gießen; beim Zufammenfegen der Lettern paßte 
dann immer das Knöpfchen des einen Buchftabens genau in die 
Bertiefung des andern. Und fo famen in der neueren und neues 
ften Zeit noch manche andere neue Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen für die Buchdruckerfunft zum Borfchein. Die Erfindung 
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der elaftifchen Schwärzwalzen, ftatt der Ballen, ift darunter 


wohl eine der wichtigeren. 
348. 


Die Buhbinderei, aber von anderer Art als die unfrige, 
ift faft fo alt, als die Kunft, auf Papier und Pergament zu 
fchreiben. In den älteften Zeiten gab es nur Rollenbüder 
(Volumina) und Fächer: oder Faltenbücher Oft waren 
diefe durch Malereien, Steine, edle Metalle ıc. verziert. Später 
fhnürte man die befchriebenen Blätter oder Bögen zwijchen ein 
Paar Bretern zufammen, eine Arbeit, welche gewöhnlich die 
Mönche neben dem Abjchreiben verrichteten. Wenn auch dieß 
Einfhnüren feit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts mit 
mehr Zierlichkeit verrichtet wurde, fo war es doch noch Fein 
eigentliches Einbinden. Erjt zu Anfange des fünfzehnten 
Sahrhunderts erfand man, wahrfcheinlich in Nürnberg, bie 
Kunft, die Blätter der Bücher mit Fäden an einander zu hef— 
ten und NRücen zufammenzuleimen. Die Erfindung der 
Buchdruckerfunft war es eigentlich, weldhe die Buchbinders 
Funft in’s Leben rief. 

Das die Werkzeuge der Buchbinder und mande Vortheile 
in der Ausübung ihres Handwerks erft nad und nad) erfunden 
wurden, kann man leicht denken. Die Heftlade ift fchon 
früdzeitig da gewefen, aber weniger zierlich, wie gegenwärtig. 
Die erjten Decdel der Bücher waren von Holz; man überzog 
fie mit Leder, gewöhnlich mit Pergament, und drückte mit me= 
tallenen Stempeln allerlei Figuren darauf; den Ecken gab man 
Metalibefchläge, Fchloß das Buch oft mit Schlöffern zu ꝛc. In 
der erjten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts fah man ſchon 
Bücher mit rothem Saffian, mit eingedrucken Goldzügen, mit" 
bemalten und vergoldeten Schnitten. Im fiebenzehnten Jahrhun— 
dert erjchienen endlich die fogenannten englifchen und fran— 
zöfifhen Bände; die Deckel waren bei ihnen nicht von Holz, 
fondern von fteifer Pappe, mit Leder oder gefürbtem und geglät— 
tetem Papier überzogen. Aber erjt im achtzehnten Jahrhundert, 
vornehmlich in der legten Hälfte deffelben wurden fie zierlicher, 
überhaupt fehöner und geſchmackvoller. Deutjche und englifche 
Buchbinder zeichnen ſich in ihrer Kunft am meilten aus, 
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Dritte Abtheilung. 


Erfindungen in ſchönen Künften. 





Erfter Abſchnitt. 
Baukunſt, Bildhauerei und Bildgiekerei. 





1. Die Baukuntt. 


$. 349. 


Hütten, Höhlen und Zelte, die Wohnungen der Altes 
ften Menfchen, können nur als rohe Werfe einer natürliben 
Baufunft, Feineswegs als Werfe einer ſchönen Kunft ans 
gefehen werden. Aber aus jener entwickelte ſich doch nady und 
nad die wirflide Baufunft oder Architeftur Bei zuneh— 
mender Eultur vermehrten fi) auch die Bedürfniffe der Mens 
fhen; und defjwegen tradhtete man nach dauerhafteren und 
bequemeren Wohnungen. Man bearbeitete die zu Däufern be— 
ftimmten Holzftämme forgfältiger,, verband fie genauer und 
fetter mit einander, behauete und glättete die in der Natur 
vorhandenen Steine, ehe man fie zu Wänden auf- und aneinz 
ander legte, und zwar anfangs ohne Bindemittel (Mörtel), - 
und machte auch Ziegel aus Lehm und Sand, die man anfangs 
blos in der Luft trocknete, fpäter am Feuer brannte. Mit der 
Zeit wurden diefe Häuſer immer fjchöner, am fchönften aber 
bauete man die Tempel oder die zur würdigen Verehrung von 
Göttern beftimmten Gebäude, fo wie manche Grabmäler. An 
folden Gebäuden fah man die erften Spuren der fogenannten 
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fhönen Baufunjt, weiche fi bald aud an den Wohnungen 
der Fürjten und an Öffentlichen Gebäuden offenbarten. Go ents 
ftanden auch, ftatt bloßer Häufer, Palläfte; ftatt roher Baums 
ftämme oder Balken, fchöne fchlanfe Säulen. 

Die Babylonier, Phönicier, Aſſyrer, Sfraeliten, 
Syrer und Philifter gebören unter die älteften Völker, bei 
welchen die Baukunſt einige Ausbildung erhielt. Die berühm— 
tejten Gebäude der Babnlonier waren der Tempel des Belus 
und die fchwebenden Gärten der Semiramis. Die Städte der 
Phönicier, Sidon, Tyrus, Aradus und Sarephta 
und die Hauptitadt der Affyrier, Ninive, waren reih an 
prächtigen Gebäuden. Der Tempel Salomonis und andere 
Tempel der Sfraeliten wurden als Wunder der Baukunst ge: 
fhildert u. f.w. Doc it von allen diefen Völkern Fein arci: 
teftonifches Denkmal auf ung gefommen. Don den $ndiern, 
Perſern, Aegyptiern und Etrusfern hingegen hat unfere 
Zeit noh Denfmäler aufzumweifen. Go fehen wir von den In— 
diern noch auf den Inſeln Elephanta und Salſetta unter: 
irdifche, in Felfen gehauene Tempel; von den Perfern die Ruinen 
von Perfepolig; von den Aegnptiern Obelisfen, Pyramiden, 
Tempel, Palläfte, Grabmäler ; von den Etrusfern einige Grab— 
maäler und Ueberbleibjel von Stadtmauern. 
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Don Neanpten und Phönizien aus wurde die Baufunft nad) 
Griebenland hinverpflanzt. Aber bald gaben die Griechen 
diefer ſchönen Kunft einen eigenen Charafter, oder vielmehr 
durch fie wurde fie erft recht eine fhöne Kunft. Denn das Robe 
und Riefenmäßige der Baumwerfe behagte den Griechen nicht; 
fie verbanden lieber die edle Einfalt mit majeftätifher Größe, 
und beobachteten bei Aufführung ihrer Werfe die ftrengfte Ne: 
gelmäßigfeit. Das fah man bei ihren Tempeln, NEN 
Säulengängen, freien Plägen ıc. 

Säulen mahen Haupttheile von fchönen Ba aus. 
Der Fürft Dorus erfand, wie Vitruv erzählt, im Jahr der 
Welt 1522 diejenige Art von Säulen, welhe Dorifche, oder 
Dorifhe Säulenordnung genannt wird. Gie zeichnet ſich 
durch edle Einfalt und erhabene Größe zugleih aus. Shren 
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obern und untern Theil (Kapitäl und Fuß) fieht man Fig. 1. 
Taf. XXVIL dargeftellt. Ihre Geftalt wurde nach einiger Zeit 
noch angenehmer gemacht, als fie im Anfange der Erfindung 
war. Noch fpäter wurde von Jon, Dorus Neffen, die $onis 
fhe Säulenordnung gefchaffen. Diefe, Fig. 2. Taf. XXVIL, 
zeigte fi) als Bild der Kunft, mit dichterifcher Zierde, während 
die Dorifhe als Bild der Natur erfchien. Als Griechenland 
der Hauptfig aller fchönen Künfte geworden war, da entitand 
die noch fchmuckreichere und prachtvollere Korinthifche Orb: 
nung Fig. 3. Der Erfinder derfelben fol, nah Vitruv's 
Bericht, in der öſten Olympiade der gefchichte Baumeifter und 
Bildhauer Callimachus geweſen feyn, während die Joniſche 
Ordnung um die Zeit der 33ſten Olympiade zum Vorſchein ges 
fommen war. Die Schönheit der Korinthifben Säulen offen: 
barte fih hauptfächlich in Tempeln, Theatern, Odeen, weitläuf: 
tigen Gängen ꝛc. Indeſſen erhielt ſich die griechiſche Baukunſt 
nicht auf der Höhe, welche ſie nunmehr erreicht hatte; beim 
Ausbruche des Peloponneſiſchen Kriegs ſank ſie wieder bedeutend 
zurück. Aus dem ſchönen Styl wurde blos ein zierlicher Styl, 
der aber demungeachtet noch anſprechend genug war. In dieſem 
Style wurden zu Alexanders des Großen Zeit mehrere 
Privatwohnungen und Landhäuſer gebaut. Als nun gar auch 
die verſchiedenen griechiſchen Nationen unter einander in Krieg 
verwickelt, Tempel, öffentliche Gebäude und ſchöne Privatwoh— 
nungen zerſtört wurden, da kam die griechiſche Baukunſt immer 
weiter zurück. 
$. 351. 

Als die Römer Griechenland unterjocht hatten, da lernten 
fie in diefem Lande die jchönen Werke der Baukunſt kennen. 
Gie nahmen Säulen und Statuen nah Rom mit, und die grie- 
chiſchen Architekten folgten dann von felbft nad, weil fie in 
ihrem Daterlande feine Beihäftigung mehr fanden. Bald er: 
richteten nun Gulla, Marius und Cäſar in Rom und 
anderen Städten große Tempel. Aber erft unter Auguſt erhob 
fih die Kunit zu der Vollkommenheit, welcher fie damals nur 
fühig war. Er gab den griechifchen Künjtlern, die ihr Vater— 
land mit Rom vertaufcht hatten, die gehörige Aufmunterunc, 

Porpe, Erfindungen, 23 
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und man verdanfte ihm viele prächtige Werfe der Baufunft, 
3. B. Tempel, Privatwohnungen, Landhäufer ıc. mit Marmor 
verziert und mit fchönen Gemälden aus der Mythologie und 
Gefchichte verfehen. Es wurde auch eine Römifhe Säulen: 
ordnung durd Bereinigung der Forinthifchen Säule und dem 
jonifchen Kapitäl gebildet. Indeſſen, wie es oft geht, wenn 
etwas auf eine möglichit große Höhe gebracht ift, jo will man 
es oft noch höher bringen, und dann fällt es nicht felten wieder 
zurück; man will das Schönfte oft noch jchöner machen, und 
dann verfchlehtert man es wieder. Go aud damals mit der 
Baufunft. Man wollte die Gebäude der frühern Zeit in Glanz 
und Außerem Anfehen übertreffen. Deßmwegen überlud man, na= 
mentlich feit Nero's Zeit, die architeftonifhen Werfe mit zu 
vielem Schmucke und vernacdhläffigte dagegen die ſchönen Grunds 
formen. 

Sp entlehnte man eine Menge Berzierungen aus der Pflan- 
zenwelt, und daraus entitanden oft Zierrathen, welche der wah— 
ren Schönheit widerfprahen, 3. B. die Verkröpfungen, die 
Moftamente unter den Säulen, die vielen Reliefs an der Auf: 
fenjeite der Gebäude, die Zierrathen in den Kannelirungen der 
Säulen, die gefuppelten Säulen, die Fleinen Säulen zwifchen 
großen, die von einer Säule zur andern auf Kapitälen ftehens 
den Bögen x. In diefem Zuftande war die Baufunft von den 
Zeiten Befpafians bis zur Regierung der Antonine. Der 
große edle Styl der Griehen fehlte den Bauwerken. Als aber 
auch, wie das gewöhnlich geht, die Ueberhäufung mit jenen 
Zierrathen ihre Gränzen gefunden hatte, fo verfiel man wieder 
in den entgegengefesten Fehler der zu großen Einfachheit, welche 
dem Trockenen und Rohen fi näherte. Auf dieje Art ging die 
Architektur von Conftantins des Großen Zeit an wieder 
ihrem Untergange entgegen, und dieß geſchah mit bejonders 
raſchen Schritten, als den Römern von mehreren Völkern eine 
Provinz nach der andern geraubt wurde. Die Dülfe, welche ihr 
Alerander Geverus als Kenner angebeipen ließ, war nur 
von geringem Erfolge. 

$. 352. 
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baren in Stalien, Spanien, Griechenland, Aſien und Afrika 
fanfen die alten fchönen Werke der Baukunſt größtentheils in 
Trümmer, und was der Zerftörung entgangen war, fand feine 
Beahtung mehr. Theodorich, König der Oftgothen, forgte, 
weil er ein Freund der Künfte war, für die Erhaltung und 
MWiederherftellung mander alten Gebäude; auch ließ er viele 
neue aufführen, wovon man in Navenna und Verona noch 
Ueberrefte findet. Man fah an dem Neußern der von Theo: 
dorich aufgeführten Gebäude das Beſtreben, blos Einfaches, 
Gtarfes und Nationales hervorzubringen, das freilich anfangs, 
bei der altgothifchen Bauart, ins Schwerfällige und Plumpe 
fiel. Bei der neugothifchen Bauart hingegen verließ man 
das Schwerfällige und Plumpe und gab dafür allen Theilen 
einen Anfchein von Leichtigkeit, nebſt unzählig vielen eigenthüm— 
lichen Verzierungen. : 

Die VBandalen, Alanen, Sueven und Weltgotden waren in 
Spanien und Portugal eingedrungen, die Araber und Maus: 
ren aber vertrieben fie im achten Jahrhundert und zerftdrten 
das gothiſche Reid. Diefe Völker waren fait ganz allein im, 
Beſitz der Künfte und Wiffenfchaften. Saracenijche Baumeifter 
traten in Griechenland, Italien, Gicilien und andern Pändern 
auf, und an fie ſchloßen fih mande Ehriften, bejonders Grie— 
hen au, welche die Architektur möglichit zu heben ſuchten. Aus 
dieſem Beftreben ſah man bald drei verjchiedene Bauatten ents 
fpringen: Maurifche, Neugothifche und Arabiſche. Die 
Maurifche zeichnete fich vorzüglich durch ihre Bögen aus, welche 
die Form eines Dufeifeng; die Neugothifche durch ſolche Bö— 
gen, ‚welche die Form eines Eſelsrückens hatten, folglich oben 
fpigig waren ; die Arabifchen Bögen hingegen waren nach einent 
Kreisbogen gebildet. Die gothifchen Kirchen erhieiten fpißige 
gerade Thürme, und die, oft in Gruppen beifammengeitellten, 
gothifchen Säulen waren in einander gewachlen. Die dazu ges 
hörigen Bögen befanden fi entweder über einem fehr niedrigen 
Gebälfe der Säulen, oder fie ftanden unmittelbar auf den Ka— 
pitälen der Säulen. Die arabijchen und maurifchen Säulen 
ftanden einzeln; wenigftens berührten fie fi nie einander, und 
die Bögen wurden von einem dicken ftarken Unterbogen unters 
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ftüst. Die arabiihen Mauern waren mit Moſaik und Gtuck 
verziert; bei den alten gothiſchen Gebäuden war dieß nie der 
Fall. Die Ihore der gothifchen Kirchen gingen tief hinein; fie 
waren an den Anjchlagmauern mit Statuen, Säulen, Nifchen, 
Schnörfeln u. dgl. verziert. Die neugothifhe Bauart war bes 
fonders geeignet, die Phantafie der Menjchen zu beichäftigen 
und die Seele mit Ehrfurcht zu erfüllen. Nach ihr wurden 
deßwegen, zuerft in Spanien und dann audy in Frankreich, Eng 
land und Deutichland, fait alle Kirhen, Klöfter und Abteien 
gebaut. Es ift befannt genug, daß manche derfelben, wie man 
fie noch jest, namentlih in Straßburg, Edln und Ulm 
fieht, wegen ihrer Größe, Höhe und Kühnheit die ehrfurdht: 
vollfte Bewunderung erregen. 
$. 358. 

Bis zu Karls des Großen Zeit war den Deutſchen 
die eigentlihe Baufunft unbefannt geblieben. Gie hatten nur 
Hütten von Holz; und Lehm, die von einem Graben und von 
einem Erdwalle umgeben waren. In den erften chriftlihen 
Sahrhunderten waren felbft Deutſchlands Kirchen blos von Holz. 
Die Römer hatten in mehreren eroberten deutichen Provinzen, 
3. B. am Rhein, Eaftelle oder Burgfchlöffer gebaut; als 
fie aber aus Deutichland vertrieben worden waren und die Ans 
führer der Deutſchen diefe Schlöffer bezogen, da führten die 
Deutjchen nah dem Mufter jener Schlöffer felbit folche Gebäude 
auf. Diele Mühe gab ih Karl der Große, die Deuffchen 
zur Baufunjt aufzumuntern. Er felbft ging ihnen mit dem 
beiten Beijpiele voran, indem er, 3. B. zu Aachen, Ingel— 
heim ꝛc. ſchöne Schlöffer und andere große Gebäude errichten 
ließ. Demungeachter blieben die Fortjchritte, welche die Deut: 
fhen in der Architeftur machten, bis zur Regierung Dein: 
rich& 1. noch unbedeutend. Nun aber wurden die Städte er: 
weitert, mit Mauern umgeben, und Kirden, fo wie andere 
dffentliche Gebäude darin, wurden von Steinen gebaut. Wirk— 
lich entjtanden in unſerm Vaterlande auf diefe Art viele fchöne, 
zum Theil neugothifche Gebäude, die den deutjchen Architekten 
zu großer Ehre gereichten. Wir jehen die noch heutiges Tages 
an manden übrig gebliebenen, wenn auch mit der Zeit ver: 
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bejlerten, Kirchen aus dem zwölften, dreizehnten und vierzehnten 
Sahrhundert. Vor den meilten deutichen Kirchen bejaßen die 
italieniihen freilih darin einen Vorzug, daß diefe entweder 
ganz oder doch zum Theil von fehr fhönem Marmor ausgeführt 
worden waren. Indeſſen veritanden auch manche deutjche Ar: 
hitekten ihre Kunft fo gut, daß fie felbft in Italien mehrere 
herrliche Palläfte und Kirchen errichten mußten. 

Noch immer nahmen die Baumeifter bei ihrem architefto- 
nischen Studium auch alte Werfe zum Mufter, bejonders Leber: 
bleibjel romifcher Baumwerfe in Stalien. Manche diejer Architekten, 
welche fich im vierzehnten, fünfzehnten und fechszehnten Jahr— 
bundert nach folchen Muftern bildeten, wurden fehr berühmt, 
wie z.B. Brunelefhi, Alberti, Michelozzi, Bramante, 
Giocondo, Serlio, Palladio, Bignola, Angelo und 
Scampzzi. Die Schriften mehrerer diefer Männer nützen noch 
immer unfern Baumeiftern, die auch nicht felten nad) Italien 
reifen, um dafelbit an den architektonijchen Alterthümern die 
römiſche Baukunſt zu ftudiren. Schon feit dem fechsjehnten 
Sahrhündert hatte man die deutfche Architeftur immer mehr bei 
Seite gejegt und dagegen die alte griehifche und römifche wies 
der herzuftellen gefucht. Aber mancher Baumeifter folgte auch 
feinem eigenen Geſchmacke, wodurch nicht felten ein Gemiſch 
von Altem und Neuem entftand, das gewöhnlich fchlecht in die 
Augen fiel. 

$. 354. 

Don runden Dächern, Domen oder Kuppeln madıten 
die Alten hHauptfählih in Theatern, Amphitheatern, bei Brücken, 
MWafferleitungen, Thoren, Fenftern und Ehrenpforten Gebrauch. 
Die Ehrenpforten oder Triumphbögen aus einem‘ auf 
Säulen oder Pfeilern ruhenden, fchön verzierten Dalbfreife oder 
auch aus ein Paar folchen HalbEreifen beftehend, find unftreitig 
von den Nömern erfunden worden, wahrfcheinlich erft nah Vi— 
truv's Zeit, weil diefer römifche Baumeifter in feinem Werfe 
über die Ardhiteftur noch nichts davon beibringt. Der Triumph: 
bogen des Titus’ ift der äÄltefte in Rom. Bon Nifhen zu 
Büften und Statuen machten die Alten fchon frühzeitig Ge— 
brauch. 
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Die zu Kampfichaufpielen und Thierheben beftimmten Am: 
phitheater der Alten hatten eine länglih runde (ellipti- 
fche) Geftalt. Curio ließ in Rom das erfte Amphitheater 
und zwar von Holz bauen. Später führte man fie aber auch 
von Marmor auf. Die Spradhfäle oder Sprahgemölbe, 
wie z. B. der Saal (das fogenannte Ohr) des Dionyſius 
zu Syrafus, wurden gleichfalls nad Ellipfen gebildet. Was 
ein Menfch in dem einen Brennpunfte noch fo leife redete, hörte 
der in dem andern Brennpunkte Stehende ganz deutlich, wäh 
rend alle übrige Perfonen um die Brennpunfte herum nicht 
das mindefte verftanden. Die Winterzimmer der Alten hat: 
ten eine folche Lage, daß die Sonne fie befcheinen konnte. Die— 
jenige Wand, auf welche die Sonnenftrahlen am meiften hin 
fielen, war hohl oder nifchenförmig, damit fih die von ihr 
zurückgeworfenen Gonnenftrahlen concentrirten. Ein folches Zim= 
mer wurde Sonnenfamin, Heliocaminus, genannt. Kamine, 
morin man Feuer anmachte, erhielten gleichfalls eine hohle 
and; aber erft fpäter fand man, daß die Höhlung nad einer 
Parabel die zwechmäßigfte fey. Lag das Feuer in dem Brenn 
punite diefer Parabel, fo wurden die auf die parabolifche Wand 
fallenden Strahlen diefes Feuers gleihmäßig parallel (und nicht 
wie ſonſt auseinanderfahrend) in das Zimmer geworfen. 

$. 355. | 

Gewölbe find in der Baufunft von fehr großer Wichtig- 
feit. Die Aegyptier Fannten die Gewölbe noch nicht; bei 
den Etrusfern nahm man fie zuerit wahr. Doch ift es mög— 
lih, daß die Etrusfer fie von deu Griechen fennen gelernt 
hatten. Die fchöniten Ueberrefte eines etrusfifchen Gewölbes 
fieht man an dem großen Thore in den Ruinen von Vola— 
terra. Die Griechen und Römer fannten eigentlich vier Ars 
ten von Gemölben: das Tonnengewölbe, das Kreuzge: 
wölbe, das Muldengewdlbe und die Kuppel. In der 
Folge Famen noch einige andere Arten dazu, 3. B. das Klo 
ftergemwdlbe, das Spiegelgemwölbe, das Gothiſche Ges 
. wölbe, das Ohrgewölbe ꝛc. Der Bau der Gewölbe beruhte 
‚damals noch auf Eeinen wiffenfhaftlichen Principien. Diefe 
wurden erft in neueren Zeiten aufgeftellt, vornehmlich von den 
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Sranzofen Derand, Dechales, Blondel, de la Rue, de 
la Hire, Eouplet, Camus, Belidor, Frezier, Gautier 
u. A. Uebrigens fommen Gewölbe nicht blos in Wohnhäufern, 
Kirchen, Schlöffern ꝛc. vor, fondern aud) bei Brücken, Schleußen 
und manchen andern Bauwerfen. 

Nicht blos in den älteren, fondern auch in neueren Zeiten 
wurden die meijten Gewölbe nad Kreisbögen gebildet; fie wa— 
ren daher kugelförmig. Daß die gothifhen Gewölbe nach oben 
fpißig zugehen, wiflen wir ſchon ($. 352). Sie tragen von oben, 
oder in fenfrechter Nihtung, eine außerordentlid große Laft; 
aber von der Geite Eönnen fie nicht fo viele Gewalt ausſtehen, 
als andere Gewölbe. Eine an ihren beiden Enden horizontal 
aufgehängte Kette bildet, wegen des Beftrebens ihrer Glieder, 
zu fallen, eine frumme Linie, die Kettenlinie. Schon Gas 
Lilei hat über diefelbe jcharffinnige Unterfuhungen angeftellt; 
fpäter auhb Johann und Jacob Bernoulli, Leibniß, 
Huygens, Euler u. A. Zu Ende des fiebenzehnten Jahr: 
bunderts wurde dieſe Frumme Linie zu Gewölben, hauptfächlich 
für Brückenbögen, jehr anwendbar gefunden, und wirklich find 
in neuerer Zeit nach derjelben mehrere Brücken gebaut worden. 
Bekannt ift es, daß die Engländer in neuerer Zeit Brücden 
aus Gußeiſen machten, und daß wir jet auch Ketten: 
brücken baben. 

$. 356. 

Die Römer hatten auch fhon gewölbte Zimmer 
Decken. Diefe, gewöhnlich von Stein verfertigten Decken ers 
hielten vertiefte Füllungen und Felder mit allerlei Verzierun— 
gen. Auch Vergoldungen, fogar Edelfteine famen vor, und bei 
den Griechen fah man daran nicht felten Gemälde, eine Ders 
zierung, welche die Römer in der Folge nahahmten. Mit 
Tapeten befleideten die Alten die Zimmerwände gleichfalls 
ihon; aber die erften Tapeten waren nur aus Binfen und 
Strohmatten verfertigt. Doc hatten die Affyrier und Bar 
bylonier jhon gewebfe Zapeten mit allerlei eingewirkten 
und hineingejtickten Figuren. Nicht felten ſah man auch Golds 
fäden darin. Auf welche Höhe die Tapetenmeberei feit dem fies 
benzehnten Jahrhundert vorzüglich von den Gebrüdern Gobe: 
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tin gebracht worden ift, willen wir bereits (aus Abtheil. I. 
Abſch. V. 3). In den driftliben Jahrhunderten Famen auch 
bemalte leinene, fo wie lederne vergoldete und verfilberte 
Tapeten in die Mode. Später entitanden die Wachstuchta— 
peten, und erft vor 40 Jahren erfand man die wohlfeilen und 
zweckmäßigen Papiertapeten, die von Jahr zu Jahr immer 
fhöner und gefhmackvoller wurden. 

Daß die Alten fhon Treppen in ihren Häufern hatten, 
fann man leicht denken. Sie mußten fie haben, fobald die 
Häufer aus zwei und mehr Stockwerken beitanden. Gie hatten 
fogar ſchon Schnecken= oder Wendel:Treppen. Unter ans 
dern zeigte Trajans Säule zu Nom eine jchöne und hobe 
Wendeltreppe. Wanrfcheinlich find die Wendeltreppen von den 
alten NAegyptiern erfunden worden. In neuerer Zeit baute man 
fie nur noch felten. Die joniiche Säulenordnung ($. 350) war 
die erfte, an deren Kapitälern man die Doluten vder Schne— 
een anbrachte. Anfangs jtanden die Voluten parallel, und jo 
nahe beijammen, daß fich immer die Augen von zweien ver: 
einigten. Später ftellte man fie fo, daß ihre Windungen voll: 
ftändig zu fehen waren. Aber erft zur Zeit Conftantins des 
Großen erhielt das joniihe Kapitäl diejenige Geſtalt, welche 
es noch jegt befißt. Dem römifhen Kapitäl gab man. die 
Voluten des jonifchen; man fah es zuerft an einem Tempel zu 
Mylafa in Karien, welcher dem Auguſtus und der Stadt 
Rom zu Ehren erbaut wurde. Bei einigen römijchen Säulen: 
fhäften fand man fchon die VBerjüngung nach einer etwas 
gebogenen Linie. Blondel verjüngte den Schaft nach der 
Comhoide und zwar mittelit eines von dem alten Nicome— 
des erfundenen Inſtrumentes zur Ziehung dieſer Frummen 
Linie. Der berühmte nürnbergifche Künftler Albrecht Dürer 
machte es im fechszehnten Jahrhundert eben fo. Spätere Baus 
meiiter find von diejer Art der Verjüngung wieder abgewichen. 
Griehen und Nömer bauten auch foldhe Säulen, um deren 
Schaft fi Basreliefs in Schnedenlinien herummwanden. 
Solche Verzierungen findet man noch an manchen architektoni: 
fchen Weberbleibfeln, 3. B. zu Rom an der Trajanifchen und 
Antoninifchen Säule. 
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$. 357. 

Wozu den Alten runde Dächer dienten, willen wir ber 
reits ‘($. 354). Die gewöhnlichen und älteften Dächer zu Häu— 
fern waren platte. Gie waren aus Gteinplatten oder aus 
Kupfer verfertigt. Aber auch die fpißigen, mit Ziegeln, 
Sciefern, Schindeln u. dgl. gedeckten Dächer, wie wir fie noch 
haben, find schon fehr alt. Die fogenannten gebrochenen 
Dächer entitanden in neuerer Zeit. Der franzdfiihe Baumei— 
firr Delorme erfand in der Mitte des fechdzehnten Jahrhun— 
derts eine eigene Art gebogener bretterner Dächer, die 
von Kennern der Baufunft fehr ERDTOYLH, aber doch nur wes 
nig angewendet wurden, 

Die römifchen Wafferleitungen gehören mit unter die 
merfwürdigften Baumwerfe der Alten. Oft waren diefe Waller: 
leitungen prachtvoll auf einen Unterbau von Bögen und Pfei— 
lern angelegt. Die ältefte Walferleitung von dieſer Art fol 
diejenige jenyn, welche durch den Eenfor Appius Elaudius 
in die Stadt geführte wurde, Gie erhielt den Namen Aqua 
appia. Die Römer bauten auch, namentlich unter Tarquis 
nius Priscus, folche gleichfalls fehr merkwürdige gewölpte 
unterirdifche Gänge, durch welche Unreinigkeiten und Waller 
aus den Straßen abgeführt wurden. Solche unterirdifche Gänge, 
Klvafen genannt, find in der Folge auch in anderen Städten 
eingeführt worden. 

Nicht blos italienische Architekten jelbft brachten den römis 
fhen Geihmac in’s Ausland, wo er nach und nah an die 
Stelle des gothifchen trat, fondern auch junge Künftler, welche, 
um die römiſche Baukunſt zu ftudiren, nach Stalien reij’ten 
und fich dafelbft eine Zeit lang aufhielten. Wie groß in neues 
fter Zeit das Beftreben ift, die Baufunft in Deutfchland ihrer 
wahren Vollkommenheit näher zu bringen, fieht man an den 
vielen fchönen Bauten, welche in den großen und wichtigeren 
Städten Deutfhlands, wie 3. B. Wien, Berlin, München, 
Sranffurt am Main, Hamburg, Karlsruhe, Stuttgart, Darıms 
ftadt, Gaffel, Hannover u. f. w. faſt ununterbrochen vorgenom: 
men werden. 
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2. Bildhauerei und Bildgielserei. 


$. 358. 


Unter Bildnerei oder Plaftif im weiteren Sinne ver: 
fteht man die Knnft, aus harten oder weichen Maflen, 3. DB. 
aus Wachs, Thon, Gyps, Holz, Bein, Stein, Metalkıc. allers 
lei Geftalten mit erhabener oder hohler Dberfläche zu bilden. 
Anfangs verftand man darunter blos die Formfunft, welde 
fih zur Darftelung folcher Geftalten blos der weichen Maffen 
bediente; fpäter verftand man aud die Bildhauerkunſt, die 
Bildſchnitzkunſt und die Bildgießerfunft darunter. 

Die Bildhauerfunft, oder die Kunft, in harten Maſſen 
mittelſt des Meifels Körpergeftalten darzuftellen, ift eine ſehr 
ſchöne Kunft. Gie folgte unftreitig bald auf die Holzichneides 
kunſt, mit der fie fich aber immer noch in ein tiefes Dunkel 
des Alterthums verliert. Die Bildnerei überhaupt wurde vor— 
nehmlich durch Religion erwecet, inden man für die Ginne 
des Menfchen das darzuftellen fuhte, was angebetet werden 
follte. Die alten Aegyptier und Indier wußten gut mit 
Meiſel und Schlegel umzugehen. Die ſah man unter andern 
an ihren Grotten und Tempeln mit den darin befindlichen Waſ— 
ferbehältern, Statuen u. dgl. Die Aegyptier verftanden es ſchon 
recht gut, Eoloffale Menfchen: und Thier:Geftalten aus einem 
Steine zu hauen. Auf diefe Art war der berühmte fteinerne 
Sphinx des Amafig,.ein erdichtetes Ungeheuer der Alten, ents 
ftanden. Auch hölzerne und metallene Bildfäulen famen damals 
zum DBorjchein. Die Bildjäule des Belus in Babylon war 
aber von Thon und mit Erz (Metall) übergofien. Ueberhaupt 
hatten die Babylonier damals fchon große Fortichritte in der 
Bildhauerei gemacht. Die Hebräer lernten dieſe Kunjt von 
den Aegyptiern. Die Griechen follen fie bald ebenfalls von 
den Hegyptiern, bald von den Indiern gelernt, bald aus 
ſich ſelbſt gefchöpft haben. Die älteften Bilder der Griechen was 
ren aus Holz, anfangs freilich fehr roh gearbeitet. Man 
fchreibt diefelben dem Dädalos zu, fo wie ihre älteften Bil 
der aus Erz dem Hephaͤſtos. Weniger alt waren ipre Bil: 
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der aus Stein, noch weniger diejenigen aus Elfenbein. Ihre 
Zhonbildnerei trug viel dazu bei, daß die Bildhauerei wei- 
tere Fortichritte machte, denn auf leichte Weife iss fie ihr 
dazu die nöthigen Modelle. 

§. 359. 

Sn Etrurien eriftirte die Bildhauerkunft fchon vor Rom's 
Erbauung. Gie war von Athen aus dahin gefommen, und 
stieg dafelbft auf eine höhere Stufe, als in Aegypten, ja fogar 
als anfangs in Griechenland. Erft in der Folge wurde fie von 
den Griechen noch höher emporgehoben. Ihre Götzen mach— 
ten die Etrurier entweder von Erz oder von Marmor. 

Den größten Meijter in der Bildhauerfunft, Phidias, 
erhielten die Griechen nach dem Jahre der Welt 3535. Diefer 
berühmte Künftler, welcher zugleih au Baumeifter und Maler 
war, wurde der Schöpfer des fogenannten hohen oder erha— 
benen Styls. Nicht blos in Stein, fondern auch in Erz 
und in Elfenbein arbeitete er. Aus feiner Hand gingen fo 
außerordentliche Meijterftücke der Bildhauerei hervor, daß man 
fie unter die größten Wunderwerkfe der Welt rechnete, wie z. B. 
jeine große elfenbeinerne Pallag, fein olympifcher Jupiter, feine 
marmorne Venus Urania, u. ſ. w. Mehrere andere Bildhauer, 
welche in Phidias Fußftapfen traten, wurden gleichfalls bes 
rühmt, namentlih Prayriteles im Weltjahre 3620 oder 364 
Jahre vor Ehrifti Geburt. Diefer fchuf in der Bildhauerei den 
fhönen Styl, weldher nah Alerander’s Tode noch fort: 
blüpte. Als Griechenlandgeine römifche Provinz wurde, da zo— 
gen viele ariechiiche Bildhauer nah Nom. Die römifchen Bilds 
bauer ſelbſt waren meiftens von Etruriern gebildet worden. Die 
eingewanderten Griechen aber blieben in Rom die berühmteren 
Bildhauer. Als fie dahin ftarben, da ging in Stalien die Bild: 
hauerkunſt bald unter, und viele Jahrhunderte dauerte es, ehe 
fie fih in Stalien wieder aus dem Staube erhob. Dieß geichah 
im dreizehnten Jahrhundert, hauptſächlich durch die Bemühun— 
gen des Nicolaus von Pifa. Aber ganz vorzügliche Künſt— 
ler wurden nicht fogleich wieder hervorgebracht. 

Donatello, Leonard da Vinci, Ruſtici, Tatti, 
Bandinelli, Eotto, Michael Angelo Bounarotti, Fer: 
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rucci und noch einige Andere thaten alles Mögliche, um die 
Bildhauerkunft wieder auf einen höhern Standpunkt zu bringen. 
Zum Theil glückte es ihnen auh. Doc die Hoheit und ftille 
Größe der alten Kunft fam noch nicht wieder. Im fechszehnten 
Sahrhundert hatte Stalien an Johann von Bologna, im 
fiebenzehnten an Bernini und Roffi fehr berühmte Bildhauer. 
Sm achtzehnten Sahrhundert zündete der Deutihe Winkels 
mann in Rom die Fackel der neuen Kunjt wieder an; das 
Licht derfelben machte feinen Zeitgenofien die Schönheit der 
Antike wieder fihtbar. Albani und Menges halfen ihm in 
feinen Bemühungen, den Kunft: und Schönheits;Qinn wieder 
mehr in’s Leben zu bringen. Bald wurde nun auh Canova 
der Gründer einer neuen Kunftperiode. Sein fchöner grazidfer , 
Styl und feine reihe Erfindungsgahe erhoben ihn zum Range 
des erften Bildners der neuejten Zeit. Mit ihm ftieg der Däne 
Thorwaldfen, der für die Heldengeftalten, jo wie für bie 
Beitimmtheit und Hoheit der Formen, von Dielen noch als 
größerer Meiſter anerkannt wird. Frankreich erfreute ſich im 
ſiebenzehnten Jahrhundert eines Sarraſſin, Anguier, Theo— 
don, Lerambert, Puget, le Gros und Dumont; im 
achtzehnten eines Bouchardon und Pigalle als treffliche 
Bildhauer; die Niederländer im ſiebenzehnten Jahrhundert eines 
du Duesnois und Bogaert; die Deutfchen eines Dürer, 
Kern, Schlüter, Nahl, Döll, und in neuejter Zeit eines 
Dannefer, Shadow, Rauch, Tief, Zauner, Ruhl; » 
die Engländer eines Flarman, Ehantrey, Gahagan ıc. 
Man darf wohl hoffen, daß die Bildhauerfunft nicht wieder 
zurückiinfen, fondern noch höher fteigen werde. 
$. 360. 

Die Bildgießerkunft hat wenigitens daffelbe Alter, wie 
die Bildhauerfunft. Man machte Formen aus Thon oder einer 
andern erdigten Maffe und goß das flüffige Metall Hinein. 
Dieß nahın dann die Geftalt der Höhlungen an, welche die Form 
bildeten. Die Phönicier, Babpylonier und Aegyptier 
verftanden frühzeitig die Bildgießerfunft; Hebräer und Gries: 
hen lernten fie von den Aegyptiern. Aus der Bibel, aus 
dem Homer, Paujanias, Ariftoteles, Plinius, Aus 
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ſonius u. N. erfahren wir Manches über gegoffene metallene 
Statuen der Alten, die oft fehr groß und ſchön waren. Phi— 
Dias eröffnete in Griechenland eine glänzende Periode für die 
Bildgießerfunft. Dieje Periode dauerte bis zu Lyſippus, alfo 
150 Jahre lang. Lyſippus war ein treffliher Künftler; er 
jol gegen 1500 größere und Eleinere Statuen gegoflen haben. 
Darunter war auch die Statue Alerander’s des Großen. 
In Rom wurde die Bildgießerkunft von Etruriern eingeführt; 
Griechen gingen diefen zugleich rühmlichft zur Geite. Doc 
machten auch manche Römer felbft, wie z. B. Carviliusg, 
bedeutende Fortichritte darin. | 

Die Finfterniß, welche viele Jahrhunderte lang auf allen 
Künften und Willenfchaften lag, hüllte auch die Bildgießerfunft 
in Dunfelheit. Vor dem fünfzehnten Jahrhundert hellten aber 
mande Männer fie wieder auf, wie 3. B. Danello, Ber: 
rochio, Ghiberti :c. Dieſe goffen wirklich große und treffe 
lihe Bildfäulen. Yu den folgenden Jahrhunderten brachten 
nicht blos andere italienische, fondern auch franzöfifhe und 
deutiche Bildgießer, diejelbe Kunft noch weiter, wie wir an 
manchen Orten an trefflihen gegoffenen Werfen fehen können, 
Was hat nicht hierin in neuefter Zeit Rauch in Berlin ge 
leiftet ! 


Dritter Abſchnitt. 


Jeichnenfunft, Malerei, Holzichneiderei, Kupfer: 
ſtecherei, Stablitecherei, Glasätßerei, Lithographie 
und Autographie. 


1. B3eichnenkunft und Malerei. 


$. 361. 


Daß die Erfindung der Zeichnenfunft der Erfindung der 
Malerfunft voranging, kann man leicht denken. Der aller: 
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erfte Anfang der Zeichnenkunft beftand ohnftreitig darin, daß die 
Menſchen mit Stücken oder Stäben Figuren in den Sand gru— 
ben, und daß fie von dem Schatten belebter iund unbelebter 
Gegenftände Umriffe machten. Gewiß hat man auch ganz frühe 
zeitig mit Blut und anderen farbigten Flüffigkeiten, die man 
- fand, mit Kohle, mit abfürbenden Erden und anderen Mine— 
ralien allerlei Zeichnungen gemadt. Eben fo kann man leicht 
denken, daß mande Menjchen jchon im graueften Alterthume 
befondere Talente hatten, mit färbenden Materien allerlei Ge- 
genftände auf Holz, Stein, Leinwand ꝛc. abzubilden. Als man 
nun die bloßen Umrifje gleichfalls mit Farbe ausfüllte, da war 
aud die Erfindung der Malerkunft gemacht. Diefe Erfin: 
dung jchreibt man bald den Ehaldäern, bald den Aegyp— 
tiern zu. Nur fo viel willen wir gewiß, daß die Malerfunft 
mit den Hierogiyphen fehon lange vor Mofes Zeit gebräuch 
lih war. Die Hieroglyphen felbit beftanden ja aus Umriffen 
gewiſſer Figuren, weldhe mit Farben ausgefüllt waren. In— 
deſſen war dieß die eigentliche Malerei immer noch nicht. Leb: 
tere wurde wohl erit von den Griechen, und zwar kurz vor 
Homer's Zeit erfunden. 

Den ſicherſten Nachrichten zufolge waren die Griechen un— 
ter allen Völkern die erſten, welche die Farbenmiſchung verſtan— 
den, die Farben nach ordentlichen Regeln auftrugen, und in 
den Gemälden Licht und Schatten gehörig vertheilten. So ſoll 
die Malerei, nad) Einigen, zu Sicyon, nad) Anderen zu Co— 
rinth, entweder von Crato, oder von Pyrrhus, oder von 
Cleophantes zc. zuerfi ausgeübt worden feyn. Die erften 
griehifhen Maler malten nur mit einer, vornehmlich der ro— 
then Farbe; ein gewiffer Bulardhus fing, wie es jcheint, 730 
Jahre vor Chriſti Geburt an, mit mehreren Farben zu malen. 
Nachher malte man gewöhnlich mit vier Farben, mit Weiß, 
Geld, Roth und Schwarz. Die Farben waren aber nur Wufs 
jerfarben, denn Delfarben gab es noch nicht. 

$. 362. 

Apelles war ein fehr berühmter griechifher Maler. Er 
machte ſich an jehr fchwere Gegenftände, 3. B. an Lichtftrahlen, 
Feuerflammen und Gewitter. Auch erfand er einen Firniß für 


367 


die Gemälde, womit er dieje vor Staub fhübte und den Far: 
ben felbit ein befferes Anfehen gab. Alerander der Große, 
welcher ihn oft befuchte, befahl, daß ihn Fein anderer, als 
blos Apedles malen follte. Trefflich konnte diefer Künftler 
Schatten und Licht darftellen, und Pferde malte er zum Bes 
wundern jchön. Bein Hauptmeifterftück aber war eine Venus, 
die aus dem Meere ftieg. Ein anderer fehr berühmter griechi— 
her Maler war Zeuxis; vorzüglich geſchickt war diefer in der 
Sarbenmifhung und in der Bertheilung des Kichtes und Schats 
tens. Doc, bewunderte man feinen Herkules, welder Schlans 
gen zerdrückte, feine Helena, feine Weintrauben ꝛc. Nach den 
gemalten Trauben famen fogar, wie es heißt, die Vögel und 
pickten daran. Parrhafius war gleichfalls berühmt. Er er: 
fand zuerft eine beffere Symmetrie und Proportion der verfchies 
denen GemäldesTheile. Thiere, vornehmlich Vögel, malte er 
vortrefflich. 

Roc andere gefchickte Maler waren damals und fpäter 
gleichfalls fehr geachtet; aucd rühren von ihnen mande Erfins 
dungen und Derbeflerungen in der Malerfunft her. Go erfand 
Pauſias von Sycion die Frescv-Malerei; er malte 
nämlich mit Wafferfarben auf naffen Mörtel (aus Kalf und 
Sand), in welchen die Farben dann beifer eindrangen. Ehe 
Die Delmalerei erfunden wurde, war die Fresco-Malerei ges 
bräuclicher, als jest. Man wandte fie damals fehr oft zur 
Berzierung der Zimmer: Wände, der Decken und Gewölbe an. 
Zur Zeit des Auguftus fank die Malerkunft bei den Griechen 
bedeutend herab. 

$. 363, 

Die Römer befümmerten fih anfangs wenig um die Ma: 
lerfunft; nur Sklaven gaben fi mit ihr ab. Als aber Mar: 
cellus fehr fchöne, in Syrafus erbeutete Gemälde mit nad 
Rom brachte, da fing man an, fie zu achten, und nun befchäf- 
tigten fich auch freie Menſchen mit ihr. Befonders berühmt in 
der Malerfunft wurden Pedius und Ludius unter dem Kai— 
fer Augustus. Als Farbematerial gebrauchten die römifchen 
Maler hauptſächlich Operment, gelben Ocker und Zinnober. 
Richt blos bei den Hebräern, fondern auch bei den erften 
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Chriften war die Malerkunft verboten, weil man glaubte, fie 
führe leicht zur Abgdtterei und zu anderen Laftern. Doch fin: 
gen die Chriften im fünften Jahrhundert an, biftorifche Ges 
mälde aus der heiligen Schrift zu machen. Obgleich nun von 
da an manche Deutjche und Staliener recht gute Gemälde zum 
Vorſchein brachten, jo war doch im Allgemeinen die Malerkunft 
bis zum fünfzehnten Sahrhundert fehr herabgefunfen. Erft von 
diejem Jahrhundert an wurde fie wieder emporgehoben und zwar 
von Meiftern des höchften Kunft: Ranges, nämlich von Michael 
Angelo, Leonard da Dinci, Titian, ECorregio und 
Raphael. Diefe brachten fie auf eine Höhe, welche fle vor: 
her nie erreicht hatte. | 

Sest bildeten fich nach der verfchiedenen Art der Malerei 
eigene Schulen, worin jede, früher oder fpäter, die trefflichs 
ften Meifter hatte, nämlich: die Schule von Florenz, von 
Rom, von Bologna, von Benedig, die Deutfhe Schule, 
die Slamändiihe Schule, die Niederländifhe Schyle 
und die Franzöſiſche Schule Leonard da Vinci, Mi: 
hael Angelo, Titian, Antonio da Eorregio (eigentlich 
Allegri), Perugino, Julius Romano, Geordano, 
Salvator Rofa, Ludwig, Auguftin und Hannibal 
Garracciv, Dominihino, Rubens, Anton van Dyd, 
Johann v. Eyk, Lukas Kranach, Nembrandt, Martin 
Schön, Albrecht Dürer, Holbein, Raphael Mengs, 
Gerhard von Kügelchen, Tiſchbein, Pforr, Euſtach 
de Sueur, Bourdon, Nicolaus Pouſſin, Vernet, 
Claude Lorrain, le Brun, Iſabey, David, Lavrence, 
waren, nebſt noch einigen Anderen, die Männer, welche ſich, 
vom fünfzehnten Sahrhundert an bis auf die neuefte Zeit in 
diejen Schulen beſonders auszeichneten. 
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Die Delmalerei foll zwar, nad einigen Behauptungen, 
von Johann oder Anton van Dyef vor der Mitte des fies 
benzehnten Jahrhunderts erfunden worden ſeyn; aber weit fiches 
rern Nachrichten zufolge wurden fhon im neunten Jahrhundert 
Delfarben zum Malen angewendet, und fehr wahrjcheinlich iſt 
e8, daß man diefe Erfindung den Deutfchen verdankt. Die 
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Miniaturmalerei, mit Waiferfarben auf.Pergament oder 
Eifenbein, ift ſchon alt. Man bildet da gewöhnlich das ganze 
Semälde entweder durh Punkte fo, dag Alles aus Punkten 
befteht; oder nur das Geficht, die Bruft ꝛc., während das Uebrige 
mit Pinfelftrihen und durch Verreibung der Farben in einander 
verfertigt ift. Die eriten Spuren der Paftellmalerei, bei 
welcher man mit trockenen freideartigen Stiften (Paſtells) malt, 
finden fich im fechszehnten Jahrhundert. Bei den Paſtellgemäl— 
den liegen die Farben nur wie Staub auf dem Grunde (auf 
dem Papiere oder Pergamente); daher müſſen dieje Gemälde 
immer hinter Glas gefegt werden. 

Die Slasmalerei, welche mit glasartigen Farben, näms 
lih mit einem Gemenge von Metallfalten und Glasflüffen malt, 
die hernach auf den Grund eingefchmolzen werden, war von den 
Chinejern und Japanern fchon lange gefannt, und bei 
ihrem WPorcellan in Ausübung gebracht worden. Befonders 
merfwürdig waren die alten gemalten Glasſcheiben, wovon wir 
in vielen Kirchen, Palläften und Nathhäufern noch fo manche 
Ueberbleibfel jehen. Dieſe Art von Glasmalerei wurde erft zu 
Anfange des eilften Jahrhunderts recht befannt. Die älteften 
noch jest in Frankreich vorhandenen gemalten Glasfenfter find 
in der Abtei St. Denis aus dem zwölften Jahrhundert. In 
Sranfreich, in den Niederlanden, in Deutichland und in der 
Schweiz war die Glasmalerei am meijten üblih. Man machte, 
Die hineingefchmolzenen Farben, welche Wappen, Bilder, Denk: 
ihriften und allerlei Zierrathen darftellten, fo beftändig, daß 
feine Witterung fie abwijchen, feine Zeit fie verlöfchen konnte. 
Die Niederländer hatten es in der Glasmalerei vorzüglich weit 
gebracht. Sie wußten die Lebhaftigfeit und Schönheit der Far: 
ben vortrefflich hervorzubringen. Uebrigens muß man fich wun: 
dern, daß zu der Zeit, wo man noch nicht das ſchöne Blau 
init Smalte (das Kobaltblau), noch nicht das prächtige Rubin: 
roth mit Goldkalk (dem Caſſius'ſchen Goldpulver) darftellen 
fonnte, wo man fich mit Eifenfalfen, Kupferfalfen und Brauns 
fteinfalfen behelfen mußte, doch Schon lebhafte und ſchöne Far: 
ben hervorgebracht wurden. Die Erfindung, metallene Platten 


mit einem Glasgrunde zu überziehen und dann mit Schmelz— 
Poppe, Erfindungen. 24 
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farben darauf zu malen, ſoll der Franzoſe Jean Toutin im 
Jahr 1632 erfunden haben. 
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Die Malerei durch Einbrennen überhaupt, wozu im weitern 
Sinne eigentlich auch die Glasmalerei ($. 264.) gehört, wird 
enfauftifhe Malerei genannt. Gie wurde von den Alten 
gut gefannt und viel ausgeübt. Bei der enfauftiihen Malerei 
im engern Sinne wurden die einzubrennenden Farben nad) dem 
Auftragen mit Wachs überzogen. Im vierten und fünften Jahr— 
hundert wurde dieſe Kunft noch getrieben; alsdann verlor fie 
fih. In der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts malte ein 
deutfcher Künftler, Daniel Nürnberger, zuerft wieder mit 
Wachs; und fpäter haben auch Andere mit gefärbtem Wade 
gemalt, indem fie fehr reines Wachs in höchft rectificirtem 
MWeingeift auflösten, Farben (Pigmente) damit vermengten, 
vermöge eines Pinfels das Malen verrichteten, dann das Ges 
mälde ein wenig erwärmten und es mit einem Quche rieben. 
So befam es einen herrlichen Glanz. 

Bei der Mufivmalerei oder Moſaik, welche wahrfchein- 
lich von den Aegyptiern erfunden wurde, werden mittelft 
Kleiner fehr feiner Stiftchen von gefärbtem Glafe Gemälde her: 
vorgebraht. Mit einem eigenen Kitte werden diefe Gtiftchen 
befeftigt. Griehen und Römer benugten diefe Art von Mas 
Verei zur Verzierung der Wände, Decken, Fußböden, Zifche und 
Kaften. Diefe Mofaif der Alten ging verloren; an ihre Gtelle 
trat aber im eilften Jahrhundert, in Stalien zuerft, die neue 
Mofaik, worin befonders die florentinifchen und römifchen Künft: 
ler berühmt wurden. Diefe nahmen zur Darftellung ihrer Kunfts 
werke die feinften Marmorarten, oder Achate, Korallen, El: 
fenbein und ähnliche Körper. Weil fie diefe genau nach der 
Zeichnung zufchnitten, fo mußte daraus mehr Schönheit und 
Aceurateffe hervorgehen, als bei der Methode der Alten, welche 
blos Stückchen von einerlei viereckigter Form nahmen. Im 
Jahr 1721 ließ Pabſt Elemens XI. eine eigene Mofaikfabrif 
im Datifan anlegen. Diefe lieferte aus gefärbten Glasftiften 
eine wohlfeilere Moſaik. 


871 





. 366. 

"Die im Jahr 1770 von Scharf in Koburg erfundene 
Haarmalerei beiteht darin, mit gejtreuten Haaren Portraite, 
ohne Derlegung der Aehnlichkeit, zu Eopiren. Der Neffe jenes 
Mannes feste diefe Kunft an demfelben Orte fort. Aud Fran: 
zojen und Staliener brachten es bald weit darin. Die von den 
ſelben Künftlern ausgeübte Seidenmalerei mit bunter Seide 
war etwas ganz Aehnliches. Eben fo die Sandmalerei oder 
Streumalerei mit gefärbtem Sande, welche noc in neuefter 
Zeit zuweilen ausgeübt wird. Die Milchmalerei, eine alte 
Erfindung, welche der Sranzofe Cadet de Veaulr in neuerer 
Zeit wieder aus der DBergeffenheit 309 und deffen Landsmann 
d'Arcet vervolllommmete, wird nur felten angewendet. 

Dem Maler und zeichnenden Künftler überhaupt find Blei— 
ftifte unentbehrlih. Schon die Alten bedienten fich der Blei— 
ftifte zur Ziehung von Linien auf Pergament, aber nicht unferer 
DBleiftifte aus Reißblei (Graphit), fondern Stifte von wirklichen 
Blei, womit man ebenfalls fchwärzliche Striche machen kann. 
Unfere Bleiftifte fcheinen erft im fechgzehnten Jahrhundert er: 
funden zu ſeyn. Noch fpäter machte man von ſchwarzer Kreide 
und von Röthel Gebrauch. Aber Tufch, Kienruß, Hefen— 
ihwarz und Beinfhwarz fannte Pliniug fchon. 


2. Die Holz;gfchneiderei. 
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Schon die Alten, namentlih die Chinefer und India— 
ner, verftanden es, allerlei Figuren, Sprachzeichen u. dgl. in 
Holzplatten zu fchneiden. Solche Platten beitrichen fie dann 
mit Farbe, und druckten fie auf Papier oder Zeug ab. Auch in 
anderen Rändern wurde hernach diefe Kunft befannt; fie wurde 
dafeldft auch wohl, ohne von dem Berfahren jener Völker etwas 
zu wiffen, von Neuem erfunden. Zur Erfindung der eigentlichen 
Holzſchnitte aber gaben zwifchen den Jahren 1350 und 1360 
die Spielkarten Beranlaffung. Man jchnitt nämlich, um 
ſchnell viele Karten zu verfertigen, die Bilder in Holz, beſtrich 
fie mit Farbe und druckte fie auf das Papier ab. Auf diefelbe 
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Art: wurden im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert auch 
viele Heiligenbilder gedruckt. 

Johann Meidenbad, der für den Erfinder der Bud): 
druckerfunft Holzformen fchnigte, ift einer der älteften wirklichen 
Holzfchneider. KHormfchneider hatte Nürnberg damals (im 
fünfzehnten Sahrhundert) fchon mehrere. Erſt nad) und nad) 
wurden die Holzfchnitte heifer, als auch Maler fid) ihrer annah— 
men. Am meiften vervollfommnete fie Albreht Dürer zu 
Ende des fünfzehnten und zu Anfange des fechszehnten Jahr— 
hunderts. Seinen erften Holzichnitt verfertigte er im Jahr 
1498. Man findet jest noch 262 Holzfchnitte, welche mit dem 
Namen diefes berühmten Meifters bezeichnet find. Gleichzeitig 
mit Dürer madhten auch Sallendorfer zu Nürnberg und 
Burgmayr zu Augsburg viele recht ſchöne Holzjchnitte. 
Wenige Jahre nachher zeichnete fih Lucas Müller aus Cra— 
nac als treffliher Holzfchneider aus. 
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Sn Deutfhland war die Holzfchneidefunft am früheften 
im Gebraudh und am weitelten gebradht. Gie ging aber ſchon 
vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts aud nach andern 
Ländern hin, 3.3. nach Stalien, Holland, Franfreic und Eng: 
land. Bücher wurden damals oft mit Holzichnitten geziert. 
Man hatte vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts aud) 
fhon angefangen, die Holzfhnitte nad) Art der Spielkarten zu 
illuminiren, und bald nad) Erfindung der Buchdruckerfunft fam 
das Berfahren auf, Holzfchnitte durch Hülfe von zwei oder drei 
verjchiedenen Stücken mit bunten Farben zu bedrucken. Einen 
vorzüglihen Holzichnitt von diefer Art verfertigte Lucas Kra— 
nach im Fahr 1500. Durch Dürer und Burgmayr wurde 
damals diefe Kunft ſehr vervolllommnet. Als aber die Kupfer: 
fteherfunft im fechszehnten Jahrhundert immer mehr fi) aus— 
breitete und immer beliebter wurde, da fam die Holzfchneidekunft 
nah und nad) in Abnahme. Das fiebenzehnte Jahrhundert lies 
ferte faft gar Feine ausgezeichnete Holzichnitte mehr. Die Holz: 
fchneider machten faft weiter nihts, als Buchdrucferitöce, 
MWappenftöce, Spielfartenftöce, Buchbinderftöcke, fpäter auch 
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Formen für Zapetendrucer, Katundrucer u. dgl.; und fo artete 
die Holzfchneidefunft ganz in Modellfchneiderei aus, 

So blieb es faft bis an’d Ende des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Um diefe Zeit hatte Unger in Berlin fich fehr viele 
Fertigkeit und Gefchieflichkeit im Holzfchneiden erworben, und 
er war es, der diefe Kunft wieder emporzuheben anfing. Gubiß 
in Berlin, der Ungers Bahn betrat, brachte fie noch höher. 
Seine Holzfchnitte zeichneten fich bald durch Feinheit und: Ge: 
nauigfeit aus. Englifhe Künftler machten fpäter die Holzſchnitte 
noch fehöner, fo ſchön, daß fie Faum von Kupferftichen zu unter: 
fcheiden find. Unzelmann in Berlin ift jest wohl der be— 
rühmtefte deutjche Holzfchneider. Bor den Kupferftichen haben 
die Holzfchnitte manche Vorzüge; fie fünnen zugleich mit den 
Typen unter der Buchdruckerpreffe abgedruckt werden und geben 
wenigftens 200,000 gute Abdrücke, während eine Kupferplatte 
höchftens nur 5000 verftattet; und dann Fann der Buchdrucker 
täglich gegen 1500 Holzabdrüce, der Kupferftecher nur 150 
Kupferabdrücke liefern. 


3. Die Aupferftecherkuntt, Stahlitecherkunft und Glasätzerci. 
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Sn der Holzichneidefunft werden alle Züge, Figuren u. dgl. 
die man abdrucken will, erhaben gearbeitet; die Kupferfte 
Herkunft hingegen ftellt ihre Gegenftände auf dem Kupfer (oder 
auf fonftigem Metalle) vertieft dar. Der Abdruck muß daher 
auch auf andere Weife gefchehen. Die Kunft, mit ſcharfen fehnei: 
denden Werkzeugen in Stein und Metall zu graben, verftand 
man Schon in den äAlteften Zeiten. Wir ſehen dieß ja aus den 
Schriften der alten Hebräer, Griechen und Römer. Diefe Völker 
machten. auch ſchon Abdrücke davon, folglich waren fie der Ku— 
pferiteherfunit ſchon ziemlich nahe. In denjenigen hriftlichen 
Sahrhunderten, wo die Gold: und Gilber- Arbeiten mehr ver: 
vollfommmet wurden, wo namentlich viele getriebene Gold- und 
Silber: Waare zum Vorſchein fam, da grub man aud mit 
Grabfticheln allerlei Figuren hinein. Dieß, und die fchon vor— 
bandene Dolzfchneidefunft gaben wohl die nächite VBeranlaffung 
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zur Erfindung der Kupferſtecherkunſt, welde wir fehr wahr: 
fcheinlih einem Deutſchen verdanfen, obgleih Italiener 
unfern Landsleuten diefe Ehre ftreitig machen wollen. Denn 
was die Staliener von Kupferftecherarbeit zum Vorſchein brach- 
ten, das gefchah 20 Jahre fjpäter, als was die Deutjchen davon 
aufweifen konnten. 

Die Erfindung der Kupferftehherfunft fällt zwifchen die Jahre 
1420 bis 1450; aber den Erfinder wiffen wir leider nicht. Leb— 
recht Ruſt ſtach wenigitens fchon um's Jahr 1440 in Kupfer. 
Gein Schüler Martin Schön trat in feine Fußftapfen; und 
erft von diefer Zeit an wurden Staliener durch Deutfche auf jene 
- Kunft geleitet. Im Jahr 1478 erfchien zu Rom die erfte ges 
druckte lateiniihe Ausgabe des Ptolemäus mit 27, von zwei 
Deutfhen, Conrad Shweinheim und Arnold Büding 
in Kupfer geitochenen, Landcharten. Montegna aus Mantua 
vervollfommnete fpäter die Kupferftecherfunft in Stalien. In 
Deutfchland wurde fie nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhun— 
derts von Iſrael von Mecheln, Mihael Wohlgemuth, 
Martin Schön, hauptfählid von Albrecht Dürer, her: 
nah von Lufas und Wolfgang Kilian u. A. weiter ges 
bracht. 

$. 370. 

Sm Jahr 1512 hatte Dürer die Radirnadel und den 
harten Aetzgrund erfunden; und nun nahm die Kupferite 
cherfunft eine neue, viel vollfommnere Geftalt an. Die recht 
eben gefchliffene Kupferplatte wurde nämlich mit einem Firniß 
(dem Aetgrunde) überzogen, in diefen Firniß riß man mit der 
Nadirnadel die Zeichnung bis an das Kupfer ein und goß dann 
Scheidewaffer (das Aetzwaſſer) darüber. Diefes höhlte diejenigen 
Gtellen in der Kupferplatte aus, wo die Nadirnadel den Firniß 
binweggerist hatte. Dürer war auch der erjte Künftler, welcher 
Figuren und Bilder in’s Kleine ftach. 

Sn Franfreih machte Jacob Eallot zuerft Gebrauch von 
dem harten Aetzgrunde, und zwar in der eriten Hälfte des fie 
benzehnten Jahrhunderts. Um die Mitte deffelben Jahrhunderts 
wurde die Hehfunft von einem Prager, Wenceslaus Hollar, 
nach England gebracht. Sie wurde nun von Jahr zu Jahr mit 
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mebr Fleiß und Sorgfalt betrieben. Den weichen Aetzgrund, 
welcher den harten bald ganz zur Seite drängte und allgemein 
üblich wurde, erfand im Sahr 1603 Theodor Mayer aus 
Zürid. 
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Deutfche, Franzofen und Holländer wetteiferten nun mit 
einander in der Kupferftecherfunft. Die Sranzofen Eallot und 
Labelle waren die erften, welche Ausdruck und Empfindung 
in ihre Blätter brachten; fie verbefferten auch die fogenannte 
Zuftperfpective und vervollfommneten die Abjtufung der verfchie: 
denen Gründe ungemein. Sn der Folge traten le Elerc und 
die beiden Coins, Vater und Sohn, mit vielem Ruhm in 
ihre Fußftapfen. Flandern'ſche Künftler, wie Bifcher, Sout— 
mann, van Dyfe, Galle, Bolswert, Borftermann, 
Dontius, Blooteling u. A. brachten um diefelbe Zeit Die 
Kupferftecherkunft gleichfalls weiter; hauptfächlich durh Rubens 
Einfluß bildeten fie eine trefflihe Schule für die Kupferftecherei. 
Ihre Kupferjtiche waren voll Wahrheit, Geihmacd, Kraft und 
Ausdruck. Snyders, Roos, Berghem, Dujardin, Ruys— 
daal, Wouvermann und Nembrand leifteten ebenfalls viel. 
Aber nach) 50 Jahren war es fchon anders; denn nun fingen 
franzöfifhe Künftler an, die niederländifchen zu verdunkeln.. 
Solche franzöfifche Künftler waren Lebrün, Dorigny, Beau 
vais, Sarmeffin, le Bas, Aubert u. N. Erft feit dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wurde die Kupferftecher- 
funft in England dur franzöfifhe Künftler emporgehoben. 

Zwifchen den Jahren 1643 und 1645 erfand der heifiiche 
Dhriftlieutnant von Siegen die fogenannte ſchwarze Kunit 
oder den Stich auf ſchwarzem Grunde; Prinz Robert von der 
Pfalz, welcher diefe Kunft von Siegen lernte, brachte fie 
mehrere Jahre darauf nad England. Die punftirte oder 
getüpfelte Manier, auch wohl englifhe Manier ge 
nannt, fcheint in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts von 
einem Amfterdamer Goldfchmiede, Lutma, erfunden zu ſeyn. 
Sn Franfreih wurde fie bald befannt und dafelbft zuerft von 
den Kupferftehern Morin, Boulanger und Loir ausgeübt. 
In der Folge vernachläffigte man fie, bis Ryland in London 
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fie wieder hervorjuchte, und Angelifa Kauffmann bajelbit, 
fo wie Eypriani u. N. fie zu größerer Vollkommenheit brach— 
ten. Moc mehr verbefferten fie Bartolozzi, Tomkins, 
Cardon, Schivionetti und Cheesman. 

$. 372. 

Die Kunft, kolorirte Kupferftiche zu verfertigen, welche 
in China ſchon lange befannt war, lernte man Ende des fünf: 
zehnten Sahrhunderts in Europa Fennen. Zuerft machte man 
Paſſionsſtücke, die weiß und rothb waren. Gpäter nahm man 
auch andere Farben. Um’s Jahr 1626 machte Loßmann diefe 
Kunft in Holland befannt; Zegers aber erfand im Jahr 1660 
die Manier, ganze Landichaften mit Farben auf Papier und 
Zeuge abzudrucken. Dreißig bis vierzig Jahre fpäter verbefferte 
Ehriftoph le Blond aus Frankfurt am Main die Kunft 
des Loßmann, indem er Kupferfiihe mit drei Farben: auf 
blaues Papier ꝛc. druckte, Er ging nah London, wo er freis 
gebig unterftügt wurde und ſehr geichiefte Schüler, Robert 
und Gautier Dagoty, bildete, die feine Kunft noch mehr 
vervollfommneten. Dagosty druckte mit vier, fpäter fogar mit 
fünf Farben, vorzüglich naturwiffenfchaftliche Gegenftände, aber 
auch Portraite, namentlih im Jahr 1767 das Bildniß des 
Königs von Frankreich, welches fo gut gelang, daß er dafür 
durch eine lebenslängliche Penfion belohnt wurde, Im Ganzen 
genommen, hat diefe Kunft mit der fchwarzen Kunft alle Hand: 
griffe gemein; fie unterfcheidet fih von ihr nur durch die Anzapl 
der Platten, womit man die verfchiedenen Farben hervorbringt. 

Schenk und Seuter drucken zu Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts Kupferftihe mit Delfarben wie Gemälde ab. 
Bernhard Götz vervollfommnete diefe Kunft etlihe Jahre 
darauf, und Bartolozzi brachte fie nah London. Der Hol: 
länder Ploos übte fie mit manchen bedeutenden Beränderungen 
aus. 

$. 373. 

Die Kunft, in Erayon: Manier zu flehen, erfand Ar: 
thur Pond zwifchen den Jahren 1750 und 1756. Franzöfiiche 
Künftler, wie Francois, Desmarteau, Magny und Go: 
nord, brachten diefe Kunft bald weiter und erfanden darin 


877 





manche neue Bortheile. Desmarteau ahmte vorzüglich die 
NRöthelzeichnungen nach, und Magny erfand ftühlerne Werk: 
zeuge, womit er die Eörnigten und gelinden Schraffirungen von 
rother und fchwarzer Kreide leichter, genauer und natürlicher in 
den Kupferftichen darftellte. Bihard, Bonnet, Preißler, 
Selber, Schmidt, Berger, Bartolozzi, Sinzenich u.N. 
vervollfommneten diefelbe Kunft noch bedeutend. 

Die getufhte Manier erfand der Nürnberger Adam 
Schweikard in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Bei 
feinem Aufenthalt in Florenz lernte Andreas Gcacciati 
diefe Kunft von ihm. Le Prince in Paris bradte fie zu einer 
großen Vollkommenheit. Auch Eornelius Ploos veritand 
fie fehr gut. Paul Sandby bradıite fie zuerft nah London, 
wo nes fie nachher mit Beifall ausübte. Jetzt ift die Tuſch— 
manier in ganz Europa befannt und beliebt geworden; vorzüg— 
lich aber wird fie von Deutfchen, Engländern und Franzofen in 
großer Vollkommenheit getrieben. Zur Darftellung von Land: 
fhaften, Thieren und architeftonifchen Zeichnungen eignet fie 
fih befonders gut. Die gewafhene Manier oder Aqua— 
relle entitand aus der Verbindung jener verfchiedenen Manie— 
ren. Vor 60 Jahren war der Parifer Kupferfteher Janinet 
in diefer Manier ganz vorzüglich gefickt. Auch Debucourt 
und Descourtig zeichneten ſich darin aus. 

9 8374. 

Rofafpina in Bologna erfand eine eigene Methode, 
eine Zeihnung fehr vortheilbaft auf die Kupfer: 
platte zu bringen, und der Engländer Torry erfand eine 
Mafhine zum Auftragen des Aetzgrundes. Die Er: 
findung, Kupferftihe mit Mineralfarben auf allerlei 
irdene Waare und auf Glas abzudrucden unddann im 
Dfen einzubrennen, ift wahrjcheinlih von Deutfchen erfun- 
den, und hernad von Engländern und Franzofen verbeffert 
worden. Wilfon druckte zuerjt Zeichnungen auf Slastafeln 
ab; Wedgwood vervollfommnete dieſe Kunft. 

In neuerer Zeit wurde die Kupferftecherfunft überhaupt von 
Hofmann, Tifhbein, Baudius, Chodowiedy, Ries 
penhbaufen, Franz, Müller, Yelfing u. A. in mancer 
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Beziehung vervollkommnet. Auf Zinnplatten hatte man ſchon 
vor langer Zeit geitochen; daß aber Zinnftiche, wegen der Weich: 
beit des Zinns, nie fo gut ausfallen fonnten, als Kupferftiche,. 
ift Leicht zu denken. Defto beffer find dagegen die Stahlſtiche. 
Die Stahliteherei erfanden vor etwa 16 Jahren die Nord: 
amerifaner Perkins, Fairman und Heath. GSi ift in 
neuejter Zeit hauptjächlich von Engländern fehr vervollfommnet 


worden. 
$. 375. 


Der Chemiker Scheele entdeckte vor beinahe 50 Jahren 
an der Flußſpathſäure die merkwürdige Eigenfchaft, daß fie 
Kiefelerde, folgli audy Glas (gejchmolzene Kiefelerde) auflöste. 
Klaproth in Berlin benusgte diefe Entdecfung bald, mit: 
teljt der Flußſpathſäure eben fo in Glas zu ÄBßen, 
wie man mit Scheidewaſſer (Salpeterfäure) in Kupfer. äßt, 
nachdem man vorher den Aesgrund aufgetragen und mit der 
NRadirnadel die beliebige Zeichnung einradirt hatte. Anfangs 
nahm man zu dem Aegen die flüffige Säure; in dem chemifchen 
Laboratorium zu Dijon wandte man dazu zuerft und mit beſ— 
ferem Erfolge diefelbe Säure in Dampfgertalt an. 

Indeſſen war Klaproth Feinesweges der erite Erfinder 
diefer Aebungsart, fondern der berühmte Glasfchneider Dein: 
rihb Shwanhard zu Nürnberg im Jahr 1670. Weil diefer 
Mann aber das Aeswafler geheim hielt, fo ging jene Kunft mit 
feinem Tode verloren. Im Jahr 1725 wurde fie von Pauli 
in Dresden wieder aufgefunden; doch ging fie auch da wieder 
verloren. Klaproth, der fie wieder erfand, machte Fein Ges 
heimniß daraus. | 


4. Die Steindruckerei oder Lithographie und die Autographie, 


$. 376. 

Die Lithographie, eigentlih aus der Steinzeichne— 
rei, Steinäßerei, Gteinfteherei und Ötein: 
druckerei beftehend, wurde in den lebten Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts von einem zwanzigjährigen Jüng— 
linge Aloys Sennefelder in Münden, gebürtig aus 
Prag, erfunden, und zwar nicht, wie fo viele Künfte, durch 
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Zufall, jondern durch tiefes Nachdenken und unermüdet anges 
firengten Fleiß. Obgleich, nad) einander, erft Student der Rechte, 
dann Schaufpieler und hierauf gemeiner Artillerift, fo fand er 
doch bejonders vielen Gefallen an Kupferitecherei und Buch: 
druckerei; und allerlei Verſuche machte er, um in diefen Künften 
etwas Neues zu erfinden. Go verfuchte er es im Jahr 1796, 
auf geichliffene und polirte Kalkichiefer: Platten nach Kupferfte- 
cherart zu ätzen, die dadurch entitandenen Bertiefungen mit 
Schwärze zu verfehen und dann die Platten, wie Kupfertafeln 
abzudrucken. Der Verſuch fiel nicht blos unvollfommen aus, 
fondern er war auch weiter nichts, als eine Anwendung des 
gewöhnlichen Kupferftehens auf Gteinplatten. Nach einiger 
Zeit fam er auf den Gedanken, mit einer, aus Wachs, Geife 
und Kienruß zufammengefesten Dinte auf die Steinplatte zu 
fchreiben und dann die Platte mit Scheidewaffer zu ätzen. Wirf- 
lich erhielt er nun durch das Abnagen der Gteintheile an den— 
jenigen Gtellen, wo nichts von jener fetten Dinte befindlich 
war, eine erhbabene Schrift. Diefe Fonnte dann nad Art 
der Buchdruckerlettern oder der Holzfchnitte gefchwärzt und ab: 
gedruckt werden. Dieß, freilich noc unvollfommene, Verfahren 
ſah Sennefelder ale den erften Anfang der Lithographie 
an. Um diefe Kunft, die auh Schmidt und Öteiner in 
München, fo wie Andre in Offenbach bald Fennen lernten 
und namentlich zum Notendruck benusten, gehörig ausüben zu 
können, fo erfand Sennefelder dazu, erft die jogenannte Gal— 
gen= oder Rahmenpreffe, und etwas fpäter die Walzen: 
prefie. 

Die chemiſche Drucerei, welche den Haupttheil der jebi- 
gen Lithographie ausmacht und auf der ftärfern oder ſchwächern 
Anziehungskraft einer Materie zu der andern beruht, hatte er 
noch nicht erfunden; aber endlich brachte er auch diefe zum Bor: 
fchein. Bei feinen vielen Verſuchen hatte Sennefelder wahr: 
genommen, daß Näffe, befonders eine fchleimigte Näfle, z. B. 
eine Gummi-Auflöfung, fich dem Anheften feiner lithographifchen 
Dinte (nunmehr aus einer Mifchung von Leindl, Seife und 
Kienruß gemacht) widerfeste. Wenn er ein mit diefer Dinte 
befchriebenes und nach dem Trocknen der Dinte naß gemadhtes 
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Mapier in Wafler tauchte, auf welchem einige Tropfen Baumdl 
oder anderes fettes Del fhwammen, fo feste fih das Del an 
allen Stellen der Schrift an, das übrige Papier aber nahm kein 
Del an, bejonders wenn es vorher mit Gummiwaffer oder einem 
dünnen Stärfebrei benegt worden war. Wenn er nun ferner 
ein gewöhnliches bedrucktes Blatt von einem auch noch fo alten 
Buche durch verdünntes Gummimaffer zog, dann es auf einen 
Stein legte und es überall mit einem in dünne Delfarbe ge: 
tauchten Schwamme berührte, jo nahmen alle gedrucke Buch: 
ftaben die Farbe gut an,.das Papier aber blieb weiß. Legte er 
ein anderes ganz weißes Papier darauf und zog er beide durch 
die Preſſe, fo erhielt er einen fehr guten, aber verkehrten Ab: 
druck des gedruckten Blattes. Auf diefe Weife Fonnte er, bei 
gehöriger Borfiht, 50 und mehr Abdrücke von demfelben Blatte 
machen. Ließ er einen folchen Abdruck recht trocken werden, fo 
gab auch er, bei derjelben Behandlung, wie das Driginal, wies 
der Abdrüce u.f.f. 
$. 377. 

Daß man eine foldhe Erfindung, durch welche man ohne 
Gteinplatte von bloßem Papier Abdrücke machen Eonnte, für 
ſehr merfwürdig halten mußte, bedarf wohl Feiner Verficherung. 
Auch fie beruhte auf der hemifchen Derwandtichaft. Jeden Bo— 
gen Papier Eonnte man nach diefer Manier als Druckplatte 
gebrauchen, wenn man die Schrift oder Zeichnung darauf mit 
einer der Buchdruckerfarbe ähnlihen fetten Dinte madte. 
Die Mifhung von Eolophonium, feingeriebener Gilberglätte, 
dickem Delfirniß, Kienruß, Potaſche und Wafler gab eine folche 
fette Dinte ab. Nur wegen der geringen Haltbarkeit des Pa: 
piers fonnte man von diefem Druckverfahren im Großen feinen 
Gebrauch machen. Sennefelder nahm daher wieder zu Steinen 
jeine Zuflucht, Wenn er nämlich auf einen rein gefchliffenen 
Stein mit einem Stückhen Geife zeichnete, dünnes Gummiwaf- 
fer darüber goß, und ihn dann mit einem in jchwarze Delfarbe 
getauchten Schwamme überfuhr, jo wurden ‚alle mit dem Fett 
bezeichnete Stellen fchwarz, das Uebrige aber blieb weiß, Er 
Eonnte nun den Stein fo oft abörucen, als er wollte; nur 
mußte diefer natürlich nach dem Abdrucke wieder benetzt und 
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mit dem Schwamme überfahren werden. Der Abdruck wurbe 
etwas blaß, weil die Farbe auf dem Schwamme zu dünn war. 
Als er aber, ftatt des Schwammes, einen ledernen, mit Pferdes 
haar ausgeftopften Ballen nahm, fv erhielt er vollfommen 
ichwarze und reine Abdrücke. Das Auseinanderfließen der Dinte 
auf dem Gteine verhinderte er durch Anftreichen derjelben vor 
dem Zeichnen mit Leindl oder mit Geifenwaffer. 

Sp war demnadh die eigentliche Lithographie an’s Licht 
getreten, und bedurfte nur noch mancher Bervollfommnungen, 
die im Laufe der Zeit nicht ausblieben. Als Sennefelder das 
Zeichnen mit trockner Geife angefangen hatte, da führte ihn 
dieß leicht zur Erfindung der fogenannten Kreidenmanier, 
und einige Zeit darauf auch zur geftohenen Manier, wo 
der Stein zuerit mit Scheidewalfer und Gummi präparirt wird, 
ehe man die Zeichnung darauf, ohne eine Aetzung mit Scheide: 
waſſer, in die Tiefe fticht. Um diefe Zeit hatte er auch fchon 
die Stangenpreffe erfunden. 

$. 378. | 

Sn London, Wien und München hatte Sennefelder 
die Befchreibung feiner Erfindungen niedergelegt und von den 
Höfen der beiden legteren Hauptitädte dafür ein Privilegium er: 
balten. Er hatte aber auch bald darauf die Geheimniffe feiner 
Kunft an Andre in Offenbach verfauft, und fich ſelbſt an letz— 
tern Ort begeben. Dier Fam er zuerjt auf die Idee, die Lithogras 
phie auf den Katundruc und zwar auf den Walzendruc 
anzuwenden. Theile durch Glieder feiner Familie, theils durch dies 
jenigen, an welche er fein Wiener Privilegium abtrat, theils durch 
Arbeiter in den Öteindruckereien wurden die Geheimniffe nach 
einiger Zeit befannt, und da entitanden denn feit dem Jahre 
1806 an verfchiedenen anderen Orten gleichfalls lithographifche 
Anftalten oder Steindruckereien, 3. B. in Ötuttgart, Karls: 
rube, Frankfurt am Main, Berlin, Regensburg. 

Sn Frankreich errichtete Cheuvron zuerjt eine lithogra= 
phifche Anjtalt. Guyot Desmares folgte ihm. Andre in 
Offenbach trug viel zur Berbreitung diejer Kunſt in Frankreich 
und England bei; in leiterem Lande auch Adermann. Im 
Sahr 1807 errichtete Grünewald in Mailand, bald nachher 
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Mettenleithner in Nom eine Steindruckerei. Später wurde 
diefe Kunft auh nad Petersburg, nah Philadelphia 
fogar nah Aſtriach an und nad anderen entfernten — hin 
verpflanzt. 

§. 379. 


Seit dem Jahre 1809 machte Sennefelder in der Litho— 
graphie noch immer mancherlei Verbeſſerungen und neue Erfin— 
dungen. So lieferte er unter andern den Oelgemälden gleiche 
Steinabdrücke, denen man es nicht anſah, daß ſie blos durch 
den Druck zum Vorſchein gebracht worden waren. So erfand 
er eine neue Methode, Bilder, Tapeten, Spielkarten, und ſelbſt 
Katun ſehr ſchnell lithographiſch zu drucken. Auch erfand er 
einige ueue Aquatint-Manieren, jo wie die geſpritzte 
Manier oder vertiefte Kreiden-Manier. An einer neu 
erfundenen Druckmaſchine hatte er die Einrichtung gemacht, 
daß das Näſſen und Einfärben der Steinplatte nicht unmittel— 
bar durch Menſchenhände, ſondern durch einen eigenen Mecha— 
nismus der Preſſe geſchah. Im Jahr 1813 erfand er ſein 
Steinſurrogat oder Steinpapier, ſtatt der natürlichen 
Kalkſchieferſteine, welche die Steinbrüche bei Solnhofen an 
der Donau lieferten. Dieſe Steinſurrogate ſind aber doch nicht 
viel angewendet worden, ſo ſehr man ſie im Anfange auch 
rühmte. 


Franzöſiſche Lithographen ſuchten in neueſter Zeit den Stein— 
druck auf verſchiedene Weiſe zu vervollkommnen. So erfand 
Laurent eine neue Strichzeichnungs-Art, Moriniere eine 
neue Hebelpreſſe, Tiſſot künſtliche Steine aus Gyps und Ala— 
baſter, Demont eine Schleifmaſchine zum Schleifen der Steine, 
Cruzel ein beſſeres Papier für den Steindruck, Engelmann 
in Paris eine neue Steindruck-Illumination und eine neue 
Preſſe ꝛc. Steindrücke auf ſeidene, lederne und andere Taſchen, 
Souvenirs u. dgl. hatte man ſchon vor mehreren Jahren ge— 
macht; ſie wurden aber immer noch ſchöner eingerichtet, beſon— 
ders durch die Franzoſen Gros und Geſſionne. Hullman— 
del in England verbeſſerte im Jahr 1827 den Gteindruck fo, 
dag man die Zeichnungen leicht und gut, ganz oder zum Theil, 
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wieder auslöſchen und verbeflern Eonnte. Andere Verbeſſerungen 
rühren von Neterclift, Ridolfi und Chersky her. 
$. 380. 

In neueiter Zeit fuchte man befonders aud die Autogras 
phie oder das Derfahren zu vervollfommnen, eine Schrift oder 
Zeichnung fogleich von dem Papier auf den Stein überzutragen, 
fo wie man fich viele Mühe gab, die Buchdruckerfunft mit dem 
GSteindruce zu verbinden, um 3. B. Landcharten zu verfertigen, 
woran die Zeichnungen lithographirt, die Schrift hingegen mit 
Buchdruckerlettern gejest würden. Dem Lithographen Girarder 
zu Paris gelang das Lehtere im Jahr 1832 recht gut. Dan 
der Malen in Brüffel erfand in demfelben Jahre eine Mes 
thode, fehr leicht und fchnell Schriften, die mit Buchdruckerlet: 
tern gedruckt wurden, auf lithegraphifche Steine überzutragen, 
um fo alles Gedruckte jehr fchnell vervielfältigen oder nach— 
drucken zu fünnen. Nach diefem Berfahren foll der Druck in 
‚weniger als einer halben Stunde von dem Druckbogen ganz 
auf den Stein jo übergetragen werden können, daß der Bogen 
beinahe weiß zurückbleibt. Die auf folche Art übergetragenen 
Buchftaben werden dann mittelft einer eigenen Flüffigfeit auf . 
dem Steine erhaben dargeftellt. So ſoll man mit der gewöhn— 
lihen Buchdruckerfhwärze 1500 bis 2000 Eremplare abdrucken 
können, welche dem Driginale vollfommen ähnlich find. Schon 
Gennefelder veritand ja diefe Kunft ($.276.), wenn auch in 
einem weniger vollfommenen Grade. 

Farbige Blumen, farbige Einfafjungen, Bignetten u. dgl. 
verfertigen heutiges Tages befonders die Franzofen Quinet 
und Roiffy recht ſchön. Und fo ift die Lithographie jet wirk— 
licy auf eine bedeutende Höhe gebracht worden. 
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Bierter Abfchnitt. 
Zur Mufik gehörende Erfindungen. 





1. Mulikaliſche Erfindungen überhaupt und Blasinftrumente 
insbefondere. 
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Puft und Liebe zur Muſik ift den Menfchen angeboren. 
Gern fingt und pfeift der Menfh, um dadurch frobe Gefühle 
auszudrücen. Go wie dieß neh jebt bei wilden Völkern der 
Fall ift, fo war es gewiß auch bei den erften Menfchen der 
Erde. Aber erft nah und nach wurde die Muſik veredelt und 
zu einer eigentlichen Kunft erhoben. Insbeſondere wurde von 
jeher bei Tänzen und bei Freudenfeften überhaupt, fo wie bei 
religidjen Feften und bei Begräbniffen, Gebrauch von ihr ge: 
macht. Aus der Vokalmuſik entiprang allmälig die In— 
firumentalmufif; und unter den mufifalifchen Snftrumenten 
waren die Blasinftrumente unftreitig die älteften. Zur Er: 
findung derfelben gab das Pfeifen mit dem Munde, die Her: 
vorbringung von Tönen mit Hülfe von Blättern, Strohhalmen, 
Schilfröhren u.dgl. die erfte Deranlaffung. Die alten Yndier, 
Aegyptier und Griehen waren vorzüglich große Muſik— 
Liebhaber. . 

Die Flöte, oder wenigftens die flötenähnlihe Pfeife ift 
gewiß das ältefte Blasinftrument. Die Indianer hatten es 
fhon im hohen Alterthume. Die Thebaner madıten die Flöte 
aus Knochen, die Lydier fhon aus Buchsbaumholz; in fpätes 
ren Zeiten nahm man auch Ebenholz; und Elfenbein dazu. Die 
alten Flöten waren aus einem Stücke gemadt. Gie hatten 
mehr oder weniger Töne. Go gab es tiefe, mittlere und hohe 
Flöten; jede Tonreihe und jede Art von Klang mußte feine eis 
gene Flöte haben. Bei den Griechen war die Flöte das liebfte _ 
Ssnftrument. Schon Ariftoteles redet von dem Flöten:Blafen. 
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Man hörte die Flöte damals bei Tänzen, bei religidfen Feften 
und im Kriege. Auch Querflöten hatten die Alten ſchon; 
die Querflöte mit fieben Löchern und einer Klappe aber wurde 
viel fpäter von den Deutfhen erfunden. Auch die Claris 
nette erfand ein Deutfcher, nämlich der Nürnbergifche Flötens 
macher Chriftoph Denner im Jahr 1690, Das Fagot war 
ſchon 100 Jahre früher da; Avianus zu Padua foll daifelbe 
erfunden haben. 


$. 382. 


Trompeten, Hörner und Pofaunen find gleichfalls 
ſchon in den Alteften Zeiten erfunden worden. Die Erfindung 
der Trompete wird gewöhnlich den Aegyptiern und zwar 
dem Dfiris zugefchrieben. Die Debräer erhielten fie von 
den Negyptiern. Die Pofaune, wovon in dem alten Teftament 
fo oft die Rede ift, hatten die Hebräer längft fhon. Der Nürn— 
berger Meufchel erfand im Sahr 1495 bedeutende Vortheile 
für die Pofaune. Die Kriegstrompete der Griechen foll 
Dan erfunden und in dem Titanenfriege zuerft gebraucht haben. 
Die Mythe fagt, Pan habe damit die Feinde fo erfchreckt, 
daß fie die Flucht ergriffen. Die Geftalt diefer Trompete war 
sticht diefelbe, wie die unftige; legtere erhielt die Trompete in 
neuerer Zeit von einem gewilfen Maurice in Franfreid) unter 
Ludwig XI. SKlappentrompeten find eine Erfindung der 
neueften Zeit. | 

Die Hörner haben mit der Trompete gleiches Alter, In 
China fol Khy-pe die Hörner, und zwar Ochfenhörner, zuerft 
zum Blafen angewendet haben. Erft fpäter wurden fie von 
Metall gemacht, und in neuerer Zeit wurde Manches daran 
verbefjert, was ihre Einrichtung und Geſtalt betraf. Dujariez 
in Paris und Sauerle in Münden zeichnen fich gegens 
wärtig in der Derfertigung metallener, Portheaur in Paris, 
Motterin Lon don, Kirft in Potsdam, Eifenbrand und 
Boie in Göttingen, Schauffler in Stuttgart, Böhme 
in Münden u. N. in der DBerfertigung von hölzernen und bei— 
nernen Blasinftrumenten aus. 

Doppe, Erfindungen, 25 
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3. Saiteninftrumente, Glas- und fuft-Inftrumente. 


$. 383, 

Die Leyer oder Lyra, Fig. 4. Taf. XXVIL ift nächſt ber 
Flöte wohl das ältefte mufifalifche Snftrument. Die Gefchichte 
fagt, es hätte anfangs nur drei Saiten gehabt, Merkur hätte 
ihr vier, Amphion fieben Saiten gegeben, und 460 Jahre vor. 
Chriſti Geburt hätte es ſchon Leyern mit zwölf Saiten gegeben. 
Die Leyer gab Veranlaffung zur Erfindung der Harfen (Pfals 
terien), welche bei den Aegyptiern, bei den Griechen und 
bejonders bei den Hebräern:beliebt waren. Die Griechen hats 
ten auch Inſtrumente mit noch mehr Saiten, ald die Harfe. 
Sp hatte die Magadis 20, das Semikon 30 oder 35, das 
Epigonion 40 Saiten. Die Pedalharfe erfand Paul Det: 
ters zu Nürnberg in der erften Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts. Nicht blos die Flöte, Harfe, Cyther und Leyer, fondern 
noch eine Menge anderer Inſtrumente wurden von den Alten 
zur Theatermuſik angewendet. Dahin gehörte vorzüglich das 
Siſtrum, welches, wie unfere Tamburins, gefchüttelt wurde. 
Die Pauke ift von eben fo hohem Altertbume; man hält fie 
für eine ägyptiſche Erfindung. 

Die Laute, die Guitarre, das Hacfebret, die Bios 
line, das Dioloncell, der Eontrabaß, das Elavier und 
noch manche andere muftfalifche Inſtrumente entjprangen nach 
und nach aus den Oaiteninjtrumenten der Alten, mehrere davon 
freilich erft in neuerer Zeit. Die Violine oder Geige wurde 
entweder im eilften oder zwölften Jahrhundert erfunden. Der 
Erfinder feldft it ung unbekannt geblieben. Sehr oft wurde die 
Divline damals von Damen gefpielt. Aus der Erfindung ter 
Violine entfprang diejenige des Violoncells und des Con: 
trabaß. Die gewöhnlichen Claviere (die Clavichorde) und 
die Clavicymbeln eriftirten fchon früher ; fie waren im eilfs 
ten Jahrhundert in Stalien, Frankreich und Deutſchland ſchon 
befannt und wurden in der Folge noch bedeutend vervollkomm— 
net. Das Fortepiano aber erfand im Jahr 1717 Chriftian 
Gottlieb Schröder aus Hohenftein in Sachſen. Nach und 
nach vervollfommnete er es. Daffelbe thaten Krämer in Augs— 
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burg ind Krämer in Göttingen, Gtein in Augsburg, 
Böller in Eafjel, Hohlfeld in Berlin, Garbredt in 
Königsberg, Brelin in Stocdholm, Chriſtofoli in 
Padua u. A. 
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Nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der aus 
Fürth gebürtige Claviermacher Zumpe in England in der 
Verfertigung von Foktepiano's vorzüglich geſchickt. Er war der 
erfte, weicher feit dem Jahre 1765 diefe Inſtrumente in England 
verfertigte. In neuerer Zeit erlangten die Fortepiano’s von 
Steiner, jpäter von Graff in Wien einen großen Ruf. 
Aber auch die von Brodmann, Leihen und Müller an 
demfelben Drte find ausgezeichnet, fo wie in Göttingen, aufs 
fer den Krüämerihen aud die von Rittmüller, in Stutt— 
gart die von Dieudonne und Schiedmaier, in Heilbronn 
die von Kulmbach, in München die von Baumgärtnet 
und Seiler u. A. Gtauffer in Wien ift fehr berühmt in 
der DVerfertigung von Guitarren und ähnlichen Gaiteninftrus 
menten. 

Unter den Diolinen und Violoncells haben bis jest die ita— 
lienifchen , befonders die von Cremona und Neapel, vor 
allen anderen den Borzug; und unter den Cremonejern behaup: 
ten wieder diejenigen von Strativari und von Amati den 
erften Rang. Die böhmifchen Geigen von Steiner und Eberle, 
die Tiroler von Braun, die Wiener von Stauffer, die 
Stuttgarter von Baur und noch manche andere find gleichfalls 
berühmt, | 

$. 355. 

- Das Hackebret veranlaßte wahrfcheinlich die Erfindung des 
wohl viermal größern Pantalons oder Pantaleons, wel: 
ches auf der einen Geite Gtahlfaiten, auf der andern Darm: 
faiten hat und, wie das Dackebret, mit Schlägeln gefpielt wird, 
die eine Bekleidung von Tuch haben. Der Erfinder deffelben 
war Pantaleon Hebenftreit zu Leipzig, in den erften Jah: 
ren des achtzehnten Zahrhunderts. Das erite Geigen-Clavi— 
tymbel hatte Hans Hayden fhon im Jahr 1600 erfunden; 


Der Augsburgifche Künftler Stein erfand im Jahr 1758 eit 
35 * 
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fehr verftärktes Clavicymbel und im Jahr 1777 einen Dop— 
pelflügel, der von einer oder von zwei Perfonen gefpielt 
werden Eonnte. Ein lieblich tönendes Inſtrument mit vielen 
Saiten, deffen Form der Leyer des Orpheus ähnlich ift, erfand 
Rollig in Wien vor mehreren Jahren. 

Die Glasglocdenhbarmonifa fol Schmidbauer in 
Raftatt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfunden 
haben; von Mayer, Böhme u. X. verbefferten fie. Der bes 
rühmte deutjche Phyſiker Chladni erfand im Jahr 1789 das 
aus klingenden Glasftäben beftehende Euphon, und im Jahr 
1799 den Clavicylinder, deffen Haupttheil ein gläferner auf 
befondere Art durch Reibung zum Tönen gebradhter Eylinder ift; 
und von dem Dänen Niffelfen rührt feit dem Jahre 180% 
die Erfindung derjenigen Melodifa her, welche durch bloßen 
Anfchlag die Tonbefchaffenheit mehrerer befannten Inſtrumente, 
3. B. der Harmonifa, des Waldhorng, der Clarinette, der Flöte, 
des Fagots, der Violine, der Orgel ꝛc. fehr zart und leife nach: 
ahmt. Und fo wurden bis zur neueften Zeit noch verfchiedene 
andere, zum Theil intereffante, muſikaliſche Inſtrumente er: 
funden. | 

$. 356. 

Schon Pater Kirher erfand um die Mitte des fiebenzehns 
ten Jahrhunderts verfchiedene Inſtrumente, welche tünten, wenn 
man fie der Luft ausſetzte. Auf diefe Art gab eine Laute bald 
fanftere, bald ftärfere Töne von fib. Die eigentlihe Aeols— 
harfe (Windharfe) aber ift erıt zu Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts erfunden worden. Eine befondere Art von Aeols— 
harfe ift das vor etlihen 30 Jahren von Schöll in Wien 
erfundene Anemochord. 

Waſſerorgeln, deren Tönen durch Waller — 
drückte Luft bewirkt, ſoll der alte griechiſche Hydrauliker Ete: 
ſibius von Alexandrien ungefähr 245 Jahre vor Chriſti Geburt 
erfunden haben. Bald nach Chriſti Geburt wurden ſie auch in 
Italien bekannt. Die eigentlichen Orgeln aber, welche der 
Menſch mit Händen und Füßen ſpielt, ſind erſt zu Ende des 
dreizehnten oder zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von 
Deutſchen erfunden worden. Die erſten Orgeln von dieſer 
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Art waren noch fehr plump und unvolllommen ; fie Hatten nur 
zehn mit den Händen gefchlagene Claves, noch Fein Regifter, 
und Fein vollftändiger Accord ließ fich darauf fpielen. Es vers 
floßen erjt mehrere Jahre, ehe man die Zahl der Pfeifen vers 
mehrte, ehe man alle Theile zierlicher machte und ein ordent— 
liches Glavier mit jenen Theilen verband, Auch wurde das Pedal 
erit in der legten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts von dem 
Deutjchen Bernard, Hoforganift des Dogen von Venedig, erz 
funden. Ein anderer Deutfcher erfand die Schleifladen, wos 
durch das Pfeifenwerf von einander abgefondert und in beſon— 
dere Negifter getheilt wird. Nun erft erhielt man vollftändige 
Drgeln mit vier: bis fechszehn = füßigen Pfeifen, mit Principalen, 
Detaven, Superoctaven, Quinten und ordentlichen Mirturen. 
Auch erfand man den Kammerton, den Ehorton u. dgl. Ders 
ſchiedene Flötenftimmen hatte man bis zum fechszehnten Jahr— 
hundert erfunden, das Clavier war bis auf 48 Elaves vermehrt 
worden, und die Deutfchen hatten noch mancherlei Schnarr= und 
Rohrwerke dabei angebradt. Man hatte dur das Decken der 
Pfeifen einen viel lieblichern und zugleich tiefern Ton erhalten, 
man batte nach und nad) eine eigene Menfur, die jogenannte 
Spisflöte, das Gemshorn u. dgl. erfunden; und jo wurden die 
Drgeln immer mehr und mehr vervollfommnet. Bon beſonde— 
rer Wichtigfeit war die in der lebten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts von dem DOrganift Serge in Robenftein er: 
fundene reine und gleihfchwebende Temperatur, fo wie 
die von Zang erfundene Stimmpfeife und die von Stein 
erfundene Melodifa. Als ausgezeichneter Orgelbauer der neue: 
ften Zeit it Walker in Ludwigsburg befannt, 
$. 387. 

Drahtfaiten und Darmfaiten für die verfchiedenen 
muftfalifchen Snftrumente machte man ſchon vor länger als 400 
Jahren in Deutjchland, am meiften in Nürnberg und Auges 
burg. Ausgezeichnet in der Berfertigung der Darmfaiten wur: 
den ſpäter die Italiener; die beiten und berühmteften Darmfaiten 
fommen noch immer aus Rom, Neapel und Florenz. Aber 
aud) die franzöfifhen aus Paris, Touloufe und Lyon, fo 
wie die fähflihen aus Neunkirchen find recht gut und brauch: 
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bar. Gefponnene feidene Saiten wurden zwar längft zu Quins 
ten ber Diolinen angewendet; feit beinahe 30 Jahren aber hat 
Baud zu Verſailles eine fehr vorzüglihe Methode erfunden, 
Saiten von Geide zu fpinnen, welche beim Spannen nicht fo 
leicht reißen wie die Darmfaiten, und nie faljch werden. 

Als die Muſik eine wirkliche Kunft geworden war, da deus 
tete man die Töne durch Buchitaben an, die man über die 
Sylben des Tertes feste. Im eilften Zahrhundert aber erfand 
der Mönch Guido von Arezzo die befannten fünf Noten— 
linien, auf welchen man die Töne nad) ihrer Höhe und Tiefe 
viel bequemer bezeichnen Eonnte, und nun führte man auch, 
ftatt der Buchftaben, unfere jegigen Noten ein. Ebenderjelbe 
hatte auch die Zahl der Töne von 15 bis auf 22 vermehrt, und 
die Theorie der Gingfunft beffer ausgebildet, zu deren Dervoll: 
fommnung freilich schon Pabit Gregorius im Jahr 594 Mans 
ches gethan hatte. Franko von EdIn erfand in der zweiten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts das Taktmaaß und die vers 
fhiedenen Notenſchlüſſel; auch verbefferte er die Lehre von 
den Eonfonanzen und Diffonanzen. Noch mehr Fortichritte in 
diefen Zweigen der Muſik machten bis zum vierzehnten Jahre 
hundert Marchettus von Padua, und Jean de Meurs. 
Sohn Frake in London erfand im Jahr 1747 die Ertem: 
porirmajchine, oder den Notenſetzer, eine Vorrichtung, 
die alles auf einem Claviere oder auf einem ähnlichen Inſtru— 
mente gefpielte von felbft in Noten fest. Ein Paar Jahre 
früher hatte Unger in Eimbeck fchon denfelben Gedanfen ges 
habt, Die Erfindung der Oper im ſechszehnten Zahrhundert 
aber war es vorzüglich, welche nicht blos die Pracht und den 
Neichthum der neuern Geſangsmuſik, fondern auch die bes 
wunderungswürdige Ausbildung fo vieler Inſtrumente zur Folge 
hatte, wodurd in neuejter Zeit die Inſtrumental-Muſik auf den 
höchiten Gipfel emporgehoben wurde. Beſonders viel verdankt 
die Muſik feit dem fiebenzehnten Sahrhundert den Italienern 
Paleftrina, Scarlatti, Roffini u. A.; in neuerer Zeit noch 
mehr den Deutjhen Händel, Daffe, Bach, Glück, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Maria v.Weber, Lindpaintner, 
Spohr u. A. 





Vierte Abtheilung. 


Erfindungen und Entdeckungen in der Mlathematik, 
Vhyſik, Chemie und den übrigen Maturwiffen- 
ſchaften. 


Erſter Abſchnitt. 
Meine Mathematikf. 





1. Arithmetiſche Erfindungen und Entdeckungen. 
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Zählen iſt noch nicht rechnen; eriteres Fann jedes Kind, 
deſſen Berftandesfräfte fi einigermaßen entwickelt haben; es 
thut es fchon, ehe es rechnen kann; und fo war es auch bei 
den allererften Menfchen. Das Zufammenzählen oder Ad— 
diren, und das Hinwegnehmen gleichartiger Dinge von 
einer gewiffen Menge derjelben, oder das fogenannte Gubtras 
hiren mußten fie bald lernen; das VBervielfältigen einer 
gewiffen Menge von Dingen oder das Multipliciren, und 
das Theilen derjelben in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile, 
oder das Dividiren, war fchon etwas fchwerer. Und nod) 
fhwerer war diejenige Verbindung von befannten Größen mit 
unbekannten, weldhe wir Proportion nennen, und woraus 
die praftifhen NRechnungsarten Negel de Tri, Regel be 
Duinque ꝛc. entiprangen. Als man dieß verftand, da war 
auch fchon der Anfang der wahren Rechenkunſt oder Ariths 
metif gemacht, wie man fie den Phöniciern verdanken will. 
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Die älteften Völker, blos mit Ausnahme der alten Eh is 
nefer und Thracier zählten jhon nah Zehn, wozu die zehn 
Finger der beiden Hände auch leicht DBeranlaffung geben fonns 
ten; als Zahlzeichen bedienten fie fih der Buchitaben ihres 
Alphabets. Unſere Zahlzeihen oder Ziffern 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 9 wurden viel fpäter erfunden. Dieje Erfindung 
wurde dadurch höchſt wichtig und intereffant, daß man mit 
jenen Ziffern, unter Beihülfe der Null, alle mögliche, felbft die 
allerhöchiten Zahlen, fchreiben Fonnte, indem man ihnen nur 
gewifje Stelley anwies. Aus der Stelle wußte man fogleich, 
ob eine von jenen Ziffern Einer, Zehner, Hunderter, Taufender, 
Zehntaufender, Dunderttaujender, Millioner ıc. bedeutete. Der 
Erfinder dieſes jchönen Verfahrens ift unbefannt; ohne Zweifel 
war er ein Morgenländer. Dieß durfte man ſchon daraus 
fließen, daß die Morgenländer von der Rechten gegen die 
Linke lefen, und daß eben fo der Werth der Ziffern von Stelle 
zu Gtelle zunimmt. Man pflegt daher diefe Zahlzeichen auch 
immer noh arabifche zu nennen. Griehen und Römer 
fannten jene Metbode durchaus nicht. Durch die Araber kam 
fie im zehnten oder eilften Jahrhundert nad) Europa, was ita= 
lienifcher Handel mit dem Morgenlande, die Kreuzzüge und der 
Aufenthalt der Mauren in Spanien leicht bewirken Eonnte. 
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Lange Zeit hindurch waren die arabifchen Ziffern und ihr 
von der Stelle ihnen angewiefener Werth nur zum Gebraud) der 
Mathematif und nicht für das gemeine Leben beftimmt; und 
felbft im fünfzehnten Jahrhundert Fommen diefe Ziffern, fogar 
in Urkunden, noch höchft jelten vor, weil damals meift noch 
römifche Zahlzeihen üblih waren. Erit nad) der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts waren fie gebräuchlicher geworden. 
Zur Römer Zeit wurden mäßige Rechnungen, wie fie in Haus: 
haltungen und im Handel vorfamen, nie mit Ziffern, fondern 
mit Steinen oder Ahnlihen Marken auf einem Nehenbrete 
gemacht, wo durch Linien die Stellen der Einer, Zehner, Hun— 
derter, Tauſender ꝛc. bezeichnet waren. Wie unbequem dieß war, 
ift leicht einzufehen. 

Die alten Griechen hatten allerdings ſchon manche ſchöne 
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arithmetifche Erfindung gemacht. Go hatte Pythagoras die 
Multiplitationstafel oder das Einmaleins, die Polys 
gonalzahlen, die Pyramidalzahlen, die ebenen und 
fürperlihen Zahlen, die Berechnung der mufifalifchen 
Derhältnifie ꝛc. erfunden. Go hatte Eratoſthenes daß: 
jenige berühmte Sieb (Cribrum) erfunden, welches ein leich- 
tes und bequemes Hülfsmittel abgab, die Primzahlen zu 
finden. Zu Euclides Zeiten famen auch jhon die Quadrate, 
die Würfel und andere Potenzen, die Quadrat: und Kus 
bifwurzeln vor, welche freilich in neuerer Zeit bequemer, 
genauer und vollftändiger entwickelt wurden, beſonders feit dem 
Ende des ſechszehnten Jahrhundertsnad Stevins und Beyers 
Erfindungen. Zu derjelben Zeit waren auch ſchon manche zus 
fammengejeßtere Proportionsrechnungen für das gemeine Leben, 
3. B. die Gefellfhaftsrehnung, die Alligationsrech— 
nung, die zufammengejeßtere Zinsrehnung zc. erfuns 
den worden. Die Kettenregel fol Graumann im Jahr 
1731 erfunden haben. Eine ähnliche Nechnung Fannten aber 
fhon vor der Mitte des fechszehnten Sahrhunderts Peter 
Apian und Jacob von Coburgk. Den Namen Kettenregel 
bat wegen der bejondern Stellung der Verhältniß-Glieder Graus 
mann Diefer Nechnungsart gegeben. Weil aber bald nachher 
der Holländer de Rees es recht deutlih machte, wie man die 
Größen zur Kette ordnen mülje, wenn die Auflöfung recht kurz 
und leicht jeyn folle, fo nannte man fie oft die Reeſeſche 
Regel, 
$. 390. 

Obgleich fchon die alten Aftronomen, 3. B. Ptolemäus 
die Bequemlichkeit des Rechnens nah Zehnmern eingejehen 
hatten, fo gab doc eigentlich im fünfzehnten Jahrhundert Re: 
giomontan die erite ernftere Deranlaffung zur Einführung 
der Decimalbrüde. Geit dem Jahr 1585 famen fie durch 
Simon Stevin mehr in Gebrauh. Die geometrifhen 
Reihen oder geometrifhen Progrefjionen Fannten die 
alten Morgenländer fchon; aber die arithbmetifchen Reihen 
oder arith metiſchen Progrefjionen wurden erft im ſechs— 
zehnten Jahrhundert erfunden. Faulhaber, Wallis, New: 
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ton, Jakob Bernoulli, Käftner, Euler, Mac-Laurin, 
Pasquih, Lorgna, Busse, Hindenburg, Pfaffu. A. 
haben die arithmetifchen Reihen, bejonders die Reihen höherer 
Drdnung, mit vielen Unterfuchungen und Entdecfungen bereichert. 

Die geometrifchen und arithmetifchen Reihen: gaben in ihs 
rer Verbindung zu einer der größten und wichtigften mathemas 
tifchen Erfindung, nämlich zur Erfindung der Logarithmen 
Anlaß. Diefe Erfindung verdanken wir dem Schottländer Jo— 
bann Meper (eigentlih Napier), Baron von Marbhiiton. 
Sie fällt in’s Jahr 1614. Den Namen Logarithmen hatte man 
ven dem Griechifchen Aoyav agıduog, Anzahl der Verhältniffe, 
bergenommen. Der Engländer Heinrich Briggs und der 
Hılländer Adrian Vlacq vervollfommneten* bald darauf Die 
Logarithmen, namentlih die logarithmifhen Tabellen 
ſehr. Die eriten Briggifhen Tafeln erfchienen zu London im 
Jahr 1624, nachdem Nepers Erfindung im Jahr 1616 zuerft 
Durch den Druck bekannt gemacht worden war, In Deutfchland 
war Jobſt Byrg, auch Juſtus Byrgius genannt, der erfte, 
welcher, ohne etwas von Nepers und Briggs Erfindung zu 
wiſſen, logarithmiſche Tafeln berechnete und ſie im Jahr 1620 
zu Prag herausgab. Von allen Mathematikern, beſonders 
von den Aſtronomen, wurden die logarithmiſchen Tafeln, die 
in den mathematifchen Berechnungen eine fo große Erleichterung 
herbeiführen, mit dem größten Beifall aufgenommen. Sn der 
Folge leijteten viel zur Dervollfommnung der Logarithmen-Be— 
rehnung und Logarithmen = Darjtellung die Engländer Roe, 
Wingate, Newton, Dalley, Sherwin, Clarf, Sharp, 
Dodfon; die Deutihen Straub, Mercator, Euler, 
Wolf, Schulze, Vega; die Franzofen Ozanam, Nivard, 
Gallet; der Holländer Wolfram u. N. 
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Schon vor mehreren Jahrhunderten fuchte man Rechen— 
inftrumente und Rechenmaſchinen zu erfinden, um da= 
durch die Multiplication und Divifion, hauptjächlich mit großen 
Zahlen, gleihfam mechanisch zu verrichten, folglich Fein Nach: 
denfen dabei nöthig zu haben. Die Nehenbreter der Alten 
($. 389.) waren ſchon etwas Aehnliches, und fü aud) der von 
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Geyger im Jahr 1609 erfundene Rechentiſch, ein großes 
Einmaleins. Vorzüglich berühmt aber wurden die in den eriten 
Ssahren des flebenzehnten Jahrhunderts erfundenen Rechen: 
ftäbe des Neper. Durch ein gewiffes Anbalten der mit Zif: 
fern verjehenen Stabflächen an einander erhält man auf einen 
Blick Produkte von Zahlen, oder auch Quotienten, je nachdem 
man multipliciren oder dividiren will. Der Würtemberger Jor— 
dan zu Schorndorf verbefferte im Jahr 1798 dieſe Stäbe noch. 

Die Rechenmaſchine befteht im Allgemeinen aus einer 
freisrunden Scheibe, oder aus mehreren Freisrunden Scheiben, 
mit vielen concentriihen Kreifen, weldhe Zahlen enthalten, und 
aus einem gleichfalls mit Zahlen bejchriebenen Zeiger, der fich 
um den Mittelpunkt der Scheibe drehen läßt, oder aus mehre- 
ren folchen Zeigern. Das Zeigerdrehen muß man nad beſtimm— 
ten Regeln verrichten, um 3. B. das Produft von Zahlen oder 
einen Quotienten zu erhalten. Eine ſolche Rechenmaſchine lerns 
ten wir fchon im Jahr 1651 durch Philipp Harsdörfer 
fennen. Viel Fünftlicher und mannigfaltiger war aber die von 
Leibnitz erfundene, welche aus fechszehn Scheiben beftand, die 
durch ein Näderwerk in Umdrehung gefest wurden. Woch voll 
fommner waren die Nechenmajchinen des Dahn zu Echter: 
Dingen im Würtembergifchen und des Müller zu Darm 
ftadt, befonders die legtere, welche zu den vier Opeeips, zur 
Megel de Tri, Regel de Quinque zc., zur Ausziehung der Qua— 
drat= und Kubif- Wurzeln, zu den Progreffionen ꝛc. gebraucht 
werden konnte. Einfacher und bequemer war freilich die von 
Grüfon zu Berlin im Jahr 1792 erfundene Mafchine. Ueber: 
haupt find feit ein Paar Hundert Jahren noch verjchiedene ans 
dere NRechenmafchinen zum Vorſchein gekommen, 3. B. von 
Caſpar Schott, von Örillet, Poleni, Leupold, Prapl 
und Schürmann. 


2. Geometrifche Erfindungen und Entdeckungen. 


$. 392. 
Das Derfahren, Stücke der Erdoberfläche zu meſſen, alfo 
die Feldmeßkunſt, gab der Geometrie ihren Urfprung und 
auch ihren Namen; denn im Griechifchen heißt yn die Erde 


396 


und uerosw meffen. Aus dem Herodot können wir abneh— 
men, daß taufend Jahre vor Chrifti Geburt fhon Geometrie 
eriftirte. Sie war vorzüglich in Aegypten zu Haufe, aber noch 
im dürftigen Zuftande, wie der Grieche Thales bezeugt, der 
640 Jahre vor Chriſti Geburt zu den Aegyptiern Fam, um von 
ihren Prieftern Geometrie zu lernen. Er ſelbſt wußte aber ſchon 
mehr, fo, daß die Priefter von ihm noch lernen fonnten. 

TIhales erfand viele der erften geometrifchen Sätze, welche 
den Aegyptiern unbefannt waren, 3.3. daß die Winfel an der 
Grundlinie eines gleichjchenklichten Dreiecks gleich find; daß 
Dreiecke gleich find, die eine gleiche Seite und die an diefer 
Geite liegenden Winfel gleich haben ; daß der Winfel im Qua— 
dranten ein rechter ift zc. Die Erfindungen und Entdecfungen des 
Pythagoras in der Geometrie, 550 Jahre vor Chriſti Ge— 
burt, waren noc von größerer Wichtigkeit. Schon allein der 
von ihm entdeckte Sat, daß in jedem rechtwinflichten Dreiecke 
das Quadrat der Hypothenuſe gerade jo groß ift, als die beiden 
Quadrate der Eatheten zufammengenommen, hätte ihn unſterb— 
lib gemadt. Diefer Gab wird ja noch immer Pythagori— 
fher Lehrſatz genannt. Wie viele andere wichtige Sätze aus 
demjelben abflogen, ift befannt genug. Wieder andere wichtige 
aeumetrifche Erfindungen verdanken wir dem Oenopides und 
deffen Schüler Zenodorus, 3.8. einen Winkel zu zeichnen, 
der einem gegebenen Winkel gleich ift, einen Winkel zu halbis 
ren, von einem gegebenen Punkte ein Perpendifel auf eine Linie 
zu fällen zc. Dippocrates von Chios erfand 450 Jahre vor 
Ehrifti Geburt die Quadratur feiner mondförmigen Figur. 
Auch entdeckte er zuerit die Gleichheit eines von krummen Li— 
wien eingeschloffenen Raums mit einem von geraden Linien eins 
geichloffenen und noch vieles Andere. Plato erfand 400 Jahre 
vor Chriſti Geburt die geometrifche Analyſis; auch führte 
er in der Mathematik die vorher von Menächmus erfundenen 
Kegelihnitte ein. Eudorus erfand unter andern die 
Sätze, daß jede Pyramide der dritte Theil von einem Prisma 
iſt, welches mit ihr gleiche Grundfläche und gleiche Höhe hat; 
und eben jo aud) jeder Kegel der dritte Theil von einem Cylin— 
der, der mit ihm gleiche Grundfläche und Höhe beſitzt. 


’ 
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Die beiden größten Mathematiker der alten Griechen‘, bes 
ren Thaten und Namen nie vergeffen werden Fünnen, jo lange 
die Welt fteht, find Euclides und Archimedes, erfterer 
300, leiterer 250 Jahre vor Chrifti Geburt. Die ganze Geo— 
metrie erhielt durch Euclides zahlreiche Erfindungen der treff: 
lichſten Säge und durch die Ordnung, in welche er dieſe Sätze 
brachte, eine neue Geftalt, welde man noc, jest als muſter— 
und meifterhaft anfteht. Archimedes war der erfte, welcher 
das Verhältniß der Peripherie zum Durchmeffer des Kreifes mit 
einer Genauigkeit beſtimmte, wie fie noch jest zu den meilten 
mathematifchen Berechnungen hinreicht. In neuerer Zeit trieb 
unter andern Ludolph van Ceulen (gewöhnlid van Cöln 
genannt) diefe Genauigkeit nod) weiter. Archimedes machte 
fi) auch durch feine Kugel» und Eylinder-Verhältniffe für Ober: 
fläche und Eörperlichen Inhalt, fo wie noch durch viele andere 
(auch mechanifche und optijche) Erfindungen und Entdeckungen 
berühmt. 


Eonon erfand die Spirallinie, wovon man -fpäter fo 
manche nügliche Anwendungen gemacht hat. Nicomedes er: 
fand die Mufchellinie oder Conhoide, Diovcles erfand 
die Eiffoide. An diefen krummen Linien übte fidy bisher 
häufig der Scharffinn der größten Mathematiker. Im Laufe 
der Zeit famen nicht blos neue Arten von Spirallinien, fondern 
überhaupt noch mehrere neue, zum Theil fehr wichtige Erumme 
Linien hinzu. So erfand der Franzofe Merjenne im Jahr 
1615 die Cycloide oder Nadlinie; der Dine Römer im 
Sahr 1674 die Epicycloide, zwei Eurven, die, nebft der 
Herzlinie, in der neuern Mechanik fehr nüslich angewendet 
werden. Schon in der eriten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts hatte der berühmte Descartes (Cartejius) die Pehre 
von den frummen Linien ſehr vervollfommnet. Was außerdem 
feit einigen Jahrhunderten Tartaglia, Maurolycus, Kep— 
ler, Gavaleri, Roberval, Pascal, Galilei, Torri: 
celli, Wallis, Huyghens, Newton, Leibnitz, Jacob, 
Nicolaus und Johann Bernoulli, de la Hire, Euler 
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und noch mancher Andere für die Geometrie gethan hat, wird 
gewiß nie in Vergeffenheit kommen. | 
$. 394. 

Die alten Geometer und Aftronomen hätten ſchon manche 
geometrifhe Inftrumente, 3. B. Setzwaagen, Zirkel, 
Mepftangen, Maaßitabe, Transportörs, in Grade eingetheilte 
ganze, halbe und viertels Kreife (Aftrolabia, Quadranten ꝛc.). 
Lestere zum Winfelmefjen beftimmte Werkzeuge wurden freilich 
erjt in fpäterer Zeit, namentlidy feit dem fechszehnten Jahr⸗ 
hundert, fehr verbeffert. Im fechszehnten und fiebenzehnten 
Sahrhundert waren insbefondere Peter Apian, Gemma 
Friſius, Tycho de Brahe, Nunez und Bernier die 
Hauptverbefferer diefer Werkzeuge, 

Dem Portugiefen Nunez, gemöhnlid Nonius genaiint, 
verdanfen wir die Erfindung derjenigen an eingetheilten Snftrus 
menten befindlichen, Nonius genannten, Vorrichtung, wodurch 
gerade Linien und Kreisbogen bequem in Eleinere Theile einge— 
theilt werden. Dieje Erfindung wurde hundert Jahre fpäter, 
nämlich im Jahr 1631, von dem Franzofen Peter Bernier 
fehr verbeffert. Was indeſſen die Genauigkeit der Eintheilung 
bei allen ſolchen Snftrumenten ſelbſt und die Feinheit der Theil: 
ftriche betrifft, fo ift darin erft feit der Mitte des achtzehnten 
Sahrbunderts viel geleiftet worden, vorzüglich von englijchen 
und Deutjchen Künftiern, wie Ramsden, Bird, Trough— 
ton, Dutton, Brander, Baumann, Tiedemann, Rei: 
henbab, Breithaupt, Oechsle u. A. Auch eigene fehr 
fünftliche und finnreiche Theilmafchinen zur genaueften und 
feinften Eintheilung von Linien wurden von de Chaulmes, 
Fontana, Ramsden, Brander, Reichenbach, Breits 
baupt u. WU: erfunden. 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts erfand der Eng: 
länder Hadley die fchönen und fehr affuraten Spiegelſex— 
tanten, welhe Borda, Tobias Mayer, Ramsden, 
Brander u. Q. noch verbefferten. Auch erfanden Ramsden, 
Adams, Reichenbach und le Noir vortrefflihe Thebdoli— 
then, NRepetitiongfreife und andere neue den Aftronomen 
und Mathematikern jest wohl bekannte Inſtrumente. Die da: 


/ 
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bei, fo wie bei manchen andern Werkzeugen, angebrachten, im 
Jahr 1696 von Kirch erfundenen, von Hevel, Römer, Caf 
fini, Bradley,;u. N. verbeflerten Mikrometerſchrauben 
gaben eine weit größere Genauigkeit als der Bernier. Der 
Konpaß oder die Bouffole, welche der Neapolitaner Flavio 
Gioga im Jahr 1302 (zum Geegebraudh) erfunden haben foll, 
wurde erft in neueren Zeiten auch zum Feldmeſſen angewendet. 
Stegmann, Brander, Höſchel u. A, verbeiferten das In— 
firument für diefen Zweck. 


$. 395. 


Das für den Feldmeffer ſehr nüslihe Meßtiſchchen er: 
fand Johann Prätorius zu Altdorf im Jahr 1616. Geit 
der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts wurde daffelbe von 
Marinoni, Brander, Hogreve, Bugge u. A. bedeutend 
verbeflert. Die Zollmann’fhe Scheibe war vornehmlich in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein berühmtes Feld— 
meffer » Snftrument. Zollmann bat es eigentlich nicht erfun= 
den, fondern im Jahr 1744 nur bedeutend verbeflert; e8 eriftirte 
fhon zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts. Die Kreuze 
fheibe, welche man beim Feldmeffen noch jest viel gebraucht, 
war längjt vorhanden ; den Necipiangel gab um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Tobias Mayer an. Den Ja— 
Eobsftab, Kirhers Pantometer, Züblers Scheiben: 
inftrument und mande andere vor hundert Jahren übliche 
Feldmefferwerfzeuge gebrauht man jeßt nicht mehr. Gelbft 
Branders dioptrifhen Sector vom Jahr 1769 wendet 
man jest wenig mehr an. 

Das Wafferwägen oder Nivelliren mit Nivellir- 
waagen oder Libellen fcheint erſt gegen Ende des fieben- 
zehnten Jahrhunderts aufgefommen und zuerit durh Picard 
befannt geworden zu feyn. Vervollkommnet wurde diefe Kunft 
von Sturm, de la Hire, le Febüre, Meijter, Müller, 
Hogreve, Mönnich, Gilly u. A. Dazu erfanden Huyg— 
bens, Eckſtröm, Brander, Kühn, Breithaupt, Leigh, 
Siffon, Keir, Toupfet, Berjus und Roth neue Waifer: 
mwaagen. 
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Den verjüngten oder taufendtheiligen Maaßſtab 
erfand Johann Hommel zu Leipzig in der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahr 1553 lernte Tycho de Brahe 
dien Inſtrument von ihm kennen. Die Erfindung des Pro: 
portionalzirfels fchreibt man gewöhnlich dem Guido 
Ubaldi zu und fest die Zeit der Erfindung in’s Jahr 1568. 
Viel wahrfcheinlicher aber ift es, daß Fabricius Mordente 
dieg nützliche Inſtrument ſchon im Jahr 1554 erfunden hat. 
Befondere oder auch nur verbefferte Arten von Proportionalzirs 
fein brachten jeit dem Jahr 1597 bis jest Balthafar Capra, 
Suft Byrgius, Galilei, Goldmann, Borgis, Bern 
egger und Bramer zum Borfchein. Ehedem wurde dieß Werk: 
zeug mehr gebraucht, als gegenwärtig. Den Storchſchnabel 
(Pantograph) erfand der Jeſuit Chriftoph Scheiner im 
Sahr 1611. Macelius, Langlois, Krull, Müller, 
Stegmann, Reichenbach u. N. verbeiferten ihn, oder ers 
fanden vielmehr neue Arten dieſes zum RE Abzeichnen 
dienenden Werfzeuges. 


Zum Höhenmeffen der Bäume erfand man erft in neuerer 
Zeit die Baummeffjer oder Dendrometer. Derjchiedene 
Arten derjelben braten Whittel, Duncombe, Jung, von 
Burgsdorf, Höſchel, Späth u. A. zum Vorſchein. Bes 
fondere Schwierigkeiten hatte das Derfahren, die Höhe einer 
Wolfe, einer Feuerfugel oder eines andern Meteors zu meflen. 
Doch befriedigte alles das nicht, was zur Erreichung diefes 
Zwecs Jacob Bernoulli im Jahr 1688, de Mairan 1754, 
Gilberfhlag und Bergmann 1764, le Roy 1771 und 
Benzenberg 1802 erfanden. Richtiger und anmwendbarer war 
dagegen die Erfindung Höhen von Bergen, Luftballons 
u. dgl. mit dem Barometer zu mefjen. Der Franzofe 
Pascal machte diefe Erfindung einige Jahre vor der Mitte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts. Dieß Berfahren gründet fid) 
darauf, daß das Barometer nad einem gewiflen Gefege immer 
tiefer berabfällt, je höher man mit ihm emporfteigt. 
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3. Trigonometrifche Erfindungen und Entdeckungen. 
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Weil die Lehre von den Dreiecken, worin man aus befanns 
ten Theilen eines Dreiecks unbekannte zu finden jucht, in der 
Mathematik von der größten Wichtigkeit ift, indem dadurch die 
meiften Probleme der Feldmeßkunſt, der Aftronymie und ande: 
rer Zweige der angewandten Mathematik aufgelöst werden, fo 
verfiel man fchon in alten Zeiten darauf, bei diejer Dreiecke: 
lehre die Arithmetik auf eine eigene und zwar auf eine folche 
Weife mit der Geometrie zu verbinden,. daß dadurch der vor: 
babende Zweck leichter und genauer erreicht wurde. So entitand 
die Trigonvometrie, welche man, je nad) der Art der Drei: 
ecks-Seiten, in die geradlinichte oder ebene, und in die 
ſphäriſche Trigonometrie eintheilte. Letztere war bejons 
ders für die Aftronomie von großer Wichtigkeit. Für den Er: 
finder beider Arten von Trigonometrien wird gewöhnlich der alte 
Griehe Hipparch angegeben. Ptolemäus Fannte fie fchon 
und wandte Manches davon auf die Gternfunde an. Man bes. 
trachtete damals die Seiten der Dreiecke als Sehnen oder Chor— 
den der zu ihnen gehörigen Winfel am Mittelpunfte oder der 
ihnen gegenüber jtehenden doppelten Winkel des Dreiecfs, und 
zur Bequemlichkeit der Ausrehnung entwarf man auch fchon 
Chordentafeln. 

Arabifche Mathematifer, wie z. B. der am Ende des neun: 
ten und zu Anfange des zehnten Jahrhunderts lebende Maho— 
med al Batani, gewöhnlih Albateniugs genannt, waren 
vermuthlich die erften, welche, ftatt der Sehnen, die Hälfte der: 
felben, die Sinuſſe, zu den trigonometrifchen Derhältniffen 
und Proportionen anwandten. 
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Der berühmte deutjche Aftronom Georg Purbad) (eigent: 
lich Peurbach) machte für die Sinuffe eine viel genauere und 
bequemere Eintheilung. Weil die Sinuffe der fchiefen Winkel 
als Theile vom Sinus des rechten Winfels angejehen werden 


Fönnen, jo nannte man letztern jchon vor langer Zeit den ganz 
Hoppe, Erfindungen, 96 
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zen Sinus oder Sinus totus. Purbach theilte diefen in 
100,000 Theile ein und berechnete darnad) für die übrigen Gi: 
nuffe eine Sinustafel von 10 zu 10 Minuten ('/; Grad). 
Sein Schüler, Johannes Müller, von dem Geburtsorte 
Königsberg deffelben Regiomontanus genannt, dehnte 
die Ginustafeln auf einzelne Minuten aus; er nahm bei feiner 
Berechnung den Ginus fotus zu 10 Millionen Theile an. In 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts berechnete 
Georg Joachim, von feinem Daterlande, dem Doralberge, 
einem Theil des alten Rhätien, gewöhnlich Rhäticus genannt, 
die Sinuſſe in Gefunden, wobei er den Ginus totus zu 1000 
Billionen annahm. 

TZangenten und Tangententafeln hatten die Mor: 
genländer früher als die Europäer. Go hatte Ulugh Beigh, 
der Enkel des berühmten Zamerlan, jchon in der erften Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts Tangententafeln, worin der Gi: 
nus totus zu faufend Millionen angenommen war. Unter den 
Europäern hat Negiomontan den Gebraud der trigonome: 
trifhen Tafeln zuerft eingeführt. Derfelbe kannte auch fchon 
die Cofinufje; die Sefanten aber findet man zuerft im 
Sahr 1539 beim Rhäticus. Und fo hatte man die trigo— 
nometriſchen Linien bald vollftändig. Durdy die Erfindung 
der Logarithmen ($. 390.) wurde die Trigonometrie auf die 
größte Höhe gebracht. 


4. Algebra und Analpyfis. 
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Die Algebra oder Lehre von den Öleihungen erfand 
höchſt wahrjcheinlih der Grieche Divphant. Die Araber 
erhielten diefe Willenichaft von den Griechen, vervollfommneten 
fie und theilten fie in der vervollflommneten Geſtalt den Euro— 
päern wieder mit. Letzteres foll uns im Jahr 1200 durch Ver— 
mittelung eines italienifchen Kaufmanns, Leonardo von Pifa, 
geichehen feyn. Lucas de Burgo, weldher die Algebra von 
den Arabern lernte, war einer der erften, welcher diefe Willen 
ichaft zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts unter den abend: 
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ländifchen Chriften genauer befannt machte. Er zeigte, daß der 
Name Algebra von dem Arabifhen Aljabre e Almucabala 
berfomme, welches fo viel als Wiederheritellung und Gegen: 
ftellung bedeute, in Beziehung auf die verfchiedenen Theile der 
Sleihung. Bald nah Lucas Zeiten wurde die Algebra oft 
Regel de Eos genannt, weil Cosa fo viel als unbekannte 
Größe Heißt, die man nämlich durch die Gleichung finden will. 
Rudolf, Faulhaber, Clavius, Stifel, Scheybl (Scheu: 
belius) und andere deutfche Mathematiker vervollfommneten 
die Algebra bedeutend. 

Die Staliener Cardan und Tartaglia ftritten ſich lange 
um die Ehre mancher algebraifchen Erfindung. Doch war hierin 
der erftere dem letztern wirflicy überlegen. Mehrere der noch 
jegt üblihen mathematifchen Zeichen und Benennungen führten 
Rudolf und Stifel ein, 3.3. das Additions- und Gubtrac- 
tiongzeihen, den Namen Erponent ꝛc. Den MWiederländern 
Gtevin und Girard, den Franzofen Vieta und Descarteg, 
den Engländern Harriot und Dughtred u.N. verdanken wir 
“ gleichfalls manche Bereicherungen der Algebra aus dem ſechs— 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. Den eigentlichen Bis 
nomijchen Lehrſatz erfand Newton vor dem Jahre 1676; 
den polynomiſchen Lehrſatz wenige Jahre nachher Leibnitz. 

| $. 400. 

Man pflegt die Algebra als einen Theil der Analyfis 
oder derjenigen mathematifchen Difeiplin anzufehen, welche alle 
Größen durch Rechnung darftellt und entwickelt. Die Analyfis 
der Alten bezog fih auf Geometrie; und geometrifche Hülfs— 
mittel mußten ihr zu Stützen dienen. Die Analyfis der neuern 
aber erftrecft fih auf alle mefbare Gegenftände. Diogenes 
Laertius und Proclus fchreiben die Erfindung der geomes 
trifhen Analyfis dem Plato zu. Archimedes machte 
fhon Anwendungen von ihr. Aber erft in neuerer Zeit, vor: 
nehmlich im fiebenzehnten Jahrhundert, wurde fie von Vieta, 
Fermat, Viviani, Ghetaldi, Snellius, Huyghens, 
Barromw, fpäter von Newton, Leibnitz, Euler u. N. auf 
eine größere Höhe gebracht. 

26 * 
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Newton und Leibnih erfanden, jeder für ſich auf ver: 
schiedene Weife, die Analyſis des Unendlichen (die In— 
finitefimalrehnung), die in der neuern Mathematik zu 
ſo großen Entdeckungen Anlaß gegeben bat. Gie zerfällt in 
zwei Daupttheile: die Differentialrehnung und Inte— 
gralrehnung. Als Stellvertreter der Differentialrechnung 
wurde zu Newtons und Feibnigens Zeit aud fchon die 
Slurionsrehnung eingeführt. Durh Huyghens, de 
Hopital, die Bernoulli’s, Clairaut, Maclaurin, 
v’Alembert, Saurin, Euler, Taylor, Manfredi,” 
Hermann, Couſin, Käftner, la Grange, la Croix, 
Bofjut, Pasquih, Gauß u A. wurde die Analyfis des 
Unendlichen immer weiter und fchärfer ausgearbeitet. Alle 
frumme Linien Eonnten durch Hülfe jener erhabenen Difeiplin 
genauer unterfucht werden, als man dieß bisher auf andere 
Weiſe nicht zu bewirken im Stande war. Ueber die mögliche 
Derjegung von allerlei Dingen find zwar jchon in alten Zeis 
ten manche Unterjuchungen angeftellt worden; die eigentliche 
Eombinationslehre aber wurde erft im fechszehnten Jahr— 
hundert gegründet, nachher von DBieta, Pascal, Fermat, 
Merienne, van Schooten, Leibnig, Wallis, Jacob 
Bernoulli, Euler u. X. erweitert und vervollfommnet. Die 
eigentliche rein combinatorifche Analyfis aber erfand Hin: 
denburg in Leipzig im Jahre 1779. Eine Lehre vom Größ— 
ten und Kleinften fannten zwar die Alten ſchon; aber erft 
durch die höhere Analyfis Eonnte diefe Lehre recht Elar gemacht, 
oder vielmehr ächt mathematifch gegründet werden. Die Deri- 
vationsrehnung lernten wir zuerft ums Jahr 1800 durd) 
Arbogaft in Straßburg kennen, nahdem Gegner in 
Göttingen ſchon in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
etwas Aehnliches hervorgebracht hatte. 





3. EEE EIER IE 
Angewandte Mathematik. 





1. Erfindungen in der Mechanik. 
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Was die Menfchen fchon in uralten Zeiten von Mechanik, 
der Lehre vom Gleichgewicht und der Bewegung, wußten, war 
eigentlich nur eine natürlide Mechanik. So hatten die 
eriten Menfchen der Erde gewiß ſchon Mittel ausgefonnen, 
fchwere Laften fortzuziehen, und in die Höhe zu bewegen, harte 
Körper zu zermalmen u. dgl. Da mußten fie denn wohl bald 
auf Hebel, Walzen, Räder, Rollen und ähnliche einfache Bor: 
Fehrungen geleitet werden, wie fie wenigftens ſchon bei den alten 
Griehen eriftirten. Ordentliche mehanifhe Grundfäße 
aber fcheinen erit 355 Sahre vor Ehrifti Gedurt vom Arifto- 
teles erfunden worden zu ſeyn. Archimedes baute auf diefen 
Grundjäsen weiter fort, und er erfand aucd neue wichtige 
Grundſätze. Ihn pflegt man eigentlih als wahren Schöpfer 
ber Mechanif anzujehen. | 

Die beweglihe Rolle fol Arbytas von Tarent, un: 
geführ 400 Jahre vor Ehrifti Geburt erfunden haben; aber erit 
durch Ariftoteles und Arhimedes wurde ihre Eigenfchaft 
recht befannt und ihre Anwendung zum Flaſchenzuge herbei: 
geführt. Archimedes ift auch der Erfinder der wahren Theorie 
des Gleichgewichts überhaupt und des Hebels insbeſon— 
dere. Die Theorie des Flaſchenzugs, der ſchiefen Ebene 
und der Schraube fchreibt man ihm gleichfalls zu, fo wie er 
nicht blos die Schraube felbft, fondern auh die Schraube 
ohne Ende erfunden haben fol, Ferner hatte Archimedes 
eine Menge zufammengefegter Mafchinen erdacht, deren Wir: 
fung man anftaunte. Hafpel und Göpel, die den gemein: 
Ihaftlihen Namen Winde führen, waren fon vor Ardi- 
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medes da. Diejer verjtärkte aber ihre Wirkung jeher durch ihre 
Berbindung mit anderen mechaniſchen Rüftzeugen. Archime— 
des felbft traute feinen Mafchinen und feinen medhanifchen 
Kenntniffen überhaupt fo viel zu, daß er dem Könige Hiero 
verficherte : wenn er im Himmelsraume einen feſten Punft hätte, 
fo wolle er die Erde ſelbſt aus ihrer. Stelle hinwegrücten können; 
und um dem Könige eine Probe von der Möglichkeit feiner Be— 
hauptung abzulegen, jo ſoll er mit feinen Majchinen, worunter 
auch die Schraube ohne Ende fich befand, ein ſchwer beladenes 
Schiff vom Yande ins Wafler gebracht haben. Die Verbindung 
von gezahnten Rädern und Getrieben, welche wir Näderwerf 
nennen, war wenigitens fchon zu Ariitoteles Zeit befannt; 
Arhimedes aber bat erit vielfahe Anwendungen davon ges 
macht, namentlich auch zu Eünftlihen Planetenmajchinen. 
Die Automaten der Griechen, d.h. die fich felbit bewegenden 
fünftlihen Figuren derfelben, wie 3.8. die Hephäftifchen Dreis- 
füße, die davon laufenden Statuen, wovön Herodot, die 
friehende Schnecke, wovon Plato, der eherne Adler, wovon 
Polybius fpriht u. dgl., müſſen wohl gleichfalls ſchon ein 
folches Räderwerf gehabt haben. 
$. 402. 

Archimedes war auch Erfinder vom ſpecifiſchen Ge— 
wicht der Körper, und zwar durch Zufall, ald er im Bade 
war und über feinen Gewichtsverluft im Waſſer nachdachte. Er 
fann fogar als Erfinder der Hydroftatif oder der Lehre vom 
Gleichgewicht tropfbar flüffiger Körper angefehen werden. Die 
Hydraulik oder die Lehre von der Bewegung des Waſſers 
verftanden die alten Aegyptier fchon fehr gut; von ihnen ging 
diefe Wilfenfchaft zu den Griechen über. Eine merfwürdige, 
noch jest bei manchen Gelegenheiten nützlich angewendete hy— 
dranlifhe Mafchine it Arhimedes Wafferfhraube oder 
Waſſerſchnecke, weldhe aber diefer große Mann wahrfcheine 
lich nicht erfunden, fondern auf einer Reife in Aegypten 
fennen gelernt hat. Hier und in Babylon war die Waffer: 
fhraube ſchon in den älteften Zeiten zur Entwäfferung von 
Ländereien, Wiefen u. dgl. gebräuchlich. 

Dem Etefibius und deffien Schüler Hero von Alexan— 
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drien,. die ungefähr hundert Jahre nach Archimedes lebten, 
verdankt man höchſt wahrfcheinlich die Erfindung der Waſſer— 
pumpen, des gefrümmten Hebers und des durch zufammen: 
gedrückte Luft fpringenden Brunnens, welcher noch immer He: 
ronsbrunnen genannt wird. Etefibius erfand fogar fchon 
das doppelte Saug- und Druckwerf, oder dasjenige mit 
zwei Stiefeln, welches noch immer den Hauptbeftandtheil der 
großen Feuerjprigen ausmadt. Die Schöpfräder, Schau: 
felwerfe, Eimerwerfe und Paternofterwerfe waren 
gleichfalls fchon da; wahrjcheinlich ſtammen, auch diefe Maſchi— 
nen aus Aegypten ab. Daß Etejibius auch durch Erfin- 
dung von Wafferuhren und Waflerorgeln berühmt fidh) 
machte, wiſſen wir ſchon (aus Abtheil. IE Abſchn. VIIL S.; und 
Abtheil. III. Abſchn. IV. 2.); eben fo, wie aus der Mechanik die 
Erfindung der Mühlen, der Räder-, Gewicht: und Feder: 
Uhren, der Feuerſpritzen, der Fuhrwerfe, der Dampf: 
maſchinen und gar vieler anderer. Mafchinen hervorging. 
(Abth. IE Abichn. I. 2.; Abfchn. VIIL 6. 8. 10. 11. u. |. w.) 
. 403. 

Su der neuern und neuejten Zeit find gar viele neue Ma— 
jchinen zu mancherlei Behuf erfunden, und die ſchon vorhande: 
nen ausnehmend verbefjert worden. Der Schweizer Andreas 
Wirz erfand im Jahr 1746 feine Spiralpumpe, aus einer 
hohlen Trommel bejtehend, worin ein Metallitreifen fich wohl zehn 
mal (wie die Feder einer Taſchenuhr) jpiralfürmig um fich her— 
ummwindet und eben jo viele jpiralfürmige Gänge bildet, Die, 
bei der Bewegung der Trommel um ihre Are, Wafler von einer 
Deffnung des Außern Ganges an bis in die Mitte führen, wo 
es aus einer Nabe herausläuft. Aehnlihe Spirale ud Schnek— 
fenräder hatten aber auch die Alten fchon, wie man an dem 
Tympanmum derfelben fieht. Eytelwein in Berlin hat in 
neuerer Zeit ſolche Shraubenpumpen empfohlen, wo Röh— 
venwindungen neben einander, wie Schraubengänge, um eine 
horizontale Welle laufen, wo der Anfang jener Windungen aus 
einem Schöpf-Horne befteht, und das Ende derjelben eine 
Steigröhre zum Emporfteigen des Waſſers enthält. Der von 
dem alten Alerandriner Hero erfundene fogenannte Herons— 
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brunnen gab in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts dem 
Dberkunftmeifter Höll zu Shemniß in Ungarn die Veran: 
laffung zur Erfindung feiner, durch den Druck von Waffer 
zufammengepreßter Luft wirkenden, Luftfäulenmafdine, 
welche man feit jener Zeit in einigen Bergwerfen zur Gewälti- 
gung der Grubenwaffer anwendet. Die Engländer Boswell, 
Gnodwyn und Trevithick vervollfommneten diefe Mafchine 
bedeutend. Der braunfchweigifhe Ingenieur Winterfhmidt 
erfand im Jahr 1748 die noch intereffantere und bald nachher 
auf dem Harz angelegte Wafferfäulenmafchine, welce, 
mittelft des Drucks einer hoben Wafferfänle und der Anwens 
dung eigener Hahnen, den Kolben eines Cylinders auf und 
nieder treibt und diefe Bewegung auf andere in Thätigkeit zu 
fegende Wafferpumpen hinwirfen läßt. Der Engländer Weit: 
gard und die Deutfhen Langsdorf, Buffe und Reihen: 
bad vervollfommneten fie bedeutend. Vorzüglich Fräftig und 
finnreich ift die Reichenbach'ſche; fie wurde im Jahr 1817 zu 
Ilſang bei Berchtesgaden in Baiern gebaut, um eine Quans 
tität gefättigter Soole aus dem Salzwerke von Berchtesga— 
den 1218 Fuß hoch emporzufchaffen,, damit diefelbe dann durch 
Röhren nah Reihenhall laufen Eonnte. 

Biel Aufiehen erregte der vor beinahe 40 Jahren von den 
Sranzofen Montgolfier und Argand erfundene hydraulis 
he Widder, hbydrauliiche Stößer oder Wafferwidder, 
womit man das Waffer eines Fluffes oder Baches viele Hundert 
Fuß Hoch emporbringen Fann. Auf einer in das fließende Waſ— 
fer gelegten Röhre, der Durchflußröhre, befindet ſich rechtwinfs 
liht eine andere, die Gteigröhre. Jede von ihnen hat ein 
Ventil. Die Gewalt des fließenden Waffers fchließt immer auf 
einen Augenblick die Durchflußröhre vermöge ihws Ventils; 
das Waller ift dadurch gendthigt, in die Gteigröhre hinaufzu— 
treten, und dann fommt das Waffer in der Durchflußröhre 
wieder ins Fließen, aber nur auf einen Augenblick, weil es 
auch das Ventil diefer Röhre wieder fchließt u. 1. f. Das Waffer 
fommt alfo, durch ein beftändiges Stoßen, in der Gteigröhre 
immer höher. Später verband Montgolfier mitidiefer Ma: 
fchine eine Art Windkeffel, wodurch fie viel wirfjamer wurde. 
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Der Engländer Milliugton und der Franzoſe Godin haben 
fie in der neueften Zeit gleichfalls vervollfommnet. Noch manche 
andere hydrauliſche Mafchinen, die aber viel weniger gebraucht 
wurden, Famen feit mehreren Jahrhunderten durch Defagus 
lier, Sarjeant, DBerat, Gegner, Cordemoy, Lange: 
dorf, Erelle x. zum VBorfchein. 

$. 404. 

Saugwerfe und Druchwerfe ($. 402.) bleiben immer 
noch die allervornehmiten Wafferhbebmafchinen, fowohl zum ges 
meinern Gebrauch, als auch zum Emporfchaffen des Waſſers 
in Bergwerfen, Salinen, auf Schiffen ꝛc. Freilich find fie in 
den neueren und neueften Zeiten, befonders was Nöhren, Kol: 
ben, Bentile, Bewegungsart u. dgl. betrifft, durh Mariotte, 
Daniel Bernoulli, Belidor, Smeaton, Yangsdorf, 
vonBaader, Prony, Brunton, Clarke, Leslie, Cole u. N. 
fehr vervollfommnet worden. Vorzüglich berühmt unter den 
Saugwerfen wurden die hoben Sätze der Engländer, womit 
man in Bergwerfen das Waſſer fehr Hoch emporfchafft. 

Sehr merkwürdig und berühmt find die aus Druckwerfen 
beitehenden Wafferkfünfte zu Marly bei Verſailles und zu 
Herrenhaufen bei Hannover. Die zu Marly, unter Lud— 
wig XIV. erbaut, mußten vermöge eines großen zujammenges 
iesten, von 14 in der Seine befindlichen unterfchlächtigen Waſ— 
jerrädern getriebenen Druckwerfs (eigentlih aus 68 einzelnen 
mit einander verbundenen Druckwerfen beftehend) die Gärten 
von Verſailles, Marly und Trianon mit dem nöthigen 
Waller aus der Seine verfehen, nachdem fie es 502 Fuß hoch 
auf einen Thurm gehoben hatten. Bei der Wafferfunft zu Hers 
renhaufen, welche der Engländer Elifft im Jahr 1716 mit 
einem Aufwande von 300,000 Neichsthalern baute, fetten fünf 
unterjchlächtige, von dem Waſſer der Leine getriebene Waſſer— 
räder acht Druckwerfe in Thätigkeit, die nicht blos das für die 
Stadt Hannover beftimmte und durch Röhren dahin geleitete 
Wafler der Leine auf eine gewiffe Höhe drücken, ſondern auch 
zu einer prachtvollen Fontaine einen freien lothrechten Waſſer— 
ftrahl von 120 Fuß Höhe bewirken. Die Druckwerfe find durch 
Geitenröhren fo mit einander vereinigt, und ihre Kolben werden 
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immer einer jchnell nach dem andern fo getrieben, daß dadurd) 
ein ununterbrochener Wafferftrapl zum Vorſchein Fommt, wie 
wir ihn jest freilich mittelft eines Windfeffels (Abtheil. IE 
Abjchn. VI. 6.) viel leichter und beffer erzeugen können. Fons 
tainen oder Springbrummen zur Luft im Gärten, in 
Städten ıc. gab es übrigens fchon in alten Zeiten, namentlich 
bydroftatifche Springbrunnen, welche durd, den Druck 
des Waffers felbft fpringen, das von einer gewillen Höhe her— 
abfommt. 
$. 405. 

Den Heber, zum Hinüberführen von Flüfftgkeiten aus 
einem Behälter in einen andern, Fannten die alten Griechen 
ihon, ohne daß fie fich die Urfache feiner Wirkung (eben jo 
wenig wie bei den Saugpumpen, wo das Waller gleichfalls in 
einen erzeugten kuftleeren Raum hineintritt) erklären Eonnten. 
Die Natur verabfheut das Leere, war Alles, was man 
darüber zu fagen wußte. Erft nach der Erfindung des Baro— 
meters im Jahr 1643 wurde man gewahr, daß blos der einjei- 
tige Druck der Luft vermöge der ganzen Atmofphäre jene Wir: 
Fung hervorbrachte. Porta und Schwenter wollten mit dem 
Heber Wafler über Berge leiten; beide wußten aber noch nicht, 
daß die Höhe der Berge nur 32 Fuß betragen dürfe, wenn das 
Erperiment gelingen fjollte, weil Feine höhere Wallerfäule mit 
dem Drucke der Luft balaneirt. Bis zu Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts hatte man immer geglaubt, der in Waſſer ein: 
getauchte Schenkel des Hebers müſſe kürzer feyn, als der andere. 
Johann Jordan zu Stuttgart widerlegte diefe Meinung 
zuerft, und im Jahr 1684 machte der Würtembergifche Leibme— 
difus Reiſel den gleichichenklichten Heber befannt, welcher feit 
diefer Zeit Würtembergifcher oder Neifelifcher Heber 
genannt wird. Nun erſt ſah man ein, da es, wenn der Deber 
laufen follte, hauptjächlih darauf anfam, der Mündung des 
äußern Schenfels eine tiefere Lage zu geben, als die Oberfläche 
des Wallers in dem augzuleerenden Behälter hat. 

Den durd ein Zwifchengefäß gleihfam unterbrodenen 
Heber fannte Pater Schott jchon nad) der Mitte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts. Wolff und Leupold fuchten zu An: 
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fange des achtzehnten Jahrhunderts mehrere folhe unterbrochene 
Heber mit einander zu verbinden, um dadurd, Wafler auf eine 
größere Höhe zu bringen, als 32 Fuß. 

$. 406. 

Dreffen überhaupt find fchon fehr alt und die Schraus 
benprefjen, weldhe man von jeher am meiften gebrauchte, 
find wohl fo alt, als die Schrauben felbft. ($. 401.) Freilich 
find die Schraubenpreffen in neuerer Zeit, wo die Mechanik 
überhaupt auf eine größere Höhe gejtiegen war, auf mancherlei 
Art verbeffert und bequemer eingerichtet worden, Auch find bis 
jest mehrere neue Arten von Preffen hinzugefommen. Unter 
diefen ift die vor etlichen dreißig Jahren von dem Engländer 
Bramah erfundene hydroſtatiſche Prefje die fräftigfte 
und merfwürdigfte. Hier wirft, wie bei der Waſſerſäaͤulenma— 
jhine ($. 403.) eine in einer langen Röhre befindliche hohe 
Waſſerſäule auf einen großen Kolben und treibt diefen in feinem 
Eylinder gewaltfam in die Höhe, folglih auch die mir dem 
Kolben durch die Stange dejlelben verbundene Prefßplatte, auf 
welcher unter einem fehr feiten zu dem Geitelle der Preſſe geh: 
renden Querriegel die zu preilenden Sachen liegen. Der Eng: 
länder Murray richtete diefe Preffe mittelft gezahnter Stangen 
und Stirnräder fo ein, daß, wenn die Kolbenjtange mit ihrer 
Platte hinaufgetrieben wird, der obere Riegel zugleich hinunter 
ihr entgegenrückt. 

Die Wirfung diefer Preſſe fällt deſto größer aus, je höher 
die drückende Waflerfäule in der Röhre und je weiter der Kol— 
ben=Eylinder in DBergleich gegen die Röhre ift. Eine gar zu 
hohe Röhre macht aber den Gebrauch der Mafchine unbequem; 
deßwegen verfiel man fchon vor mehreren fahren darauf, einen 
langen Hebel mittelft eines in die Röhre gebrachten Eleinen 
Kolbens zugleich auf die Waſſerſäule wirken zu laffen, wodurch 
die Preffe außerordentlih an Kraft zunehmen fann. Eine foldye 
Preſſe Fig. 5. Taf. XXVIL Heißt hydromechaniſche Preife. 
Nicht lange nah Bramahs Erfindung brachte der franzöfifche 
Graf Real foldhe Hydroftatifche Preffen zum Vorſchein, welche 
zum Ertrahiren von pulverartigen Körpern, von Kräutern u. dal. 
dienen Eonnten. Eben dazu follte auch die einige Jahre fpäter 
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von dem Deutfchen Rommershauſen erfundene Auftpreffe 
angewendet werden. Bei diefer wird mittelft einer Eleinen Waf: 
jerpumpe unter einem Filtro, worauf die zu ertrahirenden 
Materien nebft dem erforderlichen Waller liegen, ein luftver— 
dünnter Naum erzeugt, damit der einfeitige Druck der äußern 
Luft den Extrakt machen könne. 

$. 407. 

Die gemeinen Rammen oder Rammmaſchinen, wo: 
mit man dadurch Pfähle in die Erde rammt, daß viele Men: 
ihen an einem ftarfen oben an dem Nammgerüfte über eine 
Scheibe gefchlagenen Geile den fchweren Rammfloß in die Höhe 
ziehen und dann das Geil loslaſſen, Fig. 1. Taf. XXVIII. find 
eine alte Erfindung. Die RIO LE, Engliſchen 
Rammen oder Hakenrammen aber, Fig. 2., wo nur we— 
nige Menſchen, die an einer Winde arbeiten, Sen Rammklotz 
viel höher emporziehen können, und mo dieſe Klotz, wenn er 
auf ſeiner größten Höhe angekommen iſt, ſich von ſelbſt aus— 
löst und dann niederfällt, find erſt am Ende des ſiebenzehnten 
Sahrhunderts erfunden worden. Die erften Nammen von dies 
ſer Art, welche die Franzofen de la Hire, Camus und Be: 
lidor, der Schwede Polhem u. A. angaben, hatten noch 
manche Unvollfommenheit, die aber fpäter von den Franzofen 
Vauloué und Perronet, von den Schweden Nordenſkiöld 
und Eliander, von dem Engländer Bunce, von den Deut: 
ihen Schmidt, Löwel u. A. hinweggeſchafft wurde. Indeſſen 
fand man aber auch, befonders durch die Unterfuchungen des 
Woltmann, Gilly und Eytelwein, daß da, wo Arbeiter 
genug vorhanden find, die gemeine Ramme vortheilhafter an— 
zuwenden ift, als die Maſchinenramme. 

Auch die Debladen, womit manreine an einem Hebel 
befindliche Paft dadurch immer höher und höher, aber auf Feine 
beträchtliche Höhe emporbringt, daß man durch Bolzen, in 2b: 
cher des Gerüftes geftecht, oder auf andere Weife, den Unter: 
ftügungspunft des Hebels allmälig immer mehr und mehr er- 
höht, find gleichfalls alte Maſchinen. Obgleich fie feit hundert 
und mehr Sahren von Leupold, Auger, Montigny, Da: 
fesne, Loriot, Gibfon, Polhem, Sommer, Böfe, 
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Victor, Rieffelfen u. A. beffer eingerichtet wurden, jo macht 
man doch jest nur noch felten Gebrauch von ihnen, weil die 
weit beiferen und bequemeren Dafpel und Göpel ($. 401.) 
ihre Stelle trefflich vertreten können. 

$. 408. 

Haſpel find Winden mit liegender, Göpel ſolche mit 
ftehender Welle, um die das Geil ſich windet, woran die em— 
porzujchaffende Yaft, z. B. der mit Erzen gefüllte Kübel in 
Bergwerfen befeitigt ift. Beide Arten von Winden find oft 
mit dem Flafchenzuge, der Haſpel auch oft mit einem Näder: 
werke verbunden. Gie machen dann zufammengefeste Winden 
aus. Beide Arten werden entweder von Menfchen, die an einer 
Kurbel, an einem Laufrade, Tretrade u. dgl. arbeiten, oder 
von Thieren (Pferden) in Thätigkeit gefegt. Im achtzehnten 
Sahrhundert find fie, beionders zum Vortheil der bewegenden 
Kraft, bedeutend verbeffert worden. Das ift unter andern bei 
den in Bergwerken angewandten Pferdegöpeln der Fall. Die 
Pferdegdpel mit fpiralförmigen Göpelförben, um 
die das Geil fich windet, find, ftatt der walzenförmigen, vor 
40 Jahren in England erfunden worden, um für die bewegende 
Kraft mehr Gleichförmigfeit zu erhalten. Fig.3. Taf. XXVIII- 
ftellt einen Bergwerkfshafpel, Fig. 4. einen gewöhnlichen Pferdes 
göpel vor. 

Der Krahn oder Kranidh, womit man vornehmlich an 
Häfen und anderen Landungsplägen Waaren in Schiffe und aus 
den Schiffen ladet, Fig. 5. Taf. XXVIII. ift eine alte Mafchine, 
welche im achtzehnten Jahrhundert von Defaguliers, Per: 
rault, LZeupold, Baucanfon, Berthelot, Fergufon, 
Nordenffidld, Braithwaite, Johnſon, Pinchbed, 
Divon, White, Kentifh, Bunce, Millington, Pad— 
more, Mococ, Dall u. Q. verbeflert wurden, befonders in 
Hinfiht mehanifher Borrihtungen gegen die Unglücksfälle, 
welche bei Krahnen, namentlich Tretkrahnen, nicht felten ftattz 
fanden. 

Zu den Winden gehören auch mehrere Arten von Feuers 
rettungsmafchinen, d. h. von folhen Mafchinen, welche 
zue Rettung von Menfchen aus den oberen Stockwerken von 


414 





brennenden Gebäuden dienen. Schon Galilei gab am Ende 
des fechszehnten Jahrhunderts eine Vorrihtung zur Nettung 
folher Menjchen an. Diefe VBorrihtung aus Cylinder, herum: 
geichlagenem Geil und Sitzbret am Geile beftehend, war aber 
für viele Fälle unzuverläfftg. Die transportabeln Rettungs— 
mafchinen, welche die Engländer Eollin und Bichley, die 
Sranzofen Audibert, Negnier und Trechart, die Deutſchen 
Neuberth, Dauthe, Neuß, Creuzer, Ebeling, Dell: 
bach, Röſer, Hochſtetter u. A. erfanden, waren theils Leis 
tern, wo, durch Emporwinden einer auf der andern, eine Ber: 
längerung bewirkt wurde, oder aus gegliederten Geftellen,, die 
ftorchichnabelartig aus einander gezogen und in die Höhe hin 
auf verlängert werden fonnten und oben eine Art Brücke hatten; 
oder aus einer Art Krahn, mit langem Schnabel, der eine ho— 
rizontale und vertikale Bewegung erlaubte und ſich nach jeder 
Stelle eines Haufes hinbewegen ließ, mit Rollen und Geilen, 
woran Rettungskörbe hingen u. ſ. w. Eine der beften darunter 
ift die vor etlichen zwanzig Jahren von Dochftetter zu Frank— 
furtam Main erfundene, Fig.6. Taf. XXVIII., wo, mittelft 
einer jchräg gezahnten Vorrichtung auf beiden Seiten und zweier 
‚hineinfallender Sperrhafen, durch Hülfe einer Winde eine Leiter 
auf der andern emporgejchoben, und dann auch darauf wieder 
ein ficherer Rettungsfaften zum Einfteigen der Nothleidenden 
hinaufgezogen werden Fann. 
$. 409. 

Die gemeine Waage, gleiharmige Waage oder 
Krämerwaage ift eine fehr alte Erfindung. Gie eriftirte 
ſchon zu Abrahams Zeit, wie wir aus dem alten Teftament, 
3. B. aus den Büchern Mofes und Hiob fehen. Die Schnell: 
waage, Römifhe Waage oder ungleiharmige Waage 
it gleichfalls fchon alt. Diefe Waage, welche eines Läufer: 
oder Gegen= Gewichts auf ihrem langen Arme bedarf, foll von 
den Arabern erfunden jeyn und ihren Namen Römifhe Waage 
von dem arabifhen Worte Romman erhalten haben, welches 
einen Granatapfel bedeutet ; denn eine ſolche Geitalt hatte da= 
mals das Läufergewicht. Sowohl die gemeine Waage, als auch 
die Schnellwaage, ift in neuerer Zeit genauer, empfindlicher 
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und bequemer eingerichtet worden, von der Eleinften Goldwaage 
an, bis zur größten Güter: und Heuwaage. Golde Ber: 
bejjerungen verdanken wir unter Andern dem de la Dire, 
Leupold, Leutmann, Euler, Schmidt und Gruber. 

Sogenannte Probirwaagen gab es jchon im fünfzehnten 
Sahrhundert. Wie unvollfommen diefe gegen die jegigen waren, 
kann man leicht denken. Die Univerfalwaage eriftirte fchon 
zu Leupolds Zeit, nämlich zu Anfange des achtzehnten Jahr: 
hunderts. Andere befondere Arten zum Theil ſehr finnreicher 
Waagen erfanden ſchon Eafjini, Defaguliers, Robervall 
und Fontana, fpäter Ludlam, Ramsden, Galadini, 
Hahn, Dauff, Lüdike, Troughton, Danin, Roſen— 
thal, Praffe, Dumont u. A. Die hydroſtatiſche Waage, 
zur Erforfchung des jpecifiihen Gewichts der Körper, erfand 
Galilei im Jahr 1556. In neuerer Zeit wurde diefe Waage, 
welche fehr viele Genauigkeit erfordert, bejonders von Englän— 
dern fehr verbeſſert. In neuerer Zeit waren Namsden und 
Brander Hauptverbefferer derfelben. 

$. 410. 

Zu den Mafchinen, welhe Wind erregen, gehören fchon 
diejenigen mit Windrädern, welde, wie in den Getraidereiz, 
nigungsmajchinen und in manchen Arten von Mühlen, Hülfen, 
Staub und andere leihte Materien von jchwereren trennen 
(Abtheil. II. Abfchn. IL. 1.2.); aber auch die Balgmafchinen, 
Gebläjemajhinen, welde das Feuer der großen Schmelz⸗ 
und Schmiede-Oefen anfachen; und die Wettermaſchinen 
in Bergwerken, welche verdorbene Luft aus Gruben heraus und 
friſche hineinſchaffen. 

Die ledernen Blaſebälge waren ſchon den Griechen 
bekannt. Aber auch die größeren derſelben zum Hütten-Betrieb 
wurden bis zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts von Men— 
ſchenhänden in Bewegung geſetzt; und nun erſt fing man an, 
als bewegende Kraft der großen Blaſebälge, Waller mit ober: 
fhlächtigen und unterjhlächtigen Wailerrädern anzuwenden. 
Weil die ledernen Bälge oft gefchmiert werden mußten und 
demungeachtet leicht zerriffen, fo erfand man ſchon vor der Mitte 
des fechszehnten Jahrhunderts die hölzernen Bälge, Ka: 


416 


ftengebläje, Shadhtelgebläje. Den lebten Namen er: 
hielten fie, weil fie wirklich mit Schachteln einige Nehnlichkeit 
haben, indem über den Rand des Untertheils ein Deckel ſich 
auf und nieder bewegen läßt. Dans Lobſinger in Nürn: 
berg machte folche Blajebälge Ichon vor der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts; doch feheinen fie erft zu Anfange des 
fiebenzehnten befannter geworden zu feyn. Auf dem Harz wur: 
den fie im Jahr 1620, am Ende dejjelben Jahrhunderts in 
Sranfreich, und in England noch fpäter eingeführt. Noch weit 
vollfommner waren die in der leßten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts in England erfundenen englifchen Eylinder: 
gebläfe, welche einen ununterbrochenen Luftftrom in das Feuer 
bliefen, was die hölzernen und ledernen Bälge nicht thaten. 
Dieß wurde durch eine Ähnliche Einrichtung bewirkt, wie bei den 
Feuerfprigen mit Windfeffeln, indem ſich namlich die Luft, vor 
dem Hineinftrömen in das Feuer, bis auf einen gewillen Grad 
verdichtete. Bald wurde dieß vortreffliche Gebläfe in allen eng— 
liichen, hierauf auch in franzöfifchen und dann auch in mehreren 
deutjchen Hütten mit großem Vortheil eingeführt. Hydroſta— 
tiihe Sebläfe, Waffergebläfe, bei denen zum Herbei— 
sführen und Fortdrücen der Luft auch Waller mit thätig jeyn 
muß, gab es im fiebenzehnten Jahrhundert ſchon; fie follen, 
wie der Franzoje Grignon behauptet, um’s Jahr 1640 in 
Stalien erfunden worden feyn. Sie waren aber noch unvoll: 
fommen, eben jo auch die feit der Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts in einigen franzdfiihen, jchwedifchen und deutichen 
Hütten angewandte Waffertrommel, worin, durch den Fall 
von Waller aus einem Trichter, Luft verdichtet wird. Erft Jo— 
ſeph von Baader in München erfand vor 40 Jahren ein 
weit vorzüglicheres hydrojtatijches Gebläfe. Das vor mehreren 
Jahren von Henſchel in Caſſel erfundene Kettengebläfe 
kann man gleichfalls mit unter die hydroſtatiſchen Gebläfe 
rechnen. 

Zwar hatte man ſchon vor Jahrhunderten verjchiedene Bor: 
richtungen in Bergwerfen, wodurch friſche Luft in die Gruben 
hineingeblafen oder hineingeweht wurde; die eigentlichen Wet: 
termafchinen aber find in der erften Hälfte des achtzehnten 
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Jahrhunderts erfunden worden. Dahin gehören vorzüglich der 
im Sahre 1721 von Bartels zu Clausthal erfundene Wets 
ter= oder Windfaften, eine blafebalgartige Borrichtung, und 
der 1734 von Schwarzkopf zu Clausthal erfundene Werts 
terfaß, eine Art Saugwerk. 

Ä $. all. 

Was die Theorie der Bewegung betrifft, fo hatten bie 
Alten davon nur ganz einfache, leichte und unzureichende Bes 
griffe; erjt den neueren Mathematifern des fechszehnten, fiebens 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, war es vorbehalten, 
hierin große Fortichritte zu thun. Dieß gereichte auch dem 
praftifhen Theile der Mechanik zum größten Vortheile. Go 
bereicherte Guido Ubaldi in der letzten Hälfte des fechszehns 
ten Sahrhunderts die Mechanik mit einigen wichtigen Gäßen. 
Aber mehr hierin that Stevin gegen Ende deffelben Jahrhun— 
derts; er entdeckte unter andern zuerit das wanre Berhältniß 
der Kräfte bei der jchiefen Ebene. Weit mehr Ent: 
decfungen machte der große Galilei am Ende des fechszehnten 
und zu Anfange des fiebenzehnten Sahrhunderts. Go entdeckte 
er unter andern das Geſetz der befchleunigten Bewegung beim 
Fall der Körper. Go entdeckte. er, daß der Weg der fchief ges 
worfenen Körper eine Parabel fey. Go fand er das Verhält— 
niß der Dauer der Pendel-Schwingungen bei der Verlängerung 
und Derfürzung des Pendels. Go gründete er die Lehre von 
der Stärfe feiter Körper, die in der Folge von Mariotte, 
Varignon, Mardetti, Muſſchenbroek u. A. berichtige 
und bereichert wurde. Torricelli, Riccioli, Grimaldi, 
Defaguliers u. A. beftätigten die Fall-Theorie des Galilei 
durch Derfuhe. In neuerer Zeit it dazu die Fallmaſchine 
des Engländers Atwood berühmt geworden. 

Als Erweiterer und Vervollkommner der mechanifchen Wif: 
fenfhaften zeichneten fih befonders auch die Franzoſen Mer: 
fenne, Fermat, Descartes, Varignon, de la Hire 
und Camus, die Engländer Wallis, Wren, Newton 
und Taylor, der Niederländer Huyghens, die Deutfchen 
Euler, Klügel, Käftner, Karften, Langsdorf, Eytel- 
wein, Joſeph v. Baader 2. aus. Manche neue Entdecfuns - 
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ger und Erfindungen in der Mechanik rühren von diefen Män— 
nern ber. 
$. 412. 

Geile kommen bei vielen Mafchinen vor, z. B. bei Fla— 
fhenzügen und Winden. Ihre Steifheit oder Straffheit raubt 
immer eine bedeutende Kraft, wenn fie um Wellen, Rollen, 
Scheiben und andere runde Körper gebogen werden. Erft zu 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ift diefer Umftand, vor: 
nehmlich durch den Sranzufen Amontons, jur Sprache ges 
kommen, und im achtzehnten Jahrhundert wurde er durch van 
Smwinden, Francefhini, Metternidh, Coulomb u. N. 
erft recht beleuchtet und berichtigt. Die Reibung oder Frif: 
tion war freilich ein noch wichtigeres bei Mafchinen vorfom: 
mendes Hinderniß; 3. B. die Wellzapfen der Räder, der Ges 
triebe, der Winden, der Walzen ꝛc. reiben ſich in ihren Lagern, 
die Zähne der Räder und Getriebe reiben fich bei ihrem Ein— 
griff in einander; die Däumlinge, welche Stampfer, Hämmer 
u. dergl. heben, etwas niederdrücken oder zur Geite drücken, 
reiben fi; die Wagenräder leiden eine Reibung bei ihrem 
Fortbewegen ꝛc. Natürlich mußte die Kenntniß von der Stärfe 
der Reibung und von den Mitteln, fie zu verringern, beim Ma: 
fchinenwefen fehr nüglicd) feyn, aud) um die Größe der bewegenden 
Kraft darnach einrichten zu fünnen. Amontons war der 
erite, welcher darüber, am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
Erperimente machte. Er fand, und nah ihm auh Leupold, 
Belidor, Parent und Bilfinger, daß die Stärke der Rei- 
bung eines Körpers auf einem andern, bei mittelmäßiger Ölätte 
der auf einander reibenden Flächen */, bis '/; des Gewichts 
von dem Körper betrage. Noch mehr Werth hatten die Vers 
fuhe des Muffhenbroef, des Zimenes, des Coulomb 
und des Vincez und unter diefen verbreiteten die Erperimente 
des Coulomb das meifte Licht. Muſſchenbroek Hatte fchon 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einen Friktions— 
meffer (ein Tribometer) erfunden. Aber derjenige des 
Eoulomb war viel vollfommener und. erlaubte eine große Ma— 
nigfaltigfeit von Verſuchen, um die Stärfe der Reibung unter 
verfchiedenen Umftänden, z. DB. bei diefer oder jener Art von 
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Körpern, bei diefem oder jenem Grade von Glätte ıc., kennen 
zu lernen. Eine bejondere Schwierigkeit machte immer die ges 
naue Beftimmung der Friftion an den Zapfen der Räder und 
Radwellen, fowie beim Eingriff der Rad- und Getriebe-Zaͤhne 
in einander. Die darüber im Jahr 1759 von Smeaton und 
1781 von Coulomb gemadten Unterfuhungen hatten einen 
praftifhen Nuten, Sie gaben unter andern auch die Beſtä— 
tigung, daß die beite Geftalt der Zähne für die Kammräder 
der verfchiedenen Mafchinen die cycloidiſche, für die Stirns 
räder die epicycloidiſche if. Mehrere gefchichte Männer, 
wie Berthoud, Uhlhorn, Meißner xc. machten hiervon 
bald bei Mafchinen eine nügliche Anwendung. 

Sn den erften Jahren des achtzehnten Jahrhunderts erfand 
der franzdfifche Gelehrte und Künftler Heinrich Sülly die 
Sriftionsrollen, Friktionsſcheiben oder Friktions— 
räder, Eleine neben einander ganz leicht um ihren Mittelpunkt 
laufende Scheiben, zwifchen welche, und zwar auf die glatte abs 
gerundete Peripherie, Wellzapfen von Mafchinen gelegt werden, 
die dann eine Außerft geringe, oder beinahe gar Feine, Reibung 
erleiden. Solche Friftionsfcheiben find weniger bei großen Ma— 
fhinen, als bei Uhren, namentlid von Darrifon, Berthoud, 
le Roy, Graham, Mudge, Arnold, Kendal ꝛc. anges 
wendet worden. 

$. 413. 

Ueber die Stärke oder Feftigfeit der Körper, nament— 
lich der zu Maſchinen erforderlichen Materialien (des Holzes, 
des Eifens, des Stahls, des Meffings ꝛc.), wurden die eriten 
ordentlichen Unterfuchungen von Büffon, Muffhenbrovek, 
und Duhamel, in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun— 
derts angeftellt. Genauere Erperimente darüber machten fpäter 
Kraft, von Sickingen, Ahard, Huth, Eytelwein, Tel: 
ford, Poplar, Barlow, Nennie, Brown, Tredgold, 
Dunlop u. U. Wie nüglich es war, wenn man wußte, welche 
Laft ein Körper, 3. B. ein Balfen, eine Welle, ohne zu zer: 
brechen, ertragen konnte, das ift leicht einzufehen. Auch über 
die Stärfe der Seile insbefondere hatten de la Hire, Du— 
bamel, Muſſchenbroek, Erihfon, Philanderſchiöld, 
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Schröder, Tredgold u, A. fehr nützliche Verfuche angeftellt. 
Aus diefen ergab fih 3. B., daß gedrehte Seile weniger 
Stärke befigen, als die aus demfelben Material geflodhtenen, 
und um fo weniger Stärke, je feiter fie zufammengedreht waren, 
daß die im Jahre 1795 von dem Engländer Eurr vorgeſchla— 
genen gewebten flachen Geile und die ſchlauchförmig 
gewebten, wie fie ehedem zu Calw im Würtembergijchen ver: 
fertigt wurden, noch bedeutend ftärfer find. 

Eben fo nüglidy, oder vielmehr noch müßlicher mußte die 
richtige Beurtheilung der Kräfte feyn, welche man zur Bes 
treibung der Mafchinen anwendet. Hierzu gehören namentlicd) 
die Kräfte der Menjhen und Thiere, welche feit dem 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Gegenftand der Unter: 
fuchhungen mehrerer Mathematiker und Phyſiker geworden find, 
zuerſt wohl des de la Hire, dann des Parent, Deparcieuy, 
Euler, Bilfinger, Defaguliers, Belidor, le Sau 
veur, Lambert, Smeaton, Borelli, Prony, Damik 
ton, Dennert, Schulze, Norberg, Regnier, Robijon, 
Coulomb, Barthez, Buhanan u. A. Meue Arten, die 
Kraft der Menfchen und Thiere bei gewiſſen Mafchinen zu ap: 
pliciren, erfanden im Jahr 1737 Briandfrerre und erft vor 
wenigen Jahren Hachette in Paris; im Jahr 1789 von 
Baader in München; im Jahr 1795 Ecfhard in London, 
Ueber dDieKräfte der elaftifhen Federn, wie fie bei Uhren 
und einigen andern Mafchinen vorkommen, ftellten im acht: 
zehnten Jahrhundert Camus, de la Orange, Deshampe, 
Lerell, Manfredi zc. nüsliche Unterfuchungen an. 

$. 414. 

Den Drud des Waſſers auf Böden und Geitenwände 
von Behältern beitimmte Galilei am Ende des jechgzehnten 
Sahrhunderts zuerft. Ghetaldi, Stevin, Rivalti, Ma: 
fiotte, Boyle, Newton, Dedhales, Wallifins, Ro 
bault u. a. kraten in feine FZußftapfen; fie verfolgten die von - 
dem großen Manne eingefchlagene Bahn. De Borda, Bof- 
rut, Buat, de la Grande, Michelotti, Fontana, 
Hermann, Karften, P’Antoni, Mönnidh, van Swin— 
den, Chapman, Bince, Langsdorf, Eytelwein, Wie- 
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befing, gingen dabei in neuerer Zeit noch genauer und gründ- 
licher zu Werke. 

Die von Archimedes gegründete Lehre vom ſpecifiſchen 
Gewicht der Körper berichtigten erft in neuerer Zeit Varig— 
non, Daniel Bernoulli, van Muffhenbroef, Reau— 
mur, Lavoifier und Briſſon. Auch die Werkzeuge zur 
Beftimmung des fpecifiihen Gewichts wurden nun bes 
deutend vervollfommnet. Bor dem Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts hatte Boyle mit feinem Aräometer, der in 
leichteren Flüffigkeiten tiefer, in fchwerern weniger tief einfin- 
Fenden Hydroftatifchen Senkwaage, Fig. 1. Taf. XXIX. die 
Bahn zu neuen Erfindungen gebrodhen. Erfunden war jenes 
Snftrument von Boyle eigentlich nicht; denn es eriftirte jchon, 
aber von unvollfommener Art, im fünften Jahrhundert in 
Alerandrien. Boyle machte es erft zu einem brauchbaren 
Werkzeuge. Leupold, Leutmann, Muffchenbroef, Fah— 
renheit, Montcony, Feville, de Lanthence, Öattey, 
Lindboom, Scannegatti, Faggot, Brander, Briffon, 
Baume, Casbois, Ciarcy, Schmidt, Höſchel, Richter, 
Quin, Tralles, Niholfon, Meißner u. A. verfolgten die 
Bahn des Boyle mit mehr Sicherheit und mit um fo mehr 
Bertrauen, da das Inſtrument als Salzwaage, Raugenwaage, 
Dierwaage, Milchwaage, Weinwaage, Branntweinwaage zc. fo 
nutzbar ſich zeigte. 

$.415. 

Die Grundfüge des fpecifiihen Gewichts dienten dem be— 
rühmten Euler, dem Polhem, Sheldon und Ehapman 
dazu, dasEinfinfen derödiffe imWaffer genau anzuge: 
ben und daraus die richtige Yadung der Schiffe zu beftimmen. 
Auch hatten dieſelben Grundſätze einen nüßlichen Einfluß auf 
den Bau der Schiffe, Kühne und Fähren und der beiten Stellung 
derjelben auf dem Wafler. Hiermit beichäftigten fich im acht: 
zehnten Jahrhundert vornehmlihb Daniel Bernoulli, Bous 
guer, Euler, Duhamelund Bojfut. An genaueren und 
fiherern Beftimmungen gewannen eben dadurd die Regeln für 
das Schwimmen der Menfchen und Thiere, ıwie fie unter 
andern von Bahftrom, Franklin, Thevenot, Orontio 


422 


de Bernardi, Niholfon, Horsburgh und Gutsmuth 
gegeben wurden. 

Shwimmgürtel, Wafferhbarnifhe und andere 
‚ Shwimmfleider, zur Sicherheit beim Schwimmen, waren 
zwar fchon in früherer Zeit da; aber erft im achtzehnten Jahr: 
hundert trugen die geläuterten hydroftatiihen Grundſätze viel 
dazu bei, daß fie beffer und ficherer eingerichtet wurden. Dieß 
war der Fall mit dem Schwimmfüraffe des Bahftrom, mit 
dem Schwimmeleide des Haffelquift, mit: dem Gcaphander 
des Lecomte, mit dem Schwimmgürtel des Keßler, mit dem 
Seewamms des Spencer, mit dem Schwimmfragen des Schef— 
fer u. ſ. w. Die in der lebten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts von Öreathead, Bosquet, Lukin, van Houten, 
Bateman u. U. erfundenen Nettungsboote und andere 
Rettungsfahrzeuge, welhe im Waffer, auch bei dem ärgſten 
Toben defjelben,, nicht umfchlagen können, gehören unter die 
wohlthätigſten Erfindungen, welche je gemacht worden find. 

$. 416. 

As Galilei die Geſetze der Bewegung fchwerer Körper 
entdeckt hatte, da dachte man auch bald an die Gefebe der Be— 
wegung des fließenden Waffers. Der Staliener Caftelli 
war um’s Jahr 1620 der erfte, welcher anfing, die Geſchwin— 
digkeit des fließenden Waflers mit der Höhe des Waſſerſpiegels 
oder Wallerftandes über einer Ausflußöffnung zu vergleichen. 
Er fam dabei aber zu keinem richtigen Refultate. Einige Jahre 
fpäter entdeckte Torricelli das richtige Gefeß: die Geſchwin— 
digkeit des Waflers verhalte fih wie die Quadratwurzel aus 
ber Höhe des Wafferfpiegels über der Deffnung. Newton, 
Baratini, Herman, Mariotte, Gulielmini, Miche— 
lotti, Buat, Prony, la Grange, Boffut, Venturi, 
Banks, Helſham, Smeaton, Langsdorf, Eytelwein, 
Wiebefing ꝛc. beftätigten die Richtigkeit diefes Geſetzes. Es 
leitete diefe und andere Männer auch auf Unterfuchungen über 
bie Bewegungen des Waffers in Röhren, auf die 
beſte Köhrenweite, auf die Stärfe der Röhrenwände, 
auf die Gefhmwindigkeit des Waſſers in Flüffen 
u. dergl. 


423 J 





Zur praktiſchen Gefchwindigfeit des Waſſers in Flüffen, 
Bächen ꝛc. wurden auch eigene Werkzeuge, die Strommeffer, 
erfunden. Schon Mariotte, Gulielmini, Gaftelli, Mus: 
ratori, Barattieri, Leupold u. U. bedienten ſich ſchwim— 
mender Körper, pendelartiger Stäbe, Kleiner vom Waller umge: 
triebener Schaufelräder u. dergl., um damit die Gefchwindigkeit 
oder die Stärke des fließenden Waflers zu beitimmen. Der 
Sranzofe Pitot erfand um’s Jahr 1735 die Nöhre, Fig. 2. 
Taf. XXIX. welhe von ihm Pitotfhe Röhre genannt wurde. 
Wenn man diefe Röhre mit ihrer trompetenartigen Mündung 
und vertikal in fließendes Waller fenfte, fo ftieg letzteres darin 
deito höher empor, je größer feine Gefchwindigfeit war. Der 
Holländer Brünings erfand ein Tahometer Fig. 3. Taf. 
XXIX. bei welchem eine Tafel an dem in den Fluß gefteckten 
Pfahle durch, die Kraft des fließenden Wallers fo vorwärts ges 
fhoben wird, daß fie eine Schnur nad) fich zieht, die mit dem 
furzen Arm einer Art Schnellwaage verbunden ift. Se ftärker 
der Stoß, folglich auch die Gefchwindigkeit des fließenden Waſſers 
ift, deito weiter vom Umdrehungspunfte des Hebels hinweg muß 
man das Läufergewicht fchieben. Das Zünglein des Hebels 
(oder der Schnellwaage) fpielt zugleih an einem eingetheilten 
Quadranten hin, woran man daffelbe ſehen fann. Der einige 
Jahre früher erfundene Wafferhebel des Lorgna, Miche— 
lotti's Schnellwarge, und Zimenes Wafferfahne 
waren etwas Aehnlihes. Der Stromquadrant Fig. 4, ein 
Quadrant, von deffen Mittelpunfte ein Draht mit einer Kugel 
herabhängt, die das fließende Waller zurückichieben fol, um an 
dem größern oder Eleinern Winkel des Drahts mit der loth: 
rechten Linie, den ftärfern oder geringern Waſſerſtoß zu fehen, 
ift noch zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von Eytelwein 
zu Verſuchen gebraucht worden. GSilberfhlag’s um’s Jahr 
1772 in Vorſchlag gebrachte hohle polirte Metallkugel, die auf 
dem Wafler fortichwimmen mußte, gab mit Beihülfe einer Ge: 
fundenuhr die Gefchwindigkeit unmittelbar an. Daffelbe that 
‚auch der im Jahr 1790 von Woltmann erfundene hydro— 
metrifhe Flügel Fig. 5. Gebr zarte fchief geftellte Flügel: 
hen, wie Windflügel an einer dünnen Welle befindlich, wurden 
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vom Waller fo umgetrieben, daß fie die Geſchwindigkeit Des 
Waſſers felbft erlangten; und ein Paar feine Schraubengänge 
in der Mitte der Welle fchoben ein Stirnrad um, an welchem 
man die Zahl der Umdrehungen der Flügelchen mittelft eines 
an dem Geftelle befeftigten Zeigers leicht abfehen fonnte. Die 
Peripherie durch den Schwerpunft der Flügelhen mußte näm— 
lich eine beftimmte Größe in Fußen haben. 
$. 418. 

Mewton, de la Hire, Parent, Caffini, Daniel 
Bernoulli,d’Alembert, Euler, 8’Gravefande, Käftner, 
Krafft, Lambert, Karften, Klügel, Langsdorf, Boſ— 
fut, Buat, de Borde, Chapman, DBince, Kimenes, 
Woltmann, Brünings, Gerftner, Schmidt, Burg, 
Smeaton, Nordwall ꝛc. fuhten, zum Theil durch Erperis 
mente, ein allgemeines Gefeg für die Stärfe des Waſſer— 
Stoßes, unter andern zur Anwendung für unterfchläctige 
Woafferräder Die Refultate in den Beftimmungen diefer 
Männer wichen oft gar fehr von einander ab. Den Regeln, 
aus der Erfahrung hergeleitet, wie befonders die Schweden 
Rinman und Nordwall fie gaben, zollten die Praktiker 
immer mehr Beifall, als den bloßen Theorien, nicht blog bei 
unterfchlächtigen, fondern auch bei oberjhlädhtigen Waſ— 
ferrädern. 

Ueber die Rückwirkung oder Reaktion des Wafs 
fers, worauf fi die im Jahr 1747 von Gegner in Ödttins 
gen.erfundene Rückwirkungs maſchine und des Engländers 
Barker Waflermühle ohne Rad und Trilling gründet, (Abs 
theil. I. Abfchn. I. 2.) haben die Bernoullis, Euler, 
Krafft, Karften, Krabenftein, Boffut und Lange: 
dorf viele Lehrreiche Unterfuchungen angeftellt. Nicht blos die 
Barkerfhe Waflermühle zeigte eine Anwendung von der Reak— 
tion, fondern auch eine auf ähnliche Art eingerichtete, von 
Kempele erfundene Dampfmühle ohne Rad und Tril: 
ling, wo Waflerdampf die Stelle des Waflers vertrat, fowie 
die von Langsdorf erfundene Saugihwungmafdhine, 
wobei aber zugleich, zum Emporfhaffen von Wafler durch die 
um ihre Are laufende vertifale Röhre bis in die Geitenröhren, 
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der in jener Röhre entftehende Iuftleere Raum und der dadurd) 
hervorgebrachte einfeitige Luftdruck wirkſam ift. 


— 


2. Erkindungen und Entdeckungen in der Optik. 


$. 418. 

Höchſt merkwürdig und wichtig ſind alle auf das Licht 
Bezug habende Erſcheinungen, deren Lehre Optik heißt, von 
dem Griechiſchen önro, ih ſehe, weil wir ohne Licht nicht 
ſehen könnten. Wie es zugeht, daß wir vermöge des Lichts 
alle um uns herum befindliche Gegenſtände und uns ſelbſt ſehen, 
darüber haben ſchon die alten Philoſophen, wie Pythagoras, 
Plato, Ariſtoteles, Euklides, Demokrit, Hipparch, 
Exicur, Lucretius, Seneca u. a. mancherlei, zum Theil 
ſcharfſinnige, aber zu keinem beſtimmten Reſultat führende, Be— 
trachtungen angeſtellt. So ſuchten ſie die Erſcheinungen in 
Spiegeln, die Vergrößerungen und Verkleinerungen auf manchen 
blanken Flächen und in manchen Gläſern, die Farben in gewiſſen 
durchfichtigen Materien und die Farben des Regenbogens, das 
Gebrochen= Erfcheinen mander in Water befindlicher Körper 
u. d. gl. zu erflären. Vom Bergrößern durh Hohlſpiegel 
reden Geneca und Plinius, auf ihre zündende Kraft hatte 
Euflides ſchon aufmerffam gemacht; und Brenngläfer 
waren zu Sofrates Zeiten gar nicht felten mehr. In den 
Liedern des Orpheus, die hundert Jahre älter als Arifto- 
phanes find, ift von rund gebildeten (converen) Eryitallen die 
Rede, welche eine Entzündung bewirkt hatten. Eine linſenför— 
mige Geftalt, wie unfere jegigen Brenngläfer, hatten jene Erys 
ftalle nicht, fondern eine Eugelförmige. | 

Daß Arhimedes ſchon fehr große, wirkſame Brenn 
fpiegel verfertigt hat, und zwar folche, womit er in einer be= 
trächtlichen Entfernung und fehr fchnell Sachen in Brand fegen 
fonnte, ift aus mehreren alten Schriftitellern bekannt. Er foll 
mit feinen Brennfpiegeln fogar Feuer unter die Flotte des rö— 
mijchen Generals Marcellus, als diefer Syrakus belagerte, 
gebracht und fie dadurch gänzlich vernichtet haben, obgleich die . 
Schiffe einen Bogenſchuß oder 200 Schritte von der Stadtmauer 
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entfernt waren. Die Höhlung der damaligen und der meiften 
fpäteren Brennipiegel war ſphäriſch (Fugelfürmig) Doc 
gab es fchon im dreizehnten Jahrhundert auh parabolifche 
Brennfpiegel, oder ſolche mit paraboliicher Höhlung. Dieſe 
waren noch wirkffamer, weil die in fie einfallenden Sonnen— 
ftrahlen mehr in einen Punft vereinigt worden, als in 
jenen, wo der Brennpunkt noch ein ziemlich großer Brennraum 
ift. Wollte man recht große Brennfpiegel machen, die in eine 
bedeutende Entfernung hin brannten, fo feßte man eine Menge 
Eleiner ebener Spiegel fo an einander, daß fie eine große fphäs 
riihe Höhlung bildeten. Einen foldhen Spiegel machte unter 
andern im Jahre 1747 der berühmte Graf Büffon aus 168 
foliirten ebenen Spiegeln; er zündete damit auf eine Entfer- 
nung von 200 Fuß Holz an. Vorzüglich berühmt wurden die 
um das Jahr 1687 von dem befannten ſächſiſchen Edelmanne 
v. Zihirnhaufen aus einem Gtüce Kupfer verfertigten 
Brennjpiegel, womit auf eine Weite von 12 Fuß in einem 
Augenblicke feuchtes Hol; mit der allerftärkiten Flamme ange: 
zündet, Waller zum Gieden gebracht, ein dickes Stück Blei ges 
ihmolzen, Eifenblech durchlöchert, ein Stein u. dergl. verglafet 
werden Eonnte. Akkurate parabolifche Hohlipiegel find in neuerer 
Zeit vorzüglid von den Engländern Short und Mudge, und 
von den Deutichen Herſchel, Schröder und Schrader ver: 
fertigt worden. 


$. 419. 


Die aus durchfihtigen Kugeln oder Kugelabfchnitten be- 
ftehenden Brenngläfer der Alten mußten nahe an die Sachen 
gebracht werden, welche man entzünden wollte. Aucd die Ber: 
größerung beim Hindurchblicken durch diefelben, wenn man fie 
3. B. auf Schrift legte, hatte man zu Seneka's Zeit ſchon be- 
merft. Aber erft am Ende des dreizehnten Jahrhunderts find 
die eigentlichen linfenförmigen©läfer, Lupen oder Bril- 
len, erfunden worden; von wem? das willen wir nicht. In 
den erften Jahren des vierzehnten Jahrhunderts bejchäftigte ſich 
ein Pater Alerander zu Pifa viel mit der Verfertigung von 
Augengläfern, und um diefelbe Zeit fchlugen auch ſchon Aerzte 
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Brillen für diejenigen Perfonen vor, welche nicht gut fehen 
konnten. 

Maurolycus, welcher im Jahr 1613 weſentliche Ver— 
beſſerungen mit den Augengläfern vorgenommen hatte, 
zeigte zuerjt deutlich, daß die Lichtftrahlen durd die Brechung 
in einem converen Ölafe enger zufammenkfommen (convergis 
ren), in einem concaven aber weiter auseinander fahren 
(divergiren), Sobald fie das Glas verlaffen haben, und daß die 
converen Gläfer für weitfichtige, die concaven für kurz— 
fihtige Augen braudhbar find. Auch gab er zuerft richtig 
den Grund des Entzündens von Körpern hinter einem converen 
Glaſe (einem Brennglafe) an. Geit dem Sahre 1666 bis 
jest verbeflerten insbefondere Hook, Huyghens, Hertel, 
Leutmann, Imkins, Burrow, Gampani, Died, 
Kunze, Toffoli, John und Peter Dollond, Wollas 
flion u. A. die Linfengläfer, zum Theil durch neue erfundene 
Schleifmafhinen. Der Engländer Wollafton erfand vor 
20 Jahren feine perijfopifhen Brillen, oder diejenigen, 
womit man nicht blos geradeaus, fondern aud rund um ſich 
herum, gleich gut fehen fann. In neuefter Zeit haben Eng: 
länder auch ganz kleine Tropfen cryftallhelles Wafler, fowie 
die ErpitalleLinfen aus den Augen von Fifchen zu einfadhen 
Mikrofkopen angewendet; erfieres gefchah zuerft von Grey, 
feßteres von Brewfter. 

Sehr große und wirkſame Brenngläf er verfertigte am 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts v. Tfhirnhaufen;z er 
konnte damit ungefähr daffelbe ausrichten, wie mit feinen großen 
Brennfpiegeln ($. 418). Ueberhaupt find mit großen Brenn— 
gläfern feit hundert Zahren von Hartſoecker, Briffon, 
Macquer, Zavoifier u. A. manche merfwürdige und interef- 
fante Verſuche angeftellt worden. 

$. 420. 

Don der allergrößten Wichtigkeit war die Anwendung der 
Linfengläfer, in mehreren Fällen auch der Spiegel, zu ben 
Fernröhren, oder zu denjenigen Snftrumenten, vermöge wel- 
hen wir entfernte Gegenftände deutlich und vergrößert, oft viele 
hundert: ja mehre taufendmal vergrößert, oder dem Auge gleich: 
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fam näher gerückt, erblicten. Wie groß der Nuten der Fern: 
röhre auf dem Lande und auf der See ift, weiß Seder. Und 
in welchem dürftigen Zuftande würde die Sternfunde fich noch 
befinden, wenn nicht mit Fernröhren fo viele Entdecfungen am 
Himmel gemadht worden wären! 

Wenigftens ſchon im dreizehnten Jahrhundert wendete man 
Röhren zum Deutlicherfehen an, aber Röhren ohne Glä— 
fer, welche man vor das Auge hielt, um damit entfernte Ges 
genftände zu betradhten; denn folche Röhren halten ja das Fichte 
von der Seite ab, welches fonit einen zu betrachtenden Gegen: 
ftand undeutlicher mat. Wahrfcheinlich gab das Gehen durch 
die hohle Hand, was den Menfchen angeboren zu feyn jcheint, 
wenn er einen entfernten Gegenitand deutlicher fehen will, zum 
Gebrauch folcher Röhren Beranlaffung. Der Neapolitaner 
Johann Baptift Porta, der fih um die Optik viel Der: 
dienft erwarb, bat zwar Fein wirkliches Fernrohr zu Stande 
gebracht, aber doch fchon ein concaves und ein converes Glas 
jo gegen einander gehalten, daß fie dem Auge Gegenftände in 
gewiffer Entfernung deutlicher darftellten. Und wenn auch manche 
Schriftiteller bald dem Hans Laproy oder Lippersheim, 
bald dem Jacob Metius, beide Holländer, als Erfinder des 
Fernrohrs angeben, jo gebührt doch die Ehre der Fernrohr:Er- 
findung höchſt wahrfcheinlich dem Zacharias Janſen, Bril: 
lenmacher zu Middelburg, welcher das erfte Fernrohr im 
Jahr 1590 verfertigte. Der Prinz Mori von Naſſau 
gebrauchte es im Kriege, und der Sohn des Janſen fah damit 
zuerft am Himmel die Trabanten des Jupiter. Zu Anfange 
des fiebenzehnten Jahrhunderts eriftirten ſchon mehrere Fernu— 
röhre. 

$. 421. 

Galilei erhielt im Jahr 1609 durch einen Deutjchen die 
erfte Nachricht von Janſens Erfindung; und fogleich verfuchte 
er ed auch felbft, durch Zufammenfesung zweier Gläſer, eines 
erhabenen und eines hohlen, die eine bleierne Röhre umſchließen 
mußte, ein Fernrohr zu Stande zu bringen. Dieß gelang ihm; 
und noch immer wird ein folches Fernrohr Galileiſches 
Fernrohr, zuweilen aber auh Holländifches Fernrohr 
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genannt, Galilei machte damit innerhalb 29 Jahre an dem 
Monde, an den Jupiters-Trabanten, an der Denus, an dem 
Gaturns:Ringe, an den Sonnenfleden, an den fonft unfichtbaren 
FSirfternen zc., manche wichtige Entdecfung. Zulegt wurde er 
ganz blind darüber. Biel wird jenes Fernrohr auch jest noch 
als Tafchenperfpectiv gebraucht. 

Der hochberühmte deutjche Aſtronom Kepler war nicht 
blos der erfte, welcher deutlich die Wirfung der Fernröhre er: 
Flärte, fondern er erfand auch felbit ein neues Fernrohr, näm— 
lich das aftronomijche, mit zwei converen Gläfern. Durch 
dafjelbe wurden die Gegenftände deutlicher und größer, aber 
verkehrt gejehen. Nach Kepler nahm Chriftoph Scheiner 
noch vor dem Jahr 1630 mande Verbefjerungen mit den Fern: 
röhren vor; und nur ein Paar Jahre vergingen, als Anton 
Maria de Rheita das Erdrohr vder das Fernrohr mit 
vier Gläfern (dem Objectiv- und Dfularglafe und dazwifchen 
mit zwei Colleetivgläfern) erfand, welches die Gegenftände nicht 
mehr verkehrt zeigt und daher zur Betrachtung der auf der Erde 
befindlichen Gegenftände befonders geeignet if. In der Mitte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts Famen, vornehmlich durch den 
Engländer Neille und den Franzofen. Borel fehr lange 
Fernröhre zum Vorſchein. Weil aber ſolche lange Fernröhre 
beim Beobachten fehr unbegem waren, fo befeftigte Huyghens 
das in eine kurze Röhre eingefaßte Objectivglas an eine lange 
Stange, de la Hire in ein befonderes Brett. Solche Lufts 
fernröhre find indeffen nicht gebräuchlich geworden. 

$. 429. 

Als Newton die Entdeckung gemacht hatte, daß vornehms 
lih die Zerfpaltung des Lichts in feine farbigen Strahlen 
eine Undeutlichkeit der. Bilder in den Yernröhren bewirkte, nas 
mentlich die bunten Säume an den Bildern, fo füchte Euler 
im Jahr 1747 diefen Fehler durch Zufammenfegung verfchieden: 
artiger durchfichtiger Materien, und zwar durh Waller und 
Glas abzuhelfen, ein Derfahren, das jchon im Jahr 1697 der 
Schottländer David Gregory in Vorfchlag gebracht hatte. 
Der Schwede Klingenftierna nahm zu demfelben Mittel feine 
Zuflucht, Aber es ging nicht ordentlich damit. Der Engländer 


430 





Kohn Doliond war, nad mannigfaltigen Verſuchen, zuerit 
fo glücklich, eine Brehung der Lihtftrahlen ohne Far: 
ben in Linfengläfern, überhaupt in allen ſolchen Gläfern zu 
erhalten, deren Flächen nicht mit einander parallel find. Geine 
erften Verſuche machte er im Jahr 1757 mit verfchiedenen Glas: 
arten. Er paßte (durch Schleifen) eine convere Linfe von dem 
ſchwächer brechenden Kronglafe genan an die Höhlung einer 
concaven Linfe von dem ftärfer brechenden Flintglafe, fo, daß 
beide gleihfam nur eine Linfe bildeten. Go brachte er, freis 
lich erft nach manchen überwundenen Schwierigkeiten, Fernröhre 
von geringer Länge mit fo großen Deffnungen und Vergröße— 
rungen zu Stande, daß fie Alles leifteten, was man damals 
von ihnen nur erwarten Eonnte. Deutlih und ohne fremde 
Farbe präfentirten fie alle Gegenftände, welche durd fie das 
Auge betrachtete. Im Sahr 1758 verbefferte Dollond fein 
Fernrohr noch dadurch, daß er zwei Objeftivgläfer von Kron— 
glas und eines von Flintglas mit einander verband. Gein 
Sohn, Peter Dollond, ging in der Derbefferung noch weiter. 
Andere gefchickte Künftler, ſowohl englifche, als deutiche, 
wie Ramspden, Tiedemann, Neihenbah und Fraun— 
bofer, fingen nun ebenfalls an, farbenlofe oder ahroma: 
tifhe Fernröhre nah Dollond'ſcher Art zu verfertigen, die 
zum Theil vortrefflih waren. Größere Fernröhre, als folche 
von 3'/; Fuß Länge machten die beiden Dollonds nit. Sn 
der neueften Zeit aber haben die ausgezeichneten deutichen 
Künftler Reihenbah und Fraunhofer: in München nod 
größere und viel wirffamere achromatifche Fernröhre, fogar 
ſolche fabricirt, deren Objectivlinfe einen Fuß im Durdhmeffer 
hatte. Diefelben Künftler lernten auch das Flintglas noch 
beffer zu bereiten, als die Engländer. 
$. 423. | 
Pater Rheita fchlug Schon um's Jahr 1665 ein Doppel: 
tes Fernrohr vor, in deſſen beide Röhren man zu gleicher 
Zeit mit beiden Augen hineinfehen ſollte. Solche Fernröhre 
find aber nie in rechten Gebrauch gekommen. Nachtfern— 
röhre oder fogenannte Kagenaugen, vornehmlich als Ko» 
metenfucher brauchbar, hatte fhon Huyghens angegeben. 
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Diefe Fernröhre vergrößerten nur wenig; es Fam bei ihnen nur 
darauf an, daß man wegen ihrer großen Deffnung und eines 
großen Objectiv- und Dfularglafes recht viel auf einmal damit 
überjeben Fonnte. 

Bei weitem wichtiger als die eben genannten Arten von 
Fernröhren, war die Erfindung der Spiegelteleffope re 
flectirenden Sernröhre oder Neflectoren, welche auch, 
im Gegenſatz zu den blos aus Gläfern bejtehenden oder diop— 
triihen Fernröhren, wie die ($. 422) befchriebenen, ka— 
toptrifche Fernröhre genannt werden. Wenn auch der 
Staliener Zuchi fchon im Jahre 1616 auf den Gedanfen ge: 
fommen ift, bei Fernröhren, jtatt der Objectivgläfer, metallene 
Hohplipiegel zu nehmen, fo ift diefer Gedanke doch nicht zur 
Ausführung gebracht worden. Einem ähnlichen Vorfchlage des 
Merfenne im Jahr 1639 ging es nicht beiler. 

Der Schottländer Jacob Gregory wollte im Jahr 1663 
durch einen im Mittelpunfte mit freisförmiger Deffnung ver: 
fehenen parabolifchen Dohlipiegel die von weit entfernten Ge- 
genftänden herfommenden Ötrahlen zufammenlenfen und fie 
von einem EFleinern elliptifchen Spiegel auffangen laſſen, der fie 
dann durch die Deffuung jenes großen Hohlipiegels in Gläſer, 
und von da nach dem Auge hin, werfen follte. Er fonnte aber 
fein Vorhaben nicht ausführen, weil er feinen parabolifchen 
Hohlipiegel zu erhalten wußte. Indeſſen bradte neun Jahre 
fpäter der große Newton das erfte Spiegelteleffop zu 
Stande. Der ſphäriſche Hohlipiegel diejes Newtonfhen Te 
leſkops, welder die Stelle des Objectivglajes vertrat, fing 
die Strahlen des zu betrachtenden Gegenitandes auf und warf 
fie auf einen in feinem Brennpunfte befindlichen, unter einem 
Winfel von 45 Graden gegen die Are des Rohrs geneigten 
ebenen Spiegel. Lebterer fchiefte das aufgefangene Bild dem 
in einer Geitenöffnung des Rohrs befindlihen Dfularglafe zu. 
Man mußte daher in dieſes Teleſkop zur Geite hineinfehen, 
und die Gegenftände erfchienen darin verkehrt. 

$. 424. 

Der Franzofe Caſſegrain erfand beinahe um diefelbe 

Zeit ein Zeleffop, das mit dem Gregorpfchen viele Aehnlichkeit 
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hatte, Er ftellte nämlich in die Axe eines größern Hohlipiegels, 
der in feiner Mitte eine freisrunde Deffnung hatte, einen Heinen 
converen Spiegel, weldher das Bild des größern Gpiegels auf: 
fing und es durch jene Deffnung dem Ofularglafe zuſchickte. 
Diefe Teleffope Famen aber nur wenig in Gebrauch. Hook 
fuchte dagegen wieder Gregorys Einrichtung hervor und brachte 
nach derjelben um’s Jahr 1674 ein fehr gutes Teleffop zu 
Stande. Diefe Art von Teleffope ift befonders im Jahr 1726 
von Dadley, der fie noch verbefferte, fehr empfohlen und im 
achtzehnten Zahrhundert, zu Beobachtungen auf der. Erde, viel 
gebraucht worden. 

Hawksbre verbeſſerte das Newtonſche Teleſkop fo, daß es 
unter den drei vorhandenen Arten von WReflectoren, bei einerlei 
Yänge, am meijten vergrößerte. Short, Smith, Mudge, 
Dollond, Namsden, Gtairne, Adams, Herſchel, 
Schröder, Schrader u. N. vervollfommneten die Spie— 
geltelejffope nody mehr, befonders in Hinſicht der Compofition, 
der Geftalt und Politur der Spiegel. Am berühmteften durch 
Spiegelteleffope wurde Wilhelm Herſchel, ein geborner Hans 
noveraner, der nach England gezogen war. Herſchel war 
eigentlich ein Muſikus von Profeffion, aber ein großes mecha— 
nifches Genie, Er brachte es durch fein Talent, durch eigenen 
Unterricht und durch Uebung dahin, daß er einer der größten 
Mechaniker und Aftronomen in Europa wurde. Anfangs vers 
fertigte er Gregoryfche Teleffope und foldhe Newtonjche, die 2 
bis 20 Fuß Länge hatten; im Jahr 1788 aber brachte er fein 
berühmtes 40füßiges Teleffop, ein wahres Niefenteleffop 
zu Stande, welches 3000mal vergrößerte und zugleich mit einer 
fo fhönen Mafchinerie verfehen war, daß die Dand eines 
Menfchen es leicht nach horizontaler und vertifaler Richtung in 
feinem Geftelle drehen Eonnte, Schröter zu Lilienthal bei 
Bremen, Schrader in Kiel und Schröder in Gotha 
zeichneten fih in der Folge gleihfalls durch DVerfertigung fehr 
guter und großer Wewtonfcher Teleffope aus, die man in neuerer 
Zeit gewöhnlih Herfhelfhe Spiegelteleffope nannte. 
In den neueften Zeiten aber, wo, befonders durch Reichen— 
bachs und Fraunhofers Erfindungen, die dioptriſchen Fern: 
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roͤhre zu einem fo hohen Grade von Vollkommenheit gebracht 
worden find, daß fie an Gtärfe der Vergrößerung und an 
Deutlichkeit die beften Spiegelteleffope übertreffen, wendet man 
legtere faft gar nicht mehr zu Beobachtungen an. Fig. 6. Taf. 
XXIX. zeigt das Innere eines dioptrifchen Fernrohrs (Erd— 
rohrs), Fig. 7. eines Gregoryichen, Fig. S. eines Newtonſchen 
Spiegelteleftöps. Ä 
* $. 425. 

Ungefähr gleiches Alter mit den Fernröhren hat die Erfin— 
dung des zufammengejegten Mikroſkops; und wahrjcheins 
lich iſt auch Zacharias Janſen, ($. 420) unter dem Beiftande 
feines Sohnes, der Erfinder deffelben, obgleih auh Drebbel 
und Fontana auf diefe Ehre Anſpruch machen wollen. Bei 
diefem, oft ungeheuer ſtark vergrößernden Inftrumente, das 
bauptjählich für den Naturforfcher fo wichtig ift, befinden fich 
mehrere Slaslinjen in eine Röhre eingejchloffen, und während 
bei Fernröhren recht große Objectivgläfer zu einer bedeutenden 
Wirkung erfordert werden, fo. gehören zu fehr ftarfen Vergröße— 
rungen der Mifroffope recht kleine Objectivlinfen. Zu Ans 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts verfertigte auch Torris 
celli bald jehr gute Mikrojkope. Weil die zu recht ftärfen 
DVergrößerungen erforderlichen ganz Fleinen Glaslinfen jehr 
fhwer zu fhleifen find, fo fam Torricelli auf den glücks 
lichen Gedanfen, Eleine gläjerne Kügelchen, welche ftarf vers 
größerten, an der lampe zu jhmelzen. Das ging vortrefflic, 
und nicht lange darauf wurden folhe Kügelchen auch von andes 
ren Künjtlern, 3. B. von Dartjveder und von Hook in 
neuerer Zeit noch beifer von Butterfield, Adams und Wis 
cholfon verfertigt. Leicht Eonnten ſolche Kügelchen mehrere 
bundertmal vergrößern. Schon Hartſoecker und Leeuwen: 
boek machten mit ſtark vergrößernden Mifrojfopen fehr in— 
tereffante naturhiftorifche Entdeckungen; mit ihnen nahm man 
3. B. in der Natur fo Heine Thierhen, Pflänzchen zc. wahr, 
als man vorher wie gejehen hatte, und die man aud auf feine 
andere Weile fehen Eonnte. 

Die erite ſehr wejentliche Berbefferung der zuſammengeſetzten 
Mitroffope machte der Engländer Wilſon zu Anfange des 
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achtzehnten Zahrhunderts. Schon im Yahre 1702 richtete er bie 
Mikroftope mit zwei in einander verjchiebbaren Röhren ein, 
denen er zwei Gläfer, ein Objectivglas und ein Ocularglas gab. 
In der Folge ift dazwifchen auch noch ein drittes, das Collec— 
tivgfas angebraht worden. Auch erfand man Borrichtungen 
zum bequemen Auf: und Nieder-:Bewegen der Rühren, Schieber, 
worin zu betrachtende ganz Fleine Gegenftände zwifchen dünnen 
durchfichtigen Plättchen eingefchloffen find, u. dergl. Bor der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts verband man mit dem 
Mikroſkope zuerft einen gut polirten metallenen Hoblipiegel, 
weicher die Sonnenftrahlen auffangen und nah den Objecten 
hinwerfen mußte. Fig. 1. Taf. XXX, ftellt die innere Einrich— 
tung eines zufammengejegten Mifroffops vor. 

$. 426. 

Das Sonnenmifroffop, bei welhem durd einen Hohl: 
fpiegel oder durch ein großes converes Glas Gonnenitrahlen 
aufgefangen und auf die Objekte hingeworfen werden, ftellt in 
einem verdunfelten Zimmer ſehr kleine Gegenftände auf einer 
weißen Fläche fehr groß, oft ungeheuer groß dar. Wach der ges 
wöhnlichen Meinung fol Balthaforis zu Erlangen im 
Jahre 1710 der Erfinder deffelben gewefen feyn. Aber ſchon im 
Sahre 1670 redet Samuel Reyher (in feiner Mathesis mo- 
saica) von diefem Snftrumente. Lieberkfühn gab ihm im 
Jahre 1738 eine ganz neue viel befjere Einrichtung; s'Grave— 
fande aber brachte in der Mitte des achtzehnten Zahrhunderts 
an ihm ein gezahntes Räderwerf an, wodurch man den Hohl— 
fpiegel fo drehen Fonnte, daß er immer Gonnenftrahlen aufs 
fangen und horizontal in’s Zimmer werfen mußte. Wieder 
burg vereinfachte und verbefferte die Sonnenmifroffope im Jahr 
1757 noch mehr; eben fo Aepinus im Jahr 17855 fo wie dieſe 
Snftrumente fowohl, als die gewöhnlichen zufammengefesten 
Mikroſkope überhaupt, von Brander, Tiedemann, Oechsle, 
Sraunhofer u... zu einem fehr Hohen Grade von Bollfoms 
menheit gebracht worden find. Dazu gehört auch der Mechas 
nismugs, womit man die Objectivlinje leiht auf= und nieder- 
schieben kann. 

Lieb man nicht Sonnenftraplen „ fondern Lichtſtrahlen vor 
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einer Lampe auf die Objekte Hinwerfen und die Bilder davon in 
einem verdunfelten Zimmer an einer weißen Fläche erfcheinen, 
fo hatte man das LZampenmifroffop, weldhes man vor der 
Mitte des achtzehnten Kahrhunderts fchon kannte. Gehr ver: 
befferte der Engländer Adams diefe Lampenmikroffope im 
Jahr 1786. 

g. 427. 

Das Lampenmikroſkop hat viele Aehnlichkeit mit der Zaus 
berlaterne oder magiſchen Laterne (Laterna magica), 
welche der Pater Kircher in der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts erfand. Objekte, die auf Glasftreifen gemalt find, 
werden in einem laternenartigen Kaften von einer Fichtflamme 
erlelichtet, die in dem Brennpunkte eines kleinen Hohlipiegels 
fid) befindet. Strahlen von’ dem Objekte paffiren dann ein Paar 
in einer verfchiebbaren Röhre enthaltene convere Gläfer, welche 
Bilder von den Objekten mit allen Farben derfelben an die 
weiße Wand des verdunfelten Zimmers werfen. Läßt man die 
Bilder auf eine ausgefpannte feine durchfichtige Leinwand oder 
auf weißes gedltes Papier fallen, vor deffen eitter Seite die 
Laterne, und vor der andern Zufchauer fich befinden, fo kann 
man dadurch fogenannte Geiftererfceheinungen (Fantas: 
magorien) darftellen. Im Jahre 1775 hat Brander, im 
Kahre 1779 Häfeler manche DBerbefferungen mit der Zauber: 
laterne vorgenommen, deren Inneres Fig. 2. Taf. ER X. vor⸗ 
ſtellt. 

Ein vorzüglich intereſſantes und nützliches optiſches In— 
ſtrument iſt die in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
von Johann Baptiſt Porta erfundene dunkele Kammer 
(Camera obscura) Fig. 3., wo in der Nöhre der einen Seiten— 
wand eines dunfeln Kaftens ein converes Glas fich befindet, 
das die von außerhalb liegenden Gegenftänden (Straßen, Häu— 
fern, Menſchen, Ihiere x.) einfallenden Strahlen als belebtes 
verfleinertes Bild einen In dem Kaften unter einem Winkel 
von 45 Graden gegen den Boden des Kaitens geneigten ebenen 
Spiegel, zumirft, von wo ed dann wieder auf den mit weißem 
Papier belegten Boden kommt. Hier fann es dann leicht ab- 
gezeichnet werden. Später hat man den ebenen Spiegel auch 
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oft fo geitellt, daß er das Bild ‚aufwärts auf. ein matt ge— 
fchliffenes. Glas werfen mußte. . Bor setlihen 20. Jahren erfand 
der Engländer Wollajton feine helle Kammer (Camera 
lucida), nämlich einen: Eleinen höchſt einfachen, zum Abzeichnen 
der Bilder gut beleuchteter Gegenftände trefflich. dienenden Ap— 
parat, Fig. 4., aus einem eigens geichliffenen, wegen des Rich— 
tens auf einem ganz einfachen Geitelle bewegbaren, Fleinen 
gläfernen Prisma beftehend, worin Girahlen, welche von den 
Gegenftänden hineinfallen, nicht durch Brechung, fondern durch 
Zurüchwerfung ins Auge Fommen. 
$. 428. 

Saft fo lange als ebene Spiegel eriftiren (Abtheil. TI. Abs 

theil. III. 1.) wußte man es, daß ein Paar ſolche Spiegel einen 
zwifchen ihnen befindlichen Gegenftand vervielfältigen, und zwar 
um fo mehr, je Eleiner der Winkel it, ‚den die Spiegel mit 
einander machen, und daß man ferner eine unzählige Reihe von 
Bildern eines Gegenitandes zwijchen den Spiegeln fteht, wenn 
diefe parallel mit einander find. Ein Spiegel wirft das Bild 
wieder dem andern zu. Hierauf gründeten ſich ja die fchon 
in früheren Zeiten befannten, zu intereffanten Augenergögungen 
dienenden Winkelfpiegel, Spiegelfafiten, Spiegelfas 
binette u. d. gl. Bei den jhon von Roger Baco umd 
Porta zu manchen Beluftigungen benugten Operngudern 
(Polemofkopen), und Zauberperfpectiven waren Eleine 
ebene Spiegel in Röhren jo geitellt, daß man darin ſehen fonnte, 
was zur Geite,. hinter dem Rücken, jenjeits einer Mater ıc. 
vorging, oder daß man glaubte, Damit durch eine Hand, durch 
ein Brett ꝛc. fehen zu Fünnen. ' 

Auf eine ähnliche Stellung der Spiegel, wie bei dem Win: 
felfpiegel, gründete man .vor 20 Jahren die Erfindung, des fo 
befannt gewordenen Kaleidojfope (Öchönheitsguders, 
Prachtſeherohrs), welches der Engländer Bremfter erfand. 
Verſchönert wurde dich artige Inſtrument nachher von a 
länder, Schönftadt, Rojpinim. A. 

§. 429. 

Ariftoteles hattezwar ſchon an eine Bemegung bes Lichts 

gedacht, aber bie zu Galilei’s Zeit glaubte man immer, die 
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Fortpflanzung des Lichts fey Feines Maaßes fähig. Galilei 
war zuerft anderer Meinung;' doch fand er noch Fein rechtes 
Mittel, die Gefhwindigfeit des Lichts zu beftimmen. Dieß 
glückte erft im Jahr 1675 dem Dänen Nömer bei feiner Beob» 
achtung der -DVerfinfterungen der Jupitersfrabanten. Caſſini, 
Bradley, Motineur und andere Aftronomen beftätigten bald 
die Nichtigkeit: der. Römer'ſchen Entdeckung! "Daß eine Zurück 
prallung: der auf undurdfichtige Körper, folglih auch auf Spie— 
gel fallenden Lichtrheilchen (wovon man eine geradlinicht Hinters 
einander liegende Neihe einen Lichtftrahl nannte) nach eben 
den Gejegen ftattfinde, wie bei Puftrheilchen, Wärmeftofftheil: 
chen , elaftifchen feſten Körpern :.zc., wußten die Alten, z. B. Eur 
Flides fchon. Der berühmte -deutihe:Altronom Kepler aber 
war der erfte, welcher: die wahre Bejchaffenheit entdeckte, die 
es im ebenen und frummen Spiegel mit dem Bilde und mit 
dem Drte des Bildes hat. 

Die fogenannten Fatoptrifchen Anamorphojen, aus 
Cylinder- oder Kegel:Spiegeln beitehend, welche. verzerrte Bilder 
ordentlich zeigen, waren fhon zu Schwenters und Schotte 
Zeiten, in der Mitte des fiebenzehuten Jahrhunderts, erfunden 
worden. Zu Wolffs und Leutmanns Zeiten, im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte man auc fchon optiſche 
und dioptriſche Anamorphoſen, eritere blos aus verzerrten 
Zeichnungen beſtehend, weldye nach gewiflen Richtungen ordents 
lich ericheinen; leßtere aus verzerrten «Bildern, die in eigens 
gefchliffenen pyramidaliichen Glaͤſern fich ordentlich präjentiren. 
Simon Stevin gedenft der verzerrten Bilder für optifche 
Anamorphofen zuerſt; fpäter auhb Schott, Kirdher u. U. 
Wenn auch diefe Anamorphofen nur Spielereien waren, fo find. 
fie doch auch zur Erflärung mancher ernten , vom Licht al 
genden Erſcheinung fehr nüglich geweſen. . 

$. 430. 

Die Brechung oder Refraktion der Lichtftrahlen, vor: 
nehmlich die fogenannte aſtronomiſche Strahlenbrehung, Fannte 
150 Jahre nah Ehrifti Geburt Ptolemäns fihon. Auch gab 
derfelbe große. Mann fchon eine ſehr vernünftige Erflärung von 
der fcheinbaren Bergrößerung der Sonne und.des Mondes nahe 
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am Horizonte. Mit denfelben Gegenftänden befchäftigte fih im 
zwölften Jahrhundert der Araber Alhazen noch mehr, Diefer 
machte auch verfchiedene lehrreiche Verſuche über die Strahlens 
brehung in Luft und Glas, Luft und Waller, Waller und 
Glas u.f. w. Daſſelbe thaten fpäter mit noch mehr Umſicht 
Bitelliv, Bernhard Walther, Tyho de Brahe, Kep- 
ler, Scheiner, Kircher, Snellius, Descartes, Hook, 
de la Hire, Hawksbee, Euler, Bouguer, Lambert u. N. 

Kepler erfand zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 
ein eigenes Brechungswerkzeug (anaklaftifhes Inſtru— 
ment), zur Erforfchung der Größe der Strahlenbrehung in vers 
fchiedenen durchſichtigen Materien. Der wahre Entdecker des Ges 
fees der Strahlenbrehung wurde Willebrodus Snellius zu 
Leyden im erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts. Des: 
cartes, Duyghens, Hook, de la Hire, Damwföbee, 
Euler, Barrow u. A. beftätigten dieß Geſetz und erläuterten 
es noch mehr. Nun fonute man viele Naturerfcheinungen ers 
Flären, welche in. der Strahlenbrehung ihren Grund hatten. 
Erft im Jahre 1664 fcheint man in Erfahrung gebracht zu haben, 
daß die Größe der Brehung ſich nicht nach der Dichtigfeit, fons 
dern nach der eigenthümlichen anziehenden Kraft der bredhenden 
Materien richtet. Barrow zeigte zuerft, daß Strahlen, welche 
aus Luft in Glas, Waller u. f. w. hineinfahren nad dem Per: 
pendifel (dem Ginfallslothe) zu, und wenn fie wieder heraus in 
die Luft fahren, von dem Perpendifel hinweg gebrochen werden. 
Kannte man diefe Gefege der Brechung, fo hieß ſich auch die 
Wirfung der Linfengläfer in Hinficht des Brennens, Dergröfs 
ferns, Vernäherns ꝛc., fo wie der Fernröhre, der Mikroffope, 
der Zauberlaternen ꝛc., viel leichter erflären. 

Die doppelte Strahlenbredhung im Isländiſchen 
Doppelfpath entdeckte Bartholin in Kopenhagen um 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. Newton erklärte 
diefe Erfcheinung aus der Page der hrechenden Flächen und der 
Derfchiedenheit der Winfel, welche die Flächen: gegen einander 
machen. Beccaria, Gravefande, Martin, Hauy, 
Malus, Biot und —— haben darüber noch mehr 
Licht verbreitet. 
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Bis zur Mitte des flebenzehnten Jahrhunderts fuchte man 
die Stärbe der Bergrößerung eines Fernrohrs, Mikro: 
ſtops ıc. durdy Erfahrung auszumadhen. Nun aber fing man 
an, zu diefem Zwecke der Mikrometer ſich zu bedienen, wos 
mit man eine wirkliche Meffung vernehmen konnte. Das erite 
Mikrometer foll in England von Hascoigne erfunden worden 
fenn. Die Haupttheile defjelben waren zwei Metallplatten mit 
fehr fcharfen Ecken, welche das Bild im Brennpunkte des Ferns 
rohrs in viele taujend gleiche Theile theilen fonnten. Auch 
Huyghens Mikrometer war von ähnlicher Art, während Hoof 
Dazu zwei feine, parallel gejpannte Haare, Malvafia ein 
feines Gitter von Gilberdraty, Auzout und Picard feine, 
gitterartig zufammengefügte Geidenfüden, Cajjini vier Kreuz: 
fäden, Martin, Smith ıc. feine Glastäfelhen mit feinen 
eingeriffenen Parallellinien nahmen. Vorzüglich berühmt wur: 
den im achtzjehnten Jahrhundert die Mikrometer des Tobias 
Mayer vom Jahre 1748 mit Parallellinien, des Fontana 
vom Jahre 1775 mit Spinnenfäden, des Pickel vom Jahre 1772 
aus einem von Fäden gebildeten Nautennege, des Brander 
vom Jahre 1769 mit außerordentlich feinen Strichen auf Glas. 
Ein GStrih auf Branders Glasmikrometer war kaum */aoo 
einer Linie oder *soooo eines Zolles breit. 

Kirchs Mikrometer vom Jahre 1696 war ein Schrauben 
mifrometer, welches Devel, Auzout, Nömer, Eaffini, 
Bradley ze. in der Folge verbeflerten. Das Objektiv-Mi— 
frometer des Bouguer vom Jahre 1743, weldhes Dollond 
und Short verbefferten, wurde Heliometer genannt. Bis 
zur neueften Zeit wurden noch manche andere Arten von Mi— 
frometern erfunden. 

$. 432. 

Die alten Weltweifen und Naturkundigen, wie Plutarch, 
Epicur, Zucretius, Seneka und Ariftoteles, ftellten 
über die Entitehungsart der Farben und über ihre Wirkung 
auf das Auge der Menfchen ſchon manche Betrachtungen an. 
Ihre Erklärung darüber war aber ungenügend, zum Theil jogar 
läherlih. Auch die Farben: Theorie des Descartes war 
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noch irrig; und obgleih Boyle im Jahre 1680 lehrreihe Fars 
ben = Berfuche anitellte, de la Hire und Hook zur Entdeckung 
einer richtigen Farben = Theorie alle Mühe ſich gaben, fo war 
Die Entdeckung derfelben doch erft dem großen Newton vorbe- 
halten. Diefer unfterblihe Britte gründete feine Theorie auf 
die von ihm 1666 entdeckte verfchiedene Bredhbarfeit der Nicht: 
ſtrahlen. 

Newton verfinſterte am Tage durch Läden ein Zimmer, 
bohrte in den einen Laden ein kleines Loch und ließ durch dafs 
felbe ein Büfchel Sonnenftrablen in das Zimmer fallen. Er 
fing Diefen Strahlenbüfchel mit einem dreiechigten gläfernen 
Prisma in der Rage auf, wie man es Fig. 5. Taf. XXX. fieht 
(wo der Querdurchfchnitt des Prisma's dargeftellt ift). Der 
Gtrahlenbüfchel wurde in dem Prisma gebrodhen und Fam aus 
demjelben viel breiter und zwar in fiebenfarbigte Strahlen 
zerfpalten wieder heraus. Fing man dieje mit einer weißen 
Tafel, oder mit einem weißen Papier, oder überhaupt mit einer 
weißen Fläche auf, fo-erhielt man darauf ein Farbenbild 
aus Roth, Drange, Gelb, Grün, Hellblau, Dunkelblau und 
Violet, von unten nach oben gerechnet. Newton ließ einen 
von diefen farbigten Strahlen durch ein Fleines in dem Papiere 
angebrachtes Löchelchen auf ein zweites Prisma fallen; der 
Strahl ging hindurch, wurde ‚gebrochen, hatte aber beim Her⸗ 
ausfahren feine Farbe gar nicht verändert. Dagegen wurden 
alle fieben gefärbte Strahlen durch ein Brennglas wieder zu 
einem weißen Strablenbüfchel vereinigt. Aus diefen Verſu— 
hen ſchloß Newton, daß das weiße Licht Fein einfaches, 
fondern ein aus fieben farbigten Strahlen zufammengefettes 
Licht fen, daß jede der fieben Farben eine befondere einfade 
oder Grundfarbe ausmadhe, daß- alle fieben Farben in der 
Dermifhung immer Weiß gäben und nur einzeln, von einanz 
der getrennt oder gefpalten, farbigt erfcheinen, daß das Zerſpal⸗ 
ten im Prisma (ſo wie in allen ſolchen durchſichtigen Körpern, 
deren brechende Flächen einander nicht parallel find, folglich 
auch in Linfengläfern, in Fugelartigen Regentropfen ꝛc.) defwes 
gen gefchähe, weil die verfchiedenen farbigten Strahlen eine vers 
fhiedene Brechbarkeit befigen, weil der rothe Strahl am wenig- 
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ften, der violette am meiften gebrochen werde u.f. w. Daß alte 
dieſe Berfuhe bald : von mehreren Naturforfchern mwiederhoft 
wurden und zu verjchiedenartigen Anfichten Beranlaffung gaben, 
ift leicht zu denken. Doc ftimmten die meiften derfelben dem 
großen Britten bei. Der berühmte Göttingifche Aftronom To: 
bias Mayer machte um die Mitte des achtzehnten Zahrhune 
derts gleichfalls lehrreiche Farben-Verſuche. Er glaubte daraus 
nur drei einfache Farben, Roth, Gelb und Blau, annehmen 
zu Eönnen; die übrigen vier Mewton’fchen, meinte er, wären 
dur eine DBermifchung von jenen entftanden. Wünſch zu 
Franffurt an der Oder, welcher gleichfalls viele Farbene 
Verſuche machte, ftellte im Jahr 1792 Roth, Grhn und Violet 
als Grundfarben auf. Im Jahr 1810 trat Göthe gegen 
Rewtons Farbentheorie auf, nahdem er fhon früher Manches 
daran getadelt hatte; er war aber nicht im Stande, in diefer 
Difeiplin den großen englifchen Naturforfcher zu beflegen. 
$. 433. 

Durch Newtons Entdeckungen war man unter andern 
auch im Stande, nicht blos die farbigten Säume um den Bil: 
bern in den Fernröhren und das Farbenfpiel anderer gefchliffes 
nen Gläfer, fondern auch die Farben des Negenbogeng zu 
erklären, Nicht nur die Meinungen des Ariftoteles und 
Genefa darüber waren irrig, fondern aud mancher Neueren 
bis zu Newtong Zeit. Doch waren die Erklärungen des Flei— 
fher in Breslau im Jahr 1511, und diejenigen des Anton 
be Dominis zu Spalatro in fofern ſchon richtig, daß fie 
den Regenbogen aus Bredung und Zurüctwerfung der Sonnen: 
ftrahlen zugleich erklärten. Descartes machte diefe Erklärung 
noch vollftändiger. Eine erfhöpfende Erklärung aber verdanken 
wir erft dem Newton; und mehr befeitigt wurde diefelbe noch 
durh Halley, Hermann, Johann und Jacob Bernoulli, 
Bouguer, Boscowidh, Klügel, Dube, Edwardsu. N. 
Mondregenbogen, weldhe durch das Licht des Mondes in: 
Regentropfen entitehen, führte fchon Ariftoteles an. Derfelbe 
redet auch fchon von Höfen um Sonne, Mond, Sternen und 
Sichtflammen, und bemerkt dabei, daß fie eben fo, wie die Ne: 
benfonnen und Rebenmonde, durd) die Zurüchwerfung ber 
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Lichtftraplen in: unferer mit Dünften erfüllten Atmoſphäre ente 
fieben. Descartes, Huyghens, Newton, Weidler, 
Middleton, Muffchenbroef, Öuerife, Bouguer, Ae 
pinus, Mallot, Hube u. X. Haben fi mit Unterfuhung 
derfelben Phänomene befchäftigt, und gefunden, daß nicht Zu- 
rückwerfung der Lichtftrahlen allein, fondern auch Brechung des 
Lichts dabei in Betracht komme. Bon Luftbildern oder Bil 
dern irdiicher Gegenftände in der Luft, die einen:ähnlichen Urr 
fprung haben und die wir jest im Kleinen durch Dohlipiegel 
nahahmen fünnen, reden Porta und Kircher fchon. 

Die Urſache von der blauen Farbe des Himmels ſuch— 
ten ſchon die Alten zu ergründen. Gie brachten aber darüber 
manche faljche, zum Theil feltfame, Gedanfen zum Borfchein. 
Das thaten felbft mehrere neuere Naturforfcher noch, wie Fro— 
mond, Wolff, Muffhenbroek, Guerife, Bouauer, 
Büffon u. A. mehr. Selbſt Nollet und Saujfüre brachten 
diefe Sache noch nicht ganz ins Reine. Jetzt wiffen wir wenig- 
ftens fo viel, daß unter den von der Erde zurückgeworfenen 
Sonnenſtrahlen blos die blauen auf ihrem Rückwege durch die 
Atmpiphäre wieder zur Erde zurückkommen, während die übris 
gen ungehindert hindurchgehen. 

$. 434, 

. Der Staliener Grimaldi entdeckte im Jahre 1655 zuerft, 
daß ein Lichtftrapl, der bis auf eine gewiffe, aber geringe Ent: 
fernung vor einem Körper, befonders vor Eden und Kanten 
deflelben vorbeifährt, von feiner Nihtung mehr oder weniger 
abgebogen wird, folglich eine Art von unvollkommener Zurück: 
werfung oder Brechung erleidet. Man nannte dieſe Erfcheinung 
Diffraction; Newton aber gab ihr den Namen Beugung 
oder Inflection. Gelbit eine Yarbenzerftreuung entdeckten 
Grimaldi und Newton dabei. 

Längft wußte man, daß nicht blos im Isländiſchen Dop⸗ 
pelſpath, ſondern auch im Zirkon, im Berill, im Topas und in 
anderen Kalkſpathen, ein hindurchgehender Lichtſtrahl in zwei 
Theile zerſpalten wird, wovon der eine die gewöhnlichen Bre— 
chungsgeſetze befolgt, der andere aber auf eine ungewöhnliche 
Art unter einem genau beſtimmten Winkel gebrochen wird. Es 
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entftehen da folglih aus einem einfahrenden Lichtſtrahle zwei 
ausfahrende. Der Franzofe Biot war vor 20 Jahren der erfte, 
welcher diefe Erfcheinung als den Erfolg anziehender und abs 
ftoßender Kräfte anfah und fie Polarität des Lichts nannte, 
weil manche Theilchen deilelben von dem genannten durchſichti⸗ 
gen Mineral (wie bei den magnetifchen Polen) angezogen, aus 
dere abgeftoßen würden. Bon Arago, Mayer, Malus, 
Fresnel, Brewfter, Seebeck u. X. hat man über diefe Ers 
ſcheinung noch mehr Aufklärung erhalten. 
$. 435, | 

Von dem Baue des Auges und. vom Gehen hatten die 
Alten fehr dürftige und unrichtige Begriffe. Auch was. darüber 
Maurolycus im Jahre 1575 beibradhte, konnte noch keines⸗ 
wegs für eine ordentlihe Erflärung gelten. Wichtiger war 
um's Jahr 1583 die Entdecfung des Porta, daß unjer Auge 
mit der dunkeln Kammer ($. 427.) Aehulichkeit Habe; er fetbit 
aber wandte diefe Entdeckung noch nicht richtig auf die Erfläs 
rung des Sehens an. Erft Kepler zeigte im Jahre 1604 recht 
genau die Art und Weile, wie es mit dem Gehen zugeht, nas 
mentlich, daß die Eryitalllinfe des. Auges die von Gegenftänden 
herfommenden Strahlen bricht, und fie im Auge zu einem Bilde 
vereinigt, das auf die Netzhaut fällt, die eine Fortfegung des 
nad dem Gehirn hingehenden Gehenervens ift, wodurch uniere 
Geele das Dafenn des Bildes empfindet. Kepler hatte aud) 
Die Urfache entdeckt, warum einige Menfchen Eurzfichtig, ans 
dere weitfichtig find. Er zeigte, daß bei dem kurzſichtigen 
Auge die Strahlen zu früh, (vor der Neshaut) bei dem weits 
fihtigen zu fpät (hinter der Netzhaut) zu einem Bilde fidh vers 
einigen, daß aber das Furzfichtige Auge durch Hohlgläſer, 
das weitfichtige durch erhabene Gläfer das Bild auf die 
Netzhaut bringen könne. 

Porta machte über die Beſchaffenheit des Auges und des 
Sehens manche gute Bemerkung. Vorzüuͤglich lehrreich aber war 
das, was ung darüber im Jahre 1789. Georg Adams lehrte, 
befonders auch über die Mittel, gefunde Augen zu conferpiren. 
Büfh, Lichtenberg und Sömmering gaben dazu einige 
Jahre nachher mehrere nügliche Beiträge. Descartes machte 
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hauptſaͤchlich aufmerkſam darauf, daß zum rihtigen Gehen 
noch mehr gehört, als ein gefundes Auge, nämlicd, die Beur: 
theilung der Größe und Entfernung der Gegenftände nach dem 
Bilde. Er führte Hierbei mehrere belehrende Beifpiele von 
Blindgebornen an, denen der Staar geftochen wurde, und: die 
nun erft Sehen lernen mußten. Warum wir die. Gegenftände 
in der natürlihen Größe ſehen, obgleich das Bild von: ihnen 
auf der Neshaut fo Elein-ifb? warum wir die-Gegenftände nicht 
verkehrt fehen, obgleih das Bild von ihnen verkehrt. auf der 
Netzhaut liegt? warum wir mit zwei Augen die Gegenitände 
nicht doppelt fehen ? das waren Fragen, die Kepler, Des: 
cartes, Newton, Adams, Lichtenberg u. m zu beants 
worten wußten.. 
$. 436. s 

Unter optifher Täufhung kann man jede faljche Be 
urtheilung der Größe, Geftalt, Entfernung, Lage und Bewer 
gung von Gegenftänden verftehen. Seit Keplers Zeit hat man 
darüber richtigere Anfichten befommen. Der Eindrucd, den 
das Licht oder überhaupt das Bild, auf der Netzhaut des Auges 
macht, ift immer von einiger Dauer, und zwar von einer defto 
größern, je ftärfer jener Eindruck, oder auch je ſchwächer das 
Auge it. Sieht man z. B. in die Sonne oder in eine. Richt: 
flamme, und verfchließt man gleid) darauf das Auge, fo 'hat 
man darin doc noch eine Zeitlang das Bild der Sonne oder 
der Lihtflamme, von jener länger, als von diefer. Schwingt 
man eine glühende Kohle oder einen andern bellen Körper im 
Kreije herum, fo erfcheint der Körper als ein ganzer leuchtender 
‚oder heller Kreis, obgleich er bei feiner Bewegung. alle Augen: 
blicke feinen Ort verändert, und zwar weil feine Bewegung fo 
fchnell ift, daß immer noch die Eindrücke von den vorhergehens 
den Stellen im Auge find, folglid die Summe der Eindrücke 
den Kreis bildet. Nach den vor der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunberts von Gegner in Gdttingen angeftellten Ver— 
fuchen dauert jeder Lichteindruck bei gefunden Augen eine halbe 
Sekunde Zeit. Spätere Naturforfcher haben die Zeit des Ein- 
Drucks zum Theil etwas länger, zum Xheil etwas Fürzer. ges 
funden. 


445 





Auf dieſem Lichteindruck im Auge beruht bie vor wenigen 
Sahren gemachte Erfindung des fehr artigen Wunderdrehers 
oder Thaumatrops, wo freisrunde pappene Scheiben mit 
Figuren fo bejegt find, daß einzelne Theile an legteren beweg⸗ 
Lich zu ſeyn fcheinen, wenn man fie gegen den Spiegel hält und 
das Bild im Spiegel durch Löcher einer andern, mit jener zu= 
gleih um.ihre Mitte fich drehenden Scheibe betrachtet, die hinter 
jener umlaufenden Scheibe fich befindet. 

$. 437. | 
Ungefähr im Jahre 1630 machte man bie Entdecfung, daß 
es Körper gibt, welche das Licht, dem man fie eine Zeit lang 
ausgejegt hatte, gleihfam einfchlucken, und die dann mit diefem 
Lichte noch eine Zeit lang im Dunkeln fortleuhten. Solche 
Körper nannte man Lihtfauger, Fihtträger, Licht mag— 
nete oder Phosphoren. Ein Schnfter Caſcariolo zu Bes 
logna fand nämlidh in dem genannten jahre einen Gtein, 
welcher ‘mit eigenem Glanze im. Dunkeln leuchtete, befonders 
wenn er. vorher zu Pulver geftoßen, mit Wafler, Eyweiß oder 
Leinöl durchknetet und caleinirt worden war. Liceti, Kircher, 
Marfigli, Galati, Beccari m. ftellten mit diefem Bos 
nonijchen Steine genauere Unterfuchungen an; und ba fans 
den fie, daß er 4 bis 30 Minuten lang ſowohl vom Gonnens 
lichte ald auch vom Kerzenlichte, aber nicht vom Mondlichte, 
leuchtend wurde. Kurz vor dem Jahre 1675 entdeckte Balduin 
zu Großenhain in Sachen, daß der Rückſtand beim Deftil- 
liren einer Kreide: Aufldiung in Scheidewaſſer das Licht eins 
faugte, und im Dunkeln leuchtete. Das war der Baldui n'ſche 
Phosphor. Diejelbe Erfcheinung bewirkte die Verbindung der 
Kalkerde mit -Salzfäure, von dem Entdecfer Hombergiſcher 
Phosphor genannt. Den Canton'ſchen Phosphor, aus 
durchglühten :gepülverten Aufterfchaalen und Schwefelblumen bes 
ftehend, entdeckte der Engländer Canton. Die Eigenfchaft des 
Leuchtens im Dunkeln entdeckten du Fay und Beccaria auch 
am Diamant, am Topas und manchen anderen Edeljteinen, 
am Flußſpath ıc. 
Den Urin-Phosphor, den man in neueren Zeiten ges 
wöhnlich aus Kochen bereitet, entdeckte Brandt in Hamburg 
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um’s Jahr 1669. Diefer Phosphor, welcher im Dunkeln bes 
ftändig leuchtet, welcher beftändig raucht oder dampft, deſſen 
Dämpfe, Aufloſungen in Delen ꝛc. gleichfalls leuchten, und der 
fchon bei einer mäßigen Wärme, 3. B. durch gelindes Reiben, 
fi) entzündet, ift bis anf den heutigen Tag zu vielen merfwürs 
digen Licht und Entzündungs-Verſuchen angewendet worden; 
Auch das Leuchten mancher anderöf Körper, die von Natur 
phosphorifche Theile in fich enthalten, wie z. B. der Johannis⸗ 
würmchen und einiger anderer Inſekten, einiger Muſchelarten, 
im Meere herumſchwimmender Nereiden, Meduſen und See— 
federn, fauler Fiſche und anderes in Fäulniß übergegangenen 
Fleiſches, des faulen Holzes ꝛc. iſt von Naturforſchern der. neuern 
und neueſten Zeit, wie Boyle, Martin, Canton, du Fay, 
Spallanzani, Corradori, Hume, von Humboldt u. A. 

unterſucht worden. 
$. 438. | 
Die erften Berfuche, die Stärfe des Lihts auszumef 
fen, machte man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts; 
darans entftand ein eigener Zweig der Optik, den man Ph os 
tometrie nannte. Man erfand zu jener Ausmellung Appas 
rate, die den Namen Photometer befamen. Die eriten Dors 
fchläge dazu, von dem Pater Franciscus Maria in Paris, 
und von dem Schweden Celſius, waren noch fehr unvollfoms 
men. Der Franzoje Bouguer gab im Jahr 1729 eine beſſere 
Borrichtung an, aus zwei, inwendig geihwärzten, mit Glas— 
linfen von gleichen Brennweiten verjeyenen Röhren beitehend, 
die in befonderen Nöhren verfchiebbar waren, an einander ges 
halten und mit einem Deckel verjchloffen wurden. Leßterer hatte 
ein 3 bis 4 Linien weites Loch, das mit einem Stück weißem 
Papier bedeckt war. Hielt man die eine und die andere Röhre 
gegen irgend ein leuchtendes Object, die eine gegen dieſes, die 
andere gegen jenes, jo fonnte man das deutliche Bild davon 
auf dem weißen Papiere erhalten; und dann konnte man es 
durch Bedeckung eines Theils der Deckelöffnung der einen Röhre 
dahin bringen, daß beide Bilder gleich hell erjcheinen. Go war, 
man im Stande, aus der Entfernung des Bildes von jedem 
Glaſe, aus der Breite beider Gläfer, aus der Helligkeit ıc., die 
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Stärfe des Lichts Herzuleiten. In den folgenden Jahren nahm 
Bouguer mit diefem Apparate noch mande Berbefferungen 
vor, 

Die Photometer, welhe Rumford, Lampadius und 
Leslie erfanden, waren einfacher und genauer; und darunter 
zeichnete fi das Lampadius'ſche befonders durch Einfachheit 
aus. Es beftand and einer Nöhre, worin dünne Scheibcehen aus 
einem durchicheinenden Körper, z. B. aus Horn, gelegt wurden, 
um dadurdh das Licht in einer beitimmten Entfernung, etwa 
von 2 bis 4 Fuß, zu beobachten. Man legte fo viele Scheibchen 

ein, bis das zu prüfende Licht ganz unfihtbar wurde; und nady 
ber Menge der dazu erforderlichen Scheibchen beurtheilte wu 
dann die Stärfe des Lichte. : 

$. 439. 

Die Derfpestin, eine eigene Berbindung der Geometrie 
mit der Optik, lehrt fihtbare Gegenftände auf einer Fläche. fo 
abbilden, daß die Gemälde diejelbe Wirkung im Auge machen, 
wie die Gegenftände ſelbſt. Ihre Entſtehung verdankt diefe Wiſ— 
fenfchaft der Malerei und der Baufunft, vornehmlich den Aus— 
zierungen von Gchaubühnen. Wir müffen fie daher bei dew 
Alten fuhen. So war Agathardhus ein geſchickter Perfpecs 
tivmaler. So entwarf Ptolemäus eine Planifphäre, oder 
die Weltkugel auf einer ebenen. Fläche. Die im Mittelalter 
wieder aufgelebte Malerkunſt brachte auch ‚die Perfpectiv mehr 
empor. Die wahre Berfeinerung derfelben aber verdanfen wir 
zuerit dem berühmten, 1520 .geftorbenen Maler Lionardo da 
Vinci. Bald nachher brachte Albrecht Dürer es noch weiter 
darin. Diefer große Künftler erfand auch mehrere Inſtrumente, 
die zur Aueübung der Perjpertiv dienten. Die nah Dürer 
von Lencder, Schübler, Taylor, Meifter, Peacod, 
Lambert, Zanoti, Clarke, Werner, Hindenburg, 
Gruber, Ladomus, Eytelwein u. A. mit der. Perfpectiv 
vorgenommene Bervolllommnung betraf, größtentheils die. Ab— 
fürzung der Arbeit, die Erfindung, noch mancher dazu dienender 
Snftrumente, deutlihe Regeln und allgemeine un für bie 
Entwürfe. 

Daß befonders Deutfche in der Verſpeetiv * auszeichneten, 
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bezeugen felbit die Franzoſen. Die-Erfindung des Diſtanzpunk⸗ 
tes und feines Gebrauchs bei Eintheilung der in dem Augen: 
punft faufenden Linien wird dem Balthajar Peruzzi zuge: 
fchrieben. Eine eigene Zuftperfpectiv bradte Lambert im 
Jahre 1774 zum Vorſchein. 


3. Aftronomifche Entdeckungen und Erfindungen. 


$. 440. 


Daß ſchon die erften Menſchen der Erde den geftirnten 
Himmel beobachteten und die Pracht deffelben bemunderten, war 
ganz natürlich. Befonders aufmerfjam darauf waren die Dir: 
ten und andere meiltens im Freien. lebende Menfchen. Diefe 
mußten bald wahrnehmen, nicht blos wie Sonne, Mond und 
Sterne in Oſten aufgingen, dann am Himmel immer höher 
kamen, endlich den höchſten Stand daran erreichten, wieder nie= 
derwärts fi) bewegten und in Welten. unter den Horizont fan 
fen, wie die Sonne des Sommers einen größern Bogen am 
Himmel befchrieb und fich länger daran verweilte, als im Win— 
ter, wie dieſer Bogen, folglich auch die Tageslänge, allmälid) 
zu: und abnahm, fondern auch, wie mande Sterne ihre Ötel- 
fung gegen einander und die Figur, welche fie gemeinschaftlich 
bildeten, nie veränderten, und wie dagegen einige wenige andere 
thre Stellung gegen die übrigen nad und nad veränderten. 
Jene waren die Firfterne, wovon mehrere zujammen die ſo— 
genannten Sternbilder ausmadhten ; die wenigen, welche ihre 
Stellung gegen die Sternbilder veränderten, waren die Pla> 
neten. Von diefen lernten fie bald den Merkur, die Venus, 
ben Mars, den Jupiter und Saturn Eennen. Die Alten beob— 
achteten auch fhon die Zeit des Auf» und Untergangs der Him— 
melsförper in den verjchiedenen Jahreszeiten und gebrauchten 
fie als Zeitmeffer für die Gefchäfte des Tages. Zugleich dachten 
fie darüber nach, wo wohl die Sonne des Nachts und die Sterne 
am Tage blieben. Auch bemerften fie, wie Sonne, Mond und 
Planeten bisweilen ganz und zum Theil verfinftert wurden. Sie 
achteten ferner auf die Bewegung des Ne auf feinen 
Lichtwechſel u. f. w. 
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Diefe Art von Sternfunde, wie namentlich die Alteften 
Ehinefer, Chaldäer, Aegyptier, Indianer, Phönicier, Griechen 
und andere Völker des graueften Alterthums fie verftanden, 
war freilich noch dürftig. Doch kann man fie immer als Ans 
fang der eigentlihen Aftronomie anfehen. 

$. 441. 

Die Chaldäer fcheinen die erften Völker zu feyn, welche 
die wahre Urfache der Finfterniffe, die fonft nur Schrecken 
erregt hatten, zu entdecken fuchten. Die Erklärung der Sonnen 
finfterniffe gelang ihnen zuerft, indem fie leicht fanden, daß 
diefe von dem vor der Sonne vorbeiziehenden Monde herrühre. 
Den Grund der Mondfinfterniffe von dem in die Monds 
fcheibe eintretenden Erdfchatten fanden fie fpäter. Die Perfer 
beftimmten ſchon 516 Jahre vor Chrifti Geburt die Zeit nad) 
Sonnen=Umläufen; aud hatten fie fchon eine einfache Art von 
. Kalender. Da die Aegyptier ihre berühmten Pyramiden 
mit großer Genauigkeit nad den vier Himmelsgegenden zu riche 
ten wußten, fo fchließt man daraus, daß fie ſchon eine richtige 
Kenntniß von der Mittagslinie hatten. Nah Herodot, 
Diodor, Strabo und anderen alten Schriftftellern haben Die 
Aegyptier zuerft die Eintheilung des Jahres in zwölf Monate 
von.30 Tagen und des Monats in Wochen eingeführt, fo wie 
fie, um das Jahr mit Tagen voll zu machen, die übrig bleiben 
den Tage anzuhängen wußten. Nah Macrobiug bemwiefen fie 
auch, daß Merkur und Denus in eigenen Kreifen um die Sonne 
ſich bewegten. Aehnliche aſtronomiſche Kenntniffe hatten die 
alten Indianer und Phönicier, bejonders ledtere, welche 
bei ihren vielen Geereifen oft zur IT der Himmels⸗ 
förper gendthigt wurden. 

Thales und andere alte Griechen holten ihre aftronomis 
fhen Kenntniffe aus Aegypten. Thales zeigte den Griechen, 
woher die Ungleichheit der Tage und Nächte komme; er erklärte 
ihnen die Urfache von den Sonnen: und Mond: Finfterniffen, 
fo wie die Art und Weife, wie man fie vorausbeftimmen könne. 
Anarimander hatte fchon weitere Fortfchritte gemacht; unter 
andern hatte er fchon die dee von der Eugelrunden Geftalt 
der Erde; auch fchreibt man ihm die Erfindung ber Hims 

Doppe, —— 29 
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metstugeln (Himmels:Globen), der geographiſchen 
Eharten und verfchiedener Arten von Sonnenuhren zu. 
Weil man die Firfterne in folden unveränderlichen Grup: 
pen erblickte, welche eine gewiße Geftalt hatten, jo. theilte man 
ihon in alten Zeiten die ganze Summe jener Sterne nad) jol- 
chen Gruppen, nämlich in die fogenannten Sternbilder (Ge— 
ſtirne, Conftellationen) ein; denn alle Sterne einzeln im 
Gedächtnis zu behalten, wäre ja’ unmöglich gewefen. Die Phans 
tafte der Griechen fchuf aus den Sternen: Gruppen allerlei Ge: 
ftalten, 3. B. von Menfchen, von Thieren, von Ackergeräthen, 
von aus der Gefchichte entlehnten Gegenftänden ꝛc. So entwarf 
Hipparch, ungefähr 150 Jahre vor Ehrifti Geburt, ein Fix— 
fernen = Verzeihniß, aus 1022 Sternen beftehend und in 
49 Sternbilder geordnet. Diefes Berzeihniß hat Ptolemäus 
in feinem -Almageft aufbewahrt. 
. 442. 

Die Milchftraße hielt fchon Demoerit für unzählig viele 
Sterne, die in unermeßlicher Entfernung fich befinden. Dieß ift 
vornehmlich nach Erfindung der Fernröhre ($. 420. f.) beftätigt 
worden, die viele von jenen Sternen einzeln fichtbar machten. 
Ein etwa:60 Grad breiter Kugelftreifen am Himmel, über wel: 
° hen Sonne, Mond und Planeten fich hinzubewegen fcheinen, 
wird Thierfreis oder Zodiafugs genannt. Die. Griehen 
lernten einen ſolchen Thierfreis von den Aegyptiern kennen; 
aber erft zur Zeit des Thales ftellten fie fih ihn in regelmäßi- 
ger Geftalt vor. Er wurde in die zwölf Conftellationen: Wid— 
der,. Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Waage, Skorpion, Shüße, Steinbocd, Waſſermann 
und Fifche eingetheilt, welche man mit Zeichen andeutete, die 
mit der. Geftalt jener Gegenftände Aehnlichfeit haben. Der Name 
Thierkreis, Zodiakus (von Zwdıov, ein Eleines Thier) ent: 
ftand, weil die. Sterngruppen, welche fihb in demfelben vder 
nabe dabei. befinden, meiftens Thiere vorftellen. In dem Thier— 
freife befindet fi) die Sonnenbahn oder Ecliptif,. Der 
Name Ecliptif rührt von dem Griechifchen Exkeınew her, welches 
verfinftern heißt, weil Sonnen= und Mond: Finfterniffe nur 
dann fi} ereignen können, wenn der Mond in de: Ecliptif oder 
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nahe dabei fi) befindet. Die alten Hirten und Seldarbeiter 
merkten fi bejonders Diejenigen. Sterngruppen, welche in jedem 
Monat ganz Eurz vor Aufgang der Sonne in Often über den 
Horizont emporftiegen ; diefen legten fie daun vor allen übrigen 
befondere Namen und Figuren. bei. 

Was die damaligen fünf Planeten ($. 440.) betrifft, welche, 
nebft Sonne und Mond, den Wochentagen ihren Namen 
gaben, jo fann man fich leicht denken, daß die meiltens im 
Sreien lebenden Menichen, welche ſchon aus langer Weile und 
aus Neugierde zur Nachtzeit den Himmel betrachteten, diefe 
Sterne von den Firfternen leicht unterjcheiden lernten, indem 
diefelben in Beziehung auf die Firiterne, ihre Stelle am Him— 
mel auf ähnliche Art, wie der Mond, veränderten, bald vor: 
wärts, bald rückwärts zu gehen, bald ftill zu ftehen fchienen. 
Davon erhielten fie auch den Namen Planeten, d. h. Irr— 
fterne oder Wandelfterne. 

Die Kometen wurden von den Alten für befondere Luft: 
erjcheinungen gehalten, welche das höchſte Weſen von Zeit zu 
Zeit, als Zeichen feines Zorns über die Menfchen und der bald 
nachfolgenden Strafe (Krieg, Peitilenz und theure Zeit) in die 
Nähe der Erde ſchickte. Ihre plögliche Erfcheinung, ihre langen 
Schweife, ihre eigenthümliche Geitalt überhaupt und ihre unre— 
gelmäßige Bewegung erregte daher oft großes Schrecken unter 
den Menfchen, felbft noch in den letzten chriftlichen Jahrhunder— 
ten, wo man ſchon ziemlich allgemein wußte, daß fie Weltför: 
per find, 

. 443. 

Bei den meiften Völkern entftand das Jahr aus dem jähr- 
lichen (fcheinbaren) Umlaufe der Sonne um die Erde; der Mo: 
nat aus der monatlihen Umdrehung des Mondes um die Erde; 
die verfchiedenen Haupt: Lichtgeftalten des Mondes aber, Erites 
Diertel, Vollmond, Lebtes Viertel und Neumond, gaben zur 
Eintheilung des Monats in vier Wochen Deranlaffung. Die 
Namen für die fieben Tage der Woche haben die Alten wahrs 
fcheinlich defwegen von Sonne, Mond und den fünf Planeten 
hergenommen, weil fie diefe Himmelsförper als Götter verehr: 
ten und jedem Tage in der Woche einen berfelben widmeten. 

29 * 
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Am Sonnabende, damals Saturnstag genannt, woraus im 
Deutfhen Samftag entftand, wurde die Woche angefangen. 
Der zweite, der Sonne gewidmete, Tag hieß Sonntag; der 
dritte, dem Monde gewidmete, Montag; der vierte dem Mars 
gewidmete Marstag, woraus die Deutfchen (von dem Worte 
Dingen oder Thun des Kriegsgottes) Dingitag, hernad) 
Dinftag machten; der in der Mitte der Woche liegende, dem 
Merkur gewidmete, fünfte Mittwocdhen, ehedem von dem 
Götzen Wodan der alten Germanier Wodanstag, Woens: 
tag genannt; der jechste dem Donnergotte Jupiter gewidmete 
hieß Donnerftag; der fiebente der Benus, eine ähnliche Göt- 
tin, wie die Freia der nördlichen alten Völker gewidmete, 
Freitag. 

Die Neigung der Planetenbahnen gegen die Ebene der Eclips 
tif wurde von den Alten noch nicht ganz richtig angegeben, fo 
wie die genauen Beobachtungen über die Bewegungen und Er: 
fcheinungen der damaligen fünf Planeten nicht weiter hinauf 
gingen, als etwa dreihundert Jahre vor Chrifti Geburt. 

$. 444. 

Den Mond und feine, Viertel wandte man wahrjcheinlich 
noch früher zu einem Zeitmaaße an, als die Sonne, deren 
jcheinbaren Umlauf von einer Frühlings: Nachtgleiche bis zur 
andern, oder von einer Winter: Öonnenwende bis zur nächft- 
folgenden u. |. w. jchon in ganz alten Zeiten ein Sonnenjahe 
ausmachte. In den älteften Zeiten wurde aber auch ein Mond 
Umlauf ein Jahr genannt. Denn das lateinifhe Wort Annus 
bedeutet einen Kreislauf oder Ring, eine Periode von einem 
Umlauf bis zum andern überhaupt. So ift e8 denn gefommen, 
. daß bei den verfchiedenen älteften Nationen fo mancherlei Arten 
von Jahren und von fo ganz verfchiedener Länge gebräuchlich 
waren. . | 

Sn den allerfrüheften Zeiten glaubte man, das Sonnen: 
jahr jey 360 Tage lang; fpäter fand man, daß es 365 Tage 
lang ſey, oder daß die Sonne, vermöge ihres (jcheinbaren ) 
jährlihen Laufs um die Erde, in 365 Tagen wieder an denjel: 
ben Ort zurückkehrte. Noch fpäter aber entdeckte man, daß ein 
folches Zahr noch mehrere Stunden länger ift, als 365 Tage. 
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Die Aegnptier und die erften griechifchen Aftronomen febten es 
zu 365 Tagen und 6 Stunden feit, hielten es aljo um unge: 
fähr 11 Minuten länger, als feine wahre Länge ift. Diefe 
beträgt, nad den Beftimmungen der neuern Aftronomie, 365 
Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 bis 49 Gefunden. Was 
den Monde Umlauf betrifft, fo glaubte man in älteren Zeiten, 
der ſynodiſche Monat, oder die Zeit von einem Neumonde 
bis zum andern jey 29°, Tage lang, und weil man den hierbei 
vorkommenden Bruch zu vermeiden fuchte, jo nahm man die im 
Sonnenjahr vorfommenden 12 Monate abwechfelnd zu 29 und 
zu 30 Tagen an. Dadurch wurde die Zeitmeffung allerdings 
fehlerhaft, und blieb die auch, ald man. nad einer gewißen 


‚ Zahl von Sonnen: Umläufen einige Tage oder Monate einge: 


fhaltet hatte. Erft in fpäteren Zeiten-wurde mehr Genauigkeit 
in dieſe SFEBENNDB gebracht. 
$. 445. 
Sobald Anarimander die Idee von der fugelförmigen 
Geſtalt der Erde aufgefaßt, und Anaryimenes, Anaxago— 


ras, Pericles u. A. diefelbe weiter verfolgt hatten, fo mußte 
hiermit auch zugleich der Gedanke verbunden feyn, daß die Erde, 


vom Himmel getrennt, frei im großen Weltraume fchwebte; 
und als man auf Reifen die Deränderungen in der Höhe der 
Geftirne bemerft hatte, da mußte auch der Gedanke nahe lie- 
gen, jene verfchiedene Höhe der Sterne auf den verfchiedenen 
Stellen der Erde, wohin man fam, zur Meffung des Erd— 
Umfangs zu benugen. Schon Ariftoteles redet hiervon; 
der erfte aber, welcher eine foldhe auf Geometrie und Aftrono- 


‚mie gegründete Erdmeffung wirklich vornahm, war Eratofthe: 


nes im Jahr 280 vor Chrifti Geburt. Poſidonius that in 
der Folge daffelbe. Daß das Derfahren beider Männer, ſchon 
wegen der Unvollfommenheit der damaligen Snftrumente, noch 
feine große Genauigkeit gab, läßt fich denken. Eratofthenes 
hatte fich- übrigens auch dur die Erfindung einer Armillar: 
fphäre verdient gemadt, mit Ringen, welche die Ecliptif, den 
Aequator, die Coluren u. dgl. darſtellten. 

Ariftarh von Samos gab um’s Jahr 281 vor Chriſti 


Geburt eine einfache, wenn auch nicht ſehr genaue Methode an, 
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das Berhältniß der Entfernung des Mondes und der 
Sonne von der Erde, fo wie den Durdhmeffer diefer 
Himmelskörper zu beftimmen. Go fand er, wie Plinius 
erzählt‘, die Entfernung der Sonne ungefähr 19mal größer, 
als die Entfernung des Mondes von der Erde. Das war freilich 


viel zu gering. Die Entfernung des Mondes von der Erde fehte 


er 56 Erd: Halbmeffer gleich; und das war viel richtiger. Den 
Sonnen: Durchmeffer fand er ungefähr 7mal größer als den 
Erd: Durchmeffer. Das war viel zu gering. Den Erd: Durch: 
meffer fand er ungefähr Amal größer, als den Mond: Durch: 
meffer. Das war viel genauer. 

$. 446. 

Sehr viel verdankte die Sternfunde dem Hipparch aus 
Nicäa. Die Entdeckungen diefes großen Mannes gründen fich 
auf viele Beobachtungen und nicht auf bloße- fpeculative Ideen. 
So beftimmte er, obgleich noch Feine Fernröhren eriftirten, die 
Dauer eines Jahrs zu 365 Tagen, 5 Stunden, 53 Minus 


ten, 49° Sekunden, welches von der Wahrheit nur wenig 


abwich. Er beftimmte zuerft die Ercentricitäten der (fcheinbaren) 
Mond: und Sonnen Bahn, machte fhon einen Himmels— 
Globus, vervollfommnete die Ariſtarch'ſche Methode, das Der: 
hältnif der Entfernungen der Sonne und des Mondes auf der 
Erde zu beftimmen, bereicherte das Fixſtern-Verzeichniß und 
noch vieles Andere. | 

Der von Numa Pompilius eingeführte römiſche Ka: 
lender hatte viele Unrichtigkeiten. Julius Cäſar nahm es 
auf fi, ihn zu verbeffern, wobei der Aftronom Soſigenes 
aus Athen ihm helfen mußte. Beide Männer nahmen das 
Sahr, welches bald das Julianiſche genannt wurde, zu 365 
Tagen und 6 Stunden an; aber drei Jahre hindurch follten die 
6 Stunden wegfallen, und im vierten Jahr follte dafür ein gan: 
zer Tag eingefchaltet werden. Dieſer eingefchaltete Tag 
wurde in den Februar Monat gefest. Go folgte auf drei ge: 
meine Fahre immer ein Schaltjahr. Weil aber das Jahr 
nicht 365 Tage und 6 Stunden lang, fondern um ungefähr 
11 Minuten fürzer ift, fo häuften fid) dadurch nach und nach wie: 
ber Fehler an, welche in der Folge hinweggefchafft werden mußten. 
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Manilius eröffnete leider einen Zeitraum, wo die erhäbene 
Sternkunde zu einer Sterndeuterei (Aftrologie) herabge: 
würdigt wurde, Nicht blos charakterloſe, ſchwache, ſondern ſelbſt 
energifche und Fraftvolle, aber fchwärmerifhe Menichen, gaben 
fi) einer ſolchen Sterndeuterei hin, befonders Fürften und ante 
dere Große aus Eitelfeit, Ruhmbegierde und Eigennutz. Dieß 
dauerte über jechszehn Jahrhunderte lang fort, bis das Zeit- 
alter jo aufgeklärt und die Wilfenfchaft fo geläutert nn daß. 
die Aftrologie wieder untergehen mußte. 

$. 447. 

Bis auf die neuere Zeit glaubte der gemeine Mann, die 
Erde nähme den Mittelpunkt der Welt ein, und die Bewegun- 
gen aller Weltkörper geihähen um unfere Erde herum; und 
doch hatten fchon Pythagoras und Ariftarch diefe Meinung 
bejtritten und die Sonne als den Mittelpunkt unjeres Planeten: 
foftems angenommen. Ptolemäus aber nahm in feinem fo 
befannt gewordenen und bis ins fehszehnte Jahrhundert für 
wahr gehaltenen Planetenfyftem die Erde unbeweglih an, 
und ließ nad einander den Mond, den Merkur, die Venus, 
die Sonne, den Mars, den Jupiter und den Saturn um Dies 
felbe herum fich bewegen. Ptolemäus beftimmte die Schiefe 
der Ecliptif zu 23 Grad, 51'/, Minuten, und die Entfer: 
nung des Mondes von der Erde, nach deflen verfchiedenen 
Standpunften in feiner Bahn, zu 38, zu 43 und zu 59 Erd: 
Halbmeſſern. Den [heinbaren Durhmeffer des Mon 
des (den Winkel, den gerade Linien von den Endpunften des 
Durchmeffers in unferm Auge madhen) fand er bei der größten 
Entfernung des Mondes von der Erde 31 Minuten 20 Sekun— 
den, in der Eleinften Entfernung 35 Minuten 20 Gefunden, 
während in neuerer Zeit für die erftere Entfernung 29 Minuten, 
25 Sekunden, für die andere 33 Minuten, 34 Gefunden ange: 
nommen wird. Das Berhältniß des wahren Mond: 
Durchmeffers zum Erd: Durhmefjer gab er wie 1 zu 3°]; 
und zum Sonnen: Durdymeffer wie 1 zu 18%, an. Auch 
die Beftimmung der Finfterniffe nahm durd ihn an Ges 
nauigfeit zu. 

Die Geographie des Ptolemäus wurde gleichfalls be: 
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rühmt, befonders dadurch, daß diefer große Mann die Lage der 
Derter auf der Erde mittelft ihrer Länge und Breite feft- 
feste, und daß von ihm die erften Gründe der Projectiong- 
theorie herrühren, wonach geographiſche Charten verfertigt 
werden. Was bei den Alten durch die Erfindung der Sonnen 
und Waſſer-Uhren geleiftet wurde, willen wir ſchon (Abth. Il. 
Abſchn. VIII. 8.) 
$. 448. 


Nach Ptolemäus machten die Araber, oft ſelbſt deren 
Khalifen, viele ſehr wichtige aſtronomiſche Entdeckungen. Wie 
manche arabiſche Namen für Sterne und für andere aſtronomi— 
ſche Gegenſtände ſind nicht jetzt noch in der Sternkunde üblich! 
So ſahen die arabiſchen Aſtronomen bald ein, daß Ptolemäus 
die Schiefe der Ecliptif-etwas zu groß angenommen hatte; 
fie felbft beftimmten diefe Schiefe faft eben fo genau, als die 
beiten neueren Aftronomen e8 zu thun vermochten, was um fo 
mehr Bewunderung verdient, weil damals noch Feine Fernröhren 
eriftirten. Der im Jahr Chrifti 775 geftorbene arabifche Khalife 
Abou:Giafar, mit dem Beinamen Almanfor,-war ein fehr 
gefchickter Aftronom. Noch berühmter war deffen im Jahr 809 
geftorbener Enkel Harun, mit dem- Beinamen Al Raſchid. 
Außerdem zeichneten ih Almanım, Alfraganus, Ahmed. 
Ebn Eothair (oder Thebit Ben Corrah) und Albate 
nius, vornehmlic der Lebtere, als arabifche Sternfundige aus. 
Die Unterfuhungen des Albatenius über die Ercentricie 
tät der Sonne führten beinahe zu einem fo genauen Reſul— 
tate, wie die neueren Beobachtungen. Arabifche Aftronomen 
pflanzten manche ajtronomifche nenntuijle nach Europa, zuerft 
nad) Spanien, hinüber. 


Auch die alten Perfer hatten mande ausgezeichnete aſtro— 
nomen, und mehrere perſiſche Kaiſer beſchützten die Sternkunde 
ſehr. Ein berihmter Aſtronom war der tartariſche Fürſt Ulu gh 
Beigh vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts; die größ— 
ten und vollkommenſten aſtronomiſchen Inſtrumente, welche man 
bis dahin geſehen hatte, ließ dieſer verfertigen, und er ſelbſt 
beobachtete damit auf das Fleißigſte den Himmel. Unter an— 
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dern beftimmte er die Schiefe der Ecliptit, und zwar zu 23 
REINE, 30 Minuten, 20 Sekunden. - 
6. 449. 

Sn der Zeit, wo in Europa die Wiſſenſchaften und Künſte 
gleichſam in Schlaf verſunken waren, ruhte auch die Stern— 
kunde. Kaiſer Karl der Große war der erſte, welcher ſich 
der Sternkunde wieder annahm. Aber erſt durch Alphonſus 
den Zehnten, König von Caſtilien, welcher um's Jahr 1240 
zu Toledo alle berühmte Aftronomen, Chriſten, Juden und 
Mauren, um. fih verfammeln und die berühmten Alfonfinifchen 
Tafeln verfertigen ließ, fing die Aftronomie wieder an, aufzu— 
‚ leben. Albert der Große, Bifhof zu Regensburg und 
Roger Baco traten bald in feine Fußftapfen. Letzterer be- 
merfte unter andern, daß die Aequinoctial- und Golititial- 
Punkte feit Ptolemäus Zeit um 9 Tage zu früh kämen, und 
daraus fchloß er, daß in 125 Fahren ein Vorrücken von einem 
Tage mit ihnen ftattfände. Auch machte er noch auf andere 
Unvollfommenpheiten im Kalenderweien aufmerfjam. 

Das vierzehnte Jahrhundert war nicht reicy an Ausbeute 
für die Aftronomie; das fünfzehnte Jahrhundert war es defto 
mehr. Georg Purbach Ceigentlih Peurbach), im J. 1423 
geboren zu Peurbach, einer Fleinen Stadt auf der dfterreichifch- 
baierifchen Gränze, madte in Wien viele wichtige aftronomi- 
fche Entdecfungen. Sein Schüler Johann Regiomontan 
(eigentlih Johann Müller, geboren 1436 zu Königsberg 
in Franken) trat rühmlihft in Purbachs Fußitapfen. Unter 
andern verbefferte er den Kalender und mande aftronomifche 
Inſtrumente; aud) erfand er, in Gemeinfchaft mit feinem Leh— 
rer, die Methode, aus der Lage eines Sterns am Himmel und 
aus Sonnentafeln den Ort der Sonne und ihre gegen 
feitige Entfernung, auf dem Aequator gemeffen, zu berech- 
nen, darnad) die wahre Tageszeit zu finden und die Uhren zu 
reguliren. Negiomontan war ed auch, der um's Jahr 1472 
die Kometen zuerft als Weltkörper anfah und ihre Größe und 
Entfernung zu berechnen lehrte. Pabſt Sixtus IV. berief ihn 
im Jahr 1475 nad) Rom, wegen einer vorzünehmenden Kalen— 
der» Verbeflerung, aber bald ftarb Regiomontan dafelbft, 
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noch nicht 40 Jahre alt. Sein Lehrer Purbach war auch nur 
38 Jahre alt geworden. 

Ein reicher junger Bürger zu Nürnberg und eifriger 
Derehrer der Sternfunde, Bernhard Walther, der mit vie— 
len Kojten eine Menge Inſtrumente anfchaffte, wurde durch 
Regiomontan, vom Jahre 1471 an, zu einem vorzüglichen 
Aftronomen gebildet. Diefer Walther erfand unter andern 
eine neue Methode, durch Beobachtung und trigoenometrijche 
Rechnung den Ort der Planeten am Himmel zu beftimmen. 
Auch war er der erfte, welcher fih vom Jahr 1474 an, der 
Räderuhren zu feinen. aftronomifchen Beobachtungen bediente. 
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est nahte die Zeit, wo Nicolaus Kopernikfus durd 
jein unvergänglihes Weltfyftem der Aftronomie eine ganz 
andere Geftalt gab. Diefer unjterblihe Mann, den 19. Februar 
1472 zu Thorn in Preußen geboren, vornehmlich dur Re— 
giomontan’s Ruf hoch begeiftert für die Sternfunde, fand 
das Weltinften des Ptolemäus fehr irrig und anſtößig; er 
fonnte es mit der Einfachheit und weifen Einrichtung der ges 
wöhnlichen Naturgefege gar nicht vereinigen. Das Weltſyſtem 
hingegen , welches er aufftellte, entſprach allen diefen Erforder- 
niffen. Nah dem Kopernikaniſchen oder wahren Welt: 
fofteme, wie jener große Mann es damals aufitellte, bewegen 
fi) erfi Merkur, dann Venus, hierauf die Erde, dann Mars, 
hierauf Jupiter und zulegt Saturn um die Sonne. Der 
Mond behielt feine Bewegung um die Erde bei. Nun erft ließen 
fih alle Erjcheinungen ungefünftelt, einfach und befriedigend 
erklären, 3. B. unfere Sahrszeiten, die rechtläufige Bewegung. 
der Planeten, ihr Stillftehen, ihre rückläufige Bewegung u. ſ. w. 
Ueber die £ugelförmige Geftalt der Himmelskörper gab Kopers 
nikus die erften ordentlihen Erklärungen. 

Der im Jahr 1560 in Schweden geborne Tycho de Brahe, 
gleichfalls einer der größten Aflronomen, die je eriftirten, fuchte 
das Kopernifanifche Weltſyſtem wieder umzuftürzen, aber es 
gelang ihm nicht. Nah Tycho's Syftem mußte fich zuerft der 
Mond und dann die Sonne um die feit ftehende Erde herum 
bewegen, und um die Sonne Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
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und Saturn, mithin fo, daß diefe Planeten von der Sonne 
mit um die Erde herum gejchleudert wurden. In der That muß 
man ſich wundern, wie es möglich war, daß der geiftreihe Mann 
fo etwas Unpaſſendes aufitellen Fonnte; möglich ift es aber, 
daß er dieß gegen feine innere Leberzeugung that, und daß er 
legtere nur abergläubifchen Rückfichten, einem blinden Religions— 
eifer durch übel verftandene Bibelftellen u. dgl. aufopferte. In— 
deffen verdankt die Aftronomie dem Tycho de Brahe aud 
manche wichtige Entdecfungen und Berichtigungen. Mit vor 
züglicher Sorgfalt und Genauigkeit beftimmte Tyco die Nei- 
gung der Mondsbahn und der Planetenbahnen gegen 
die Ecliptif; er brachte zuerft die aftronomiihe Straß: 
lenbredung mit in die aftronomifche Rechnung, welche da= 
durch mehr Genauigkeit erhielt; er fchenkte den Kometen und 
den jogenannten Wunderfternen, welche plößlich erfchienen 
und wieder verfchwanden, mehr Aufmerkffamfeit, und vervoll: 
fommnete die Aftronomie überhaupt in vielen Stücken. Theils 
vor, theils gleichzeitig mit Tyco waren auch Apian, Rein: 
hold, Fernelius und der Landgraf von Heſſen-Caſſel, 
Wilpelm IV. vortrefflihe Aftronomen. 
Ä $. 451. 

Jetzt trat der Zeitpunft ein, wo mit dem Kalendier eine 
‚ wichtige DBerbefferung vorgenommen wurde. Der (fcheinbare) 
jährliche Umlauf der Sonne um die Erde war, wie wir (aus 
$. 446.) ſchon wiffen, um 11 Minuten zu groß angenommen 
worden. So klein diefer Ueberfhuß auch zu feyn fchien, fo 
machte er dody in einem Jahrhundert 18 Stunden 20 Minuten 
aus, häufte fich alfo in mehreren Jahrhunderten zu Tagen an. 
Der Tag der Frühlingsnachtgleiche, welcher immer auf den 21. 
oder 22. März fallen follte, war im fehszehnten chriftlichen 
Sahrhundert ſchon bis zum 11. März vorgerückt, und würde in 
den folgenden Jahrhunderten bis zum Februar, Januar ꝛc. vor⸗ 
gerückt feyn, wenn man dieß nicht zw verhindern gefucht hätte. 

Pabit Gregorius XIII. war es, welcher jenen Ueberfchuß 
gleichſam vernichtete. Er befahl nämlich der ganzen römifch- 
katholiſchen Chriftenheit im Jahr 1582, auf einmal 10 Tage 
aus dem Kalender wegzulaffen, damit die folgende Frühlings: 
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nachtgleiche wieder auf den 21. März falle. Zugleich ließ er 
die Anzahl der Schalttage für jedes Jahrhundert und jedes 
Sahrtaufend etwas verändern und berichtigen. Die proteflan- 
tiſchen Regenten nahmen diefe Anordnung des Pabftes nit an. 
Als aber im Jahr 1700 der bewußte Ueberfchuß des Kahres auf 
eilf Tage angewachfen war, da machten auch fie in Deutſchland 
eine ähnliche Kalender=DBerbefferung. Später nahmen Schweden 
und England dieſe Berbefferung gleichfalls an. Nun hatte man 
alfo einen Gregorianifchen oder neuen und einen Julia— 
nifchen oder alten Kalender, und außerdem noch den ver: 
beiferten proteftantifchen. 


Rechnet man von den 18 Stunden 20 Minuten Ueberfchuß 
in jedem Jahrhundert über die wahre Dauer des Sonnenlaufs 
nur 18 Stunden, fo machen diefe in vier Jahrhunderten drei 
Tage aus, während die 20 Minuten erjt in 7200 Jahren einen 
Tag ausmadhen. Daß dadurch in der Folge feine Unordnung 
entftehen Fonnte, auch dafür hatte Gregorius geforgt, indem 
er zur rechten Zeit einzufchalten und wegzulaffen befahl. 
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Bor der Einführung des Gregorianiihen Kalenders war 
auch in der jährlihen Beſtimmung des Oſterfeſtes Verwir— 
rung entftanden, und doch war die genaue Feitfegung deſſelben 
nothwendig,, weil alle übrige bewegliche Fefte fi) darnach rich: 
teten. Schon in dem erften hriftlihen Jahrhundert wollte man 
es vermeiden, daß das DOfterfeft der Chriften mit dem Oifterfeite 
der Juden zufammenfiel; doch Fonnte man dieß nicht immer. 
Als daher im Jahr 325 nach Chrifti Geburt das berühmte Con— 
cilium zu Nicka in Natolien (eine Berfammlung von vielen 
Bifchöfen) gehalten wurde, da feste man zum ewigen Geſetz für 
die Chriftenheit feft: Der Dftertag der Chriften folle immer 
derjenige Sonntag ſeyn, welcher nach dem zunädhft auf die 
Frühlings: Nachtgleiche folgenden Vollmonde der erfte ift, und 
wenn einmal diefer Vollmond felbft auf den Sonntag fiele, fo 
folle Oftern allemal bis zum folgenden Vollmonde verfhoben 
werden. Man war aber demungeachtet nicht ficher, daß Juden 
und Chriften einmal ihre Oftern zugleich feiern mußten, wenn 
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nämlich der Oſter⸗ Vollmond nahe an die Gränze zwiſchen Sam: 
ſtag und Sonntag fiel. 

Im Jahr 1700 führten die Proteſtanten nach Kepler’ ſchen 
Berechnungen einen neuen Kalenderſtyl ein; weil aber nach 
dieſem Style das Oſterfeſt der Proteſtanten und Katholiken oft 
nicht mit einander übereinſtimmten, was begreiflich — un⸗ 
angenehm ſeyn mußte, ſo traten die Proteſtanten im J. 1777 
doch dem allgemeinen Reichskalender bei. 

$. 453. 

Der große Kepler, im Jahr 1571 zu Weil im MWürtem- 
bergijchen- geboren, im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 
zum kaiſerlichen Mathematicus ernannt, entdeckte die Geſetze 
der wahren Planetenbahnen und der Planetenbewes 
gung. Diefe Gejege bildeten nachher immer die Grundlage— 
aller aftronomifhen Berechnungen. Die aftronomijhen Tafeln, 
welche Kepler berechnete, wurden feinem Kaifer Rudolph ll. 
zu Ehren Rudolphiniiche Tafeln genannt. Galilei, wel: 
cher bald nad Erfindung der Fernröhre den nahen Mond. be: 
obachtete, zog aus den Ungleichheiten der Oberfläche .deffelben, 
deren mannigfaltigen dunkeln und hellen Gtellen, zuerit den 
Schluß, der Mond müſſe viele Gebirge, Seen, Flüſſe u. dgl. 
haben. Auch berechnete er jchon die Höhen von Mondsbergen. 
Terner entdeckte er durch das Fernrohr eine ungeheure Anzahl 
Eleiner, dem bloßen Auge unfichtbare. Sterne, fo wie vom 7. 
bis zum 13. Januar 1610 die vier Jupiters-Trabanten. 
Ungefähr um diefelbe Zeit entdeckten Galilei und Kepler, 
jeder für fih, die Sonnenfleden. Die legte aftronomifche 
Entdeckung des Galilei war das Schwänfen des Mondes, 
So reiheten fih nun in der Folge immer mehr aftronomifche 
Entdeckungen an einander, bejonders da die Fernröhre nach und 
nach vervollfommnet wurden. Den erften Saturns-Traban— 
ten entdeckte Duyghens im Jahr 1655, bald darauf auch den 
merkwürdigen Saturns-Ring. Vier neue Öaturnstras 
banten entdeckte mehrere Jahre nachher der berühmte italieni— 
ſche Aſtronom Caſſini. Noch zwei neue entdeckte Herſchel 
im Jahr 1789. 

- Die im Jahr 1615 von Snellius unternommene Grad: 
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meffung in Holland war- die erfte, worin das Stück eines 


Bogens auf der Erde durch eine Folge unter einander verbuns 


dener Dreiecke beitimmt wurde; aus folhen Gradmeflungen 
konnte man leicht die Größe des Erdumfangs herleiten. Die 
ſphäroidiſche Geftalt der Erde aber, daß fie nämlih am 
Aequator erhabener, an den Polen abgeplattet jey, entdeckte der 
Franzofe Richer in der lesten Hälfte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, und zwar durch Pendel:Schwingungen in der Nähe 
des Aequators und des Nordpols. 
$. 454. | 

Weit vorwärts brachte der Engländer Halley die Ötern- 
kunde, befonders feit dem Jahre 1676. Unter andern vervoll- 
ftändigte fein Verzeihniß der füdlihen Firfterne unfere 
Kenntniffe von dem NeichthHume des Himmels fehr bedeutend. 
Der Komet welchen er im Jahr 1680 entdeckte, ift in der Folge 
fehr berühmt geworden. Diejer Komet war auch der erfte, wel— 
cher viel forgfältiger, als alle vorhergehenden. beobachtet wurde, 
am forgfältigften von einem Prediger, und Liebhaber der Ajtro- 
nomie, Dörfel zu Plauen im Boigtlande. Früher glaubte 
man, die Kometen fehwärmten nur unordentlih am Himmel 
herum. Dörfel bemerkte aber, daß jener Komet wirklich um 
die Sonne 'herumgegangen jey; den fihtbaren Theil feiner Bahn 
hielt er für eine Parabel, in deren Brennpunfte die Sonne ſich 
befinde. Newton glaubte bald darauf daffelbe. Erft fpäter 
fand man, daß die Kometenbahnen eigentlich Ellipfen ſeyn müſ— 
fen, wenn diefe Himmelskörper ganz um die Sonne herumkom— 
men, folglich mehr wie einmal ericheinen jollen. Die Entfernung 
jened Halley'ſchen Kometen von der Sonne und von der Erde 
berechnete Newton. Die Bahnen von 24 Kometen hatte Hal: 
ley berechnet, welcher auch zuerft den Komet von den Jahren 
1531, 1607 und 1682 für einerlei Komet hielt, der alle 75 
oder 76 Jahre zurückfehre, deffen Wiederfunft unter andern auf 
das Jahr 1835 mit fo vielem Pomp verfündigt wurde, deſſen 
Erjcheinen aber, in Hinficht feiner. Größe und feiner Geftalt, 
den Erwartungen der Menfchen nicht entiprach. 

Die auf aftronomifche Lehren gegründeten Seekarten 
wurden um die Mitte des fünfzehnten Zahrhunderts von dem 
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portugiefiihen Infanten ——— Sohn des Königs Jo— 
bann, erfunden. Vervollkommnet wurden dieſe Charten in 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts von dem Niederländer 
Mercator und im ſiebenzehnten Jahrhundert von dem Eng—⸗ 
länder Wright. Ueberhaupt zog die Schifffabrt manche ſehr 
bedeutende Vortheile aus der Sternkunde. 
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Huyghens entdeckte um's Jahr 1673, die Theorie der 
Gentralfräfte, und diefe Theorie führten den großen Newton 
zuerft auf das Gefeg der Centralfraft, d. h. derjenigen 
Kraft, .(der gemeinfchaftlihen Gentripetal: und Eentrifugalfraft), 
welche den Mond in feiner Bahn um die Erde erhält, fowie 
auf die Anwendung deffelben Gefetes auf alle Körper unjeres 
Planetenſyſtems, und auf die Erklärung, daß alle Weltkörper, 
wenn fie fih um ihre Are drehen, die ſphäroidiſche Geftalt an 
nebmen mußten. Die Umlaufszeiten der Planeten um die 
Sonne und der Nebenplaneten (Trabanten) um ihren Haupts 
planeten wurden nun ebenfalls bald möglichft genau beftimmt. 
Was die wahre Geftalt und Größe der Erde betrifft, fo wurde 
dieß Durch die Gradmeffungen des Bouquer, de la Conda— 
mine und Godin im Jahr 1735 unter dem Aequator, des 
Maupertuis, le Monnier, Duthier, Samus und Gel: 
fius im Jahr 1736 nahe am Mordpol, fowie in neuerer Zeit 
durch ähnliche in verfchiedenen anderen Gegenden der Erde ans 
geitellte Meffungen mehr berichtigt. DieReifen um dieErde, 
wie fie der Portugiefe Magellan in den Jahren 1519 bie 
1522 zuerjt unternahm, haben zur richtigen Kenntniß unferes 
Erdförpers, im Ganzen, wie im Einzelnen, gleichfalls nicht wer 
nig beigetragen. 

Die meiften Entdeckungen am Monde, find mit den Herz 
ſchelſchen Spiegelteleſfopen, theils von Herſchel ſelbſt, theile 
von Schröter zu Lilienthal bei Bremen gemacht "worden. 
Unter andern fanden dieſe Männer durch ihre mittelft des 
Schattens der Mondsberge angeitellte Meffungen dag, was fchon 
früher behauptet worden war, beftätigt, daß nämlich der Mond 
noch höhere Berge hat, als unfere Erde. Aus ihren Beobach: 
tungen ergab fi auch, daß der Mond viele Eraterähnliche leere 
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“ Behältniffe, aber nicht fo viele Quellen und feine fo beträchts 
liche Flüffe befist, wie unfere Erde. Den gegenfeitigen Stö— 
rungen oder Perturbationen der Himmelskörper in ihren 
Bewegungen, vermöge ihrer Schwere, hat Euler kurz vor der 
' Mitte des achtzehnten Jahrhunderts befondere Aufmerkfjamfeit 
gewidmet. Halley hatte aber fhon Sonnentafeln oder 
Tafeln über den Sonnenlauf verfertigt, bei welchen er auf diefe 
Störungen Rücfiht nahm. De la Eaille, Tobias Mayer 
und im Jahr 1790 von Zach bradten volllommenere Sonnen: 
tafeln hervor, wie fie vornehmlich zur Beftimmung der Tages - 
zeit ſehr nüsglich waren. Tobias Mayer erfand feine berühmten 
Mondstafeln, welhe auch zur Beftimmung der geographis 
jhen Länge auf der See mit Nuten gebraucht werden konnten, 
zwijchen den Sahren 1754 und 1759, 
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Weil bie Sonne fo große Hige auf unferer Erde erregt, 
obgleich fie über 21 Millionen Meilen von uns entfernt ift, 
und weil diefe Hibe durch Brennfpiegel und Brenngläfer noch 
außerordentlich verftärft werden kann, fo dachte man fich in 
älteren Zeiten den Sonnenförper als ein ungeheures Feuers 
meer, von welchem Flamme und Hite höchſt -gewaltfam fort— 
ftrömte. Gelbft im fiebenzehnten Jahrhundert hatten Kircher, 
Scheiner und Zahn, ja zu Anfange des achtzehnten Jahrhuns 
derts hatte auh Wolff diefe Meinung. Erft in fpäteren Jahren, 
als die Theorie der Wärme und des Lichts mehr berichtigt 
wurde, da fah man wohl ein, daß manche Stoffe, wie 3. DB. die 
Außerft ſchnell fortfchießende LTichtmaterie Wärme, ja fehr hohe 
Grade von Hitze erregen konnten, ohne felbft warm zu feyn. 
Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts nahm der verdienft- 
volle Berliner Aſtronom Bode an, die Sonne ſey eine mit 
elektriſchem Feuer umgebene Kugel, dieſes Feuer werde aber 
(auf ähnliche Art, wie bei einer in Thätigkeit geſetzten Elektri— 
ſirmaſchine) durch den außerordentlich fchnellen Umſchwung der 
Gonne.uim ihre Are erzeugt; und fo ſey der urfprünglich dunkle 
Gonnenförper iddie eleftrifche Materie, wie in eine Atmofphäre, 
eingehülft. rn 

Die fchwarzen Sonnenfleden wurden zu Anfange des 
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fiebenzehnten Jahrhunderts, gleich nad Erfindung der Fern— 
röhre, von Fabricius, Scheiner, Oalilei, Harriot 
u. A. beobachtet. Die Flecken veränderten fih auch, neue ka— 
men zum Vorfchein, andere verjchwanden u. f. w. Dieß gab 
zu mancherlei Erklärungen von Rauch u. dgl. Anlaß. Die 
erite vernünftige Erklärung aber gab de la Hire. Diefe wird 
im Ganzen auc) jet noch von den meiften Aftronomen als die 
wahrfcheinlichfte angenommen. Die Gonne felbft ift nämlich 
ein dunkler Körper, der eine Atmofphäre von Lichtmaterie um 
fich herum hat, ftatt dag unfere Erde rings um fich herum eine 
Hülle von Luft befigt; die Flecken aber find blos Hervorragun: 
gen von feiten Maſſen des Sonnenkörpers an ſolchen Stellen, 
(etwa Bergen) wo die Lichthülle über ihnen dünner ift. Es 
wird beitändig frifches Licht um die Sonne herum entwickelt, 
vielleicht durcy die fchnelle Aren-Umdrehung derjelben. Wenn 
nun aber zu gewilfen Zeiten die Summe der Lichtmaterie ge= 
ringer, folglih die Lichthülle dünner ift, fo erfcheinen neue 
Stecken, oder auffallend viele u. dal. Die berühmteften Aftros 
nomen der neuern Zeit, wie de la Lande, Bode, Schrö— 
ter ꝛc. nahmen dieje, wahrfcheinlich richtige Erflärung an. 
Ä $. 457. 

Im Sahre 1781 den 13. März entdeckte Herfchel einen 
neuen Planeten, welher Uranus, damals zuweilen aber auch 
Cölus oder Herſchel genannt wurde. Früher hatte man 
diejen Planeten für einen Eleinen Firitern gehalten, weil feine 
Bewegung langfam ift. In den Jahren 1787, 1790 und 1794 
entdeckte Herjchel auch fehs Trabanten des Uranus, und in 
neuerer Zeit noch zwei, jo, daß dieſer Planet acht Trabanten 
hat. Sn den erften Jahren des neunzehnten Fahrhunderts wur: 
den noch vier andere Planeten entdeckt, nämlih Ceres am 
1. Januar 1801 von Piazzi in Palermo, Pallas am 28, 
März 1802 von Olbers in Bremen, Juno am 1. September 
von Harding in Lilienthal, und Delta am 29. März; 1807 
wieder von Olbers. Schon mehrere Jahre vor der Entdecfung 
derjelben fand man den Zwifchenraum zwifchen den Bahnen des 
Mars und Jupiter ganz unverhältnigmäßig groß, und ver: 


muthete daher, daß in diefem Zwifchenraume noch ein Haupt— 
Hoppe, Erfindungen, 30 
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planet laufe, den man wegen feines geringen Lichts noch nicht 
babe finden fünnen, und aus dem einen Planeten wurden nun 
vier, die freilich Flein find. Der berühmte Aftronom Olbers 
in Bremen vermuthet, daß dieſe vier Planeten aus den Trüm— 
mern eines großen zerborftenen Planeten entftanden feyn möch— 
ten, der früher feine Bahn zwifchen Mars und Jupiter hatte, 
und daß von foldhen Trümmern vielleicht noch mehrere, bisher 
unentdeckte vorhanden jeyn Fönnten. Gauß in Göttingen bes 
ftimmte Furze Zeit nach der Entdeckung jener vier neuen Pla— 
neten die Bahn derfelben fo genau, daß man fie am Himmel 
leicht aufzufinden und von einander zu unterfcheiden im Stande ift. 

Auf dem Mars und der. Denus entdecten Herſchel, 
Schröter und andere Aftronomen Berge, die höher, als die 
Berge unferer Erde find. Herſchel entdeckte au, daß der 
Ning des Saturns doppelt ift, oder aus zwei concentrifchen 
Ningen von ungleicher Größe und Breite befteht. Ueber die 
Störungen der Planeten, über die Berechnungen der Finfter: 
niffe, der Planeten: und Fixſtern-Bedeckungen ꝛc. ift durch die 
neueiten Aſtronomen vieles berichtigt worden. " 

$. 458. 

Herſchel entdeckte mit feinen großen Fernröhren auch viele 
zufammengeordnete Sternhaufen, die aus unzählig vielen Ster— 
nen beitehen. Ein folder Haufen macht ſchon ein wahres 
Gternenheer, fowie jeder einzelne Stern darin eine Welt aus, 
Nun denke man fih den ganzen unermeßlichen Himmelsraum, 
mit den unzäblig vielen Welten, worunter diejenigen von der 
Größe unjerer Erde wohl zu den Eleinften gehören! Wie unends 
lid) groß it Gottes Macht, die dieß Alles, und das Einzelne 
auf jeder Welt, fchaffen fonnte! 

Die Kometen werden von den Sternkundigen noch immer 
forgfältig beobachtet, die dann zugleicy ihre Bahn berechnen. 
Manche Kometen erjcheinen ung jehr Elein, mit Eleinem Schweif 
und find nicht lange fihtbar, andere erſcheinen uns fehr groß 
mit jehr langem Schweif und find ung lange Zeit fihtbar. Der 
Komet vom Fahr 1769, welcher der Sonne achtmal näher als 
die Erde fam, hatte einen Schweif, der fo lang war, daß er 
ſich faft über das ganze Himmelsgewölbe hin erſtreckte; die 
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Länge diefes Schweifs wurde von den Ajtronomen zu 20 Mil: 
Yionen Meilen berechnet. _ Bon den Alten find die Kometen für 
brennende Körper, die Nauch und Dampf verbreiten, gehalten 
worden. Sebt glaubt man zuverfichtlic annehmen zu Fönnen, 
daß fie Weltkörper von eigener lockerer Art find, eingehüllt in 
eine eigene Lichtinaterie. Bei ihrer Annäherung an die Sonne 
reißen fich, wie mehrere Aftronomen glauben, gewilfe Theile von 
den Kometen los, die dann den Schweif bilden. Nah Olbers 
- Berechnung würde nach SS00 Jahren ein Komet fo nahe an die 
Erde kommen, als jest der Mond von ihr entfernt ift, in 4Mil— 
lionen Jahren würde ein folcher erfcheinen, der nur 3 bie 4 
Meilen von der Erde entfernt ift, endlich in 120 Millionen 
Sahren ein dritter, der unmittelbar mit der Erde zujammens 
ftoßen wird. Wir wollen feiner Ankunft getroft entgegen fehen. 


4. Zur Phyfik gehörende Erfindungen und Entdeckungen in der 
Cehre von ver Luft, dem Schalle, der Wärme und Kälte, 
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Sn den äÄlteften Zeiten mußten die Menfchen wohl ein- 
eben, daß fie in einer feinen unftchtbaren (oder vielmehr durchs 
fihtigen) Ftüffigfeit lebten, welche wir Luft nennen; leicht 
fonnten fie das Dafeyn einer folhen Flüffigkeit an den Winden 
und Stürmen, oft nur zu deutlich, wahrnehmen. Bald werden 
fie e8 auch wohl eingefehen haben, daß fie ohne Luft nicht 
athmen, folglich auch nicht leben könnten. Nichtigere Einfihten 
über die Beichaffenheit derfelben, über ihre Wirkung auf mans 
herlei irdifche Körper u. dergl. verdanken wir freilich den 
neueren Zeiten, vornehmlich den beiden letzten Jahrhunderten. 
Schon die Erfindung des Barometers, welhe Torricelli, 
ein Schüler des Galiiei im Jahr 1643 machte, war ein großer 
Schritt vorwärts; denn die Inſtrument zeigt ung zu jeder Zeit _ 
die Größe des Luft-Drucks vermöge der Schwere der Luft. Das 
erite Barometer beftand aus einer geraden, mit Queckfilber 
gefüllten Glasröhre, die mit ihrem offenen (untern) Ende in 
einem mit Queckfilber verfehenen Gefäße ftand; Fig. 6. Taf. XXX. 
weil ſich dieſe Vorrichtung nicht gut an ein mit den Abtheiluns 

30 * 


468 


gen (der Sfale aus Zollen und Linien) an ein Brett befeftigen 
-Ließ, fo krümmte man das eine (das untere) Ende der Röhre 
ein wenig, und verband damit fogleich aus einem Stücke ein 
bobles Fugelartiges Gefäß Fig. 7. Solche Gefäß: oder 
Kapfel:Barometer find zu dem gewöhnlichen Gebrauch bis 
jest die bequemften geblieben. Man machte auch heberfür- 
mige Barometer, Fig. S., welche in neuerer Zeit zu genaues 
ren Beobachtungen hauptfächlih von dem berühmten Phnfiker 
de Luc empfohlen wurden. Außerdem famen mit der Zeit noch 
andere Arten von Barometern zum VBorfchein, 3. B. das Schüf- 
felbarometer des Prinz mit ziemlich großem fchüffelartis 
gen Geüͤße; das Doppelbarometer des Huyghens mit 
langer Weingeiftjäule; das [chief liegende Barometer des 
Morland; und daaNRadbarometer des Hook. Darunter 
ift leßteres Fig.9. am befannteften geworden. Auf dem Queck- 
filber in dem offenen Schenkel fchwimmt ein Fleines eifernes 
Gewicht, das mit dem Queckftlber zugleich fteigt und finft. Das 
durch wird, vermöge einer feinen Schnur, woran jenes Eleine 
Gewicht hängt, eine Eleine Nolle mit einem über dem Ziffer: 
blatte angebrachten großen Zeiger umgedreht. Wenn daher 
das Queckfilber in der Nöhre z. B. um einen Zoll fteigt oder 
fälle, fo ift der Raum, durch welchen dann der Zeiger fich fort— 
bewegt, und welcher einen Zoll bedeutet, recht groß und kann 
fehr gut noch in viele Eleinere gleiche Theile eingetheilt werden. 

As Wetterglas ift das Barometer feit jener Zeit allge— 
mein gebraucht worden, obgleich e8 Fein recht ficherer Wetter: 
prophet ift. Drückt die Luft fchwächer, fo fällt das Queckfilber im 
Barometer, und dieß fol Regen anzeigen; drückt die Luft ftärfer, 
fo jteigt das Queckfilber, und dieß foll fchönes Wetter bedeuten, 
weil man glaubt, der geringere Druck rühre von wäfferigen 
Theilen in der Luft ber, welche die Elafticität der Luft vermin— 
dern, der ftärfere Druck von dem Mangel folcher wäfferigen 
Theile. Andere Lufterjcheinungen Fünnen aber gleichfalls ein 
Fallen und Steigen des Queckſilbers veranlajjen. Eine dünnere 
Luft, oder eine Luftmaffe von geringerer Höhe drückt auch 
fhwächer als eine Dichtere oder als eine Luftmaffe von größerer 
Höhe. Deswegen ſinkt das Quecfilber im Barometer, wenn 
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man mit diefem Inſtrumente auf hohe Thürme oder auf Berge 
fteigt, und um fo mehr, aber gleichmäßig, je höher man damit 
fommt, Darauf gründete fi die im Jahre 1648 von den 
FSranzofen Pascal und Perrier gemachte Erfindung, Höhen 
von Bergen mit dem Barometer zu®fmefjen. Später 
erfand man dazu eigene Neifebarometer, welche das Tra— 
gen, Schütteln zc. ertragen fünnen, indem man bei ihnen das 
Queckfitber feftzuftellen im Stande ift. Ueberhaupt verdanken 
wir der richtigern Kenntniß der Luft und ihrer Eigenfchaften 
fehr viele mit Pumpen, Sprigen ꝛc. vorgenommene Berbefferuns 
gen, verdanfen wir die Erfindung mehrerer Arten von Debern, 
Luftpumpen, Windbüchſen, Luftpreffen u. |. w. 

| $. 460. 

Otto von Öuerife, Bürgermeifter zu Magdeburg, ers 
fand im Jahr 1650 die Zuftpumpe. Gie beitand aus einem 
liegenden hohlen Metalleylinder (Stiefel), womit ein von Luft 
zu befreiendes Gefäß verbunden war, und worin ein dichter 
Kolben an dem Griffe der Kolbenftange fo auf und niedergezogen 
werden konnte, daß die Luft aus einer unten angebrachten vers 
fchließbaren Furzen Seitenröhre herausgehen mußte; Fig. 1. 
Taf. XXXT. Der Engländer Boyle, welcher die Luftpumpe 
im Jahre 1659 verbefferte, machte den Stiefel ſtehend, und der 
Kolbenftange gab er Zähne, die in ein Gtirnrad eingriffen, 
weiches mit einer Kurbel abwechtelnd rechts und linfs umgedreht 
wurde, um dadurch den Kotben abwechlelnd aufs und nieder zu 
treiben. Noch immer ift diefe Art der Kolbenbewegung bei den 
Luftpumpen die beliebtejte, obgleih Papin, Genguerd, Leu: 
pold, Mollet ꝛc. andere Bewegungsarten, wie Gteigbiegel, 
Druckhebel u. dgl. dazu angaben. Genguerd in Leyden ers 
fand im Jahre 1697 den doppelt durchbohrten Hahn (Gens 
guerdifhen Hahn), welcher für Luftpumpen, fowie auch für 
manche Waflermafchinen und für Dampfmafchinen, noch immer 
fehr nüßlich befunden wird. Hawksbee erfand im Jahre 1709 
die doppelte Luftpumpe oder die Luftpumpe mit zwei Stie— 
fein. s'Graveſande verband mit der Kolben-Bewegung einen 
Mechanismus, wodurch der Senguerdiſche Hahn beim Anfange 
eines neuen Zugs immer wieder von felbit in die gehörige Stel— 
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lung kam. Die Engländer Smeaton, Nairne,-Blunt, 
Little, Hurter, Banks; der Holländer van Marum; die 
Deutfchen Schrader, Reiſer, Daas u. X. vervollfommneten 
die Luftpumpen bedeutend. Vorzüglich berühmt wurden die 
Zuftpumpen des HS meaton mit Dentilen, und die des van 
Marum mit Hahnen. Aber auch mit diefen Luftpumpen find 
in neuefter Zeit noch mande fchöne DBerbefferungen vorgenom— 
men worden. Fig. 2. Taf. XXXI. ftellt eine Luftpumpe von 
neuer Art vor, DieQueckjilberluftpumpen erfand Schwes 
denborg im Jahre 1722, Baader, Hindenburg, Gazelet 
u. A. verbefferten fie. Doch find fie wenig in Gebrauch ge= 
fommen. 

Papin, welcher im Jahre 1657, ftatt der Winde, zur Bes 
wegung der Kolbenftange den fchneller fpielenden Gteigbiegel 
anwandte, war der erjte, welcher mit der Ruftpumpe den noch 
jest gebräuchlichen Teller verband, und welcher auch ſchon 
Mittel erfand, Körper im Luftleeren Raume zu bewe- 
gen, ohne dabei der äußern Luft einen Zugang zu verftatten. 
Der Erfinder der Ruftpumpe, Guerife, hatte gleichfalls ſchon 
manche Dorrichtungen erfunden, womit man intereffante Erpes 
rimente machen fonnte, 3. DB. feine Halbkugeln (die Mag— 
deburgiihen Halbfugeln). Er war aud) der Erfinder des 
Manpometers oder Dajymeters (Lockerheitsmeflers oder’ 
Dichtigkeitsmeſſers der Luft). Dieß Inſtrument beftand aus 
einer großen hohlen gläſernen Kugel, die luftleer gemacht, an 
einem empfindlichen Waagbalken mit einem Gewicht in der 
Waagſchaale balancirte und bei veränderter Dichtigkeit der ſie 
umgebenden Luft irgend einen, größern oder geringern, Ausſchlag 
gab. Der Franzoſe Fouchy vervollkommnete dieß Manometer; 
Gerſtner in Prag aber brachte für denſelben Zweck eine neue 
Luftwaage zum Vorſchein. 
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Compreſſions- oder Berdihtungspumpen, wodurd 
man viele Luft in einen engen Raum zufammenpreffen, folglic) 
verdichten Fann, gab es zu Guerike's Zeit ſchon. Die wich 
tigfte Anwendung der Compreffionspumpe fieht man bei der 
Windbüchſe, deren Erfinder wir nicht fennen; fie foll aber 
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fhon in der Mitte des fünfzehnten Kahrhunderts in Deutich- 
land vorhanden gewefen feyn. Der Lauf dee Gewehre a Fig 10. 
Taf. XXX. ift auf gewöhnliche Art mit einem Kolben verbunden, 
der in fich ein ftarfes metallenes Gefäß (von Kupfer oder geſchmei— 
digem Eijen) enthält, worin die Yuft verdichtet werden foll. 
Sm Boden diefes Gefäßes oder Des Kolbens ift eine mit Schrau: 
bengängen verfehene Deffnung, in die das eine Ende der Com: 
preflionspumpe b bineingejchraubt werden kann. Lebtere beſteht 
aus einer ftarfen eifernen Röhre, in welcher ein dichter, an die 
innere Röhrenwand genau anjchließender Stempel an dem Griffe 
feiner Stange auf und nieder gezogen wird. Bei dem Herun— 
terftoßen diefes Stempels treibt man die in der Röhre befind— 
lihe Luftfäule in das Gefäß des Gewehrfolbens (die Windfams 
mer); ein Ventil in demfelben Gefäße verhindert den Zurück: 
tritt diefer Luft. Zieht man den Stempel bis über eine in der 
Seitenwand der Röhre befindliche Deffnung ec zurück, fo füllt 
fi) die Nöhre wieder mit Luft, welche abermals in die Wind: 
kammer des Gewehrfolbens hineingeftoßen wird. Und fo fann 
man dieß Hineinpumpen der Luft zwölfmal, zwanzigmal ꝛc. wies 
derholen. Da, wo Windgefäß und Gewehrlauf a fi mit ein 
ander vereinigen, ijt gleichfalls ein Ventil, welches durch den 
Druck des Hahns fih auf einen Augenblick öffnen läßt, um 
einen Theil der verdichteten Fuft aus dem Windgefäße heraus: 
und in den Gewehrlauf zu laffen, um dadurch die darin befind: 
liche Kugel u. dgl. fortzutreiben. 

Auf das Vermögen einer zufammengepreßten oder verdich- 
teten Puft, mittelft ihrer ausdehnenden Kraft Körper fortzutreiben, 
gründet fi ja auch die Wirfung des von dem alten Griechen 
Hero erfundenen Deronsballs und Deronsbrunnens, 
des Windkeſſels der Feuerjprige, der von Descartes er: 
fundenen im Waller auf: und niederfteigenden Carteſiani— 
ihen Teufelchen oder Täucherchen c. Diejenige vor 
etlichen 20 Jahren von dem Franzoſen Mollet erfundene nur 
5 bis 6 Zoll lange Compreſſionspumpe, womit man durch ſtarke 
und ſchnelle Compreſſion der Luft Wärme erregen und Zunder 
entzünden kann, giebt ein recht artiges und gefahrloſes Feuer— 
zeug ab. Anemometer oder Wind meſſer zur Beſtimmung der 
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Gejchwindigfeit des Windes, hatte fchon vor hundert Jahren 
Wolff, fpäter auh Schober, Dertel, Bouguer, von 
Dalberg, Woltmann u. 4. erfunden. Woltmann’s hy: 
drometrifche Flügel, dem Strommeffer deffelben ganz ähns 
lich, hält man für den beiten darunter, 
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Wenn man ein Trinfglas mit feiner Mündung in’s 
Waſſer ftürzt und fo im Waller hinunterdrückt, fo Eann fein 
aller in das Glas kommen, weil Luft im Glafe ift, die nur 
auszumweichen im Stande gewejen wäre, wenn man das Glas 
fchief in’s Waſſer gebracht hätte. Denn die Luft ift undurdhs 
dringlich; wo Luft ift, Fann nicht zugleich auch Waſſer feyn. 
Auf dieſe Eigenfchaft der Luft gründete fich die Erfindung der 
Taucherglocke. Wenn man eine große metallene Glocke, mit 
der Mündung unten, in Waſſer hinunter läßt, fo kann ein 
unter der Glocke fitender Menſch, welcher feinen Kopf in der 
Glocke hat (worin aljo noch Luft fih befindet), Athem fchöpfen 
und ſich mit der Glocke bis auf den Boden des Meers nieders 
laſſen. Schon im fechszehnten Sahrhundert eriftirten folche 
Zaucherglocken. Der Engländer Halley verbefferte fie und die 
Art des Herunterlaffens vor hundert Jahren. Später. haben 
der Schwede Triewald, der Deutihe Klingert, die Eng: 
länder Sorder und Deale, der Amerikaner Fulton u. N. 
fie noch mehr vervollfommnet. Vor wenigen Sahren machte 
man fogar die Erfindung, dag Taucher in einem eigenen com— 
pendidfen Apparat, wie Schulte in Landshut ihn angab, ver- 
Dichtete Luft mit unter das Waſſer nehmen und davon theilweife 
athmen Fonnten. 

Die Kunft, in die Luft zu fteigen, und darin gleichjam 
herumzuſchwimmen, ift noch merfwürdiger; und unftreitig ges 
hört die Erfindung der Luftballons, womit dieß geichieht, 
zu den imponirenditen, die je gemacht worden find. Die Ges 
brüder Montgolfier zu Annonay in Franfreih kamen 
zuerjt auf den Gedanken, große papierne Ballons zu verfertigen 
und die darin befindliche Luft durch ein unter der Deffnung des 
Ballon angebrachtes Feuer fo zu verdünnen, folglich die Bal— 
lous dadurch fo leicht zu machen, daß fie von der äußern Luft 
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in die Höhe getrieben wurden. Im Jahre 1783 machten fie den 
eriten großen Ballon; er hatte 35 Fuß im Durchmeffer, und 
nahm, als er emporftieg, noc einige Zentner Gewicht mit in 
die Höhe. Noch in demjelben Sapre flieg in einem folchen, 
aber noch größern Ballon der franzöfifche Phyſiker Rozier in 
die Luft. Da der Ballon mit Stricken feitgehalten wurde, fo 
fonnte er nur auf eine gewiffe Höhe Fommen. Aber drei Wo— 
chen fpäter machte derfelbe Naturforfcher mit dem Marquis 
D’Arlandes eine wahre Luftreiſe in einem foldhen Ballon, 
Fig. 3. Taf. XXXL, der 74 Fuß hoch und 48 Fuß weit war. 
Noch mehrere folhe Neifen machte Rozier bald darauf. Als 
er aber am 15. Junius 1755 mit Romain von Calaig aus 
in die Luft ftieg, um nad England hinüber zu fegen, da ents 
zündete fih der Ballon unglücklicherweife, beide Luftjchiffer 
ftürzten unweit Boulogne von einer ungeheuren Höhe herab 


und brachen den Hals. 
463. 


Sene papiernen Luftballons ($. 462.) wurden Mongvls 
‚fieren genannt. In demjelben Jahre, wo fie erfunden wurden, 
verfertigten die Franzofen Charles und Robert große taf- 
fetne, an den Nähten mit einem elaftiihen Firniß (Federharz— 
firniß) luftdicht gemachte Ballons, welche fie mit derjenigen ſehr 
leichten Zuftart füllten, die man brennbare Luft oder Waſ— 
ferftoffgas nennt. Gie felbit ftellten in einem ſolchen Ballon 
am’ 27. Auguſt 1783 die erjte Luftreife an. Blanchard, Gar: 
nerin,. Robertſon u. A, wurden ihre Nachfolger. - Vorzüg— 
ih berühmt als Luftfchiffer wurde Blanchard. Er allein 
hatte in feinem Leben 61 Luftreifen unternommen. Geine Frau 
feste nach feinem Tode die Luftreifen fort. Wie häufig die 
Franzofen zur Zeit ihrer Republik in den neunziger Jah en des 
vorigen Jahrhunderts ſolche Ballons, die den Namen Char: 
fieren erhielten, zur Beobachtung ihrer Feinde angewendet 
haben, iſt befannt genug. Die leichte brennbare Luft felbft, 
womit man die Ballons durch luftdichte Schläuche füllte, ent— 
wickelte man aus Eifenjpähnen, und dünnen Eifenftücken übers 
haupt vermöge der darauf gegoffenen verdünnten Schwefelfäure. 
Erit feit wenigen Jahren fing man an, und zwar in England 
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zuerft, fie mit viel geringeren Koften mit Steinfohlengas, oder 
derjenigen aus Steinkohlen entwickelten brennbaren Luft zu 
. füllen, welde man zur Straßen- und Hüuferbeleuchtung ans. 
wendet. 

Die Kunft, den Luftballon zu lenfen, damit der Ruftfahrer 
fih nicht dem Winde allein zu überlaflen braucht, ift noch nicht 
erfunden worden. Eben fo wenig ift es bis jest den Menfchen 
gelungen, und wird auch wohl fchwerlich je gelingen, mit Flügeln 
wie ein Vogel in der Luft zu fliegen. Verſuche dazu find ſchon 
dfterd gemacht worden. Schon im fünfzehnten Jahrhundert 
verband ein gewilfer Baptifta Dantes Fünftlide Flügel mit 
feinem Körper. Wirklich foll er damit einigemal von Höhen 
berabgeflogen feyn, zulegt aber fein Leben dabei verloren 
haben. Das Herabfliegen von Höhen will freilich nicht viel 
fagen. Etwas anders iſt es mit dem Dinauffliegen auf 
Höhen und mit dem Fliegen nad allen möglihen Richtungen 
hin. Nicht beffer mit dem Fliegen als dem Dantes ging es 
fpäter den Engländern Malmsbury und Blackwell, fowie 
den Deutfhen Meerwein und Degen, nur daß fie bei ihren 
Erperimenten das Leben nicht verloren. Die Fliege-Verſuche 
des Uhrmadhers Degen in Wien erlangten, vor beinahe 30 Jah: 
ren, einen gewillen Grad von Berühmtheit, der aber bald wieder 
verjchwand, ald Degen jchon beim Herabfliegen von Höhen 
einen Luftballon mit zu Hülfe nehmen mußte. 

$. 464. 

Wenn auch ſchon in den Alteften Zeiten verfchiedene Modis 
fifationen des Schalles, nebit vielen Erregungsmitteln deffel: 
ben, 3. B. an mufifalifhen Snftrumenten, gefannt wurden, fo 
ift doch die Theorie deifelben, namentlich auch die Theorie der 
Muſik, erft in neueren Zeiten erfunden worden (Abtheil. IM. 
Abjchn. IV.) Die Shwingungsfnoten oder Nubheftellen 
an Elingenden Saiten hatte man fchon frühzeitig entdeckt; man 
hatte fie Schon in älteren Zeiten an dem Tonmeffer, Sono 
meter, Monochord, Tetrahord, aus einem Paar in einem 
Kaften ausgefpannten Darmfaiten beitehend, wahrgenommen. 
Als aber der deutfche Naturforfher Chladni vor 50 Jahren 
foihe Aupeftellen bei Erfindung feiner Klangfiguren aud 
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in Elingenden Flächen, 3. B. in Glasplatten, entdeckt hatte, da 
wurde Manches, was auf Klang und auf Schall überhaupt fich 
bezog, in ein viel helleres Licht gefeßt. 

Was die Fortpflanzungsart und Gefchwindigfeit des Schallg, 
fowoHl in der Luft als in feiten Körpern betrifft, fo haben 
Newton, Perolle, von Arnim, Biot, Laplace, Doung 
u. A. darüber manche zu neuen Entdeckungen führende interefz' 
fante Verſuche angeftellt. Auch die Zurückwerfung des Schalls 
(oder der fchallenden Lufttheilchen) veranlaßte mande fchöne, 
merfwürdige und nüßliche Erfindung. Dahin gehört namentlich 
das Sprachrohr und das Hörrohr. Weil man durd das 
Sprachrohr die menfchliche Stimme, fo wie jeden andern Schall, 
auf eine große Entfernung bin fortzupflanzen im Stande ift, 
fo mußte man es auf. Schiffen, auf hoben Thürmen ꝛc. zum 
Anrufen, befonders zu Nothfignalen, ſehr nützlich gebrauchen 
fünnen. Die Alten hatten noch feine Sprachrohre; denn das 
Horn des Aleranders, womit diejer fein Kriegsheer aus weis 
ter Ferne zufammenrief, war blos ein ſtark fchmetterndes Blaſe— 
Sonftrument. Das eigentlihe Sprachrohr wurde im Jahr 1670 
von dem Engländer Morland erfunden. Das erfte Sprach— 
rohr war Fegel= oder trichter=fürmig. Caffegrain, Haſe u. A. 
gaben ihm zwar eine andere Geftalt;z aber Lambert zeigte 
gründlich, daß jene ältefte Form doch immer die befte jey. Ein 
Sprachrohr im Kleinen wurde bald als Hörrohr gejchickt be: 
funden. Der Bau von Sprachſälen, Sprachgewölben, 
Schaufpielhäufern gewann viel Durch eine genauere Kennt: 
niß der Schall: Zurückwerfung. 

8% 465. 

Erfindungen, welche zur Lehre von der Wärme und Kälte 
gehören, wurden in den leuten Jahrhunderten mehrere ſehr nüßz 
liche. gemacht. Am berühmteften darunter ift die Erfindung des 
Thermometerg, welche wir einem holländischen Bauer, Cor— 
nelius Drebbel, verdanken. Das vor der Mitte des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts erfundene Thermometer diefes Mannes 
war ein Luftthermometer, d.h. ein folches Fig. 11. Taf. XXX, 
bei welchem die durch veränderte Temperatur erfolgte Ausdehs 
nung und Zufammenziehung einer in einer dünnen hohlen gläs 
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fernen Kugel und Röhre eingefperrten Luftſaͤule auf gefärbtes 
in einem Gefäße und einem Theil der Röhre befindliches Waſſer 


oder eine andere gefärbte Flüffigkeit wirkte und diefe mehr oder 


weniger weit hinuntertrieb. Sanctorius richtete bald darauf 
Diejes Thermometer dadurch bequemer ein, daß er Kugel, Nühre 
und Gefäß aus einem Stücke beftehen ließ. Empfindlich war 
ein jolches Thermometer für den Einfluß der Temperatur, aber 
noch unvollfommen. In der Mitte des ftebenzehnten Jahrhun— 
derts wurde e8 durch die Afademifer zu Florenz in ein 
MWeingeifttbermometer verwandelt. Diefe Männer machten 
nämlich eine enge, mit einer hohlen Kugel verfehene Glasröhre 
durch Erhitzung Luftleer, füllten fie zum vierten Theil mit ges 
fürbtem Weingeift, fchmolzen fie dann zu, und um ein Paar 
Sfalen= Punkte, einen Punkt der höhern und einen andern der 
niedern Temperatur zu erhalten, ftellten fie diefelbe erft in heißes 
Waller und dann in einen Fühlen Keller. Aber weder diefe 
Thermometer, noch die von Nenaldini, Newton und Amons 
tons erfundenen waren wirklich übereinſtimmende Ther— 
mpmeter; die Grade des einen waren immer verſchieden von 
den Graden eines andern. Die erjten wahren übereinftimmenz 


den Thermometer erfand Fahrenheit aus Danzig im Jahr". 


1714. Fahrenheit feste die mit gefärbtem Weingeift, fpäter 
auch mit Queckſilber durch Hitze angefüllte Kugel der hernach 
zugefchmolzenen Thermometer :Nöhre erft in fiedendes Waffer, 
wodurch der Weingeift oder Las Queckſilber bis auf einen Punft 
der Röhre, den Koch: oder Siede-Punkt, hinaufitieg; und 
dann feste er ffe in zerhacktes aufthuendes Eis vder in Schnee, 
wodurch jene Flüffigkeit bis auf einen gewißen Punkt, den nas 
türlihen Eise- oder Gefrierpunft, herabfanf. Zuletzt feßte 
er fie auch noch in ein, Fünftliche größere Kälte erregendeg, Ge— 
miſch von Schnee, Kochſalz und Salmiaf, wodurd der. Wein— 
geift oder das Queckſilber auf einen noch tiefern Punft, den 
fünjtlihen Eispunft, berabfam. Den Raum zwifchen dies 
fem Punkte und dem Giedepunfte theilte.er in 212 gleiche Theile 
(Fahrenheittihe Ihermometergrade) ein. Die 0 fam da an den 
fünftlichen Eispunft, 212 an den Siedepunkt zu ftehen ; 32 traf 
an den natürlichen Eispunft. 


— 
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Bald nachher erfand der Franzofe Reaumür eine neue 
Thermometer-Sfale, nämlich diejenige, wo der Raum zwifchen 
dem natürlichen Eispunfte und dem Giedepunfte in SO gleiche 
Theile (Keaumürſche Thermometergrade) eingetheilt ift. Die 
erften NReaumürfchen Thermometer waren Weingeijtthbermometer ; 
feit de Luc's Empfehlung füllte man fie gewöhnlich mit Queck— 
filber. Der Franzoſe de P’F8le fuchte eine 150gradige, der 
Schwede Celſius eine 100gradige Skale einzuführen. Bis auf 
den heutigen Tag find die Fahrenheitichen, Neaumürfchen und 
hunderttheiligen Sfalen, die eine inehr in dieſem, die andere 
mebr in jenem Lande, die gebräuchlichiten geblieben. Fig. 12. 
Taf, XXX. ift ein neues Thermometer mit Sahrenheitfcher 
und Neaumürjcher Sfale dargeitellt. 

| $. 466. 

Zur Erforfhung des Verlängerns und Derfürzens der Mes 
talle bei diefem vder jenem Hißegrade erfanden Muſchen— 
broef, Ellicot und Mortimer fogenannte Pyrometer. 
Die Verlängerung und Verfürzung von eingeklemmten Mes 
tallftäben durch Hige und Kälte wurde mittelft eines Räder: 
werfs :bis zu Zeigern bin fortgepflanzt‘, welche über einem 
eingetheilten Zifferblatte felbit einen geringen Grad von Der: 
änderung jener Stäbe angaben. Solche Pyrometer veranlaßten 
in neuerer Zeit die Erfindung der Metallthermometer des 
Franzoſen Breguet, welche die Deutichen Holzmann und 
Dechsle noch vervollkommneten. Dieſe fehr artigen Snftrus 
mente, Fig- 4. Taf. XXXI. von der Größe und Form einer 
gewöhnlichen Taſchenuhr zeigen die Veränderung in der Luft- 
Temperatur an; nämlich ein dünner aus Gilber und Platina 
zufammengefester, fpiralfürmig gefrümmter Metallſtreifen pflanzt 
feine durch die Temperatur erlittene Vergrößerung und Ver— 
Fleinerung durch Beihülfe eines zarten Räderwerfs bis zu einem 
Zeiger hin fort, der.über einem mit Sahrenheitjchen oder Reau— 
mürfchen Abtheilungen (Graden) verjehenen Zifferblatte fich 
bewegt. 

Eine eigene Art von Pyrometern erfand gegen Ende dee 
achtzehnten Jahrhunderts der befannte engliche Steingutfabrifant 
Wedgwood, Es hat die Beſtimmung, fehr hohe Hißegrade in 
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Brenn= und Schmelzöfen anzugeben und beiteht aus thönernen 
Eylindern, weldhe die Eigenfchaft haben, in der Hite zu ſchwin— 
den, und zwar um fo mehr, je ftärfer der Digegrad ift, zugleich 
aber auch, fih”nicht wieder auszudehnen, wenn fie_aus der Hitze 
berausfommen. Gie laſſen fich zwiſchen Linialen, die zu einem 
fpigigen Winfel mit einander verbunden find, um fo mehr bins 
einfchieben, je mehr fie dur einen höhern Grad von Diße. 
dünner geworden waren. In neuerer Zeit erfand man noch 
beffere Arten von Porometern, und darunter war befonders das 
von Prinſeps bemerfungswerth, womit man .die Hitegrade 
aus den Schmelzungspunften verfchiedener Metalle und Metall: 
fompofitionen abnimmt. Welchen nüßlichen Einfluß die rich» 
tigere Kenntniß von der Derlängerung und DBerfürzung der 
Körper unter andern auf den Dau fehr genauer Uhren (Uhren 
mit Eompenfation) hatten, willen wir ſchon (aus Abtpl. UI. 
Abſchn. VIIL 8.) 
$. 467. 

Galorimeter zur Beitimmung der eigenthümlichen Wärme 
irgend eines Körpers wurden in neuerer Zeit von den Franzofen 
Lavoiſier und Laplace erfunden. Diefe Werkzeuge aus 
mehreren einander umgebenen Hüllen beftehend, welche hohle 
Räume zwifchen fich laffen, gründeten fich auf die Erforfhung 
der Quantität Eis, die der Körper zu fchmelzen vermag. Noch 
intereffantere Sjnjtrumente waren die Hygrometer vder 
Feuchtigkeitsmeſſer der Luft, welche den Grad der Feuch— 
tigkeit der Luft, eigentlich der darin nicht genau aufgelößten 
Feuchtigkeit, angeben. Wolff und Leupold hatten fchon vor 
mehr als hundert Jahren Hpgrometer, welche aus hänfenen 
Schnüren und aus Darmfaiten beftanden, die fi durch Feuch— 
tigfeit auseinanders, durch Trockenheit zufammendrehten. Ram: 
bert und Smeaton verbefjerten in der Folge diefe Art von 
Hygrometern; häufig wurden mit ihnen papierne Menfcen: 
und Thierfiguren verbunden, welche die Bewegung des Ausein- 
ander: und Zufammen:Drehens mitmachten und auf diefe Art 
herannahendes Regenwetter oder heiteres Wetter anzeigen follten. 
Dalance erfand Hygrometer aus Papierftreifen; Maignan 
aus Grannen von Wildhafer; Fontana aus Ealten Glasfläs 
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hen; Lowitz aus einem blauen Scieferthone; Chiminello 
aus einem Federfiele; Wilfon aus der Ratten- oder Eihhüörns 
chens:Blafe; Sauffure aus den Menfchenhaar; de Yüc aus 
Filchbein ꝛc. Die bejten unter diefen allen find die Haarhy— 
grometer des Saufjure, und die Fifchbeindygrometer des de 
Luc. Bei dem Haarhygrometer verändert fich ftraff gefpanntes 
Menfhenhaar durch Näffe und Trockenheit fo, daß die dadurd) 
erfolgte Bewegung mittelft eines Röllchens nad einem über 
einem Zifferblatte befindlichen Zeiger hin fortgepflanzt wird; 
bei dem Fifchbeinhygrometer thut dieß ein nach der Quere ges 
fchnittener fein abgezogener Fiichbeinftreifen. Die Punkte der 
größten Näffe (des Waflers) und der größten Trockenheit (durch 
glühenden, alle Feuchtigkeit der Luft einſchluckenden Kalf be: 
wirft) find auf dem Zifferblatte angegeben, wie Fig. 5. Taf. 
XXXI. 

Dalton, Leslie, Daniel und Körner erfanden beſon— 
dere Arten von Dygrometern, nämlich folche, welche die Expan— 
* der in einem Raume eingeſchloſſenen Dämpfe beſtimmen. 

6. 468. 

Als man in neueren Zeiten eine richtigere Kenntniß von 
der Zurückſtrahlung des Wärmeſtoffs und von der Fortleitungs— 
Fähigkeit deſſelben erlangt, auch die Körper genauer kennen ge— 
lernt hatte, welche dieſe oder jene Eigenſchaft zur Aufnahme 
und Hindurchführung des Wärmeſtoffs beſitzen, fo konnte man 
dieſes mit vielem Nutzen auf den Bau der Kamine, Oefen und 
Heerde anwenden. Hierauf gründeten ſich eben ſo viele Erfin— 
dungen, namentlich des Grafen Rumford, welche ein beſſeres 
Beifammenhalten der Wärme, eine fparfamere Benußung ders 
felben, eine fchnellere und gleihmäßigere Erwärmung von mans 
cherlei Sachen ꝛc. zum Zwecke hatten (Abtheil. I. Abſchn. IV;) 

Eine genauere Kenntniß derjenigen Körper, welche wir 
fhlehte Wärmeleiter nennen, veranlaßte die Erfindung der 
feuerfeften Ueberzüge über Theile von Gebäuden, der Hitze 
abhaltenden Kleider, der unverbrennlihen Zeuge, 
Papiere x. Gchon im Jahre 1762 erfahd Glafer einen 
feuerfhüsenden Anftrich für Gebäude, beſonders für Bal⸗ 
ken und andere Holztheile. Mehrere Jahre nachher erfand der 
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Schwede Fare fein feuer: und waflerfeites fogenanntes Stein 
papier, vornehmlich für Häuferbedecfungen. Ein von Pal: 
mer in Braunfchweig erfundenes feuerfhüsendes Pulver 
joll die Kleider feuerfeft machen. Mehrere Chemifer, wie 3.82. 
GaysLüffac, erfanden Mittel, womit die leichteften Zeuger 
Papier, Stroh u. dgl. dem Feuer unangreifbar gemacht werden 
können; zu diefen Mitteln gehören unter andern das neutrale 
weinfteinfaure Kali, das phosphorjaure Ammonium und das 
borarjaure Natrum. Der Sranzofe Roger erfand: Einreibungs- 
mittel, um die menfhlihe Haut in einen Zuftand zu vers 
fegen, die größte Die ertragen zu können. Die fogenannten 
Feuermenſchen produeiren ja allerlei Kunſtſtücke durch folche 
Mittel. 


5. Elcktritche und magnetifche Erfindungen und Entdeckungen. 


$. 469. 

‚Die Pehre von der Eleftricität ift erft am Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts gegründet worden. Das eleftrifche 
Anziehen geriebener Körper haben die Alten zuerft am Bern: 
jteine (Electram, wovon der Name Electricität entitanden ift) 
wahrgenommen. Gpäter jah man daran und an anderen ges 
riebenen harzigten Körpern, an Schwefel ꝛc. die eleftrijchen 
Funken, hörte ein Knijtern dabei u. dgl. Am Ende des fieben- 
zehnten Zahrhunderts erhielt man eine genauere Kenntniß von 
den eleftrifchen Erfcheinungen, befonders durh William Gil: 
bert, Otto von Guerife, Nobert Boyle, Iſak New? 
ton, du Fay u. N. Im achtzehnten Jahrhundert bis auf die 
neuefte Zeit wurde die Lehre von der Eleftricität immer mehr 
erweitert und berichtigt. 

Die Erfindung der Eieiitiemarnine, welche wir dem 
Erfinder der Luftpumpe, Otto von Guerife verdanfen, bat 
zur richtigern Kenntniß der Eleftricität und der eleftrifchen Er? 
fcheinungen wohl das meifte beigetragen. Die ältefte Elektriſir— 
mafhine war eine Kugelmafchine mit einer GSchwefelfugel, 
welche fih an einem wollenen Kiffen rieb, wenn man fie mit 
einer Kurbel um ihre Are drehte, Dawfsbee vertaufchte die 


481 





Schwefelfugel mit einer Glaskugel. Wieder mehrere Jahre nach⸗ 
ber erfand der Engländer Gordon die Eylindermafdine 
‚mit einem Ölascylinder, und im Jahr 1760 erfand der Staliener 
Planta die Glasfheibenmafchine mit einer großen kreis— 
förmigen, um ihren Mittelpunkt getriebenen Glasfcheibe. In der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts haben fich befonders 
Eutbbertfon, -Planta, van Marum, Denley, Boh— 
nenberger, Wildt, Seiferheld ꝛc. um die Verbeſſerung der 
Electrifirmafchine verdient gemacht; auch haben fie mandherlei 
Apparate erfunden, womit man durh Hülfe der Electrifirmas 
fchine fhöne und intereffante electriihe Erperimente anftellen 
fonnte. Hauptſaͤchlich machte die Erfindung des Conduktors die 
Electrifirmafchine erft recht zu mancherlei Verſuchen gefchickt. Die 
‚erfte Electrifirmajchine mit doppelten Scheiben erfand Brander 
in Augsburg; die größte Electrifirmafchine mit Scheiben aber 
machte der Engländer Cuthbertſon; fie fam in das Teyler- 
fhe Mufeum zu Harlem. Bis auf die neuefte Zeit war fie 
die größte und wirkſamſte aller vorhandenen Electrifirmafchinen. 
Fig. 6. Taf. XXXI. ftellt eine Kugel:Electrifirmajchine, Fig. 7. 
eine Scheibenmafcine nebſt Conduktor vor. 
$. 470 

Zum Meffen der Electricitäts-Gtärfe wurden von - 
Canton, Eavalld, Marehaur, Denley, de Luc, Lan: 
genbudher, Adams, Broofe, Euthbertfon, Adhard, 
Coulomb, Bennet, Bolta u. X. eigne Electrometer er: 
funden, welhe man mit den electrifirten Körpern in Verbin— 
dung jest. Der Engländer Bewis erfand nach der Mitte des 
achtzehnten SZahrhunderts die Erfhütterungstafel, aud 
Sranflinfhe Tafel genannt, weil fie der berühmte Ameris 
kaner Franklin fie zu vielen lehrreichen Erperimenten beuußte. 
Einige Jahre darauf wurde von Kleift in Preußen und von 
Cunäus in Leyden die Erfhütterungsflafhe, Kleis 
ftifche oder Leydener Flafche erfunden, woraus man etwas 
fpäter die electrifhe Batterie bildete. Den Electrophor 
oder beftändigen Electricitätsträger erfand Wilke im 
Jahr 1762; aber erft im Jahr 1775 wurde er durh Volta 


recht befannt. Einen doppelten Eleetrophor erfand Lich 
Ponpe, Erfindungen, 31 
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tenberg, welcher den Electrophor zuerft zur Darftellung von 
folhen Figuren (den Lihtenbergifhen Figuren) benußte, 
wodurd der Unterfchied zwijchen pofitiver und negativer Elece 
tricität auf eine überrafchende Art dem Auge anſchaulich gemacht 
wurde. Weber erfand den Ruftelectrophor, Fürftenber= 
ger in Bafel aber die electrifhen Lampen oder electris 
fhen Zündmaſchinen, wobei der Electrophor zur Entzündung 
eines Lichts den electrifchen Funken gibt. Der Condenfator oder 
Eonjervator der Electricität, auch Electricitätsverdbopps 
ler genannt, erfand Volta; aber Read, Eutbbertfon, Wes 
ber, Cavallo, Bennet, Nicholſon u. A. verbefierten ihn. 
Du Fay war der Entdecker der entgegengeſetzten Elecs 
tricitäten, der Glaselectricität und Harzelectricität, oder der 
pofttiven und negativen Electricität, nachdem man fid von den 
fogenannten Leitern und Nichtleitern der Electricität ſchon 
gute Kenntniffe erworben hatte. Symmer erfand zur Erfläs 
rung der verjchiedenen eectrifchen Erfcheinungen das fogenannte 
Dualiftifhe Syitem, welches die electriiche Materie aus zwei 
verjchiedenen Stoffen beitehend annimmt; Franklin aber ers 
fand das Syftem der Unitarier, weldes nur einen Stoff 
annimmt, der durch Ueberſchuß andere Erjcheinungen, als durch 
Mangel (entweder pofitive oder negative Electricität) zeigt. 
471. 

Erft im achtzehnten Jahrhundert erfannte man die Aehn- 
lichkeit des Bliges mit den electrijchen Zunfen, und nun ers 
warb man fi) auch nähere Kenntniffe von der Luftelectrici— 
tät, welche die Urſache des Blitzes bei Gewittern ift. In der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fam Franklin in Phila— 
deiphia zuerft auf den herrlihen Gedanfen, dem Blige, welcher 
e:wa in Gebäude einfchlagen Fünnte, durch vollfoimmen gute 
Leiter einen Weg anzumweijen, auf dem er ohne Schaden des 
Gebäudes, der darin befindlichen Perfonen ꝛc. zur Erde oder 
ins Waſſer geführt würde. Go wurde er der Erfinder des Blik- 
ableiters (Wetterableiters), indem er eine ununterbrv= 
chene ſchmale metalliihe Leitung von dem oberften Theile des 
Gebäudes an, oder vielmehr von einer noch größern Höhe (von 
einer eignen eifernen Auffangeftange aus) ganz an dem Gebäude 
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herunter bis unten hin, anbrachte. In Deutichland war Wink: 
ler im Jahr 1753 der erfte, welcher auf die wopltpätige Kraft 
des Blitzableiters aufmerfiam machte. Dies hatte die Folge, 
daß man ihn hin und wieder aud) anwandte. In den neueften 
Zeiten ift hierin freilich mehr gefchehen, nachdem Reimarus 
dazu, durch wejentlihe Vervollkommnungen des Ableitungsappas _ 
rats, nicht wenig beigetragen hatte, Bon ihm rühren haupt: 
fählid die auf gute Gründe geftügten Vorſchläge her, die Lei: 
tung ſtatt aus Eifenftäben oder aus Drähten, aus mehrere Zoll 
breiten Kupfer oder Dleiftreifen zu machen. Noch neuerdings 
bat Plieninger in Stuttgart dur fehr beachtungswerthe 
Vorſchlaͤge die Bligableiter mehr in Aufnahme zu bringen gefucht. 

Die vor etwa dreißig Jahren von Hauch gemachte Erfin: 
dung eines tragbaren Blitzſchirms, welcher Menfhen im 
freien Felde vor dem Erſchlagen ſchützen follte, ift wenig beach: 
tet worden. Der Franzoje Lapoftolle erfand vor mehreren 
Jahren Dagelableiter, aus langen Stangen mit Strobfeilen 
beſtehend. Man fuchte diefe Erfindung auch in Deutfchland bin 
und wieder anzuwenden, nm die Felder vor Hagel zu fügen. 
Der Erfolg bewies aber, daß die Erfindung unzulänglich war. 

$. 472. 

Galvani, ein italienischer Arzt zu Bologna, entdeckte im 
Jahr 1791 zuerft und zwar durch Zufall beim Geciren von 
todten Fröſchen diejenige Electricität, welche durch bloße. Berüh— 
rung zweier verfchtedener Körper entiteht, und von ihm thies 
rifhe Electricität genannt wurde, Etwas fpäter nannte 
man fie Metallreiz;, weil man zu-ihrer Erregung zwei ver: 
ſchiedene Metalle nahm, die man an Theile von dem thierifchen 
Körper und hierauf mit einander felbjt in Berührung brachte, 
wo fie dann an jenen Theilen Zucfungen erzeugten. Bald nach⸗ 
her gab man ihr den allgemeinen Namen Galvanismus. 

Im Jahr 1767 hatte der befannte deutiche Gelehrte Suls 
zer diejelbe Erfcheinung nur auf andere Art, wahrgenommen. 
Weunn er nämlich zwei verfhiedenartige Metalle an das Zahns 
fieiich legte und die Metalle dann felbft mit einander in Be: 
rührung brachte, fo fah er einen Blig vor den Augen, und auf 
der Zunge empfand er einen eigenthumlichen ſauren EIER 
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Nach Galvani's Entdedung beichäftigten fih bald aud ans 
dere Naturforfcher mit ähnlichen Erperimenten, eine Beſchaͤfti— 
gung, melde man von der Zeit an Galvanifiren nannte. 
Da fanden fie unter andern, daß Silber und Zink, und zunächit 
Kupfer und Zink, die Erfcheinung im auffallenditen Grade hers 
vorbrachte; fie fanden aber auch, daß gleichartige Metalle, wenn 
fie nur auf irgend eine Weife, 3. B. in Hinficht der Politur, 
der Härte, der Form, der Temperatur ꝛc. verfchieden waren, 
die Erfcheinung fhon bewirken konnten, und daß man aud) die 
beiden Metalle nicht felbft mit einander zu berühren, fondern 
auch ein drittes Metall, einen Leiter, an jene Beiden, die 
fogenannten Erreger des Salvanismus, zu legen braudıte. 
$. 473. 

Wenige Jahre nah - Galvani’s Entdeckung erfand deffen 
Landsmann Bolta die aus vielen auf einander gefchichteten 
Zink: und Kupferplatten, oder -Zinf- und Gilberplatten, und 
dazwifchen gelegten naſſen Tuchfcheiben beftehende, fo berühmt 
gewordene galvanifhe Kette, galvanifhe Batterie, 
welche ihm zu Ehren bald den Namen Bolta’fhe Säule ers 
hielt. Sowohl von Volta felbft, als auch von vielen andern 
Naturforfchern, z.B. von Ritter, Ermann, Ereve, Biot, 
Parrot, Davy, Böckmann, Pfaff, Earlisle, Nichol— 
fon, Simon, Aldini, Fifher, Gay-Luſſac, la Rive, 
Fechner ıc. wurden mit diefer Säule eine Menge ber intereflans 
teften Entdechungen gemacht, 3. B. große Funfen erzeugt, Körs 
per entzündet, geihmolzen, oxydirt, Wafler in feine Beftand: 
theile zerlegt ıc. Es wurden aber auch, nach Art der Berbindung 
der Pattenpaare, neue galvanifche Säulen erfunden, 3. B. von 
Gruitfhanf der Trogapparat, von Ermann der Kapfelappa= 
rat, von Hauff der Flafchenapparat, von Bolta der Becher: 
apparat, von Alizeau der Ringapparat, von Derftedt der 
NRöhrenapparat ꝛc. Robertion, Simon und Marehaur 
erfanden Galvanometer oder Galvanoſcope zur Meffung 
der Säulenftärfe; Davy und Nitter erfanden auch Säulen 
aus einem Metall und zwei verfchiedenartigen Flüffigfeiten. 

Anton Earlisle und William Nicholſon machten 
folgende wichtige Entdecfung, weldhe nachher von Ritter, Er: 
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mann, Biot, Parrot, Davy, Pfaff, Simon n. A. ge 
nauer unterfucht und mit neuen Anfichten bereichert wurde. 
Wenn man von dem Gilberpole (oder Kupferpole) oder negativen 
Mole der Volta'ſchen Säule aus, einen Gold-, Kupfer: oder Eiſen— 
draht ijolirt (mit einer Glasröhre eingefaßt) in reines Waller 
leitet, womit ein gleichfalls (durch Glas) ijolirter Becher ganz 
angefüllt iſt, wenn man ferner von dem Zinkpole oder poſitiven 
Pole aus einen Gold» oder Platinadraht in daſſelbe Waller 

führt; fo entiteht aus dem Waller an der Spibe des negativen 
Leiters Waflerftoffgas (brennbare Luft), an der Spitze des pofi- 
tiven Leiters Sauerftoffgas (reine Lebensluft). Go wird alſo 
durch diefen galvanifchen Proceh das Waller in feine Beſtand— 
theile, Waillerftoff und Sauerſtoſſ, zerlegt. Nimmt man aber 
zum Leiter des Zinfpols einen Silber-, Kupfer: oder Eijendrabt, 
fo entfteht Fein Gauerjtoffgas, fondern ſtatt deffen wird der 
Draht verfalkt (oyydirt). Die Einrichtung der oben erwähnten 
Salvanometer gründet fich auf die Glaserzeugung oder Waſſer— 
zeriehung durch die Volta'ſche Säule. Daß übrigens die Kraft 
des electrifchen Stroms einer Volta'ſchen Säule, Metalldrähte 
glühend zu madhen und zu verbrennen, fich mehr nad) der Größe, 
als nach der Anzahl der Plattenpaare richtet, ift fhon vor meh— 
reren Jahren entdeckt worden. Auf dieje Entdeckung gründet 
fih die Erfindung des Galvanifhen oder Wollafton: 
Feuerzeugs. Bejonders ftarf glüheud macht ein von Chil— 
dron erfundener Apparat einen Platinadraht. Zwar fand man 
die Volta'ſche Säule bald nah ihrer Erfindung (eben fo wie 
früher auch die Electriſirmaſchine und die Kleiftiihe Zlafche ) 
zur Heilung von Taubheit, Lähmungen und manchen anderen 
Krankheiten, jowie zur Wiederbelebung der Scheintodten und 
zur Prüfung des wirklichen Todes, brauchbar; fi ie ift aber doch 
wenig dazu angewendet worden. 

$. 474. 

Im Jahr 1812 erfand der Italiener Zamboni die ſoge— 
nannte trockne Säule, Zamboniſche Säule. Dieſe iſt 
aus Scheibchen ungeleimten Silberpapiers von der Größe eines 
Groſchenſtücks zuſammengeſetzt; auf der Papierſeite ſind dieſe 
Scheibchen mit einem Gemenge von Honig und Braunſtein dünn 
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beftrihen; und zweitauſend ſolcher Scheibchen find in einer aus 
fen und innen mit Giegellact überzogenen Glasröhre gleichfürs 
mig auf einander gepreßt. Golcher Glasröhren find zwei da; 
jede derfelben ift oben und unten in eine mejfingene, mit den 
Außerften Scheibchen durch einen Draht in Verbindung ftehende 
Kappe eingefaßt. Auf dem obern Ende jeder Röhre fist ein 
blanfer, Fugelartiger, mejfingener Knopf, und zwifchen den bei— 
den 2 bis 2'/, Zoll von einander entfernten Säulen fchwingt ſich 
ein leichtes meffingenes Pendel um Zäpfchen. Das eine Ende 
diefes Pendels verläuft fich in einen leichten Ring. Wenn man 
diefen Ning an den Knopf der einen Säule bringt, fo wird er 
von Diefer abgeftoßen; er fährt dann an den Knopf der andern 
Gäule, wird von diefer gleichfalls abgeftoßen und macht auf 
diefe Art zwifchen den Säulen beftändige Schwingungen hin 
und her. — So ift die Zambonifche Säule Fig. 1. Taf. XXXIL, 
dargeftellt. 

Ramis in München gründete auf die Zambonifche Säufe 
feine electrifhe Pendelupr und fein electrifches Pers 
petuum mobile Da aber die - Schwingungen zwifchen den 
Säulen nicht immer gleichfürmig blieben, fo konnte auch jene 
Uhr nicht ganz richtig gehen, und weil die Schwingungen zu= 
weilen (wenn auch erft in zwei Jahren) von felbft aufhörten, 
fo Fonnte die Säule auch Fein Perpetuum mobile feyn. 

Bald nah Galvani’s Entdeckung glaubten die Phnfifer 
annehmen zu dürfen, in dem Innern unfers Erdförpers würden 
oft viele große galvanijche Erjcheinungen erzeugt, deren Wir— 
fung auch auf der Oberfläche der Erde gefpürt werden könnten; 
und hierauf gründeten fich die vor mehreren Jahren von Rit— 
ter mit dem Staliener Campetti angeftellten Verſuche, durch 
förperliche Gefühle Metalle und Waffer unter der Erde zu 
entdecfen. Schon früher war behauptet worden, daß Schwes 
felfiespendel in der Nähe von Metallen fcehwingen, die 
Bünfhelruthe, Cein zwijchen die Hand genommener Baums 
zweig) auf gigne Art fich bewegen würde. Das war ‚allerdings 
auch oft der Fall. Bei Fülterer Prüfung aller diefer Erſcheinun— 
gen aber fand man, daß bei den Schwingungen des. Pendels 
und bei den befondern Bewegungen der Ruthe der Wille des 
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Menſchen, weldher Pendel oder Ruthe u. dgl, Hält, mit in's 
Spiel fommt, und feit diefer Zeit ift von ſolchen Pendeln und 
Wünfchelruthen Feine Rede mehr. 

6. 475. 

Der alte Philofoph Thales kannte fhon fehshundert Jahre 
vor Chrifti Geburt die Eigenfhaft gewifler Eifenerze, metallis 
fche Eifenfpähne und andere dünne Eijenftücke anzuziehen. Theos 
phraft, Plato, Ariftoteles, Plinius, Yucretius und 
andere Alte reden gleichfalls von diefer Eigenfchaft, und zwar 
mit großer Bewunderung. Man fand jene Eifenerze zuerft bei 
der Stadt Magnefia in Lydien, und eben davon haben die 
Grze jelbft den Namen Magnete erhalten. In der Folge 
fand man fie aud) in vielen andern Ländern, z. B. in Sibirien, 
in Schweden, in Böhmen, Ungarn, auf dem Harz u. f. w. 

Ausnehmend merkwürdig war die Entdecung der Pole 
bes Magnets; diefe Entdeckung fcheint aber erft im zwölften 
chriftlihen Jahrhundert gemacht zu feyn. Wenn man nämlich 
einen Magnet an einen dünnen Faden aufhängt oder auf einer 
feinen perpendifulären Spige zum Balanciren bringt, fo richtet 
er fi) mit zwei einander gegenüber liegenden Stellen immer 
von felbit nad zwei Himmelsgegenden, mit der einen nach Nors 
den, mit der andern nad Süden; die eine Ötelle nennt man 
baber den Nordpol, die andere den Südpol des Magnete. 
Die gerade Linie von einem Pole zum andern wird Are des 
Magnets genannt. Eben fo merfwürdig war die vermuthlid) 
ſchon von den Alten gemachte Eutdecfung, daß Eifen, welches 
einige Zeit mit dem Magnet in Berührung war, befonders 
wenn es von ihm geftrichen wurde, felbft alle Eigenfchaften des 
Magnets befam. Es zog gleichfalls Eifen an, befam gleichfalls 
Polarität und machte auch anderes Eifen wieder magnetifch. Es 
wurde aljo in einen Fünjtlihen Magnet verwandelt. Su 
neuerer Zeit benutzte man diefe Eigenfhaft wirklich, um künſt— 
Yihe Magnete zu maden, die in ihrer Stärke die natürlichen 
pft weit übertreffen. 

§. 476. 

Die Eigenihaft der Polarität des Magnets gab zur Erfins 

dung der Magnetnadel Deranlaflung, nämlich eines dünnen, 
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ſchmalen, leiten, um den Mittelpunkt feiner Are auf einer 
ftählernen Spige ganz leicht beweglichen Fünftlihen Magnete. 
Mit vielem Nugen gebrauht man diefe Magnetnadel, welde 
ihr eines Ende ftets nach Norden, das andere nach Süden hin 
Fehrt, zur Beftimmung der Weltgegenden. Gie gab daher auch 
zur Erfindung des Compaſſes und der Feldmeffer-Bouf: 
fole Beranlaffung. Befonders nüglih ift der Schiffscom— 
pas, Fig. 2. Taf. XXXIL, welcher in Ringen eines Gehäufes 
fo hängt, daß die Fläche mit der Verzeichnung der Himmels 
gegenden, ſowie die Magnetnadel, ftets in waagrechter , (horis 
zontaler) Zage bleibt, Der Neapolitaner Flavio Gioja fol 
den Compaß im dreizehnten Jahrhundert erfunden haben; es 
ift aber nicht unwahrfcheinlich, daß er den Chineſern viel 
früher befannt gewefen ift. | 

Weil die Magnetnadel wegen ihrer großen Bewegbarkeit 
dem Eindrucke einer geringen Kraft folgen kann, fo bedient 
man fich ihrer auch, um in manchen Körpern, auch in foldhen, 
die gerade nicht aus Eiſen beftehen, eine Anziehungsfähigkeit 
zum Magnete und fogar auch Polarität zu entdecen. Sie macht 
es auch am leichteften dem Auge fichtbar, daß gleihnamige 
Pole zweier Magnete einander abitoßen (feindfhaftlid 
find), ungleihnamigte Pole einander anziehen (freunds 
ſchaftlich find). 

$. 477. 

Sehr Fräftige Magnete erhielt man in neuerer Zeit auch 
dadurh, daß man fie armirte oder bewaffnete, daß man 
fie nämlih an beiden Polen platt abfhliff und dafelbft ein 
Paar Eijenplatten anlegte, die fih nad) ihrer einen Geite zu 
in fchmale, über den Magnet hervorftehende Füße endigten. 
So bewaffnete Magnete haben an ihren Füßen, worin fich die 
magnetijche Kraft gleihfam concentrirt, tragen oft ihr hundert— 
fahes, ja noch mehr Gewicht. 

Reaumur, du Fay, Savery und mehrere andere zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts lebende Naturforfcher 
machten fogar die Erfindung, das Eifen ohne einen Magnet 
magnetifch zu machen, nämlich durch bloßes Stoßen des Eifens 
gegen den Erdboden, durd Schlagen und Streichen mit Holz 
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hel, Knight, Canton, Anthaulme u. A. ſehr Eräftige 
Magnete, ja durch Verbindung fehr vieler ſolcher magnetifcher 
Stangen ganze magnetiihe Magazine verfertigt, die alle 
Eigenfchaften der gewöhnlichen Magnete in außerordentlich ho: 
ben Grade bejaßen. In der letzten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts erfand Saufjure auch ein Magnetometer 
oder einen Kraftmefjer des Magnets. Die noch früher von 
Ingenhouß und Knight erfundenen biegiamen Mag: 
nete aus Eifenftaub und Wachs, oder aus Magnetfteinpulver, 
Kohplenitaub und Leindl, haben wenige Beachtung gefunden. 
| $. 478. 

Nicht lange nad der Erfindung des. Compaffes bemerkte man 
e8 Schon, daß der Nordpol der Magnetnadel an den wenigften 
Orten der Erde genau nach Norden zeigt, fondern daß fie faft 
überall bald mehr, bald weniger davon abweicht. Gtellt man 
den Mittelpunkt eines Compaffes über eine aftronomifche Mits 
tagslinie (die bekanntlich mit ihrem einen Ende genau nad) Sü— 
den, folglicy mit dem andern genau nad Morden zeigt), fo 
fann man die Größe der Abweihung oder Declination. 
mit den Augen fehen und fie in Graden eines Bogens, den 
ganzen Kreisumfang, wie gewöhnlich, zu 360 Graden gerechnet, 
leiht angeben. De la Hire, Brander, Höfcel, von 
Zach u. A. haben aber auch eigne Abweihungscompaffe 
erfunden. -Befonders für den Seefahrer und für den Landreis 
fenden in unwirthbaren Gegenden kann es von dem größten 
Mugen feyn, an jedem Orte die Abweichung zu finden. Neuer 
ift die Entdeckung der Neigung oder Inclination der 
Magnetnadel, nämlich ihres Beftrebens, mit dem einen Pole, 
bei uns mit dem Nordpole, unter die Horizontalfläche fich zu 
neigen, wenn fie vor dem Magnetijchwerden auch völlig boris 
zontal geftanden hatte. Diefe Inclination ift an den meiften 
Drten der Erde gleichfalls verfchieden. Ihre Größe jedesmal zu 
ftimmen, erfand Robert Normann in London vor dem 
Sahr 1756 einen Neigungscompaß, d. h. eine, in einem 
vertifalen Ringe um feine Zäpfchen fpielende Magnetnadel, 
welche vor dem Magnetiſchmachen zwiſchen dem Ninge vollfom: 


\ 40 





men horizontal liegen muß. Mach dem Streichen macht fie mit 
dem Horizonte einen Winfel, welcher die Größe der Neigung 
angibt. An dem eingetheilten Winkel fieht man die Größe 
dieſes Winkels in Graden. Man fucht fi Abweihung und 
Neigung der Magnetnadel dadurch zu erklären, daß man ans 
nimmt, in unferer Erde befinde fi ein großer Magnet, deflen 
Are nicht mit der Erdare parallel laufe, und nach den. freunde 
fhaftlihen Polen diefes Magnets wenden fich die Pole unjerer 
Magnetnadel und unferer übrigen Magnete hin. 

Sn neuerer Zeit machte man aud die Entdecfung, daß die 
Schwingungen der Magnetnadel an verichiedenen Stellen der 
Erde verfchieden find, daß fie in einigen Orten, nämlih an 
folhen, wo die magnetifche Anziehung des großen Erdmagnets 
ftärfer ift, fchneller, an andern langfamer ausfällt. Biot 
und Alerander von Dumboldt haben über diefe Erjcheis 
nung an verfchiedenen Stellen der Erde fehr intereffante Ver: 
fuche angeftellt. Man entdeckte in neuerer Zeit auch noch eine 
tägliche regelmäßige Schwanfung der Magnetnadel, weldhe man 
Ebbe und Fluth nannte. 

Magnetnadeln aus reinem Kobaltmetalle und aus Nicel: 
metalle hatten fchon vor mehreren Dugend Jahren Wenzel 
und Widmannsjtetten verfertigt. Ritter machte eine 
Magnetnadel Halb aus Zink und halb aus Gilber, Lampa— 
dius aus einer Mifhung von Platin und Nickel, aud aus 
Gold und Nickel, weil man gefunden hatte, daß auch Diele 
Metalle, fowie noch manche andere Körper, mit Magnetismus 
begabt find. Nach Evulomb’s Verſuchen müßten fogar alle 
fefte Körper magnetifch werden fünnen. 

$. 479. 

Der Holländer van Swieden, fowie die Deutichen Rit— 
ter und von Delin hatten fchon im vorigen Jahrhundert 
vermuthet, daß zwifchen Electricität und Magnetismus ein ges 
wifler Zufammenhang ftaft finden möchte. Der Däne Derftedt 
brachte diefe Bermuthung im Jahr 1820 zur Gemißheit. Diefer 
geſchickte Naturforſcher fuchte zuerjt die Einwirkung des durch 
einen Meffingdraht gefchloffenen Bolta’ichen Kreifes, folglich die 
Einwirkung des eleetrifchen Stroms, auf die dem Metalldraht 
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genäheten Magnetnadeln, und da offenbarten fih ihm fehr 
merfwürdige Erjcheinungen. Er ſah 3. B. die Magnetnadel 
durch den electrijchen Strom fich umdrehen und fich gegen den 
Draht fo ftellen, daß fie mit demfelben einen rechten Winfel 
machte; er jah den Meffingdrapt durch den electrifhen Strom 
in den Zuftand verfegt, daß er Eifenfeile anzog, wie. wenn er 
ein magnetijcher Stahldraht wäre. Wenn die Kette geöffnet 
wurde, jo fiel die Eifenfeile augenblicttiih ab. Sowohl Der: 
fted felbit, als aud andere Phyſiker wiederholten folche Erperi- 
‚mente mit mannigfaltigen VBeränderungen,, wodurd wieder ans 
dere Erfcheinungen entitanden, 3. B. Ablenfungen der Magnet: 
nadel von ihrer horizontalen und vertikalen Yage. Go brad 
alſo Derftedt die Bahn zu der jest jo wichtigen neuen Lehre 
von Electro-Magnetismus, 

Nach einiger Zeit Fam man auch dahin, dem Eifen oder 
Stabl durch einen ftarfen electriihen Strom der Volta'ſchen 
Säule oder auch der Kleiftifchen Flafche einen bleibenden 
- Magnetismus zu ertheilen. Am jtärkiten wird diefer Mag— 
netismus, wenn man mehrere electrijche Ströme quer über Eis 
fenftäbe leitet. Windet man um ein weiches überfirnißtes und 
mit Geide ummickeltes Hufeifen einen ungefähr eine Linie 
dicken Kupferdraht in mehreren fchraubenfürmigen Gängen herum 
und bringt dann die Enden deſſelben mit den Polen einer 
mäßigen Bolta’ihen Gäule in Verbindung, fo erfcheint das 
Eifen augenblicklich fo ftarf magnetiih, daß es eine Laſt von 
mehreren Pfunden trägt. Go wie man aber die Kette üffnet, 
fo fällt das Gewicht ab, und das Eifen zeigt gar feinen Magne: 
tismus mehr. Auf ähnliche Art machte der Naturforfher Moll 
ein 12'/; Zoll weites und 2*/, Zoll dickes Hufeifen fo ſtark mag— 
netifch, daß es 154 Pfund trug; ja, die amerifanifchen Phyſiker 
Henry und Ten Eyk machten durch viele um eine ftarfe eiferne 
Stange gewickelte-Kupferdrähte mitteljt des electrifchen Stroms 
einen Magnet, der über 2000 Pfund tragen fonnte. Uebrigens 
haben auch Biot, Davy, Ampere, Savary, Schmidt, 
Hare, Marianini, Nobili, Eolladon, la Rive, Fa— 
raday, Berzelius, Prehtl u. A. über den Electro:Magne: 
tismus manches Licht verbreitet. 
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$. 480. 

Im Jahr 1772 glaubte ein Arzt, Meßmer, einen befons 
dern, fogenannten thierifhen Magnetismus oder Ye- 
bensmagnetismus entdeckt zu haben. Diefen Namen gab 
er einer Reihe von räthielhaften, bis jet noch unerwiefenen 
Erjheinungen, welche dürch Einwirkungseines Menfhen auf, 
einen andern dadurch hervorgebracht werden follten, daß die 
Lebenskraft des Einen in den Körper des Andern überftrömte, 
wenn Erjterer den Letzteren berührt, kunſtmäßig mit den Hän— 
den ftrich, anhaucht, mit den Augen firirt ꝛc. Dabei mußte 
aber die einwirfende Perfon, der Magnetifeur, Fräftiger, als 
die andere Perfon, namentlih vom männlichen Gefchlecht feyn, 
wenn diefe von weiblichem Gefchleht war. Dadurch follten bei 
legterer verichiedene Krankheiten, vorzüglich Nervenfchwäce und . 
Krämpfe, geheilt werden’ fünnen. 

Zu den Erfheinungen, welche dabei an der magnetifirten 
Derfon zugleich hervorkommen follten, gehörte hauptjäthlich der 
magnetifhe Schlaf mit den lebhafteften Träumen, dem 
Hellfeben oder Somnambulismus, Die Perfon iſt da in 
die höchſten Verzuckungen verfegt, kann ſich und Anderen weiſ— 
ſagen, Aufſchlüſſe über andere Welten, über Himmel, Engel, 
Hölle und Teufel geben, ſich ſelbſt Arzneien verordnen, mit dem 
Magen Briefe lefen ꝛc. ꝛc. | 

Meßmer befam zwar mehrere Anhänger, aber der Glaus 
ben an feine Wunderthaten währte nicht lange, und nach wenis 
gen Jahren wurde der Meßmerismus der Vergeffenheit wie: 
der Preis gegeben. Bor etlichen zwanzig Jahren fuchten einige 
Aerzte, namentlih Kiefer in Jena und Wolfart in Berlin, 
ihn wieder auf, und wirklich befamen fie an mehreren Orten 
ſehr eifrige Anhänger. Nun ging das Magnetifiren dafelbft 
wieder an, und große Wunder wurden dadurch wieder verrichtet. 
Es dauerte aber gleihfall8 nur eine furze Reihe von Jahren 
mit Hitze fort; dann erfaltete der Eifer nad) und nad) wieder, 
vornehmlich als mancherlei leichtferrige Spielereien und abge: 
feimte Betrügereien dabei entdeckt, auch gutmüthige, aber phau— 
taftereihe Magnetifeurs nicht felten von ihren Patienten zum 
Beften gehalten wurten. 
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6. Chemitche und mineralogifche, auch berg- und hättenmännifche 
Erfindungen und Entdeckungen. 


$. :461. 


Die Beftandtheile aller Naturkörper, die Zerlegung diefer 
Körper in ihre Beftandtheile und die Zufammenfegung folder 
Theile zu neuen Körpern wird in der Chemie gelehrt. Wenn 
auch die Alten, vornehmlich die Egyptier, ſchon mandhe chemi⸗ 
fche Kenntniffe hatten, die fie auf Arzneifunde und verfchiedene 
technifhe Künjte anwandten, fo waren diefe Kenntniffe doch 
nur praftifch oder empirifch; die Chemie als eigentliche Willen: 
ſchaft wurde erft in neueren Zeiten gegründet. Go wußten die 
Egpyptier, Phönicier und Chinefer durch Hülfe von ches 
mifchen Kenntniffen fhon Kochſalz, Salmiaf, Alaun, Glas, 
Geife, Bier, Eſſig, allerlei Farben, Metallceompofitionen zc. zu 
gewinnen oder zuzubereiten;z fie wußten Seichname vor ber Ver: 
wefung zu fichern u. dergl. Das war freilich fchon viel’für die 
damalige Zeit und war immer Fein unbedeutender Anfang für 
die Zukunft. Bon jenen Völkern gingen chemifche Kenntniffe 
aud zu den Hebräern und Griechen über; felbft trugen diefe 
wenig dazu bei, die Chemie durch Beobachtungen und Verſuche 
weiter zu bringen, fie machten nur chemiiche Speculationen, die 
feinen nüglihen Erfolg nad) fih zogen. Die Römer, welde 
chemiſche Kenntniffe von den Griechen erhielten, thaten zur . 
Bereiherung und Berichtigung derfelben gleichfalls nicht das 
Mindefte. 

Durch die Völferwanderung und durch den Umfturz des 
römifhen Reichs gingen die vorhandenen chemifchen Kenntniffe 
der Menfchen wieder zu Grunde. Was im vierten chriftlichen 
Sahrhundert davon wieder aufbligte, waren meiftens nur Ges 
burten von Unwiffenheit, Aberglauben und Gewinnſucht. Es 
traten nämlich hin und wieder Menfchen auf, welche aus uns 
edlen Metallen und anderen geringfügigen Dingen Gold machen 
wollten; und immer mehr Menſchen legten fih nun fehr eifrig - 
auf die Goldmacherkunſt, die aber bis auf den heutigen 
Tag noch Niemand hervorzubringen vermochte. Dom fiebenten 
bis eilften Jahrhundert gaben fi fogar die Araber damit 
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. ab, welche bis dahin fo mahes Wahre und wirkfih Nützliche 
hervorgebracht hatten. Durch ihr ewiges Laboriren, um in ih— 
. ren Tiegeln doch endlih aus unedlen Metallen das edelite 
Metall ericheinen zu fehen, legten fie eigentlich den Grund zur 
Alchemie, welche bis auf die neueren Jahrhunderte hin fort 
dauerte. Doc wurde Hierbei durch Zufall mande andere wide 
tige Erfindung und Entderfung gemacht. Aber auch Betrüger 
' hintergingen zu ihrem ‚eigenen Vortheil unter der Maske der 
Alchemie fehr Häufig unwilfende und Leichtgläubige Menfchen. 
G. 482. 

Geber, einer der erften arabifchen Chemifer des achten ' 
Sahrhunderts, Fannte fhon die Schwefelmild, die Sal: 
peterfäure, das Königswaffer, die Goldauflöfung, 
den Gilberfalpeter, das Quecfilberfublimat, dag ro— 
the Queckfilberoryd, das Friſchen der Glätte ꝛc.; und 
daß die Araber auch frühzeitig das Deftilliren und Eſſig— 
machen verftanden, willen wir aus früheren Belehrungen (Abe 
theil. II. Abichn. II. 3. 4.). Manche chemijche Kenntniffe, welche 
die Araber beſaßen, pflanzten die Kreuzfahrer nach Europa hin 
über. Aber auch das alchemiftifche Unweſen Fam zugleich mit 
nad Europa und dauerte daſelbſt vom dreizehnten bis zum 
fiebenzehnten Jahrhundert fort. Doc gab es in jenen Zeit: 
altern manche geſchickte Männer, welche fehr nüßliche chemifche 
Erfindungen und Entdecfungen machten, wie 3. B. Arnold de 
Billa nova im dreizehnten, Raimundus Lullius im 
vierzehnten, Bafilius Balentinus im fünfzehnten, Theo 
phraſtus Paracelfus im fechszehnten, van Delmont und 
Libavius im fiebenzehnten Jahrhundert. 

Paracelſus war wegen vieler glücklihen Kuren, die er - 
gemacht hatte, als Arzt fehr berühmt. Gteif und feft glaubte 
er an das Dafeyn eines allgemeinen Arzneimittels, 
und zu feiner Zeit entitanden auch die verfchiedenen Lebens— 
elirire, Arkane, Polychrefte und verfchiedene andere ches 
mifche Bereitungen, womit lange Zeit, zum Schaden der Ge— 
undheit des Menfchen, viel Unwefen getrieben wurde. Ban 
Helmont, der unter andern eine befondere Wundarzneis 
Seife erfand, war jauch der erfte, welcher verfchiedene Luft: 
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artige Flüffigfeiten unter dem Namen Gas von der eigentlichen 
oder atmofphärifchen Luft unterjchied. 
$. 483. 

Das dreizehnte Jahrhundert brachte einige Männer hervor,- 
welche über die hemijchen Dinge wiſſenſchaftliche Forfchungen 
anftellten, wie Roger Bafo und Albertus Magnus. Sn 
der Folge wagten es Kirher, Conring, Guibert, Gaſ⸗ 
‚ fendi, Kepler u, X. viele Täufchungen und Betrügereien der 
Alchemiften aufzudecken. Die Entdeckungen des Newton, Tor—⸗ 
ricelli, Querife, Boyle u. N. im fiebenzehnten Jahrhundert | 
über manche Eigenfchaften des Lichts und der Luft dienten auch) 
zur Erläuterung mander chemiſcher Sachen. Um diefelbe Zeit 
hatte Glauber verfchiedene Salze, Kunkel den Phosphor, 
Homberg die Borarfäure und den Alaun:Pyrophor 
entdeckt. 

Zwar hatten fi fchon im fiebenzehnten Jahrhundert Bars 
ner, Becker, Bohn u. A. viele Mühe gegeben, die Chemie ' 
wiffenfchaftlicher zu bearbeiten; aber ein eigentlihes Syftem 
der Chemie erfand erft Georg Ernft Stahl zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts. Dies Syftem war das fogenannte 
phlogiftifche, bei welchem in jedem brennbaren Körper einer» 
lei Princip der Brennbarkeit, das Phlogifton, angenommen 
wurde, wovon man unter andern die Eigenfchaft des Verbren—⸗ 
nens berleitete. Bis zum Jahr 1784 nahmen daffelbe alle 
Chemifer an. In dem Jahr 1784 aber ftürzte es der berühmte 
franzöfifche EChemifer Lavoiſier über den Haufen und baute 
aus den Trümmern beffelben ein neues Syſtem, das antis 
phlogiftiiche, auf, welches die größten Chemifer, wie 3.3. 
Berthollet, bald annahmen. Nach dieſem Syfteme ift es der 
Sauerftoff der atmofphäriichen Luft, weicher an dem Proceffe 
des Derbrennens und Verkalkens jo großen Antheil hat. Bon 
diefer Zeit an machte die Chemie wahrhaft riefenartige Forts 
fchritte unter der Leitung von Männern, wie 3. B. Berthol— 
let, Foureroy, Vauquelin, Pronft, Tennant, Davy, 
Gay-Lüſſac, Thenard, Eourtois, Dalton, Berzes 
lius, Richter, Scheele, Lowitz, Dahnemann, Klap— 
roth, Göttling, Weltrumb, Tromsdorf, Gehlen, 
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Hermbſtadt, Mitiherlih, Meißner, Prechtl, Döber- 

einer, Bucholz, Stromeyer, Chriftian und Leopold 

Gmelin, Sertürner, Kaftner, Wurzer, Wöhler u. A. 
$. 484. 

Lavoifier machte zuerft die Entdecfung, daß der Dia— 
mant reiner Koblenftoff ift, daß Kohlenfäure die Verbindung 
des Kohlenftoffs mit Sauerftoff it, daß Waſſer durch glühendes 
Eiſen in feine Beftandtheile, Waflerftoff und Sauerftof (Dy: 
drogen und Oxyden) zerlegt wird u. f. w. Aus dem Gauer- 
werden mander Stoffe iu der Luft hatte man längft auf das 
Dafeyn eines fauer machenden Principe in derfelben gefchloffen. 
Das gehörige Ficht darüber verbreitete erft Lavoifier. Schon 
vorher hatten Prieftlen im Jahr 1774 und Scheele im 
Jahr 1775 eine eigene Sauerftoffluft, Sauerftoffgas, 
bios aus Sauerftoff und Wärmeftoff beitehend, entdeckt, welche 
damals dephlogiftifirte Luft genannt wurde. Eondorcet 
nannte fie reine Lebensluft, weil fie zum Athmen und Bren— 
nen fo vortrefflih war. Lavoiſier zeigte auch zuerft, wie die. 
Berfalfung oder Oxydirung der Metalle blos durch den 
Sauerſtoff, am meiſten der atmojphärifchen Luft entftehe, und 
wie die Metallkalfe, durch Fortichaffen des Gauerftoffs aus 
ihnen, wieder in wirkflihe, reguliniihe Metalle verwandelt 
werden können, was man Desorydiren nannte. 

Prieftley erhielt das Sauerftoffgas zuerit beim Er: 
bigen des trocknen Galpeters, fpäter auch beim Erhigen des 
rothen Queckfilberfatts. Scheele entdecte es, ohne von jener 
Prieitley’ihen Entdecfung etwas zu willen, bei der Deftillation 
der Salpeterjäure und bei der Erbigung des Salpeters. Hermbs 
ſtädt entwickelte es im Jahr 1786 zuerit aus dem natürlichen 
Manganoxyde (Braunftein); dieje Methode hat man feitdem 
als die bequemfte und reichhaltigfte Quelle zur Gewinnung des 
Sauerftoffgafes gefunden. Eine fehr nügliche Anwendung machte 
man bald von dem Gauerftoffgafe zu fchönen und lehrreichen 
Verbrennungsverfuchen, zur Wiederbelebung von Scheintodten, 
zum Athmen in unterirdifhen Gruben ꝛc. Dazu wurden von 
Gorcy, Dumboldt, Girtaner u. A. eigne Hülfsapparare 
erfunden. 
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s. 485, 

Den Stickſtoff hatte Scheele im Jahr 1774 zuerſt aus 
der atmofphärifchen Luft, zu welcher er mit dem Sauerſtoffe 
vereinigt ift, einzeln als Stickluft dargeftellt. Lavoiſier 
erhielt diefelbe unathembare Luft (den Stickſtoff in feiner eins 
fachften Verbindung mit dem Wärmeftoff) einige Jahre fpäter 
durch Verbrennung von Phosphor, Schwefel u. dergl. in einer 
eingefchloffenen Menge atmofphärifcher Luft, die eben durch das 
Verbrennen ihren Sauerftoff verliert. Weil mehrere, befonders 
faulende vegetabififche und animalifche Stoffe den Stickſtoff der 
atmofpäriichen Luft gern an fich ziehen und fih damit zu Sal: 
peter verbinden, fo nannte man den Stickſtoff au Salpeters 
ftoff. Die Sticluft aus verfchiedenen Körpern zu gewinnen, 
gaben fih Bertholet, Buchholz, Meißner u. A. befonders 
viele Mühe. Weil man dadurch nun folhe Materien Eennen 
lernte , welche den in einer gewiffen Quantität atmofphärifcher 
Luft befindlichen. Antheil von Sanerftof ganz aufzehren und 
nur Stickluft zurücklaffen, wie 3. B. Phosphor, Salpetergas ꝛc., 
ſo wurden Diefe, unter den Namen eudiometrifhe Sub— 
ftanzen, von Fontana, Scheele, Gay-Lüſſac, Lavois. 
fier, Seguin, Reboul, Gren, Späth, Bertholet, Volta, 
Dapy und andern Naturforfchern zur Erfindung von Eudios 
metern, Sauerftoffmeifern, d. h. folhen Werkzeugen an 
gewandt, welche zur Prüfung des Gauerftoffgehalts der atmo⸗ 
fphärifchen Luft und anderer Luftarten dienen. 

Als Lavoiſier zuerft Das Waſſer zerfegte, da entdeckte er 
den Wafferftoff oder Grundftoff der brennbaren Luft. 
Don der Zeit an nannte man die brennbare Luft felbft gewöhnlich 
Wafferftoffgas. Die Vermifhung derſelben mit atmpfpäris 
ſcher Luft, welche bei der Entzündung heftig erplodirt, war 
fchon ‚den alten Bergleuten unter dem Namen entzündliche 
Schwaden bekannt. Vorzüglich gern entwickelt fie ſich in den 
Steinfohlengruben und ift darin den Bergleuten ſchon oft höchſt 
verderblich gewejen, wenn, dieſe mit ihren Örnbenlichtern in ſolche 
Luftihichten famen. Durch die Erfindung der Sicherheits— 
lampe des Davy ift diefe Gefahr fehr verringert worden. Wir 
pflegen jene erplodirende Luft Knallstuft zu nennen, Durch 
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Dermifchung des Waſſerſtoff- und ——— wird ihre 
Wirkung am ſtaͤrkſten. 
. 486. 

Die Kunft, Wafferftoffgas durd Auflöſung des Eifens in 
verdienter Schwefeljäure zu bereiten, erfand Cavendifh im 
Jahr 1781. In demfelben Sahre gewannen e8 Lavoifier und 
 Meusnier aber auch durch Zerfegung des Waffers in einem 
glühenden Flintenlaufe; Waflerdämpfe mußten durch den Flin— 
tenlauf ftrömen, und dann entzog das glühende Metall diefen 
Dämpfen den Sauerftoff, fo daß bloß Waflerftoff, mit dem 
Wärmeftoffe in luftförmiger Geſtalt, als Wailerftoffgas, ent: 
zündbares Gas vder brennbare Luft, in dem Slintenlaufe zu: 
rückblieb. 

Weil man gefunden hatte, daß reines Waflerftoffgas über 
zwölfmal leichter ift, als unfere atmofphärifche Luft, fo gab 
dies dem Eharlier zur Erfindung feiner Luftballons Ders 
anlaffung; und das. Brennen diefed Gafes mit heller Flamme 
bewirfte, wie wir ſchon wiſſen, die Erfindung der electri-> 
fdien Lampe und die Gasbeleuhtung. Und als man auch 
gefunden hatte, daß die aus Waflerftoffgas und Gauerftoffgas 
zufammengefeßte Knallluft den höchiten bis jetzt befannten Hitze— 
grad bewirft, fo ging hieraus die Erfindung des Nemwima n’fchen 
und Clarfefhen Gebläfes (des Knallgasgebläfes) her: 
vor, wodurch auch ſolche Körper gefchmolzen werden fünnen, die 
man, wie 3.38. die reinen Erden, früher für unfchmelzbar hielt. 
$. 487. 

Lapoifier erfand auch ein ſolches Safometer, womit 
man aus Sauerftof und Waflerftoff durch Verbrennen wieder 
Waffer mahen und zugleich zeigen kann, daß das aus der 
Verbindung von Sauerftoffgas und Wafferftoffgas entftehende 
Waffer genau fo viel wiegt, als vorher die Gasarten wogen, 
die nun als folche verfhwunden waren. Cavendiſh, Monge, 
Fortin, Foureroy, Vanquelin, Seguin u. N. erfanden 
zu demfelben Zweck gleihfalls Gafometer, und Biot bewirkte 
die Erzeugung des Waflers aus jenen Stoffen fogar durch 
bloße Compreſſion. 

Wie man, was Carlisle und Nicholſon zuerſt vers 
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ſuchten, Wafler durch die Volta'ſche Säule in feine Beſtand⸗ 
theile zu zerfegen lernte, wiffen wir fhon. Ritter, Erman, 
Biot, Parrot, Davy, Pfaff, Simon u. N. vervolltomms 
neten die Art diefer Zerjegung. 


6. 488, 


Das Eohlenfaure Gas oder die fohlenfaure Luft 
kannten die Menfchen jchon lange aus ihrer erftickenden Eigene 
ſchaft. Bon den Bergleuten und anderen Grubenarbeitern 
hatte fie den Namen böfe Wetter oder erſticken de Shwas 
den erhalten. Paracelfus und van Delmont entdeckte fie 
beim Brennen des Kalfs und bei der Gährung. Black, wel: 
cher fie im Jahr 1755 zuerſt aus Kalken und Laugenfalzen ges 
wann, nannte fie fire Luft, weil er glaubte, vor der Ent: 
wickelung befände- fich in den Körpern im gebundenen Zuftande; 
Lavoifier aber zeigte zuerft die Zufammenfegung diefer Luft 
aus Sauerftoff und Kohlenftoff, was in der Folge durch. die 
Derfuche des Tennant, Macenzie, Allen, Guyton More 
veau, Sauffure, Dapy u. A. beftätiget wurde, 

Kohlenwafferftoffgas entdecte Franklin zuerft über 
Sümpfen. Man nannte es daher auh Sumpfluft. Volta 
unterfuchte diefe Luftart hemifch, und Bertholet, Denry, 
Thomfon, KrooftwpE 2c. erzeugten es durch Zerfegung or— 
ganifcher Gubftanzen in der Gährhige. Gengembre entdeckte 
das gephosphorte Wafferftoffgas; man. fand fpäter, 
daß die Erfcheinung der Srrlidhter und Sternfhnuppen 
auf diejer Zuftart beruhen. Bergmann entdechte das geſ ch we⸗ 
felte Waſſerſtoffgas. 

Als man von dem kohlenſauren Gaſe oder der gasfoͤrmigen 
Kohlenſäure eine genauere Kenntniß erlangt hatte, da lernte 
man auch bald einfehen, daß diefelbe in vielen natürlihen Sauers 
brunnen den Dauptbeftandtheil ausmacht; und als man dieß 
wußte, da verfuchte man es mit Glück, aus Waller und Kreide 
mittelft der Schwefeljäure Fohlenjaures Gas zu entwickelu, und 
daſſelbe jo mit Waller zu verbinden, daß daraus Fünftliche 
Sauerbrunnen, wie z.B. das Gelterfer, Eger ꝛc., entitanden. 
Der Engländer Parker erfand einen eigenen Apparat zur Ders 
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fertigung ſolcher künſtlicher Sauerwaſſer. Die Erfindung, aus 
der Kohlenſaure die Kohle wieder herzuſtellen, — Tennant. 
§. 489. 

Der Nutzen der Koble zu verſchiedenen Zwecken war langſt 
bekannt. Lowitz in Petersburg hatte die Erfindung gemacht, 
faules verdorbenes Waſſer durch Holzkohlenpulver zu reinigen, 
es völlig klar und geruchlos zu machen, was hauptfächlich für 
Reifende zur Gee und in Gegenden, wo es an reinem Waller 
fehlt, von größter Wichtigkeit war. In der Folge wurde: diefe 
Reinigungs - Methode von dem Holländer Rouppe, von dem 
Engländer Smith, und von dem Franzofen Darbefenille 
noch vervollfommnet. Später lernte man auch Branntwein, 
Del, Syrup und andere Flüffigkeiten mit Kohlenpußver reinigen 
(Abth. II. Abſchn. F. 7. 8. Abſchn. I. 3.), man lernte es zur 
Aufbewahrung vieler Körper, befonders des Fleifches, der Fir 
ſche, des Schießpulvers, der Stahlwaare 2c. anwenden, weil es 
diefe, indem man fie damit umfchloß, vor dem Verderben ficherte. 
Auch bediente man fih ihrer zu ſchlecht Wärme leitenden Ueber— 
zeugen, um Hite beifammen zu erhalten, u. |. w. 

Weil nicht bloß in Fohlenfaurer Luft, wie fie z. B 
Kellern durch die Weingährung, fowie in Brunnen und in ans 
deren Gruben ſich entwickelt, fondern auch in der eigentlichen 
Stickluft und in anderen irrefpirabeln Ruftarten, Menfchen ers 
fticfen Eöniten, fo find Apparate mit athembaren Luftarten, wie 
fie ſchon früher befchrieben wurden, und welche man in foldhen 
Räumen mit Mund und Nafe in Verbindung bringen muß, 
fehr beachtungswerth. Guyton-Morveau, Smith un. A 
haben aber auch die Erfindung gemacht, durch Räucherungen 
mit Safpeterfäure oder mit Galzfäure, oder mit Chlorkalk die 
Luft in ſolchen Räumen zu reinigen. Befonders‘ gefährliche 
Zuftarten find ferner das Ammoniakgas und das fluf: 
ſpathſaure Gas, beide von Prieftley entdeckt. Zum Rei: 
nigen der Luft in Bergwerfen waren auch fehon längit mancherlei 
Suftmehfelmafhinen oder Wettermafhinen zum Her: 
ausziehen verdorbener Luft und zum Hineinfchaffen frifcher Kuft, 
wie 3. B. Die Windtrommel, die Waffertrommel und der 
Harzer Wetterfag erfunden worden. Lesterer den Schwarz: 
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Eopf zu Clausthal im Jahr 41734 erfand, zeichnete ſich 
darunter als die wirkſamſte Maſchine aus. Sie ift eine Art 
von großer Luft: Saugpumpg, die mit der gewöhnlichen Waſſer⸗ 
pumpe viele Aehnlichkeit hat. Ventilatoren von verfchiedener 
Urt, wie Theden, Dales, van Marum u. A. fie erfanden, 
‚dienten hauptjäcdhlich, die Luft in Schiffen, Vene und ER 
häufern zu reinigen. 
$. 490. 

Der eigentliche Erfinder des Phosphors war im. 1669 
‚Brand, ein verarmter ſächſiſcher Kaufmann, welcher immer Gold 
‚machen wollte. Diejer Phosphor war der aus Urin bereitete 
Darnphosphor. Obgleih Brand ein Geheimniß aus der 
Derfertigungsart defjelben machte, jo war doch im J. 1674 aud) 
Kunfel jo glüdlih, ihn aus dem Urin gleichfalls. zu fabris 
eiren. Die Methode war aber efelhaft und langwierig, ſelbſt 
dann no, als im Jahr 1740 Marggraf fie verpolllommnet 
hatte. Im Jahr 1709 entdecte Gahn Phosphor in den 
Knochen der Thiere. Dies veranlaßte die Erfindung des Scheele, 
den Phosphor aus den Knochen zu fabriciren. 

Der Schwefel, welchen die Alten ſchon fannten, war fol 
cher, wie die Natur ihn in gediegenem Zuftande ſchon fertig 
lieferte. Erſt fpäter gewann man ihn aus Schwefel Erden 
und Schwefelfiefen durc Ausglühen derfelben. Die Schwefels 
Dämpfe, welche fich dann entwickelten, jegten fih ale Schwes 
feiblüthe oder Schwefelblumen an die falten Wände eigr 
ner Schwefellammern. Schon lange war der Nugen des Schwefels 
zu Schwefelfäden, Schwefelhölzchen, zu Formen, zu Schießpul⸗ 
ver, zum Öchwefeln von. wollenen und feidenen Stoffen, zu 
Stroh x. anerkannt. 

$. 391, 

Alle Metalle im ganz reinen Zuftande gehören unter 
Diejenigen Stoffe, welche bis jest fein Chemiker in. weitere Bes 
ftandtheile zerlegen Faun, und welche deswegen als einfache 
Stoffe, Urftoffe oder Elemente angejehen ‚werden. Die 
neuere Chemie hat uns viele Metalle kennen gelehrt, wovon 
die Alten nichts wußten, obgleich ihnen. die allerpornehmften 
und nützlichſten allerdings. bekannt waren, ‚Der Menſch holt 


502 





die Metalle noch unter der Oberfläche der Erde aus den Berg: 
werfen hervor und veredelt fie dann im fehr vielen Werfftätten 
‘auf gar verfchiedene Weiſe. Gediegen, oder allein für fich, 
“ommen wenige Metalle in der Erde vor. Die altermeiiten find 
‚mit anderen Materien verbunden, 3. B. mit anderen Metallen, 
oder mit Schwefel, oder mit Sauerftoff, oder mit Säuren, mit 
Erden ꝛc. Die Verbindungen der Metalle mit andern Materien 
werden Erze genannt. Wenn diefe aus den Bergwerken durch 
Hafpel und Göpel (Abth. IV. Abſchn. II. 1.) zu Tage gefördert 
find, fo werden von ihnen die Materien auf den Hüttenwer: 
fen durch allerlei Mittel, 3. B. durch Pocen, Wafchen, Röften, 
Schmelzen, Amalgamiren ıc. davon fo abgefondert, daß die Mes 
talle allein übrig bleiben. 

Daß ſchon die Alten, namentlich die Aegyptier, Phönicier, 
Griechen und Römer Erze aus der Erde zu holen und Metalle, 
vorzügli Gold, Silber, Eiſen und Kupfer daraus zu gewinnen 
mußten, ift ausgemadht. Die alten Deutjchen waren frühzeitig 
mit dem Bergbaue und Hüttenwefen befanntz ihnen verdankt 
man darin auch viele der nüglichften Erfindungen und Entdek— 
kungen; durch die Mechanik und Chemie der neuern und der 
ineneften Zeit ift der Bergbau und das Hüttenwefen ausnehmend 
vervollkommnet worden. 
a $. 492. 

Gold, Silber und Platin find bekanntlich die Foftbar: 
ften, die fogenannten edlen Metalle; unter ihnen ift Gold 
am ſchönſten und Eoftbarjten ; fowie nächft dem Platin auch 
das fchwerfte. Es zeichnet fich zugleich durch große Dehnbarkeit 
aus, eine Eigenfchaft, die fich vorzüglich beim Draptziehen und 
beim Blattgold: Schlagen -offenbart. Mancherlei Schmuck haben 
fhon die Alten daraus verfertigt (Abtheil. II. Abjchn. VI. 7.). 
Dazu wird es auch jegt nody in fehr großer Menge, namentlich 
aber auch zu Münzen (Abth. II. Abfchn. VIII. 7.) verwendet. 
Das Oxydiren des Goldes bei anhaltender Erhitzung 
unter dem Zutritte der atmofphärifchen Luft haben fchon ältere 
Chemiker, wie 3. B. Bafilius Balentinus im fünfzehnten 
Jahrhundert gekannt. Eben fo die Auflöfung des Goldes in 
Galpeter »Salzfäure. Diefe Säure wurde Königswajfer.ges 
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nannt, weil die Alten: das. Gold als den König der Metalle 
anjahen. Caffins fchlug. das in Königswafler aufgelöste Gold 
‚mit. Zinnauflöfung als ein purpurrothes Pulver. nieder, das 
von ihn den Namen Caſſius'ſches Goldpulver erhalten 
bat. Es gibt in der Glasfärberei, Porcellanmalerei, Federn: 
faͤrberei, Elfenbeinfärberei ꝛc. die fchönfte und dauerhafteite 
rothe Farbe ab. In neueiter Zeit bradten Guyton Mors 
veau, Pesletier, Bauquelin, Fourcroy, Prouft, Ber- 
zelius u. N. verfchiedene Arten von. Goldoryden und. deren 
Verbindungen mit andern Stoffen zum Vorſchein. Das von 
den alten Alchemiſten entdeckte Knallgold, Playgold oder 
Goldoryd: Ammoniak war in der That merfwürdig. 

Das Silber ift wohl eben fo lange fhon bekannt, als das 
Gold. Es wurde gleihfalls ſchon in den ältejten Zeiten zu 
vielen fchönen Waaren verarbeitet, wozu man es nod) jet ans 
wendet. Aus ihm werden ja auch die meiften Münzen verfertigt. 
Die ältern Chemiker und Metallurgen verftanden fchon die Aufs 
löfung. diefes Metalls in Scheidewaſſer und die Niederfchlagung 
des Gilberpulvers aus der Auflöfung, namentlich mit Kupfer. 
Neue Verbindungen des Silderoxyds erfanden Ritter, Prouft, 
Berzelius u. A. Das Knallfilber aus Gilberoryd und 
Ammonium erfand Bertholet, dasjenige aus Silberoxyd und 
Kleefalz erfand Brugnatelli. Zu manderlei Knallſachen find 
dieje Knallfilber angewendet worden. 

| $. 498. Ä 

Das Platin oder die Platina, in der peruanijchen 
Sprache fo viel als kleines Silber, auch wohl Weißgold 
genannt, das fehwerfte unter allen Metallen, ift erft wenige 
Sahre vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als ein 
neues Metall in Europa befannt geworden, nachdem es vorher 
von den Berg: und Hüttenbewohnern als ein unnüger Gtoff 
weggeworfen worden war, Es findet fich vornehmlich in Süd— 
amerifa und auf St. Domingo, meiftens in plattrunden, lins 
fenartigen Körnern. Es zeichnet fich nicht blos durch große 
Dichtigfeit , fondern. au durch Härte, Dehnbarkeit und außer— 
ordentliche Feuerfeftigkeit aus. Man wußte es Anfangs nicht 
zu ſchmelzen, ſondern blos zufammenzufchweißen. Gpäter ers 





fand man aber auch das Schmelzen des Platins mittelſt eines 
Zufaßes von Arfenif oder Phosphor; und nun erft war nah im 
Stande, allerlei nüglihe Waare daraus zu verfertigeh, 3. B. 
‚Spiegel für Teleffope, Schmelztiegel, Abrauchſchaalen, Retor⸗ 
ten und andere feuer- und fänrefefte chemische Geräthſchaften, 
Münzen, Medaillons ꝛc. Bei Schießgewehren gebraudjt man 
‘es in heuefter Zeit zum Ausfüttern der Zündlöcher, die dann 
durch den öftern Gebrauch gar nicht ausbrennen, folglich nicht 
weiter werden. Auch zu Stiften von Katundrucerförmen hat 
man ed wegen feiner Unzerftörbarfeit angewendet, fowie man 
mit Platinadraht falfche Zähne mit einander zu verbinden und 
im Munde zu befeftigen gelernt hat. In den neueſten Zeiten 
"bedient man fich des Platins auch zu den - oberften Spitzen der 
Blitableiter, als Büfchel von feinem Draht zu Davy's Sicher: 
heitslampen und als Drahtgewinde zu den Weingeiftglühlämp: 
hen (Abth. II. Abſchn. VI. 2.). 

In der Porcellan- Email: und Schmelzmälerei überhaupt 
benutzt man das Platin feit mehreren Jahren vortheilhaft zur 
Berplatinen, ftatt des PVerfilberns. Ein folder Ueberzug 
von Platin derliert den Glanz nicht, während die Werfilberung 
leicht anläuft;z und durch Zufammenfchmelzen von Platin mit 
Silber oder mit Kupfer erhält man fehr nugbare Compoſitionen. 
Scheffer, Lewis, Marggraf, Bergmann, Gidingen, 
Muffin:Pufhkin, Fourcroy, Bauquelin, Wollafton, 
Descotils, Tennant, Berzelius und Davy haben das 
Platin hemifch unterfucht. | 

In dem Platin find die neuen Metalle: Rhodium, Sri 
dium, Palladium und Osmium, nebft Eifen und etwas 
Kupfer enthalten, die man chemiſch daraus abfondern kann. 
Woltafton hat im Jahr 1863 das Palladium, im Jahr 1804 
das Rhodium; Tennant, Fourcroy, Vauquelin und 
Descotils haben um diefelbe Zeit das Fridium und Osmium 
entdeckt. 

. 49. | 

Quecdfilber oder Merkur, befonders merkwürdig da— 
durch, daß es bei uns und in den meiften Gegenden der Erde, 
überhaupt bei jeder Temperatur der Atmoſphäre beftändig flüffig 
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bleibt, ift fchon in den Alteften Zeiten befantt gewefen. Erft 
‘hei einer Temperatur von 32 Graden Reaumur unter dem Ges 
ftierpunft wird es feft. In nördlichen Gegenden von Rußland, 
‚Schweden und Norwegen gefchieht das zumeilen. Man bielt es 
bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts für ein fonder: 
bares Halbmetall, und dachte nie daran, daß es ein feiter Kör- 
per werden künnte, bis es Braum in Petersburg im J. 1759 
durch künſtliche Kälte zuerft fo zum Gefrieren oder Feftwerden 
‚brachte, daß es fid) Hämmern, walzen und fchneiden ließ. In 
der Natur kommt das Queckfitber theils gediegen, theils in 
Erzen mit fremden Stoffen verbunden vor. 

Das regulinijche (fließende) Queckſilber gebraucht man in 
neuern Zeiten höchſt nüglic zu Barometern und Thermometern, 
zu Auflöfungen des Goldes und Gilbers bei Bergoldungen, Ber: 
‘filberungen und in Amalgamirwerken, zur Auflöfung des Zinns 
in Spiegelhütten, um damit die Olastafeln zu belegen (oder zu 
foliiren), woraus der Spiegel entiteht, u. f. w. 

6. 495. 

Den Zinnober, die Berbindung des Queckfilbers mit 
Schwefel, fol Eallias von Athen, welcher in der zweiundſieben— 
zigſten Olympiade lebte, zuerft in Gilbererzen entdeckt und dars 
ausabgefchieden haben. Erftfpäter entitanden Zinnoberhütten, 
worin der als Malerfarbe fo nügliche Zinnober aus Queckfilber 
und Schwefel verfertiget wurde. Schon Plinius zeigte im 
Kleinen, wie man aus dem Zinnober durch eine Art von Des 
ftillation wieder regulinifches Queckfilber gewinnen fann. 

Nach und nad lernte man verfchiedene andere Queckſil— 
berorpde kennen; die meiften von ihnen wurden vornehmlich 
als Arzneimittel berühmt. Go kannte Lullius aus Majorka 
fhon in der lebten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts das: - 
jenige rothe Quedfilberorpd, weldhes man aus dem falpe: 
terfauren Duectfilber in der Hitze erhält; dasjenige rothe Queck- 
fitberoryd hingegen , welches durch bloßes Erhigen des Queckfil- 
bers beim. Zutritte der Luft entfteht (Mercurius praecipitatus 
per se) war wenigftens jchon gegen Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts dem Boyle bekannt. In den Jahren 1799 und 
23802 verbeſſerten van. Mons und. Fifcher die Bereitungs⸗ 
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arten zur Gewinnung diefes Queckfilberoryds. Das graue Queſck⸗ 
filberoryd, auch Queckfilbermohr genannt, hat Boer— 
have in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zuerjt 
hervorgebracht, indem er Queckfilber in einem Glaſe mit atmo⸗— 
fphärifcher Luft anhaltend fohüttelte. Black ftellte es auf 
andere Weile dar, Das eigentliche ſchwarze Quecdfilbers 
oxyd brachte Saunders im Jahr 1776 zuerft hervor; Mos⸗ 
Eat im Jahr 1797 vervollfommnete die Erzeugungsart dieſes 
Dryde. Göttling, Deder, Fiiher, Dermbitädt, Troms— 
dorf, Rose, Bucholz, Schulze u. A. erfanden manche Bor: 
theile für die Bereitung deſſelben Oxyds. 
$.' 496. 

Das Kupfer lernten die Menfchen fpäter als Gold und 
Silber, aber früher als Eijen fennen. Die alten Aegyptier 
und Debräer gebrauchten es fchon zur Berfertigung von Hauses 
geräthen und Waffen, ehe fie die Kunft verftanden, das Eifen 
zu verarbeiten. So nüßlich das Kupfer auch immer zur Ver— 
fertigung von allerlei Keſſeln, Schüffeln, Töpfen, Dachbedeckun— 
gen, Schiffsbefchlägen u. dgl. angewendet wurde, jo waren doch 
die verfchiedenen Eompojitionen aus Kupfer und einem ans 
dern Metalle noch nüßlicher; und unter diefen Eompofitionen 
fteht das Meſſing oben an. Denn das Mefling. ift gar vielen 
Metallarbeitern, 3. B. den Gelbgießern, Gürtlern, Sporern, 
Mechanifern, Uhrmachern, Nadelmachern ıc. ganz unentbehrlich. 
Auch ift es mwohlfeiler als das Kupfer für fich. 

Schon die Alten fannten das Meffing (Aurichalcum), aus 
Kupfer und Zinkoryd oder Galmey zufammengejest. Ehe fie 
aber das Meſſing erfanden, machten fie eine ähnliche Mifchung 
aus Kupfer und Zinn. Hierauf wandten fie, ftatt des Zinns, 
den gegrabenen Galmey mit Glück dazu an. Nun entitanden 
eigene Mejfinghütten. Der Name Meffing, Möffing 
rührt wahrfcheinlih von Mifchen oder Moifchen ber. Wirk: 
lih wurde auch das Mefling von älteren Deutfchen Möſch ges 
nannt, Unter Erz (Aes) veritand man lange Zeit ſowohl 
Kupfer, ale Meffing. Wach und nach vervollfommnete man 
die Meſſingwerke; auch erfand man neue DBortheile zur Fabri— 
kation des Meſſings. Im Jahr 1553 lernte der Nüruberger 
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Ebner aus dem gereinigten Ofengalmey mit Kupfer Meffing 
fabriciren; und in England machte man diefe Compofition fhon 
feit vierzig Jahren aus Kupfer und geröjteter Zinkblende. Zu 
:derfelben Zeit nahm der Engländer Clark dazu Mundif oder 
zinfhaltigen Kies; Emerfon nahm gefürntes Kupfer, Falcinir- 
ten Galmey und Kohlenftaub,. In der neuern Zeit befonders 
lernte man das Mefling durch verfchiedene Abänderungen, nas 
mentlih in dem Mifchungsverpältniß der Beftandtheile, jo ver: 
fertigen, daß die eine Sorte beffer für Metalldreper, die ans 
dere beffer für Draptzieher, die dritte beffer für Statuen, die 
vierte beſſer für Vergolder ꝛc. fich eignete. Unter den deutfchen 
Meffingwerken ifi vorzüglich das zu Goslar immer fehr bes 
rühmt gewejen. Ä 
$. 497. 

Eigene Verhältniffe von Kupfer und Zinf gaben noch ans 
dere Ähnliche Compoſitionen, deren Farbe bald heller, bald 
dunkler, als die des Meffings war. Dahin gehört namentlich 
Tombac vder Pinchbeck. Diefe goldähnliche Compofition 
foll von dem Engländer Pinchbeck erfunden worden feyn. Den 
Namen Tombac leitet man von dem malayifchen Worte Tams 
baga ab, weldhes fo viel als Kupfer Heißt. Am Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts ift diefe Compofition aus Ojtindien 
zu uns gefommen. 

In der legten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde 
von dem pfälzifhen Prinzen Rupert oder Ruprecht, englis 
fhem Admiral, das fogenannte Prinzmetall erfunden, wels 
ches eine hellgelbe Farbe hat, und ehedem viel mehr, wie jest, 
zu Knöpfen, Löffeln und anderen Metallwaaren verarbeitet 
wurde, Im Jahr 1760 erfand Macher in Mannheim das 
Mannheimer Gold; daffelbe unterfcheidet fi von dem 8 y- 
oner Golde, woraus man unter andern unächte goldene Tref- 
fen fabricirt, hauptſächlich dadurch, daß bei lestern bloß die 
Dperflähe des Kupfers durch Zinfdämpfe dem Golde ähnlich 
gemacht ift. Ueberhaupt find in neueren Zeiten noch manche 
andere, jo lange fie neu find, dem Golde in der Farbe oft fehr 
ähnliche Eompofitionen erfunden worden. Darunter zeichnet fich 
bejonders das. vor mehreren Jahren. von. 2008 in Berlin erfun- 
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dene fogenannte Cal dariſche Erz aus, woraus manche Gas 
Janteriewaare verfertigt wird. | 

Die Kunft, auf den Kupfer- und Meifinghütten Blech 
durch große, oft von Waflerrädern getriebenen Scheeren zer- 
fchneiden zu laflen, ijt fhon vor hundert Jahren erfunden wors 
den. Auf Eifenhütten wurden folhe Schneidewerfe fpäter 
eingeführt, Kupfer: und Meſſingwalzwerke, fowie Ei- 
fenwalzwerfe von verfchiederer Einrichtung und zu verfchiedes 
nem Gebrauch, nicht blos zur fchnellen und gleichförmigen Bil- 
dung von Blechen, fondern aud von Knöpfen, Nägeln (ſogar 
von Meiferklingen und Dufeifen) und ähnlihen Waaren, wurden 
in neueren Zeiten hauptjählich von Engländern, 3. B. von 
Clifford, Spencer, Bell, Morcroft zc. erfunden. Auch 
fehr nüglibe Ausſchnitt- und Prägemafchinen zu fehr 
vielen Sorten von Metallwaaren famen in neuerer Zeit zum 
Vorſchein. (Abtheil. U. Abſchn. VIIL 4, 6.) 

$. 498. 

Stückgut und Glocdengut, Eompofitionen aus Kupfer 
und Zinn, oft auch mit Zufägen von Zinf oder einem andern 
Metalle, das Stückgut zu Kanonen, Mörfern und Daubigen, 
das Glockengut zu großen Thurmglocden, zu Uhrglocen, Thürs 
and Zimmerglocen, Scellen ꝛc. war ſchon lange befannt (Ab- 
theil. II. Abſchn. VII. 6. 9.); eben fo das Spiegelmetall. 
Das harte, filberähnliche, hellklingende hinefifhe Padfong, 
Cymbeln- oder Becfenmetall aus Kupfer, Zink und Wickel 
ift feit mehreren Jahren auch in Europa zu mancher nüßlicher 
Waare angewendet worden. 

Durch Zufammenfchmelzen von Kupfer und Arfenif hat man 
ſchon längit das fehr harte filberfarbene weiße Kupfer zum 
Dorfchein gebracht, woraus man feit geraumer Zeit Leuchter, 
Präjentirteller, Schnallen, Beichläge, Medaillen u. dgl. verfers 
tigte. Es ift aber auch jchon zu falſchen Münzen gemißbraucht 
worden. Daß jehr harte Phosphorfupfer empfahl man vor 
mehreren Jahren zur Derfertigung von fchneidenden Werfzeugen, 
die nicht roſten. Es iſt aber dazu viel zu leichtbrüchig befunden 
worden. Der berühmte Ehemifer Prouft hat fi befonders 
viel mit Verſuchen über. Kupfer: Berbinudungen befchäftigt. 
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Daß das fhmefelfaure Kupfer, im gemeinen Leber 
Kupfervitriol oder blauer Bitriol genannt, den Alten 
fhon befannt war, fehen wir aus dem Plinius. Der zu Mas 
lerfarben und zu andern Farben dienende Grünfpan, Span— 
grün ift gleihfalls fchon alt. Seinen Namen erhielt er von 
den Kupferfpähnen, die man durch Effig in den grünen Kupfer: 
kalk verwandelte; jest nimmt man dazu Feine Epähne mehr, 
fondern dünne Kupferplatten. Befonders berühmt war fchon 
lange, wenigftens ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, der franz 
zöſiſche Grünipan von Montpellier. Der deftillirte 
Grünfpan, das von dem Chemiker Scheele genannte Scheels- 
grün, das Braunfhmweigergrün, dag Neumwiedergrün 
und noch einige grüne Kupferfarben wurden in neuerer Zeit 
erfunden. | 

$. 499. | 

Dasjenige Zinkoryd, welhes wir Galmey (Cadmia) 
nennen, war den Alten gleichfalls befannt; das metallifche Zink 
aber ift erft vor ein Paar hundert Jahren entdeckt worden. Zur 
Zeit des Paracelfug, im fehszehnten Jahrhundert, war es 
nod etwas Neues, obgleih Einige ohne richtigen Grund bes 
baupten, es wäre fchon im dreizehnten Jahrhundert zur Zeit 
des Albertus Magnus befannt gewefen. Paracelfug 
nannte e8 Zincum. Es war damals noch nicht viel anzutreffen, 
Fabricius machte um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
die Bemerfung, Cincum ließe fih gießen, aber nicht Hämmern. 
Erjt zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde, und zwar 
in Sclefien, die Kunft erfunden, Zink durh Hämmern und 
Walzen in Blech von verfchiedener Dicke zu verwandeln. Bald 
wurde dieſe Kunft auch in den niederländiichen Zinkhütten ang» 
geübt. Damals fing man auch an, folhe Zinfblehe zur 
Häuſerbedeckung, zum Schiffsbeſchlag (ſtatt des Kupfers), zum 
Ausfchlagen von Heinen Kiften u. f. w. anzuwenden. 


Die Bereitung des fchwefelfauren Zinks aud Zink— 
vitriol, weißer Vitriol, Goslar’fher Bitriol, Gal— 
ligenftein genannt, foll zwar erft im Jahr 1570 von dem 
Herzoge Julius zu Braunfciweig erfunden worden feyn; ins 
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deſſen hat man ihn fchon im vierzehnten Jahrhundert in Kärns 
then zu fabriciren verftanden, ‚Zener Braunfchweiger Herzog 
ließ ihn aus Gilber: und Bleierzen durch Nöften, Brennen, 
Auslaugen und Gieden bereiten. Brand unterfuhte im Jahr 
1735 den Zinfvitriol zuerft genauer. In neuerer Zeit thaten 
die Schrader, Bucholz u. A. Das aus Zink und Sauer: 
ftoff beftehende Zinkweiß ift erft in neuerer Zeit bin und wies 
der, ftatt des Bleiweißes, als Malerfarbe angewendet worden. 
$. 500, 

Zinn, Stannum, holten jchon die alten Phönicier aus 
Spanien und England. Zu allerlei Geſchirren verarbeiteten fie 
ed. Nah Plinius- Erzählung wurde das Zinn ſchon damals 
mit Blei verfest. Eine Miſchung von gleichviel Zinn und Blei 
nannte man Argentarium; aus zwei ITheilen Blei und einem 
Theile Zinn, Tertiarium. Auch diefes noch einmal mit gleich: 
viel Zinn verfeßt, hieß Argentarium. So wurde es zum Vers 
zinnen angewendet, eine Erfindung, welche Plinius den 
Galliern zufchreibt. Damals verrichtete man das Verzinnen, 
vorzüglich des Kupfers, durch Eintauchen in jene flüffitge Zinn 
maffe. Bei Küchengefhirren wandte man das DBerzinnen wenig 
an, und verzinnte Eifenblehe gab es gar noch nit. Diefe 
fcheinen zuerft in Böhmen zu Anfang des fiebenzehnten Jahr: 
bunderts hervorgefommen zu jeyn. Die Sachſen lernten diefe 
Kunft gleichfalls bald; die Engländer fpäter. Letztere ver: 
richten das Verzinnen in neuefter Zeit am beiten. 

Das dünn gefchlagene oder dünn gewalzte Zinn, welches 
wir Stanniol nennen, und- vornehmlich zum Belegen der 
Spiegeltafeln anwenden, ift in Böhmen und in Nürnberg 
Ihon im fiebenzehnten Jahrhundert verfertiget worden. Anfangs 
bildete man es durch Schlagen mit Hämmern anf Amboßen. 
So lernten auch die Engländer im Jahr 1681 diefe Kunft von 
den Böhmen; hundert Jahre fpäter aber verwandelten die Eng: 
länder das Schlagen in ein Walzen, Solches gewaljtes Zinn: 
blech mußte wohl viel gleichförmiger ausfallen. Uebrigens wurde 
das Zinn in Verbindung mit Blei fohon fehr lange zum Löthen 
angewendet, jowie in Verbindung mit Sauerftoff zu dem Mus 
fivgolde, in Verbindung mit Queckfilber ald Amalgama, zum 
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Spiegelbelegen, in Königswafler aufgelöst, beim NRothfärben 
u. f. w. Zinnaſche, ein granes Zinnoryd, wurde fchon lange 
zum Poliren und zu Erzeugung des undurdhfichtigen milchweißen 
Glafes oder Emails gebraucht, woraus unter andern die Uhr: 
Zifferblätter beftehen. Vornehmlih haben Prouft, Davy und 
Berzelius daszinn und deffen Berbindungen hemifch unterfucht. 


$. 501. 


Da fhon Mofes und Hiob von dem Bleie reden, fo 
kann man leicht annehmen, daß es ſchon in den älteften Zeiten 
befannt war. Plinins erzählt, daß man zu feiner Zeit und 
früher das Blei entweder aus Bleierzen oder aus Gilbererzen 
gewann, indem man die Erze pochte, wuſch, röftete und zum 
Schmelzen brachte. Freilich wurden in der Folge die Arbeiten 
in den Bleihütten noch vervollfommnet. Allerlei nügliche 
Sachen, Bleiblehe, Bleiplatten, Bleiröhren, Bleifugeln, Bleis 
fhrott, Buchdruckerlettern, Bleifiguren ꝛc. wurden bis jest aus 
dem Bleie verfertigt., Ä 

Bleiglanz,. Bleiafhe, Bleiglätte, DBleiweiß, 
Bleigelb oder Mafficot, Bleiroth oder Mennige, lau: 
ter Oxyde des Bleies, kannte Balentinus im fünfzehnten 
Sahrhundert fhon. Man gebrauchte fie damals insbefondere 
zu Slasflüffen und Glafuren; das Bleiweiß am meiften zum 
Malen, Anftreihen, zu Salben ꝛc. Die rothe Mennige, ein 
gleichfalls zum Malen und Beitreichen : fowie zum Giegellack: 
und Oblatenfärben ꝛc. beftimmtes Bleioxyd, war gleichfalls von 
Nubbarkeit. In der neueften Zeit find mit der Bereitungsart 
deffelben manche Verbefferungen vorgenommen worden. Nicht 
bloß das Bleiweiß, fondern auch den Bleizucker oder das 
effigfaure Blei fannte Gerber im achten Jahrhundert ſchon. 
Diele DBerbefferungen bei der Bleiweißfabritation machten in 
neuerer Zeit die Engländer Wilfinfon, Grace und Ward, 
fowie die Franzofen Chaptal und Montgolfier. Genaue 
Unterfuchungen der vielerlei Arten von Bleioryden aber verdanfen 
wir namentlih dem Bauquelin, Prouft, Berzelius und 
anderen neueren Chemifern. 


* 
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$. 502. Ä 

Das -allernüglichfte, unentbehrlichfte unter allen Metallen 
ift freilich das Eifen. Daß Aegyptier, Phönicier, Des 
bräer und andere alte Völker das Eifen fohon vor Mofes 
Zeit kannten, ift gewiß. ' Aber erft nach und nach wurde das 
Verfahren, dieſes Metall aus den Erzen zu gewinnen und auf 
mannigfaltige Art zu verarbeiten, immer mehr und mehr vers 
vollfommnet. Das fogenannte Frifchen des Eifens in eigenen 
Defen, um es dicker und ftarrer zu machen, fowie das Entfer: 
nen der Unreinigkeiten deffelben durch Schlagen mit dem Hams 
mer, Fannte man längft; das fogenannte Puddlen aber durch 
eine eigene Art von Umfchmelzen in Flammenöfen ift erit in 
neuerer Zeit in England erfunden worden. Ä 

Bon außerordentlicher Wichtigkeit ift die Verwandlung des 
Eifens in Stahl, und zwar dadurch, daß man dem Gußeifen 
den Sauerſtoff, aber nicht die Kohle entzieht, vielmehr ihm 
noch Kohlenftoff zuführt. Schon die alten kannten den Stahl; 
er ‚erhielt den ‚griechifchen Namen xXaAup von den ECalys 
ben, einem Volke in Cappadoecien, welche anfebnliche Eifens 
und Stahlwerfe hatten. Von denfelben rührt wahrfcheinlich auch 
die Erfindung des Stahls her. Die Athenienfer waren vors 
züglich berühmt durch Verfertigung von ftählernen Degenklingen 
und anderer ftählerner Waffen. Schon damals wurden mande 
ſchneidende Werfzeuge auch bios von n verſtaͤhltem Eijen ge 
m... 

$. 503. 

Ariftoteles befchrieb unter andern das Verfahren, wie 
die Alten aus Roheiſen den Rohſtahl oder Schmelzftahl 
fabrieirten, und Homer fpricht fchon von der Härtung des 
Stahls durch Ausglühen und plößliches Eintauchen in Falteg 
Waſſer. Man verftand es fogar ſchon, feinere Stahlwaare in 
Del abzuldfhen. Wie Plinius und Juſtinus erzählen, fo 
gab es damals fhon große Stahlhütten. Das Verfahren, 
Stabeifen dadurd in Stahl zu verwandeln, daß man es in ande 
res geichmolzenes Eifen eintaucht, Fannte Agricola ſchonz faft 
zwei hundert Jahre nachher ift diefe Kunft irrig eine Erfindung 
des Franzofen Reaumur genannt worden. 
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Plutarh und Divdor erzählen, daß die alten Celti— 
berier in Spanien das Eifen fo lange in der Erde verfcharrten, 
bis ein großer Theil davon in Noft verwandelt war; aus den 
verrofteten . Heberbleibjeln fchmiedeten fie dann die trefflichften 
Schwerter, womit fie leiht Knochen, Schilder und Helme durch— 
bauen fonnten. Sn Japan fol! man auf diefelbe Art jegt noch 
Stahl erzeugen. Der fogenannte indianifhe Stahl, aud 
WooH oder Woogftahl genanut, melden die Engländer in 
neuejter Zeit gut nachzumachen gelernt haben, befigt ähnliche 
Eigenfchaften. Durch Berfegung mit etwas Chromium vder 
Platin Hat man in neuefter Zeit Stahl bereitet, der treffliche 
Schneidewerkzeuge abgibt. (Abtheil. I. Abſchn. IV. 11.) 


$. 504. 


Zu den älteren DBerbefferungen des Schmelzſtahls gehört 
diejenige von Caſpar von Fürjtenberg in Mainz. Der 
Cementſtahl, Cementirſtahl oder Brennjtapl iſt ſchon 
lange bekannt geweſen. Er wird in eigenen Cementiröfen durch 
Hülfe eines ſtarken Feuers fo verfertigt, daß der Kohlenſtaub 
das eingefchichtete Eifen recht gleihförmig bis in die Mitte 
durchdringt. In neuerer Zeit ift diefer Stahl von den Englän: 
dern, welde vor mehr als hundert Jahren die Bereitungsart 
von einem Deutfhen, Bertram aus der Grafichaft Mark, 
lernten , bedeutend vervollfommnet worden. Den Gußftapl, 
unter allen Stahlforten der gleichartigite, und zum Poliren ge: 
eignetite, welchen man durch das Schmelzen des Cementirftahls 
in porcellanenen Tiegeln unter einer Decke von Bouteillenglafe 
und etwas Kalk erzeugt, erfanden die Engländer felbft um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Gie vervollfommeten die 
Zabrifationsweife in der Folge bedeutend und machten feine 
Anwendung zu Meflern, Scheeren, Nähnadeln und anderer 
Stahlwaare immer mannigfaltiger. Die Verſtählung des 
Gußſtahls durch's Schweißen erfanden vor etlichen dreißig 
Jahren die Engländer gleichfalls. Bon ihnen, und zwar von 
einem gewiffen Beddoes rührt auch die Kunft her, gegoſſe— 
nes Eifen zu [hmieden. Der Deutſche Flicker zu Venedig, 
und der ‚bekannte pfälzifhe Prinz Ruprecht hatten fchon lange 
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vorher allerlei Mittel erfunden, das Eifen überhaupt geſchmei— 
diger zu machen. | 

Den in Damafcus erfundenen Damafcener:-Ötapl, 
woraus unter andern die Damafcenerflingen (perfifchen und 
türfifchen GSäbel) verfertigt werden, Eennen wir ſchon aus Abth. I. 
Abfchn. VIIL 9. " 

$. 505. 

Ungemein harte ftählerne Werkzeuge hatten die Alten fehon, 
z. B. folche, womit fie den Porphyr und andere harte Steine 
zu bearbeiten vermochten. Diefe Eigenfchaft follen jene Werk: 
zeuge durch eine eigene Art von Härtung in fünftlihem 
Härtewaffer erlangt haben. Weil man glaubte, die Kunft, 
auf diefe Weife Stahl zu Härten, fey verloren gegangen, fo 
gaben fchon vor mehreren Jahrhunderten einige Männer fich 
viele Mühe, fie wieder aufzufinden. Dem Cosmus, Groß: 
berzog von Tosfana, foll dieß im Jahr 1555 gelungen feyn. 
Er machte aber, wie e8 hieß, aus diefer Kunft ein Geheime: 
niß, das er mit ins Grab nahm. In neuerer Zeit wurden 
wieder mehrere Fünftliche Härtemethoden erfunden. So härtete 
3. DB. der Franzoſe Reaumur in Scheidewafler, der Schwede 
Rinman in Talg und Waffer zugleich, der Engländer Hart: 
ley in einer gefchmolzenen Mifchung von Blei, Zinn und Wis— 
muth. Demungeachtet aber ift im Allgemeinen die Härtung 
in gemeinem Falten Wafler die gemwöhnlichite geblieben. 

Schon vor etlihen zwanzig Jahren hatte Jemand die Ent: 
decfung gemacht, daß man mit der gemeinen Holzfäge 
heißes, am beften bis zu Kirfchroth erhigtes Eifen fägen 
fann, ohne dadurch die Zähne der Säge zu befchädigen. Die 
vor wenigen Sahren in Amerifa gemachte Erfindung, mit 
weihem Eifen gehärteten Stahl zu fchneiden, ift aber 
noch merfwürdiger. Das Schneiden geſchieht mit einer Außerft 
fhnell um ihren Mittelpunft getriebenen eifernen Scheibe. Der 
Engländer Whitney wandte diefe Erfindung bald mit Bor: 
theil in feiner Gewebrfabrif an. Der Engländer Johnſon 
erfand, gleichfalls vor wenigen Jahren eine Methode, Säge: 
blätter und andere gehbärtete Stahlplatten mit verdünns 
ter Schwefelfäure, unter Beihülfe von Wachs zu durchlöchern. 
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$. 506. | 

Sowohl der Franzofe Mire, als aud ein Amerikaner, 
defien Name aber nicht befannt ift, erfanden in neueſter Zeit, 
jeder für fi, ein Mittel, das fonft fo fpröde Gußeifen weich 
zu maden, um es dann, wie anderes weiches Eifen, ſchmieden 
zu können. Go etwas war freilich fhon früher von Anderen 
($. 504.) verfucht worden. Die Erfindung, Oußeifen zu [ds 
then, gehört gleichfalls der neueiten Zeit an, fowie Diejenige, 
Eifenbledh mit Öußeifenfpähnen zu löthen, dem Guß— 
eifen in einem fchwefelfauren mit Zinn und etwas Kupfer vers 
festen Bade das Anſehen von Meffing zu geben, feine 
Stahlwaaren beim Ausglühen und Härten vor dem Wer: 
fen oder Krummziehen zu fihern u. |. w. 

Die Fabrikation des in technifchen Künften fo Häufig vers 
brauchten ſchwefelſaurenEiſens, gewöhnlich Eifenvitriol 
oder grüner Vitriol genannt, war zwar ſchon im fünfzehn: 
ten Sahrhundert dem Valentinus bekannt; fie wurde aber 
in neuerer Zeit fehr vervolllommnet. Den Namen Vitriol 
leitet man gewöhnlih von Vitrum. oder Vitreolum ab, wegen 
der Nehnlichkeit, welche. die Ditriol = Erpftalle mit dem Glafe 
haben. Ueberhaupt werden manche Eifenverbindungen, die man 
nah und nach erfand, in verfchiedenen technifchen Künften, 
auch in der Arzneikunft, zu mehreren nüßlichen Zwecken ange: 
wendet. Bergmann, Prouft, Bucholz, Gay: Luffar, 
Berzelius und andere neuere Chemiker unterfuchten die chemi— 
ſchen Berhältniffe des Eifens mit Genauigkeit. 

$. 507. 

Wismuth oder Marfafit, ein Metall, das fich durch 
befondere Leichtflüffigkeit auszeichnet, Fannten zwar die Alten 
ſchon, aber fie verwechfelten es bald mit Antimonium. Auch 
wurde ed, wie man aus dem Agricola fieht, erft zu Anfang 
des fechszehnten Jahrhunderts für ein eignes Metall gehalten; 
als folhes wurde es fpäter von Stahl, Dufay und anderen 
Chemikern befhrieben. Pott, Geoffroy, Berzeliug, Lager: 
bielm und Davy unterfuchten das Wismuth genauer. Das weiße 
Wismuthoryd wurde fchon lange unter dem Namen Perl: 
weiß, ſpaniſches ie zur weißen Schminke angewendet. 

33 ** 
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Bafilius DBalentinus: machte gegen Ende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts die Erfindung, das Antimonium, Gtis 
bium oder Spießglanz aus feinen Erzjen auszufceiden, 
obgleich es ſchon früher als Metall bekannt geweſen war. Das 
natürliche Antimonium-Erz (die Verbindung des Spießglanzes 
mit Schwefel) wurde viele Jahrhunderte vorher von den aſiati— 
ſchen und griechiſchen Frauenzimmern zum Schwarzfaͤrben der 
Haare gebraucht. Den Namen Antimonium hatte es übri— 
gens ſchon im achten Jahrhundert. Erſt in neuerer Zeit ver— 
ſetzte man mit ihm das zu Buchdruckerlettern beſtimmte Blei, 
und das zu weißen harten Knöpfen, ſowie zu allerlei Befchlägen 
beftimmte Zinn. In der Fenermalerei und 'Glasfärberei, ſowie 
in der Arzneifunft wurde das Antimonium gleichfalls ſchon feit 
geraumer Zeit 'angewendet. Bon Prouſt, Pelletier, The: 
nard, Gay-Luſſac, Berzelius’ um. 'W. wurde es, fowie 
feine Verbindungen, möglichit genau unterſucht. | 

$. 508.' | 

Arſenik ift ein für die’ Gefundheit und va⸗ Leben der 
Menſchen ſehr gefährliches, aber doch für manche Künſte recht 
nützliches Metall. Das rothe Arſenik oder die natürliche 
Verbindung des Arſeniks mit Schwefel kannte Dioſcorides 
im erſten chriſtlichen Jahrhundert fhonz das weiße Arſenik 
ivar dem Avicenna im eilften Jahrhundert bekannt. Arſenit 
als Metall aber iſt erſt ſeit dem Jahre 1733 von Brand ge— 
nauer und beſtimmter dargeſtellt worden. Man entdeckte nun 
am Arſenik auch die Eigenſchaft, daß es alle Metalle härter 
und weißer mache; und dieſe Eigenſchaft wandte man dazu an, 
aus Blei und Arfenif das Fliegenjhrot, aus Kupfer und 
Arfenit das Spiegelmetall und das weiße Kupfer zu 
fabricirem. Auf Gtaspütten benügte man es in geringer Quan: 
tität zum Weißermachen des Glafed. " 

Sn der neuern Ratundruckerei gebraucht man das Ars 
feniforyd als wirkſame Beitze. Beſonders wird der fogenannte 
Schwefelarfenif, eine Verbindung des Arſeniks mit Schwefel, wo: 
zudas Auripigmentoder Operment, das Raufchgelb oder 
Realgar, und der Arjenifrubin oder Sandaradı gehört, 
beim Färben, Katundruden und Malen viel angewendet. Als 
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höchit gefährliche Gifte wurden. die Arfeniforyde bald befannt, 
und das graue -Arfenifoyyd, gewöhnlich Fliegenftein genannt, 
wurde fchon lange zur Tödtung der Fliegen angewendet. Zur 
Erzeugung des Scheelgrüns aus Kupfer war ein eich von 
alien: nöthig: 

F $. 509. 

Der Kobalt ift bis zum Jahr 1733 immer nur als Erz 
oder als Oxyd bekannt geweſen. Erſt in dieſem Jahre ſtellte 
Brand das eigentliche Kobaltmetall aus den Erzen dar. Daß 
das Kobaltoxyd den Alten ſchon bekannt geweſen ſey, will 
man daraus ſchließen, daß manche antike blaue Glasflüſſe eine 
Farbe haben, wie man fie jetzt nur aus Kobalt erhalten Fann. 
Die Kobaltfarbe, nämlich Zaffer und Smalte, welde 
wir zum Blaufärben des Glajes, zum Blaumalen des Porcel: 
lans, zur Frescomalerei, zum Bläuen mancher Zeuge ꝛc. ans 
wenden, ſoll in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts in 
Sachfen erfunden worden feyn. 

Chriſtoph Schürer, ein Ölasmadher zu Schneeberg 
im jächftichen Erzgebirge, verjuchte es im Jahr 1550, einige 
ſchön gefärbte Stüce Kobalt, wie man fie bis dahin immer 
als unnütz hinweggeworfen hatte, in feinem Glasofen zu ſchmel— 
zen und mit einer Glasmaſſe zu miſchen; und fiehe da! er er— 
hielt zu feiner großen Freude ein fchönes blaues Glas, Er fing 
nun an, dies Glas zum Gebraud für die Töpfer zu verfertigen 
und mit einer Handmühle in feines Pulver zu verwandeln. 
Seine Waare fand Abfa und aus feiner Handmühle wurde bald 
eine Waſſermühle. Holländer lernten zuerft die Kunjt von 
ihm, die fchöne blaue Farbe zu machen, und legten in ihrem 
Lande bald größere Blaufarbenwerfe an; Schürer jelbft 
aber gründete in Schneeberg die in der Folge fo berühmt ge: 
wordenen Blaufarbenwerfe. Solche Werfe ——— nun: auch 
in Böhmen, Schleſien, Heſſen ıc. 

$. 510. 

Die Kobalterze mußten, um die blaue Farbe zu — 
geröſtet, gepocht, geſchlämmt, wieder geröſtet, mit feinem Sande 
oder fein gepulvertem und geſiebtem Quarz vermiſcht, geſchmol— 
zen, abermals gepocht und auf das feinfte zermalen werden. 
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Hierzu wurden nad und nach verfchiedene zwectmäßige Borrich- 
tungen erfunden. Die geringfte Kobaltfarbe Heißt Zaffer (auch 
wohl Saflor), eine befjere Sorte heift Smalte, die beite 
Königsblau. Der Name Zaffer, Zaffara, Zapnon, eigent: 
lih aus van gYeıpog entftanden, bedeutet eine blaue Farbe. 
Smalte, Smaltum, aber ift von dem deutjihen Schmelzen 
hergenommen. In den Kobalterzen, woraus man jene blauen 
Farben gewinnt, befindet ſich eine fo große Menge Arjenik, daß 
die in den Kobalthütten angeftellten Arbeiter es darin jelten 
länger als einige Jahre aushalten Fonnten. Hiervon ſcheint 
der Name Kobalt, eigentlih Kobolt (böfer Geiſt) entitanden 
zu feyn. Die Berg: und Hüttenarbeiter in den Blaufarben: 
werfen meinten nämlich, ein Berggeift plage fie in Rauch oder 
Dampfgeftalt und mache fie ungefund. Die Arfeniktdämpfe ent: 
ftanden aber aus den Kobalterzen durch Erhbigung deifelben, nas 
mentlich beim Nöften. Später richtete man die Defen mit ihren 
Raudfängen (Giftfängen) fo ein, daß die Arfenifdämpfe raſch 
darin emporfteigen und an die Wände von Kammern rußartig 
als Sublimat (als Hüttenmehk, Giftmehl) ſich hinfegen Eonnten. 

Die allerfhönfte und Foftbarite blaue Mineralfarbe, das 
aus dem Lazurfteine fabricirte Ultramarin, ift wahrjchein: 
lich zuerft in Perfien verfertigt worden. Der Name Lazur 
oder Lazul ift noch perfifch und bedeutet fo viel als blaue 
Farbe. Borzüglic berühmt in der Bereitungsart des Ultramas 
rins war in der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts der 
Staliener Vannuccio Biringoccio. Ein fähfifher Blau— 
farbenmeifter fol am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
Kunft verftanden, aber bis zu feinem Tode als Geheimniß bes 
wahrt haben, aus dem Kobalt eine dem Ultramarin ganz ähn: 
lihe Farbe zu fabriciren. Franzofen, wie 3. B. Tunel, erfanden 
in neuerer Zeit ebenfalls Ultramarin = Bereitungsarten, fowie 
vor wenigen Jahren der Profeffor Ehriftian Gmelin in Tü— 
bingen die Kunft erfand, fchönen Ultramarin aus Kiefelerde, 
Alaunerde, Natron und Schwefel: Natrium zu verfertigen. 

$. 511. 

Mangan oder Braunftein, ein Metall, welches in der 

Natur faft nur allein als ein graues oder ſchwarzes Oryd vors 


519 


kommt, ijt erft feit dem %. 1770 von Kaim und Winterl, 
fowie jpäter von Gahn und Bergmann im regulinijchen Zu: 
ftande dargeftellt worden. Als Oxyd kannte es Roger Bako 
im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts fchon recht gut, und 
wahrfcheinlich ift es fchon zu Plinius Zeit befannt gewefen. 
Srüpzeitig wurde es in Glashütten unter dem Namen Glas: 
feife gebraucht, weil e8 in geringer Quantität die Eigenfchaft 
hat, das Glas weis zu machen, in größerer Quantität aber 
das Glas violet zu färben. Sn Töpfereien, Fajance- und Por: 
cellanfabrifen wird es deßwegen auch beim Malen als violette 
Sarbe angewendet. In neuerer Zeit hat man das Braunſtein— 
oxyd vorzüglich viel zur Entwicklung von Sauerftoffgas und 
zur Darftellung des Chlors in Schnellbleichereien gebraucht. 

Molybdän oder Wafferblei war lange Zeit mit dem 
ibm ähnlihen Graphit (Reißblei oder gefohltem Eifen, wor: 
raus die Bleiftifte verfertiget werden) verwechfelt worden. Dieß 
geſchah erft feit dem Jahr 1778 nicht mehr, wo Scheele in 
dem Molybdän die Molybdänfäure entdeckt hatte. Der Schwede 
Hielm verwandelte vor etlichen Jahren das Molybdänoryd- in 
ein wahres regulinifches Molybdänmetall. Clarke, Bucholz, 
Berzelius u. N. unterfuhten es chemifch genauer. In neues 
rer Zeit wurde es zu einigen Färbeproceſſen angewendet. 

| $. 512. | 

Scheele entdeckte vor etlichen fünfzig Jahren das Wolf: 
ram: Metall, von weldhem man noch feinen eigentlihen praf: 
tifh=nüßlichen Gebrauch gemacht hat. Lebteres war weit mehr 
der Fall mit dem erft im Jahr 1791 von Eronftadt entdeckten 
Nickel: Metalie, deffen chemijche Verhältniffe Bergmann, 
Nichter, Prouft u. A. erforfchten. Eiſen und Nickel, fowie 
Kupfer, Zink und Nickel, geben in neuerer Zeit nüßliche Com— 
pofitionen ab, woraus man allerlei Metallwaare, wie Löffel, 
Gabeln u. dgl. verfertigt. Auc eine eigenthümliche grüne Por: 
cellanfarbe bereitet man jegt aus dem Nickel. 

Das Titanium entdecte Klaproth im Jahr 1781 im 
Titalit oder rothem Schörl; Gregor hatte es fchon vorher im 
Menafamit wahrgenommen. Man benuste es jest in Porcelan= 
fabrifen zu dauerhaften gelben und braunen Farben. Im Jahr 
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1786 entdeckte Klaproth das Uran: Metall, deffen Oryd 
in der Folge zum Porcellanmalen, das gelbe Oxyd zu gelben, 
das ſchwarze Oxyd zu fchwarzen Farben gebraucht wurde. Auch 
das Tellurium enfdeckte Klaproth, und zwar im J. 1798. 
Man nannte es zuweilen Sylvan. Das Chrom oder Chro— 
mium, deffen Oryd man jeßt trefflich zum Porcellanmalen, und 
zwar zu einer fehr fchönen und dauerhaften grünen Farbe bes 
nüßt, hat BDauquelin im Jahr 1797 entdect. Das Kad— 
mium entdeckten im Sahr 1817 Stromeyer und Hermann 
faft gleichzeitig. 
§. 513. 

Berzelius entdeckte im Schwefelichlamme eine fpröde, 
metallifh glänzende Teichtflüfftge Subſtanz, welche er Gele: 
nium nannte. Dieje Entdeefung war von Feiner praftiichen 
Nutzbarkeit. Sehr nüglich hingegen war das Chlor, Ehlorine, 
Halogen, ein gas- oder dampffürmiger, grünlich gelber Stoff, 
den man durch Deftillation aus einer Mifhung von Braunftein, 
Kochſalz, Schwefelfäure und Waller entwickelt. Diefer Stoff, 
den man nicht ohne ein Gefühl von Erftictung athmen fann, 
ift befonders dadurch merfwürdig, day er die Farben der Körper 
zerftört. Er wird deßwegen, ſowohl in Luft: oder Dampfform, 
als auch durch Wafler in die tropfbare Geftalt gebracht, zum 
Schnellbleichen leinener, baummollener und anderer Stoffe 
angewendet. Im Jahr 1809 zeigten Thenard und Gay: 
Luſſac zuerft, daß das Chlor, welches man bisher als oxy— 
dirte oder orygenirte, oder überfaure Salzſäure (noch 
früher als dephlogifticirte Salzfäure) betrachtete, ein 
einfacher Stoff fey. Im Jahr 1810 ftimmte Davy ihnen bei; 
er war e8 auch, welcher dem Stoffe den Namen Ehlor (von 
dem Griechifchen XAogos, gelbgrün) gab. 

Sm Jahr 1811 entdeckte Courtois in Geegewächfen, be— 
fonders im Kelp, die Jode oder $odin. Diefer Stoff, den Gay: 
Luſſac in den Sahren 1813 und 1814 fehr genau unterfuchte, 
ift grünlich ſchwarz, glänzend und fann durch Hite in fchöne, 
violenblaue, aber giftige Dämpfe verwandelt werden. Der mit- 
telft der Schwefelfäure aus dem Flußſpath entwickelte Fluor 
oder Hefphor wurde von Ampere und Dayy zuerſt unter 
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die einfachen Stoffe gerechnet. Er macht in Verbindung mit 
Waflerftoff die Hefphorfäure oder Flußfpathfäure aus, 
welche jhon lange zum Glas ätzen gebraucht wurde. (Abth, III. 
Abſchn. IH. 3.) 

$. 514. 

Die im Jahr 1807 von Davy gemachte Entdecfung metall: 
ähnlicher Stoffe in der Pottafche, in der Soda und im Kalle, 
welche die Namen Kalium oder Potaffium, Sodium oder 
Natronium und Calcium erhielten, erregten unter den Was 
turforfchern viel Aufiehen. Sie wurden durch den galvanifchen 
Sunfen entwickelt. Sie find filberweiß, glänzend, und in dieſer 
Hinfiht, aber in feiner andern, namentlich durch ihre große 
Leichtigkeit nicht, den Metallen ähnlich. Man nennt fie daher 
auch nur Metallvide, nämlih Pflanzenalfali:Metal: 
[void und Mineralalfali:Metalloid. Vor wenigen Jah— 
ren gewann der Schwede Arpredfon aus dem Repidolith das 
Lithium oder Steinalfali-Metalloid. 

In neuester Zeit entdeckte man in Mineralien noch mehrere an— 
dere einfache Stoffe: Wodan, Baryum, Sfrontium, Mag: 
nium, Silicium, Aluminium, Zirfonium, Thorinium, 
Beryllium, Detrium, Tantalum oder Columbium, Ce 
rium oder Demetrium. Zwar hatten diefe Stoffe nur wenigen 
oder gar feinen praftifchen Nußen; indeffen war doch der Scharf: 
finn und der Fleiß der Chemiker, welche fie durch mühevolle 
Zerlegung gewannen, immer fehr ehrenwerth und oft bewunde— 
derungswürdig. 

| $. 515. 

Was die Gewinnung der eigentlihen Metalle im 
Großen aus den Erzen betrifft, fo find die dazu nach und 
nad) erfundenen mechaniſchen Vorrichtungen befonders wichtig 
und ſehr bemerfenswerth. Schon die Alten zerfleinerten das 
meiſte Erz vor dem Schmelzen. Diodor und Plinius erzäh: 
len, daß die Alten das Erz erft in Mörfern zu einem gröbli= 
hen Pulver zerftießen, daß fie dann dies Erz auf gewöhnlichen 
Handmühlen fein zermahlten, und zulegt fhwämmten und wu— 
fhen, um die erdigten Theile davon hinwegzubringen. Das 
Waſchen geihah in Sieben, das Wafchen des Goldfandes aber 
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auf rauhen Häuten. Die Deutfhen, die fo viele berg: und 
hüttenmännifche Erfindungen machten, bedienten fi) noch das 
ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch der Mörfer und Siebe 
zum Pochen und Wachen der Erze. In den erften Jahren des 
fechszehnten Jahrhunderts Famen in Deutichland die eigentlichen 
Pochwerke oder Pohmühlen auf; bei diefen Mühlen wur: 
den die mit Eiſen beichuheten Stampfer durch Däumlinge einer 
Waſſerradwelle getrieben. Die Franzofen gebrauchten in der 
lesten Hälfte deffelben Sahrhunderts noch obige Mörfer und 
Giebe; die beffern und wirkffamern Vorrichtungen lernten fie 
hierauf von den Deutichen kennen. 

Die. erften Pochwerke waren die fogenannten trocnen, 
bei welchen fein Wafler in den Pochtrog Fam. Bei diefen war 
aber ein dicker Erzitaub unvermeidlich; deßwegen führte man 
fpäter die Methode ein, das Erz naß oder mit Waſſer zu zer: 
ftampfen. Gewöhnlidy nimmt man an, daß ein fähfifcher Edel- 
mann, von Maltiß, diefe Methode zwifchen den Jahren 1505 
und 1507 erfünden habe. Sie wurde wenigitens bald nad) jener 
Zeit an verfchiedenen Orten Sachſens, Böhmeng und des Har— 
zes eingeführt. Indeſſen werden auch heutigen Tages folche Erze, 
die nicht in's Waller fommen dürfen, noch trocken gepodht. Vom 
fiebenzehnten Jahrhundert an wurden die Pohwerfe in mander. 
Hinfiht vervollfommnet. Zur Zermalmung der Kupfererze er: 
fand zu Ende des adhtzehnten Jahrhunderts der Engländer Ta y- 
lor eine Walzenmafcdine. 

Die Wafhwerfe und Shlämmmwerfe zum Waſchen 
und Schlämmen der Erze wurden feit dem fehszehnten Jahr: 
hundert gleichfalls vervollfommnet. Schon im Jahr 1525 führte 
man zu Joachimsthal in Böhmen die Planen oder die in 
Gräben gefpannten Tücher dabei ein; felbjt jest noch pflegt man 
diefe da noch zu benußen, wo reiche Golderze gepocht werden. 
Die Stoßheerde oder beweglihen Heerde wurden erft in neues 
rer Zeit im fächfifchen Erzgebirge erfunden. Die Siebe oder 
Räter wurden feit dem jechszehnten Jahrhundert nad und 
nad) immer befler eingerichtet; die mit mechanischen Vorrich—⸗ 
tungen zum Selbſtſchütteln verjehenen nannte man Räterwerfe, 
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Daß jedes Feuer defto lebhafter brennt, je mehr Luft ihm 
zugeführt wird, und daß die Metalle, ſowie andere jchmelzbare 
Körper defto leichter in Fluß kommen, je lebhafter das Feuer 
ift, mußten die Menfchen bald in Erfahrung bringen. In den 
älteiten Zeiten fachte man das Feuer mit Baumblättern, mit 
einem Stücke Daut u. dgl. an, ehe man das Blaferohr und 
dann die wirkffameren Blafebälge erfand. Diejenigen leder: 
nen Blafebälge, welhe man mit der Hand auf: und nies 
derzieht, fcheinen den Griechen fhon befannt gewefen zu ſeyn; 
felbft in großen Schmel;hütten wurden diefe, und zwar bis zum 
vierzehnten chriftlihen Jahrhundert angewendet. Bon diejer 
Zeit an aber machte man fie größer und ließ fie von Wafler: 
rädern betreiben, wie Fig. 3. Taf. XXXII., wo die an der 
Waſſerradwelle befindlichen Däumlinge den Balgdeckel nieder: 
drücken, das Uebergewicht eines Hebels ihn gleich hinterher wies 
der in die Höhe heben mußte. Leicht wurden die ledernen Bälge 
durch Funken befchädigt, und obgleich fie ftets in guter Schmiere 
erhalten werden mußten, fo zerriffen fie demungeachtet bald. 
Deßwegen erfand Hans Lobfinger in Nürnberg, vor der 
Mitte des 16ten Jahrhunderts, die viel dDauerhafteren Hölzer: 
nenBälge, die Kaſten- oder Schachtelgebläſe. Frühzeitig 
wurden diefe auf dem Harze eingeführt; in anderen Ländern 
geſchah dieß fpäter. Ein Deuticher brachte fie zu Ende des fies 
benzehnten Jahrhunderts nah Franfreih; einige Jahre fpäter 
Famen fie nad) England. Daß fie von da an in verfchiedener Hin- 
fiht immer beffer eingerichtet wurden, läßt ſich denken. Diefe 
Berbefferung betraf auch ihren Bewegungs: Mechanismus, nas. 
mentlich die Geftalt der an der Waflerrad - Welle befindlichen 
Däumlinge, welche den Balgdeckel niederdrücten. Bejonders 
viel verdanfen wir hierin den Schweden Polhbem, Rinman, 
Elvius, HDolmgren, Därleman u. N. Die epicycloidifche 
Seftalt wurde für die Däumlinge am beften gefunden. 

Begreiflich Eönnen die Blafebälge, deren gewöhnlich zwei an 
jedem Ofen find. den Wind nur ftoß= oder abfagweife in das 
Feuer blafen. Yängft wünſchte man aber einen ununterbrodes 
nen Luftfirom, weil diefer viel wirkfamer feyn mußte. Man 
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erhielt ihn durch die englifhen Eylindergebläfe Fig. 4 
Taf. XXXIL, welhe Wilkinſon nach der Mitte des achtzehn— 
ten Sahrhunderts erfand. Wie ein doppeltes Warler - Druck: 
were (dergleichen die Feuerfprigen Abtheil. IT. Abſchn. VIIL 6. 
find) Waſſer in zwei Stiefel hineinzieht und es in den Wind: 
feflel treibt, von wo e8 durch den Druck der zufammengepreßten 
oder verdichteten Luft in einem ununterbrochenen Gtrahle durch 
eine Röhre getrieben wird, eben fo faugen Kolben die atmo= 
ſphäriſche Luft in zwei hohe weite eiferne Cylinder und drücken 
fie zugleich.in ein windfeffelartigel eifernes Gefäß, von wo fie 
son einem fchwebenden Kolben durch eine. Nöhre in das Feuer 
geblafen wird. Dieſe Cylindergebläfe (von denen in der Figur 
nur die Hälfte Dargeftellt ift) find vor vierzig Jahren befonders 
durch die Empfehlung Joſeph von Baaders in Münden in 
unjerm deutfchen Baterlande befannt geworden; und es gibt 
wohl in Deutichland Feine gute Eifenhütte mehr, wo das eng: 
lifche Eylindergebläfe nicht eingeführt wäre. 
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Das bydroftatifche Gebläfe vder Waffergebläje, 
bei welchem Waſſer eine Luftmaſſe zwifchen fich einfperrt, um 
fie in’s Feuer treiben zu Eünnen, fol um’s Jahr 1640 in Sta: 
lien erfunden worden feyn. Wenigitens fannte man. ein folches 
Gebläfe im fiebenzehnten Jahrhundert fchon. In dem legten 
Diertel des achtzehnten Jahrhunderts benußten die Franzofen 
auch die Waffertrommel in einigen Schmelzhütten.. Bei dieſer 
fällt nämlich durch eine lange immer enger und enger zugehende 
Röhre Waller in eine große Trommel, und die dadurch. in 
legterer verdichtete Yuft wird zu einer eigenen fchrägen Röhre 
heraus und in den Ofen getrieben. Ein viel größeres und wirk— 
fameres bydroftatiiches Gebläfe erfand Joſeph von Baader 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts; ein anderes hatte 
fhon früher der Schwede Triewald erfunden. Befonders 
merfwürdig. war auch das vor mehreren Jahren von Henſchel 
in Caſſel erfundene Kettengebläfe, welches aus einer Kette 
ohne Ende mit vielen Scheiben befteht, die von einer Mafchi: 
nerie durch Waller und Röhren hindurchgezogen viele Luft mit 
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einfchieben, die in einem eigenen Raume fi) fammelt, und von 
da in den Dfen fommt. 

Kleine Gebläfe zu Hleineren Shmeh: und Löthproceſſen ers 
fanden die Engländer. Tilley und Dornblower, Diemfe in 
Surinam, der Schwede Widholm u. U. Ermann, Gött— 
king .und einige. andere Ehemifer hatten zu Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts für Eleinern Gebrauch auch ſolche Schmelzmaſchi— 
nen; angegeben, welche das Schmelzen, felbit der ftrengflülfigiten 
Körper, wozu man fonft auc große Brennfpiegel und Brenn 
gläfer benugt hatte, durch einen Strom Gauerftoffgas unge: 
mein befürdern.. Die allerwirfjamite Schmelzmajchine war frei— 
fi) das zu Anfang des jegigen Jahrhunderts von dem Engläns 
der Newman erfundene KRnallgasgebläfe.. Dieß bejteht 
aus einer Pumpe, welche. ein Gemifch von Sauerſtoffgas und 
Waflerftoffgas aus feinen Röhren. heraus in die Gluth, 3. B. 
in eine ‚Lichtflamme preßt. Mit. diefem Gebläfe ‚Ichmelzt man 
fogar reine Erden und überhaupt folche Materien, welche man 
ehedem für ganz unfchmelzbar hielt. Da beim Gebrauch diejes 
Gebläfes durch das Zerjpringen Gefahr herbei geführt werden 
kann, fo erfanden die Engländer Gurney ‚und Wilfinfon, 
fowie: der Deutfhe Oechsbe für daflelbe verichiedene Sicher— 
heitsvorrichtungen, 3. B. Gicherheitsröhren, Gicherheitsfammern 
und Gicherheitsblafen. 

$. 518. 

Die, Defen, worin das Schmelzen der Erze verrichtet wird, 
find entweder Neverberirdfen (Winddfen, Flammen: 
dfen), oder Hochöfen (Kupoldfen). Bei jenen wird der 
Wind durch. einen freien Ruftzug, bei den Hochöfen durch das 
Gebtäfe erregt. Beide Arten von Defen, find nad und nad 
immer beffer eingerichtet worden. Die Hochöfen, wie man ſie 
namentlich bei Eifenhütten gebraucht, haben über dem Feuer 
einen hohen Schacht, Durch welchen die Erze und. Kohlen bineins 
geworfen werden. 

‚Sm vierzehnten Jahrhundert hatte man PROFIL 
ten, worin durch Gaigern, d. h. durch das Hindurchfickern 
durch mit Löchern verfehene Böden von Tiegeln das Silber aus 
filberpaltigen :Kupfererzen mittelft hinzugefeßten Bleies heraus: 
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gebracht wird. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde 
ein foldhes Gaigern au auf andere Metalle angewendet. Gos 
genannte Zufhläge (Flüffe oder Schmelzungsmittel) zur Be: 
förderung des Schmelzens ftrengflüffiger Erze, benugte man auf 
den Schmelzhütten fchon in Altern Zeiten. Nicht fo alt ift das 
Körnen oder Granuliren der Metalle, wodurd man das 
Schmelzen der leßteren gleichfalls fehr befördert. Im achtzehnten 
Sahrhundert wurden auf manchen Hüttenwerfen, 3. B. auf dem 
Harze, recht große Granulirwerke angelegt. 
. 519. 

Gold und Silber durch Aueckfilber, ohne Schmelzung aus 
den Erzen zu bringen, was man Amalgamiren nennt, ift 
eine jehr fchöne, merkwürdige Erfindung. Im Kleinen verftans 
den dieß, nah Plinius Bericht, die Alten fehon ungefähr fo, 
wie Goldarbeiter diefe Kunſt nod ausüben, um Gold von erdig- 
ten und anderen unreinen heilen zu trennen. Aber bejonders 
wichtig wurden erft in neuerer Zeit die Amalgamirwerfe, 
oder diejenigen Anftalten, worin man Gold und Silber in großer 
Menge mittelft des Queckfilbers aus den Erzen bringt. In dem 
mittägigen Amerifa war ein foldhes Verfahren ſchon lange von 
den Spaniern erfunden und ausgeübt worden, Sn Europa 
aber wurden die Amalgamirwerfe erft vor fünfzig Jahren von 
dem dfterreihifchen Hofrathe v. Born eingeführte. Der Erfolg 
der Bemühungen diefes gefchichten Mannes war fo gut, daß 
in den Öfterreichifchen Staaten bald verfchiedene Amalgamirwerfe 
errichtet wurden. 

Der fächfifche Bergrath Gellert trat bald in v. Born’s 
Fußftapfen. Er ftellte über das Amalgamiren fehr lehrreiche 
Verſuche an, die ihn noch weiter führten, als fein berühmter 
Borgänger gekommen war. Die Vorzüge der Born’fchen Amal: 
gamir-Methode vor dem Schmelzen waren anerkannt; aber ohne 
Hülfe des Feuers konnte diefe Amalgamation nicht zu Stande 
gebracht werden. Auh Gellert ahmte diefe Methode An: 
fange nad; bald ging er aber weiter, und fo wurde er nad) 
einiger Zeit auf einen Weg geführt, welcher ihn zur Erfindung 
der meit vortheilhaftern Falten Amalgamation bradte. 
Dadurch wurde viel Holz und eine große Anzapl Arbeiter, Keffel 
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und anderer Geräthfchaften gefpart. Bald entftand nun bei 
Srenberg im fähfifchen Erzgebirge das vortrefflihe Amalgas 
mirmwerf, welches noch immer für das größte diefer Art in. Eu: 
ropa gehalten wird. Zährlich werden darin 60,000 Gentner Erz 
amalgamirt, welche 30,000 Marf Silber abwerfen. Ein großes, 
von Waflerrädern getriebenes Mühlwerk zerftampft und zermaplt 
nicht bloß das Erz auf das Feinfte, fondern vermifcht auch das 
gemahlene Erz in großen Fäflern mit dem Queckfilber, worauf 
noch mande andere Operationen folgen, 3. B. Preflen der 
Maſſe in Säcen, Ausglühen der durch Preffen von dem meiften 
Queckſilber befreiten Maſſe ꝛc. 
$. 520. 

Bis vor wenigen Jahren hielt. man die reinen Erden für 
einfahe, nicht weiter zerlegbare Stoffe. Die Berfuhe des 
Davy, Berzelius und anderer Chemiker der neueften Zeit 
bewiefen aber, daß jene Annahme irrig iſt, daß die Erden viels 
mehr aus einer metallifchen Grundlage und Ganerftoff beitehen. 
Die Bittererde oder Talferde, und zwar die fohlenfaure 
weiße Magnefia wurde zu Anfang des acdhtzehnten Jabrhuns 
dertsS von Rom aus ald Arznei verkauft. Balentin zeigte 
im Jahr 1707 zuerft das Verfahren, fie aus der Salpeter-Mut— 
terlauge zu gewinnen; Slevogt und Hofmann vervollfomm: 
neten nach einigen Jahren dies Verfahren. Im J. 1722 lehrte 
Hofmann die Kunft, fie aus der Mutterlauge des Kochfalzes, 
wie man fie auf Salinen erhält, darzuftellen. Blacd, Marg— 
graf, Bergmann, Buttini u. N. verbefferten diefe Kunft 
in der Folge noch bedeutend, 

Scheele erkannte im Jahr 1774 zuerfi die Barpterde 
oder Schwererde als eigenthümliche Erde, Gahn aber im 
Sahr darauf als einen Beftandtheil des Schwerfpaths. Diefe 
Entdecfung wurde von Bergmann bald beftätigt. Sehr er- 
weitert und berichtigt wurden die Kenntniffe von diefer Erde 
durch Hope, Banquelin, Fourcroy, Pelletier, Buchholz, 
Shenard, Öay:Luffac u. A. Davy ftellte im Jahr 1808 
zuerft das Baryum, Strontium und Calcium aus der 
Baryterde und aus Mineralien her, worin diefe Erde enthals 
ten war. 
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Den im Jahr 1787 entdeckten Eohlenfauren Strontian 
bielt man Anfangs für Fohlenfauren Baryt. Crawford vers 
muthete im Jahr 1790, daß in diefem Mineral eine eigenthüms 
liche Erde, die Strontianerde, fid befinden möchte, dieſe 
Dermuthung wurde auch jeit dem Jahr 1792 von Hope und 
Klaprotb beitätigt. Den Kalf fannte man fchon in den 
älteften Zeiten; die alten Aegyptier, Debräer, Aſſyrer, Griechen, 
Römer ꝛc. gebrauchten ihn. ja fchon in Verbindung mit Sand 
zu Mörtel; und in vielen anderen tehnijchen und dfonomifchen 
Künjten war er bald nicht mehr zu entbehrenz die hemijche Der: 
fhiedenpeit zwifchen gebranntem und ungebranntem Kalf zeigt 
Black im Jahr 1756 zuerft. Im Jahr 1808 gewann Davy 
aus ihm das Calcium. | | | 

Klaproth entdeckte im Jahr 1789 die Zirfonerde, der 
Schwede Gadolin 1794 die Ditererde. Nachdem Lebtere 
von Klaproth, Eckeberg, Bauquelin und Berzeliug 
chemifch umnterfucht worden war, fo ftellte Berzelius aus ihr 
Spuren ‚von, Metall dar. Die Süßerde oder Glycinerde 
entdeckte im Jahr 1798 Bauquelin, die Thorinerde 1815 
Berzelius. 

| $. 522. 

Alaunerde oder Thonerde ijt die Verbindung des Alu: 
minium mit Gauerftof. Den Alten mag der Alaun wohl 
fhon. befannt gewefen feyn, obgleich fie unter diefen Namen 
den Vitriol mit verftanden. Erft Marggraf that im 3. 1754 
die Eigenthümlichkeit der Alaunerde dar, nachdem man früher 
unrichtige Anfichten von der Beichaffenheit des Alauns gehabt 
hatte. Davy ftellte aus ihm zuerft das Aluminium her. Bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert erhielten wir den Alaun aus dem 
Drientz die eriten Alaunwerke in Europa entitanden in der 
Mitte des fünfzehnten Zahrhunderts. Daß die Alten den Thon 
fhon zu irdenen Gefchirren gebrauchten, willen wir bereits aus 
Abtheil. II. Abſchn. IV. 1. 

Don den Steinen des Kiefelgefhlehts wußten die Alten 
ſchon, daß fie fich verglajen ließen; daher fonnten fie diefelben 
auch fhon, namentlich Quarz, Feuerftein und Sand, zur Fa— 
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brifation des Glafes anwenden (Abth. II. Abfihn- IV. 6.). 
Erft Pott nahm im Jahr 1746 als Beftandtheil der Kiefel 
eine bejondere Erde, die Kiejelerde, an. Die Eigenthümlich— 
keit derfelben unterfuchten Cartheufer, Scheele, Berg: 
mann, Davy, Stromeyer, Berzelius u. A. genauer, 
Davy gewann daraus. im Jahr 1810 das Silicium. Auch 
Stromeyer und Berzelius erhielten daffelbe in Verbindung 
mit einigen anderen Metallen. 
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Die für viele Künfte fo Außerft nüglihen Laugenfalze 
oder Alkalien betrachtete man ‚früher entweder als einfache 
Stoffe oder, als ſolche, deren. Natur noch räthjelhaft war. Erit 
feit wenigen Jahren haben wir darüber durch Dapy, Gay: 
Luffar, Thenard, Berzelius, Seebeck, Bucholz u. A. 
das wahre Licht erhalten. Diefe Männer thaten nämlich durch 
ihre Erperimente dar, daß die Laugenſalze eigene metallijche 
Grundlagen mit Sauerstoff find ($. 514.). 

Das wihtigfte unter den Laugenfalzen ift das Kali, Pflan— 
zenlaugenfalz. oder die Potaſche. Die Griehen und Rö— 
mer fonnten dieß Laugenjalz nur unvollfommen im flüffigen 
Zuftande als Wezlauge darftelen. Deutfhe und Gallier 
aber benugten fie ſchon in Verbindung mit Talg zur Seife, Der 
Araber Geber,war in der Bereitung -derfelben weiter gekom— 
men; feine Methode. behielten Chemifer und Techniker in der 
Hauptſache lange Zeit bei. Gie beftand aus dem Untereingdu— 
dermijchen von gebranntem Kalk und Holzaſche, und aus dem 
Auslaugen und Filtriren dieſer Miſchung. Eine genauere Bez 
reitungsart lehrten ſeit dem Jahr 1756 Black, Meyer, 
Doſſie, van Hagen, Weſtrumb, Wiegleb, Schlegel, 
Tromsdorf, Bucholz, Götthling, Hermbſtädt, Klap— 
roth, Döbereiner, Berzelius ꝛc. Das reine Kali im trocke— 
nen Zuſtande macht die Potaſche aus, welche man, um ihr 
Zerfließen an der Luft zu verhüten, in Töpfen (Pötten) ver— 
ſandte. Dieſe Potaſche ſcheint im dreizehnten Jahrhundert zu 
Albertus Magnus Zeit bekannt geworden zu ſeyn. Ihre 


Bereitungsart wurde nach und nach vervollkommnet. 
Poppe, Erfindungen. 34 
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Das Natron, Natrum, Mineral:Alfali oder die 
Soda wurde ehedem nur durch Einäfcherung, Auslaugung, 
Galcinirung und Eiedung der Salzpflanzen, d. h. jolher Pflanzen 
gewonnen, welche, wie 3. B. die Salsola kali, am Meeresufer 
wachfen. Diejes, für viele Künſte gleichfalls ſehr nutzbare Raus 
genfalz hat fait alle Eigenihaften mit der Potafche gemein; es 
wird aber an der Luft nicht feucht, fondern immer trockner 
darin. Erit zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unterfchied 
man es von dem gewöhnlichen Pflanzen = Laugenfalze. Indeſſen 
war Marggraf der erfte, welcher im Jahr 1758.die Eigen- 
thümlichfeit deſſelben außer Zweifel feste. Er zeigte- auch, 
daß es einen Beitandtheil des Kochfalzes (falzfaures Natron) 
und des Glauberjalzes (fchwefelfaures Natron) ausmachte. Bon 
diefer Zeit wurden, um es zu gewinnen, manche DBortheile er: 
funden. Geit wenigen Jahren feheidet man es auch aus dem 
Kochſalze ab. 

Die älteren Chemiker fingen an, jene beiden Langenfalze, 
welche Davy in Metalloide verwandelte ($. 514.), das, Kali 
und Natron, feuerfefte-oder fire Laugenfalze zu nennen, 
weil fie fih in der Wärme nicht verflüchtigen, zum Unterjchiede 
des flühtigen Laugenfalzes, Ammoniums, Ammo— 
niafs oder urindfen Salzes. Letzteres kannte Valenti⸗ 
nus im funfzehnten Jahrhundert fchon. Es war aber damals 
noch jehr unrein. Black ftellte es feit dem Jahre 1756 durch 
Aetzkalk in einem flüffigen Zuftande dar. Eine beffere Ge: 
winnungsart defielben verdanken wir Meyer, Göttling,. 
Wiegleb, Gren, Dabnemann, le Sage, Woulfe, Berg . 
mann, Boerhave, Demachy, Macquer, Rouelle, Dermb: 
ftädt, van Hagen, van Mons, Dörfurth, Tromspdorf, 
Weſtrumb, Dingler u. A. — Den Kalt ($. 521.) rechnet 
man jeit mehreren Jahren gleihfalls mit unter die a 
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Sehr nüglihe Stoffe, deren Dafeyn wir der Chemie ver: 
danken, find die Säuren, und darunter ift die Schwefels 
fäure oder Bitriolfäure, im concentrirten Zuftande wegen 
ihrer Dickflüſſigkeit ſehr oft Bitriolöl genannt, wohl die wich 
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tigfte und nugbarfte. Daß diefe in fo vielen Kiinften angewandte 
Saäure ſchon den Arabern bekannt geweſen ſey, können wir 
bloß muthmaßen. Aber gewiß iſt es, daß Baſilius Valen— 
tinus die Ausfheidung derfelben ans dem -Eifenvitriol fchon 
im fünfzehnten Jahrhundert bewirkte; auch fcheint es, daß: ders 
felbe fchon die Kunft verftand, die Schwefelfäure aus dem 
Schwefel zu bereitens Im Jahr 1697 feste man in Engs 
land zuerft mit Vortheil etwas Galpeter zu dem Schwefel. Dass 
felbe fell aber auch fhon der bekannte holländifche Bauer und 
Erfinder mancher nüßlihen Sachen (Abth. II. Abſchn. VL I., 
Abth. IV. Abichn. II. 4.), Cornelius Drebbel, zu Anfang 
des fiebenzehnten Jahrhunderts gethanı haben. Die Nothiwens 
digkeit eines folchen Zufages bewies Chaptal im Jahr 1759 
durch Verſuche. In neuerer Zeit ijt die oft fehr .in’s Große 
getriebene SchwefelfänresBereitung von Holfer, Chaptal 
Struve, Weftrumb, Polez, Bucholz fehr verbeffert wors 
den. Man kannte übrigens lange vor der Erfindung der eigents 
lichen Schwefelfäure; ein DBerfahren, durch's Verbrennen des 
Schwefels ‚unter einer Glasglocke, ohne Zuſatz von Galpeter, 
‚seine faure Flüffigkeit zu erzeugen, welche den Namen Schwes 
felgeift erhielt. Dollfuß that es im Jahr 1785 zuerft dar, 
inwiefern die Schwefelfäure aus Eifenvitriol von der aus dem 
Schwefel entwickelten verfchieden fey; und hieraus entftand der 
Unterfchied zwifchen englijcher und Nordhäufer Schwefel 
fäure. 

Das faure Elirir, welhes Haller erfand und welches 
auh Rabels Waffer genannt’ wurde, befteht aus gleichen 
Theilen Schwefeljäure und Alkohol. Die berühmten Hoffmann: 
fhen Tropfen (Doffmaunn’s jhmerzftillender Geift, 
Liquor anodynusHoffmanni), von dem berühmten Arzte Hoffs 
mann erfunden, werden aus 3 Theilen Aifohol und 1 heil 
Schwefelfäure verfertigt. P 
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Die Kochſalzſäure, durch Aufgießen der —— 
auf Kochſalz hervorgebracht, ſcheint von Valentinus zuerſt 
dargeſtellt worden zu ſeyn. Ihre Verbindung mit Salpeterſäure 
macht das Königs waſſer, aus (Abtheil. II. Abſchn. VI. 1., 
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Abth. IV, 6). Bon Glauber, Prieftlen, Gdttling, Shras 
ber, Bucholz, Gehlen u. A. wurde die Erzeugungsart der 
Salzfäure vervollfommnet. 

Die Salpeterfüure, Stickſtoffſäure hat wahrfcheins 
ih Raimundus Lullius in der erften Hälfte des dreizehn 
ten Sahrhunderts aus einem Gemenge von Galpeter und Thon 
zuerſt entwickelt. Valentinus verbefferte nicht bloß dieje Art 
von DBereitung , fondern er lehrte auch die Galpeterfäure durch 
Vitriol aus dem Galpeter austreiben. Er nannte fie Salpes 
terwaſſer. Weil man fie in der Folge fehr häufig zum Schei— 
den der Metalle anwendete, fo gab man ihr auch den Namen 
Scheidewafjer, Aquafort. Gie fabrifmäßig zu gewinnen, 
leprte zuerft Bernhardt im Jahr 1755. Vauquelin, En 
gelhardt, Suerjen, Buchholz, Döbereiner u. N. verbejs 
ferten. diefe Bereitungsart. Diefelben Männer vervolllommneten 
auch die Methode, concentrirte oder rauchende Galpeler- 
fäure zu fabriciren; und Bauquelin erfand auch die zu 
mehreren chemifchen Zwecken fo nothwendige Neinigungsart der 
Galpeterfäure mittelft des Abziehens über Bleiglätte, 

$. 527. Ä 

Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. fcheint Boyle 
bald nad der Erfindung des Phosphors die Phosphorfäure 
durch Verbrennen des Phosphors erzeugt zu haben; man lernte 
fie aber erſt feit dem Jahre 1712 duch Homberg genauer 
fennen. Marggraf erhielt fie im Jahr 1740 aus dem Urins 
falze, Scheele im Jahr 1769 aus den thierifchen Knochen. 
Berbeffert wurde die Bereitungsart derfelben von Wiegleb, 
Schrader, Dollfuß, Richter, van Hagen, Ötruve, 
Fourcroy, Vauquelin, Lavoifier, Tromsdorf, Fi: 
ſcher, ae u. A. 

Im 5.1702 erfand Homberg zufällig die Borarfäure, 
als er eine Mifhung von Borar und Eifenvitrivol mit Waſſer 
deftillirte. Er nannte fie Sedativfalz. Man lernte fie aber 
erft zwanzig Jahre fpäter durch Stapl und Lemmery genauer 
kennen Geoffroy der Jüngere zeigte im Jahr 1732, daß 
fie. fi aus dem Borax auch mitteljt der Schwefetfäure durch 
das Eryitallifiren abjcheiden laje und daß fie im Borax mir 
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Natron verbunden fen. Höfer, Weftrumb, Klaproth u A. 
entdeckten in der Folge die Boraxſäure noch in anderen Mate— 
rien, vornehmlich in verjchiedenen Mineralien, 3. B. im Boras 
cit; und feit dem Jahr 1805 wilfen wir aus Gay-Luſſac's 
und Thenard’s Berfuchen, daß die Borarfäure eine Zufammens 
fegung ift aus einer eigenthümlichen Grundlage (Boron) und 
Gauerftoff. 
§. 528. | 

Km zwölften Jahrhundert war dem Araber Albufafis 
ſchon das Verfahren befannt, den gemeinen Effig mittelit der 
Deftillation in reinere Effigfäure zu verwandeln. Daffelbe 
Verfahren hat fi) bis auf die nenefte Zeit hin fortgepflanzt. 
Stahl war im Jahr 1697 der erfte, weicher im Winter den 
Eifig durch's Gefrieren concentrirte, indem er die gefrorne Eid: 
Schicht (bloß füßes Waller): wiederholt hinwegnahm. Derfelbe 
berühmte Ehemifer hatte’im Jahr 1723 mancherlei gute Mes 
thoden erfunden, eine reine concentrirte Ejfigfäure zu gewinnen. 
Andere, noch vorzüglichere Verfahrungsarten dazu rührten fpäs 
ter-von Lauragais, Weftendorf, Lowitz, Fiedler, Pies 
peubring, Dörfurth, Bucholz, Brandenburg u. N. 
ber. Unter ihnen iſt die Lowitz'ſche durch Deftilfiren über Koh: 
lenpulver eine der beften geblieben. _ 

Sceele erzeugte im Jahr 1784 zuerft aus dem Citronen⸗ 
afte, mittelit fohlenjaurem Kalf und Schwefelfäure, die eigent— 
lihe Citronenfäure im gereiniäten ernftallifirten Zuftande. 
Die Erzeugungsart diefer Säure wurde von Weftrumb im 
Jahr 1788, von Richter 1791, von Brugnatelli 1796, von 
Dize 1798, von Guerfen 1801 bedeutend vervollfommnet. 
Im Jahr 1769 hatte Scheele die Weinfteinfäure und die 
Mittel entdeckt, fie aus dem gereinigten Weinftein zu gewin— 
nen. Die Geminnungsart diefer Säure wurde in der Folge 
von Retzius, Klaprotb, Gehlen, Wiegleb, Bergmann, 
MWeftrumb, Lowis, Schiller, Shwarz, Bucholz, Suers 
‘fen u. N. fehr verbeffert. Don der Bernjteinfäure oder 
dem Bernfteinfalze redet fhen Agricola im Jahr 1546. 
Aber erft gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts wurde fie 
als Säure von Boyle anerkannt. Beſſere Methoden, fie aus 
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dem. Bernfteine abzufcheiden, erfanden im achtzehnten Jahrhun⸗ 
tert Pott, Doffie, Wiegleb, Lowig, Buchholz u. 2. 
8.529. 

. Die Benzvefäure foU der Sranzoje de Vigenere im 
Sahr 1608 zuerft aus dem Benzoeharz gewonnen haben. Man 
nannte fie damals Benzoeblumen. Inden folgenden Jah— 
ren erfand man für diefe Säure mehrere SERINURNSNENLEDEDEN, 
die aber nicht fo gut waren, als die im J. 1775 von Scheele 
erfundene und von Göttling, Ei ——— Fiſcher, 
Suerſen, Berzelius u. A. noch vervollkommnete. Im 
Jahr 1772 entdeckte Scheele die gasförmige Hydrothion— 
fäure. Er erfand mehrere Erzeugungsarten derfelben,, nannte 
fie, aber flinfende Schwefelluft. Als Säure bezeichnete 
fie Kirwan zuerft. Durch Hahnemann, Bertholet, Berge 
mann, Sennebier, Fourceroy, Gengembre, van Trofts 
wyk, Daffenfraß, BERMENDE u. U. lernten wir fienoh 
genauer Fennen. , 

Dem Scheele, der ſo viel. Neues in der Chemie entdeckte, 
verdanfen wir auch die Entdecfung der Kleefäure, welde 
Fourcroy, DBauquelin, Gay-Luſſac, Döbereiner, 
Berzelius u. 4. genauer unterfuchten und noch vollfommener 
darftellten. Die Schleimfäure entdedten Scheele und 
Hermbftädt gleichzeitig ; die Donigfteinfäure entdeckte 
Klaprothz die KRampherfäure Kofegarten, die Kork— 
fäure ‚Brugnatelli. Die Aepfelfäure ftellte Scheele 
im Jahr 1785 zuerft ganz rein dar. Derfelbe hatte auch die 
Milchſäure, die Öallusjfäure und die Harnſäure ents 
deeft, fowie Samuel Fifher die Ameifenfäure, in neues 
fter Zeit Sertürner die Mohnfäure, John die Stocklack— 
fäure, Braconnot die Shwammfäure, Chevreul die 
Zalgfäure und Delfaure, Prouft diePurpurfäure.. Die 
meiften von diefen Säuren haben freilich bis jetzt keinen eigents 
lichen praftifchen Werth, doch bewähren fie den Eifer und die 
—— der neuern Cemiker auf eine ausgezeichnete Weile. 

. $. 530. 

Rudolph Slauber entdeckte im Jahr 1658 das berühmte 

Wunderſalz, Glauberſalz, von den neueren Chemikern 
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fHwefelfaures Natrum genannt. Glauber gewann bas 
Sal; aus dem Rückſtande von der Deftillation der Salzſäure 
aus dem Kochſalze vermöge der Gchwefelfäure. Neumann 
erhielt es im Jahr 1740 aus Eijenvitriol und Kochjalz durch 
die Erpftallifation; Cönftantin, Gren, Sdttling, Hahne— 
mann, Wiegleb und Klaproth ftellten es aus Alaun und 
Kochfalz durch Hülfe der Wintersfälte dar; und einige von ihs 
nen, namentlih Hahnemann im Jahr 1789 und Wiegleb 
im. Jahr 1793, führten. die Berritungsart auf beftimmtere 
Grundfäge zurück. Schon im Jahr 1776 hatte Beaume die 
Entdeckung gemaht, daß der Pfannenftein mehrerer Salzforten 
eine große Quantität Glauberfalz enthalte; eben fo die Mut: 
terlauge. Man fing daher nach einiger Zeit an, diejes nicht 
bloß in der Arzneifunde, fondern auc für die Glasfabrifation 
nüslihe Salz, auf mehreren Galinen zu fabriciren. Früher 
hatte man es jhon in mehreren Gejundbrunnen gefunden, 

Bitterfalz, fhwefelfdure Bittererde, auch engs 
lifhes Bitterfalg, Saidſchützer Salz, Ebshomer 
Salz genannt, wurde im Jahr 1695 von dem Engländer 
Grew entdeckt, als er Waller des Brunnens zu Ebshom 
verdunftete. Später: erkannte man es als einen Beitandtheil 
mehrerer Quellen Englands. Im Fahr 1710 jchied Boyle es 
aus. der beim Sieden des Kochjalzes übrig gebliebenen Mutters 
lauge mittelit des Eiſenvitriols; im J. 1717 gewann es Frieds 
rih Hoffmann aus dem Geidliger Bitterwaffer in Böhmen 
durch das Berdunften, und im Jahr 1786 gewann man es aud 
aus der Saidſchützer Quelle. Man fah es in neuerer Zeit aber 
auch aus der Erde und aus Bittererde haltigen Felfenwänden 
ausmwittern. Kunkel entdeckte im J. 1700 das fchwefelfaure 
Silber oder den Silbervitriol; auch vervollfommnete er 
die Bereitungsart des gelben fhwefelfauren Quedfil: 
beroxyds oder Mineralturpeths, welches fchon feit meh— 
reren Jahrhunderten vorhanden gewefen war, deffen Natur aber 
erjt in neuerer Zeit von Fourcroy dargethan wurde. 
5331. 

Das Alter des Salpeters oder falpeterfauren Kalis 
laͤßt fih nicht beftimmen. Nur fo viel ift gewiß, daß die alten 
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Megyptier, Phönicier und Ehinefer ſchon Salpeter hats 
ten, aber wahrfeheinlich nur .den natürlihen, nämlich denjenis 
gen, wie er fich in verfchiedenen Gegenden Afien’s, Afrifa’s und 
Europa’s in großer Menge auf der Erdoberflädhe erzeugt. Der 
Araber Geber wandte den Salpeter fhon zur Bereitung der 
Galpeterfäure und des Königwaflers an. Wer den Galpeter 
zuerit auf fogenannten Salpeterplantagen, durch Bereini- 
gung der Natur und Kunft, erzeugt hat, und wann dieß ges 
fhehen ift, wiffen wir nicht. Es war aber fhon lange vor 
Glaubers Zeit der Fall. Bon der Zeit an, wo man ihn zur 
Verfertigung des Schießpulvers benußte, hatte man befons 
ders viel Salpeter nöthig (Abth. IT. Abſchn. VIIL 9.). 

Die Raffinerie des Salpeters oder die Kunft, ihn 
durch Sieden und Läutern möglihft rein darzuftellen, ift in 
neuerer Zeit durch die großen Fortjchritte der Chemie fehr vers 
vollfommnet worden. Dazu haben die franzöfifhen Chemiker 
und Techniker, wie Chaptal,"Botte, Riffault u. U. vors 
züglich viel beigetragen. Auch den Schweden Gadolin und 
Schwarz hat man hierin viel zu verdanken. Uebrigens hatte 
Lemery im Jahr 1717 zuerft gezeigt, daß der Galpeter aus 
Galpeterfäure und Kali beftehe. Das falpeterfaure Na: 
tron, gewöhnlihd Fubifher Salpeter genannt, entdeckte 
wahrſcheinlich du Hamel im Sahr 1736; die Bereitungsart 
diefes Salpeters verbefferte Tromsdorf im Jahr 1795. Den 
von Scheele entdeckten falpeterfauren Baryt lernten wir 
durch Vauquelin im Jahr 1796 genauer fennen, Budolz 
aber lehrte ihn im Jahr 1809 auf die befte Art darftellen. Den 
falzfauren Baryt hatte Scheele gleichfalls entdeckt. 

$. 532. 

Km achten Jahrhundert Fannte Geber fhon das ſalpe— 
terfaure Silberoxyd, deifen gewöhnlihen Namen Höllen: 
ftein gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts Angelius 
Sila aus Vicenza ihm gab. Es wird aud wohl Silberfal- 
peter oder Silberätzſtein genannt. Die Bereitungsart des— 
felben ift in neuerer Zeit von Buholz und Prouft fehr vers 
beilert worden. Das falpeterfaure Quecdfilber wußte 
im dreischnten Jahrhundert Lullius fchon darzuftelen; und 
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als man in neuerer Zeit durch Lavoiſier, Fourcroy, Dils 
debrand u. X, genauere Kenntniffe über die verfchiedenen Ar⸗ 
ten der Dyydation des Queckfilbers erlangt hatte, da unter: 
fhied man auch ein falpeterfaures Auedfilberorydul 
von dem falpeterfauren Quedfilberoryd. Vorzügliche 
Fabrifationsmethoden erfanden in neuerer Zeit Hahnemann, 
Schulze und Bucholz. 

Lemery, welcher gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Kunft verftand, falpeterfaures Wismuthöryd 
(Wismuthweiß, Spanifhweiß) zu bereiten, machte aus 
diefer Kunft ein Geheimniß. Erft nad) dem Anfange des achte 
zehnten Jahrhunderts wurde dies Geheimniß aufgedeckt. Mehr 
Licht erhielten wir im Anfange des jetzigen ————— dar⸗ 
über von Bucholz und Roſe. 


$. 533. 


Das hydrochlorinſaure Kali, früher kochſalzſaure 
Potaſche und gewöhnlich Digeftivfalz genannt, war dem 
Gilvius de la Boe ſchon in der erften Hälfte des fiebenzehnz 
ten Sahrhunderts befannt; in neueren Zeiten unterfuchten Bergs 
mann, Rofe und Bucholz die Beftandtheile deffelben ges 
nauer. Das bydrodlorinfaure Ammonium hingegen, 
unter dem Namen Salmiaf allgemein befannt, hatten und 
benußten die alten Aegyptier und Perfer fchon. Die Art, 
wie die Aegyptier den Salmiaf aus Kameelmift fabriciren, lern 
ten wir erft im achtzehnten Jahrhundert durch mehrere Neijende 
kennen, namentlich durch Lemere, Pocod, Haffelquift und 
Niebuhr. Die Gebrüder Gravenhorft errichteten in Deutfche 
land, und zwar in Braunfchweig, die erfte Salmiaffabrif. Als 
berti, Gdttling, Hänle u. X. vervollflommneten in der Folge ° 
die Fabrifationsmethoden. Die Beftandtheile des Salmiaks 
fannte Boyle fhon im fiebenzehnten Jahrhundert. : 

Den eifenhaltigen Salmiaf kannte Valentinus 
fhon. Wiegleb, Schiller, Dörfurth, Roloff und Bus 
holz lehrten ihn in neuerer Zeit beffer bereiten. Der ehedem 
fogenannte fire Salmiaf, der in der neueren Chemie falz= 
faurer Kalf Heißt, wurde im achtzehnten Jahrhundert von 





Bergmann, Kirwan und Wenzel.genauer unterſucht. Weſt⸗ 
rumb erfand für denjelben im 5. 1805 eine beifere Bereitungsart. 
$. 534. 

Beguin und Kroll Fonnten in den erften Jahren des 
fiebenzehnten Jahrhunderts jchon verfüßtesQuecjilber oder 
Calomel, d. i. falzjaures Quecfilberorydul bereiten; 
aber vollfommener wurde die Fabrifationsart durch Lewis, 
Doffie, Scheele, Wiegleb, Dagen, Ödttling, Gren, 
Weftrumb,Dahnemann, Tromsdorf, HDermbftädt u. A. 
ausgeführt, Nicht bloß im Sten Jahrhundert fannte Geber das 
äbende Quecjilberjublimat oder Chlorinqueckſilber, 
fondern die Araber und Ehinefer fannten es ſchon früher, 
Die Bereitungsart deffelben, welche wir. im Jahr 1700 von 
Kunfel, zuerjt fennen lernten, verbeſſerten in neuerer Zeit 
Monnet, Fiedler, Schmidt-Phiſeldeck u. Das im 
dreizehnten Jahrhundert von Lullius entdeckte weiße Queck 
filber-Präcipitat, oder das ammoniumbhaltige ſalz— 
faure Quecjilberoryd wurde am Ende des fiebenzehnten 
Sahrhunderts von Lemery und Kunfel, im achtzehnten von 
Wiegleb, Fourcroy, Weſtrumb, Tromsdorf, Hah— 
nemann, Dermbftädt, Buchholz u. A. viel beifer fabricirt. 
Hatte man das rothe falzjaure Eijenoryd (die Nerven— 
tinftur) auch fhon im fiebenzehnten Jahrhundert, fo verbeiler: 
ten es doch feit dem Jahr 1754 Klaproth, Dörfurtp, 
Grindel und Gehlen bedeutend. 

Das falzfaure Spießglanzorydul oder die, Spieß» 
glanzbutter fol Balentinus erfunden haben. Aber erft 
Glauber entdeckte im Sahre 1651 die wahre Beſchaffenheit 
deffelben; Becher, Stahl, Gmelin, Dolifuß, Göttling . 
u. U. lehrten es in der Folge, jeder auf feine Weiſe, verfertis 
. gen. Das einen Ueberfhuß an Oxydul enthaltende engliſche 
Pulver, Algarotppulver (Lebensmerfur), weldes 
fhon Algarothi und Paracel ſus zum medicinifchen Gebrauch 
anmendeten, haben befonders Scheele, Dahbnemann, Bus 
holz u. A. auf eine vortheilhafte Artızu bereiten gelehrt. Das 
phosphorfaure Natron wurde im Jahr 1737 von Hellot 
als Beitandtheil des Urins gefunden; feine Natur wurde aber 
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erſt im Jahr 1785 von Klaproth genauer bezeichnet. Es auf 
eine vorteilhafte Weile zu gewinnen, haben Bucholz, Wieg— 
leb uno Tromsdorf nützliche VBorfchriften gegeben. 
6. 535. 

Das unvollfommene Eohlenftofffaure Kali, ges 
wöhnlih gereinigte Potaſche, Weinfteinfalz (Sal Tar- 
tari) genannt, ift wahrfcheinlich jchon den Aegyptiern, Römern 
und Öriechen befannt gewefen. Im achten Zahrhundert verftand 
Geber die Kunft, aus den Weinhefen und aus dem Weinftein, 
Glauber im Jahr 1654 aus dem Galpeter es zu ziehen. Erft 
um’s Jahr 1755 verbreitete Black Licht über die wahre Natur 
diefes Galzes. Möglichit rein bereiteten es im neuerer Zeit 
Göttling, Wurzer, van Mons, Dahnemann, Dörs 
furtd, Naffe u. AU. Sm J. 1685 fing Bohn an, das koh— 
Lenftoffiaure Kali oder milde Pflanzenlaugenfalz zu 
fabriciren. Auf eine vollfommenere Art gefhah dieß feit dem 
Sahr 1757 bis zur neueften Zeit freilid von Cartheufer, 
Bertholet, Dermbftädt, Lowitz, Meißner u. A. 

Lullius verftand es fhon im dreizehnten Jahrhundert, 
den Darngeift, d. i. das Eohlenftoffjänerlihe Ammo— 
nium im flüffigen Zuftande aus dem faulen Urin zu ſchei— 
den. “Lange kannte man auch jchon das bei der Deftillation 
des Hirfchhorns gewonnene flüchtige Dirfchhornjalz oder 
den Hirfhhorngeift. Don dem efjigfauren Kali oder 
efiigfauren Weinjtein redet fhon Plinius; aber das 
eifigfaure Natron oder die ejfigfaure Srda ſcheint 
Meyer in Osnabrüd erft nah der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts entdeckt zu haben. Das ejjigjaure Ammo— 
nium war wenigitens ſchon zwanzig Jahre früher da. 

$. 536. 

Das efjigfaure Quedjilberorydul Fannte Stahl 
im Sahr 1738 als eine Verbindung der Ejfigfäure mit dem 
Quectfilber; aber erft feit dem Jahr 1761 erhielten wir mehr 
Aufklärung darüber von Marggraf, Davifon, Hilde: 
brand, Schrader, Stromeyer u. A. War auch das eſſig— 
faure Blei, ſowohl im trocknen Zuftande (Bleizucder), als 
auch im flüffigen Zuftande (Bleierrract), dem Balentinus 
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fhon im vierzehnten Jahrhundert ganz befannt, fo wurde die 
Gewinnungsart doch erft in der Folge von Scheele, Thenard, 
Dörfurth u. N. vervolltommnet. Klaproth erfand vor etwa 
dreißig Jahren die Kunft, das Eifen auf directem Wege mit 
der Effigfäure zu verbinden. 

Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts wurde das 
flüffige bernfteinfaure Ammonium oder der bernfteins 
faure Hirſchhorngeiſt entdeckt, und die Bereitungsart des 
bydrothionfauren Spießglanzoryduls oder Spieß— 
glanzfermes lehrte Glauber im J. 1658. Weil diefes Salz 
fpäter in einem Kartheuferflofter als ein geheimnißvolles Arzs 
neipulver verfauft wurde, fo nannte man es fehr oft Kartheu— 
fer Pulver. Mit der Verfertigung bdeffelben befchäftigten ſich 
Geoffroy, Wiegleb, Tromsdorf, Prouft, Gehlen, 
Bucholz u. A. Das ſchon von Valentinus gefannte ſchwe— 
felhaltige Hydrothionfaure Schwefelſpießglanzoxy— 
dul, gewöhnlich Spießglanzgoldſchwefel genannt, iſt erſt 
ſeit Glaubers Zeit mehr als Arzneimittel gebraucht worden. 

§. 537. 

Scheele hatte um's Jahr 1784 nicht bloß die Natur des 
fhon im fiebenzehnten Jahrhundert befannten Sauerfleefak 
3e8, fondern auch des fchon beim Paracelfus vorfommenden 
MWeinfteinrahbme (Cremor tartari) und des im Jahr 1672 
von dem franzöfifchen Apotheker GSeignette entdecten Soda— 
weinfteinfalzes, Geignettefalzes erforfht. Der Bo— 
rarweinftein war im Jahr 1732 von le Fevre in Ulm, der 
Brehmweinftein aber fhon im Jahr 1631 von Mynficht in 
Schwerin entdeckt worden. Eine leichtere und beffere Bereitungss 
art deffelben erfanden in neuerer Zeit Habnemann, Weit: 
rumb, Göttling, Hermbitädt, Gehlen, Bucholz u. N. 

Die Schwefelleber, die Verbindung des Schwefels mit 
Kali, kannte Geber im achten Jahrhundert ſchon. Ihren Nas 
men erhielten fie wegen- ihrer braunen Leberfarbe. Valenti— 
nus bereitete fie im fünfzehnten Jahrhundert fowohl auf trock- 
nem, als auf naffem Wege. Don der Schwefelmild, welde 
Geber fchon kannte, redet Valentinus als von einer ganz 
befannten Sache. Das Schwefelqueckſilber-Oxydul oder 
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das ſchwarze Schwefelquecfilber wurde im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts zuerft als Arzneimittel gebraucht. 
Die Chineſer fannten ed uber fchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert. In den neueren Zeiten verfertigte man es freilich auf 
eine beffere Weile. Die Spiefglanzleber war zu Balens 
tinus Zeiten nichts Neues mehr; der Spießglanzmohr aber 
wurde in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von dem 
Engländer Huxham erfunden. Hoffmann zu Mainz erfand 
in neuerer Zeit ‚den Spießglanz: Shmefelkalt, welchen 
Weftrumb zuerft unterfuchte. 

$. 538. | 

Bon der Erfindung des Deftillirens, namentlih des 
Branntweins, ift Schon längft die Rede gewefen (Abtheil. I. 
Abſchu. II. 3.). Der Gebrauch des Weingeiftes als Arznei: 
mittel war im dreizehnten Jahrhundert gar nicht felten mehr. 
Raymundus Lullius rühmte zu Anfang des vierzehnten 
" Sahrhunderts den Weingeift außerordentlich‘ als eine herrliche 
QDuinteffenz für den menfhlichen Körper. Diefen Ruhm hat 
er freilih, wenn man ihn als Getränk oder als Gaumenreiz 
anfieht, in fpäterer Zeit verloren. Als Arzneimittel ift er aber 
noch immer von großer Nüslichkeit. Eine falinifhe Wein 
geifttinftur wußte Balentinus fchon zu verfertigen. Aber 
Sriedrih Hoffmann lehrte fie im Jahr 1722 befler herzus 
ftellen. Die fpäteren Chemiker und Pharmaceuten lieferten fie 
noch vollfommener unter verfchiedenen Namen, 3. B. regulis 
nifhe Sießglanztinktur, Metalltinftur x.. 

Wenn auh der Schwefeläther (Bitrivläther, Dis 
triol⸗Naphta) vielleicht ſchon zu Lullius Zeit im dreizehn 
ten Sahrhundert erfunden gewefen feyn follte, fo hat man ihn 
doc, erft im Jahr 1544 durh Dalerius Eordug deutlicher 
fennen gelernt; ihn ordentlich zu bereiten verftanden aber erft 
die Chemifer des achtzehnten Jahrhunderts. Nachdem Fried: 
rih Hoffmann feinen berühmten Liquor, den Schwefel: 
äther:Weingeift (den fchmerzftillenden Mineralgeift) erfunden 
batte, jo verbeflerten in der Folge andere Chemiker noch immer 
die Bereitungsart deffelben. Den Salpeteräfper (die Sal- 
peternapbta) erfand Kunfel im Jahr 1681. Biel Mühe 
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gaben fich die neueren. Chemiker, die Fabrifationsmethode diefes 
Aethers zu vervollfommnen. Den Effige Aether erfand im 
Sahr 1759 der Graf Zauraguais; Scheele, Fiedler, Dis 
bereiner, Buchholz u, A. ftellten ihn auf eine beffere Weife 
dar. Den Salzgeiit, oder die Salznaphta, eine dur Wein— 
geift verfüßte Salzfäure, kannte Balentinus fihon. Die Phos— 
phornaphta lernte man erſt nad der Mitte des achtzehnten. 
Sahrhunderts kennen, obgleidy fie ſchon früher erfunden wor: 
den war. 
. 539. 

* vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts — 
zuerſt mediciniſche Oel- oder Fettſeifen zum Vorſchein. 
So machte Geoffroy im J. 1745 eine mediciniſche Seife aus 
reinem Dlivendl und Soda; einige Jahre darauf machte Spiel: 
mann eine medicinijche Seife aus Cacavöl und Natron. Gras 
venhorjt machte ſolche Cacapfeifen feit dem Jahr 1773 
fabritmäßig. Erell verfertigte- im 3. 1778 eine Wallratps 
feife, Brandis 1755 eine Mandeldlfeife. Die Starkey— 
fhe Seife aus einem bdeftillirten Dele und einem firen aus 
genfalze, erfand der Engländer Starfey; die Helmont'ſche 
Geife aus Fett und Ammoniak erfand der Niederländer van 
Helmont. Yu der Folge bradhten Weftrumb, Kaftner 
u. A. ebenfalls Arzneifeifen zum Vorſchein. Die Quecfilbers 
feife oder Merkurialjeife erfand Muſſin-Puſchkin im 
J. 1797. , Eine Spießglanzfeife hatte Jacobi im % 1757 
erfunden ; indeffen kannte Friedrih Hoffmann fhon im 
Sahr 1685 eine Ähnliche, aber flüffige Seife. Nach der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts lernte man auch Harzfeifen . 
und Gummibharzfeifen fennen. Im Jahr 1766 bradte 
Buchner, im Jahr 1784 Kämpf foldhe Seifen zum Vorfcein. 
Bleipflafter gab es ſchon im erften chriſtlichen Sahrhundert; 
in neuerer Zeit wurden fie freilich durch u Bu: 
holz u. U. viel beſſer bereitet. 

$. 540. 

Außer den bisher erwähnten chemifchen Erfindungen und 
Entdeckungen „müffen wir aud noch die vielen Unterfuchungen 
der neueften Chemiker über die. verfchiedenen aätheriſchen oder 
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dbeftillirten Dele, über die Fette, Wachsarten, Harze, 
Färbeftoffe, Gerbejtoffe,über das Opium, den Zucker, 
das Stärfemehl, die Holzfaſer, die Leime, den Eiweiß: 
ftoff und mande andere Stoffe, theils als befonders wichtig 
für Arzneifunft und für technifche Gewerbe, theils als mehr er: 
gründend die Geheimniffe der Natur, theils als beurfundend den 
menfchlihen Scharffinn und menfhliden Fleiß, mit Bewunde— 
rung anerfennen. 

Was die Erfindungen und Entdeckungen in der Arzneis 
kunſt betrifft, fo. find dadurd) feit Erſchaffung der Erde gewiß 
viele Millionen Menfchenleben erhalten, viele Millionen Kranke 
wieder gefund geworden. Unter diejen Erfindungen und Ent: 
decfungen ift die Erfindung der Kuhpocken-Impfung frei: 
lich die allerwichtigfte. Wie viele Menfchen, meiftens im Kindes: 
alter, find von jeher von den Pocken oder Blattern hinweg: 
gerafft, wie viele find dadurch ungeſund und förperlich entitellt 
worden! DasEinimpfen der Pocen mit Gift von Menfchens 
blattern erfanden die Morgenländer im 17ten Jahrhundert. Das 
durch ſchon wurde das Leben vieler Menſchen erhalten; doc) 
wurden dadurch auch wieder viele gejunde Menfchen in Gefahr 
gefegt. Aber fait ganz von der Erde vertilgt wurden die Mens 
ſchenblattern durd die Erfindung der KRuhpocden-Jmpfung. 
Schon vor längerer Zeit hatte man zufällig bemerkt, daß das 
Gift aus den an den Eutern der Kühe hervortretenden Pocen 
die Eigenfchaft habe, die davon inftcirten Menjchen gegen die 
Anſteckung der gewöhnlichen Kinderblattern zu fihern. Man 
achtete aber wenig auf foldhe Bemerfungen, welche meiftens von 
Mägden, Knechten und Hirten herrührten. Im J. 1789 aber 
trat der Engländer Eduard Jenner auf und zeigte mit 
Gründlidhkeit, daß die Kuhpocken gegen die -Menfchenblattern 
ſchützen, wenn man die Kinder gehörig damit einimpft. Schon 
die erften Derfuche gelangen über die Erwartung, und alle Er: 
fahrungen haben bis jeßt die größte und wohlthätigfte Entdef: 
fung, welche je gemacht worden ift, bewährt gefunden. Ein 
etwaiges Mißlingen bei einzelnen Menfchen kann bloß Fehlern, 
die man bei der Operatiou beging, zugeichrieben werden. Jen: 
ner’s Name wird nie untergehen, fo lange die Welt ſteht; mit 
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dem unauslöſchbarſten Lichte wird er ewig glaͤnzen unter den 
Erfindungen und Entdeckungen. 





Fünfte Abtheilung. 


Noch einige beſondere Erlindungen und Entdeckungen. 


Erſter Abſchnitt. 


Erfindungen und Entdeckungen, die ſich auf manche 
IRRE und Bequemlichkeit oder Annebmlichkeit 
des Lebens beziehen. 





1. Aalender und Intelligenzblätter. 


$. 541. 


Nützlich für die Ordnung im menſchlichen Leben, nament- 
lich für Haushpaltungen, find diejenigen gedruckten Kalender, 
worin das Jahr in Monate, Wochen und Tage eingetheilt ift, 
worin die Fefttage bemerkt find, und gewöhnlich aud) der Monds 
wechfel, die Zeit des Auf- und Untergangs der Sonne, der 
Stand der Sonne, des Mondes und der Planeten, die Sons: 
nen= und Mondfinfterniffe und noch mande andere Merkwärs 
digfeiten fi) angegeben finden. Die erften Kalender von diefer 
Art waren niht auf ein Jahr allein, fjondern auf mehrere 
Sahre eingerichtet. Don Zeit zu Zeit kamen neue Ausgaben 
davon heraus. Die im fünfzehnten und jechszehnten Jahrhun— 
dert noch herrjchende Ajtrologie oder Sterndeuterei gab Verau— 
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lafjung, daß die Kalendermacher auch viele Wahrfagungen 
(Praktika) der Aftrologen in ihre Kalender aufnahmen, vft 
mit in Holz gefchnittenen Zeichnungen. Die älteften Kalender 
überhaupt, welche man jest noch aufweifen kann, find aus den 
legten Jahren des fünfzehnten und den erften Jahren des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, in Straßburg, Augsburg, Lübeck ıc. 
gedruckt. | 

Bald wurde auch das lächerliche Aderlaßmännchen mit in 
den Kalendern aufgenommen, und in der letten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhuuderts Famen auch die Jahrmärkte mit darin 
vor, wie dieß in den fogenannten Haushaltungsfalendern noch 
jegt der Fall ift. Ein Berzeichniß der regierenden Häufer vers 
mißt man jest auch nicht darin, fowie heutiges Tages manche 
lehrreiche Geichichten, deonomifche und andere gemeinnüßige Ber 
lehrungen darin vorfommen. Dagegen find jest in den befferen 
Kalendern die Wetterprophezeihungen hinweggelaffen. ı 

Bon den Staatsfalendern (oder Staatshandbüs 
bern) ift wahrfcheinlich der Defterreichifche vom Jahr 1636 der 
älteite. x 
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Das Altefte Mittel, um den Einwohnern einer Stadt oder 
eines andern Orts Nachrichten fchnell befannt zu machen, war 
das Ausrufen, wie dieß auch jest noch in manchen Fällen 
geihieht. Die alten Hebräer, Griechen und Römer hatten folche 
Ausrufer. Geſchriebene Anfhlagzettel an Öffentlichen Orten 
hatten wenigitens die alten Römer gleichfalls ſchon. Gedruckte 
Sntelligenzblätter aber kamen erft um die Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts auf. In Wien foll das zuerft ges 
ſchehen ſeyn. 

Die erſten Intelligenzblaäͤtter waren freilich noch dürftig, 
z. B. die zu Hamburg im Jahr 1724, die zu Berlin 1727, 
zu Halle 1729 angefangenen. Erft mit der Zeit wurden fie 
beſſer und bequemer eingerichtet, woran freilih auch die Vers 
volllommnung der Buchdruckerfunft in den neueren Zeiten mit 
Antheil Hatte. est ift nicht leicht eine große und mittelgroße 
Stadt ohne Sntelligenzblatt mehr, das wöchentlich ein Paar 
Mal zu erfcheinen pflegt. 

Poppe, Erfindungen 35 
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3. Buchhalten, Leihhäufer, Staatsobligationen, Wechfel und 
£otterien. 
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Eine fehr finnreiche, für den Kaufmann nützliche Erfindung 
ift das italienifhe oder doppelte Buchhalten, wos 
durch in fehr mannigfaltige und verwickelte Faufmännifche Ges 
fchäfte eine folhe Ordnung gebracht. wird, daß man zu jeder 
Zeit genau leicht Gewinn und Verluſt in Erfahrung bringen 
Fann. Unftreitig ift fte italienischen Urfprungs. Um’s 5%. 1494 
ift fie durch einen Mönch, Lucas von Burgo, zuerft befannt 
gemacht worden. Bon diejer Zeit an wurde fie allmälig nad) 
Sranfreih, Deutjchland und anderen Ländern hinverpflanzt. 
Das ältefte deutfche Buch über die doppelte Buchhaltung. ift im 
Sahr 1531 zu Nürnberg gedruckt. Am Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts Hatte fchon Jemand den Einfall, das itälienijche 
Buchhalten bei Kameralrehnungen anzuwenden, Aber erft in 
neuerer Zeit ijt eine folche Anwendung bin und wieder jur Aus: 
führung gekommen. Die gewöhnliche einfache Art von Buchhalz 
-tung fannten die Römer fchon. 

Daß Ihon in alten Zeiten, 5. B. zu den Zeiten der alten 
Nömer, Menfchen einander Geld liehen, um fih aus mancher 
Noth und Verlegenheit zu helfen, fann man eben fo leicht dens 
fen, als daß damals auch die Fälle fchon vorfamen, wo man 
einander Unterpfänder und Zinfen dafür gab. Die eriten ſo— 
genannten Leihhäufer aber, worin man auf Unterpfänder 
. und Zinfen lieh, fommen in Stalien zwifchen den Jahren 1464 
bis 1471 vor, und den erften Einfall dazu fehreibt man einem 
Barnabas Interammenſis zu. Gie breiteten fidy in dems 
felben und dem folgenden Zahrhundert in Italien immer mehr, 
beſonders durch Mönche ans, und leicht erhielten fie die päbft: 
liche Beftätigung. In Deutfchland, z. B. in Nürnberg, kom: 
men die erſten Leiphänfer, unter dem Namen Wecfelbänfe 
um’s Jahr 1495 vor, und früher noch in England, Frankreich 
und den Wiederlanden nuter dem Namen Lombarde, von’ 
Longobardi. 

So wohltpätig Peihhäufer für manche Menſchen auch feyn 
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fünnen, fo bat die Erfindung der Wechſel doch einen nod 
größern, allgemeinern Nugen. Man machte von ihnen wenige 
ftens ſchon im vierzehnten Jahrhundert, und wie es fcheint in 
Stalien, zuerft Gebraud. 

| $. 54. 

Es gibt bekannzlich zweierlei Arten von Lotterien, worin 
viele Menfchen ihr Glück zu machen ſuchen: die Zahlenlots 
terie, auch (italienifches oder genueftihes) Lotto genannt, 
und die Claffenlotterie. Gie fcheinen dadurch entftanden zu 
ſeyn, daß Fürften und Fürftinnen zu ihrem Zeitvertreib, um 
kleine für ihre Hofleute beitimmte Gefchenfe auszutheilen , Zet⸗ 
tel in ſogenannte Glückshäfen oder Glückstöpfe thaten, 
und von jenen Leuten nach und nach herausziehen ließen. Von 
anderen Menſchen wurde dieß, beſonders auf Jahrmärkten zur 
Beluftigung des Bolfs, nachgeahmt. 

Stalien hatte wenigftens fchon zu Anfang des fechszehnten 
Sahrhunderts ordentliche von den DObrigkeiten eingerichtete Lot— 
ferien. Don Italien kamen fie nach Franfreih, wo fie Blan- 
ques (von dem ifalienifchen Bianca) genannz wurden, weil die 
meiften gezogenen Looſe leeres weißes Papier, Carta bianca, 
alfo Nieten, waren. Im Jahr 1569 erhielt England die erjte 
Lotterie; Deutichland hatte fie fhon früher, in Osnabrück 
3. B. ſchon im J. 1521 gehabt. Die meiſten Lotterien Deutfchs 
lands wurden erjt im adhtzehnten Jahrhundert gegründet, Bei 
ordentlichen oder Chaffenlotterien pflegt es ehrlich zuzugehen, bei 
Zahlenlotterien aber kommen häufig Betrügereien vor, Die 
Zahlentotterien find eine Erfindung der Genueſer; als Erfinder 
nennt man einen Rathsherrn Benedetto Gentile im. 1620, 
Nah Deutichland Fam fie erft im Jahr 1763, und zwar nad) 
Berlin. Faft überall find fie jest in unſerm Baterlande. zur 
Ehre deſſelben, abgeſchafft worden. 


3 nachtwächter und Nachtwächteruhten. 


6. 545. 

Nachtwächter, welche des Nachts in der Stadt — 
gehen müſſen, um zur Verhütung von nächtlichem Unfug, von 
Einbrüchen sc. Wache zu halten, auch ausgebrochene Feuers— 

35 * 
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. brünfte den Einwohnern fchnell befannt zu madhen, gehören 
unter die älteſten Polizeianftalten. Rom hatte z. B. Trium- 
viri noeturni, feine Cohortes vigilum u. f. w.; durch Gingen, 
Rufen und andere Zeichen mußten fie ihre Wachfamfeit zu er= 
Eennen geben. Nad Einführung der Öffentlichen Uhren wurde, 
and zwar in Deutfchland zuerft, das Abrufen der Stunden übs 
fih, dem gewöhnlich ein Blaſen mit dem Horn und nod ein 
Spruch oder Reim voranging. Thurmwächter oder Hoch— 
wächter hatte Deutſchland zuerſt; in anderen Ländern find 
ſie ſelbſt jetzt noch wenig üblich. 

Die vor mehreren Jahren von dem Engländer Samuel 
Day erfundenen Nachtwächteruhren, Polizei- oder Si— 
herbeitsuhren follen dienen, die Nachtwächter beſſer zur 
Sicherung gegen Diebe zu benugen. Day ging bei feiner Erz 
findung von der Idee aus, day die Nachtwächter, wie fie bis— 
her organifirt waren, Einbrüche und Diebftähle eher befürderten, 
als erjchwerten, theils weil die Nachtwächter oft ſchlecht ihren 
Dienft verfehen, theils weil das Abrufen der Stunden und hal: 
ben Stunden, weläes eine Anzeige von ihrer Wachfamfeit feyn 
follte, den Dieben zum Kennzeichen dient, wie nahe und wie 
fern die Wächter find, Bei den, in der Gtadt ſtationen— 
weife vertheilten Gicherheitsuhren wird durch das Räderwerk 
eine große Scheibe in zwölf Stunden einmal herumgedreht und 
von den zwölf Fächern diefer Scheibe wird nach geendigter Stunde 
eins immer fo vor die Spalte eines Gehäufes geführt, daß 
der Nahtwächter ein Zeichen hineinwerfen kann. Der Polizei: 
beamte, welcher den Schlüffel zu den Gehänien hat, fieht am 
andern Morgen an den eingeworfenen Zeichen, ob der Nacht: 
waͤchter feine Schuldigfeit gethan hat. Fehlte in einem für die 

Nachtſtunden beitimmten Fache ein Zeichen, fo würde der Nacht: 
wächter um die Zeit nicht da gewefen feyn. Für halbe und 
Biertelftunden müßte die Scheibe begreiflich verhältnißmäßig 
mehr Fächer enthalten. Zn London wurden folche Sicherheits— 
uhren bald eingeführt, und in Deutjchland hat München die 
eriten befommen. 


549 


4. Sindelhäufer, Waitenhäufer, Arankenhäufer und Leichenhäufer. 
$. 546. 


Es iſt befannt genug, daß ſchon in den älteſten Zeiten 
Mütter oft ihre neugebornen Kinder ausſetzten, wenn fie 
fih der Geburt derjelben ſchämten oder fie nicht zu ernähren 
vermochten, Eben fo bekannt iſt es, daß dadurch viele Kinder 
in ſchlechte Hände geriethen oder ſonſt verunglückten. Die Er: 
richtung von Findelhäufern, worin ſolche Kinder aufgenoms 
men und gut verpflegt wurden, war daher äußerſt wohlthätig. 
Gie verhüteten zugleich viele Kindermorde. Die ältejte Findels 
anftalt in Deutfchland wurde im fiebenten, auch wohl fchon im 
fehsten chriſtlichen Jahrhundert zu Trier gegründet. Zu Ans 
jou oder Angers in Franfreich gab es im ftebenten Jahrhun— 
dert ſchon ähnliche Einrichtungen. Findelhäufer von größerer 
Art wurden freilich erft in ſpaͤtern Jahrhunderten eingerichtet. 
Manche gingen nach einiger Zeit wieder ein, weil es oft uns 
möglich fiel, für eine große Anzahl von eingebrachten Kindern 
gelunde Ammen und die gehörige Wartung zu erhalten. 

Waifenhäufer find viel allgemeiner als Findelhäufer. 
Schon Kaifer Trajan errichtete ein Waifenhaus, worin, nad) 
Plinius Bericht, fünftaufend frei. geborne Kinder aufgezogen 
wurden. Zur Zeit des Kaifers Juftinian führte das Waiſen— 
haus den Namen Orphanotrophium., 

$. .547. 

Das erfte Krankenhaus oder Hofpital für arme Kranke 
ſcheint dasjenige gewefen zu feyn, welches die Nömerin Fa— 
biola im fünften Jahrhundert zu Nom erbaut hat. Man 
ahmte diefe wohlthätigen Anftalten bald auch in anderen Städ— 
ten nad, nicht bloß Italiens, fondern auch Frankreichs, Deutfch- 
lands, Englands u. |. w. Die meiiten Hojpitäler befanden fid) 
Anfangs an den Stiftern und Klöftern. Srrenhäufer follen 
gleichfalls ſchon im fünften Kahrhundert eriftirt haben. In— 
validenbäufer hatten die Nömer fhon. Eigentliche Feldla— 
zarethe mögen wohlerft im I5ten Jahrhundert angewendet feyn. 
Wegen der Möglichkeit des Scheintodes und des Lebendigbegra— 
bens, bejonders auch, um ohne Zurcht davor dem Tode entgegen 
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fehen zu Bönnen, find Leihen oder Todtenhäuſer, etwa 
neben dem Friechofe, eine fehr wohlthätige Erfindung. In 
diefe Häufer, im Winter mit Heitzung verſehen, werden die offenen 
Saͤrge mit den Leichnamen bis zur ganz gewiffen Ueberzeugung 
vom wirklichen Tode hingeſetzt, und mit einer Dorrichtung, einer 
Art leicht auslösbarem Wecker, verbunden, wodurch ein, in 
einem ganz nahen Zimmer befindlicher Wächter augenblicklich 
zu Hülfe eilen kann, wenn der Leichnam auch nur.etwag in Ber 
wegung fommt. Weimar war wohl die erite Stadt, wo vor 
etwa dreißig Jahren ein folches Leichenhaus angelegt wurde, 
Es bat aber leider nur wenige Nachahmer gefunden. Frank— 
furt a. M. Hat erft vor wenigen Jahren ein porzügliches Leis 
chenhaus befommen. 





Zweiter Abfchniktt. 


| Einige befondere auf Vergnügen fich beziehende 
Erfindungen. 





1. Schattenriffe und Pflanzgenabvrücke, 
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Eine verliebte Griechin, die Tochter des Dibutades, foll 
die Erfinderin der. Kunit geweien feyn, den Umriß des 
Schattens einer Perjon auf einer weißen Fläche darzuitellen. 
Dor fünfzig und vierzig Jahren wurde von diefer Kunft noch 
häufig Gebrauch gemacht, namentlih für Menjchen, die Fein 
ordentliches Gemälde bezahlen Eonnten. Heutiges Tages wird 
fie nur noch felten ausgeübt, weil fie das Bild einer Perjon 
doch nur unvolllommen darftellt, Bor mehreren Jahren kamen 
Schattenrifjfe in einem Goldgrunde zum Vorſchein, die ſich hüb— 
{cher ausnahmen, aber ebenfalls nicht lange beliebt blieben. Zus 
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weilen zeigten fich auch Künftler, welche die Umriffe einer Perfon 
mit der Scheere aus ſchwarzem oder anderm Papier ausfchnitten. 

Eine befondere Art Schattenriffe find die Abdrüce von 
Pflanzen, die man mit Kienruß überfchhmiert hatte, Diefe 
Kunft, Prlanzenabdrüce zu machen, ift wenigſtens ſchon im 
fechszehnten Jahrhundert ausgeübt worden. Hieronymus Cars 
danus gab in dieſer Kunſt nad der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine jchriftliche Belehrung. Sie ift aber erft zu 
Majang des achtzehnten Jahrhunderts und fpäter, 3. B. von 
Trampe in Halle, von Hecker in Berlin und Anderen bedeus 
tend vervollkommunet worden. 


2. FSalknerei und Tafchenfpielerei. 
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Unter dem Namen Falknerei bezeichnet man eine Art 
von Jagd, wo die durch bejondere Naubbegierde befannten Fals ' 
fen (eine Habichtart) dazu abgerichtet werden find, andere 
Vögel und Eleines Wild zu fangen. Die Piebhaberei zur Fal— 
fenjagd ift alt, jowohl im Morgenlande als in Europa. Im 
Mittelalter, hauptſächlich vom zwölften Jahrhundert an, machte 
fie die Hauptbeluftigung der Fürjten und des Adels aus, und 
weil auch Frauen Theil daran nahmen, jo fam fie, vornehmlich 
in Frankreich, jehr in Aufnahme. Es gab zum Zahmmachen 
und zur Abrichtung der Falken auf den Fang (die Beize) eigene 
Falfnereianftalten, Falkenmeiſter, DOberfalfenmeifter u. dgl. 
Zarte Damen trugen den Naubvogel oft auf den Händen, wußs 
ten ihn zur rechten Zeit auf die Beute loszulaffen und wieder 
zu fi) zu rufen, damit er legtere aus feinen Klauen loswickelte, 
Bis in’s fiebenzehnte Jahrhundert blieb die Falfenjagd im Ans 
fehen. Erjt nach der Erfindung des Flintenfchrots kam fie in 
Derfall. 

Die Tafhenfpielerkunft, ſowohl die, welche auf großer 
Gewandtheit und Schnelligkeit der Hände, auf Einverftändniß 
mit gewijfen Perfouen und auf Täufhung des Auges und Ohre 
Yeruht, als auch vorzüglich die, welche zugleich) auffallende 
chemiſche und phyſikaliſche Erperimente darbietet, kann nicht 
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bloß zu Ergöglichfeiten,. fondern auch zu einem lehrreichen Uns 
terricht, zur Verſcheuchung des Aberglaubens u. f. w. dienen. 
Schon alt ift die Tafchenfpielerfunft. Griehen und Römer 
kannten fie längft, freilich nicht in dem Grade der Vervolls 
fommnung, wie fie heutiges Tages von vielen gefchickten Künft- 
lern getrieben wird. Die Alten trieben aber vielen Betrug 
damit; fie vermehrten mit ihren Künften den Aberglauben, ftatt 
ihn damit zu vertilgen. Nicht bloß das gemeine Volk, fondern 
oft auch gefcheidte Menfchen, hielten ſolche Künfte für wahre 
Wunderwerfe und Zaubereien, und die Menſchen, die fie 
machten, für Zauberer und Herenmeifter. Dur die großen 
Fortfchritte der Mechanik, Phyſik und Chemie ift jest felbft der 
gemeine Mann in der Negel fo aufgeklärt geworden, daß er 
ſolche Künſte wohl bewundert, aber fie nicht mehr für etwas 
Uebernatürliches hält. 
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